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Kritische Beurtheilungeih 



Paus aniae de scriptio Graeciae. Ad codd. ms«. Pari- 
sinorum , Vindobononsiuni, Florentinorum , Roraanorum, Ln- 
gdiincneiuni, Moequeneis , Monaceosis, Yeneti , Neapolitani et edi- 
tionum fidem receni uerunt , apparatu critico, interpretatione latina 
et indicibus instrnxerunt /o. Henr. Chr. Schubart et Chr. Walz. 
Vol. I. Lipbiae, Halm, 1838. LX u. 582 S. 8. 

Eine neue kritische Ausgabe des Tansanias nach der Bekker'- 
schen Bearbeitung wird, selbst wenn sie mit weniger reichen 
Hülfsmittcln ausgeführt wäre , doch gewiss an sich schon dem- 
jenigen, welcher mit den Eigentümlichkeiten jener Ausgabe 
bekannt ist, kein überflüssiges Unternehmen zu sein scheinen ; 
als ein notwendiges aber erscheint es , nachdem die gegenwär- 
tigen Herausgeber die schwachen Seiten der B "sehen Bearbei- 
tung zur Genüge nachgewiesen haben ; ein höchst willkommenes 
endlich ist es, eben weil es mit so reichen Hiilfsmiltelii in's Werk 
gerichtet ist , sollte auch mit diesen das -Geleistete nicht durch- 
gängig im rechten Verhältnisse stehen. Die von den Herausge- 
bern ganz oder theilweise verglichenen Handschriften sind fol- 
gende . 

1. cod. Vindobon. hist. gr. XXIII. charl. , ungef. aus dem 15. 
Jahrh. (Va), von den Herausgg. ganz verglichen. 

2. cod. Vindobon. hist. gr. LI. chart. (Vjb) , ganz vergl. 

3. cod. Angehens 2. C. II. chart. a. d. l4. od. 15. Jahrh. (Ag.), 
ganz vergl. 

4. cod. Mosquens. 195. chart. a. d. 14. Jahrh. (M.) ; die Les- 
arten desselben stehen am Rande zweier Exx. der Kuhn*- 
schen Ausg. in der Dresdner Bibl. und in der Rathsbibl. zu 
Leipzig. 

5. cod. Lugdun. 16. K. chart. (La) , ganz vergl. 

6. cod. Lugdun. 16. L, membr. a. d. 14. Jahrh. (Lb), ganz ver- 
glichen. 



Digitized by Google 



4 Griechische Liftteratur. 

7. cod. Pari«. 1399. chart. a. d. 15. Jahrb. (Pa), «teilweise 
vergl. 

8. cod. Paria. 1400. chart. a. d. 16. Jahrh. (Pb) , theiiweise ver- 
glichen. 

9. cod. Paris. 1410. Chart, a. d. 15. Jahrh. (Pc), von Bekker 
seiner Ausg. zum Grunde gelegt ; von den Heratisg. an vie- 
len Stellen neu verglichen. 

10. cod. Paris. 1411. chart. a. d. 15. Jahrh. (Pd) ; zum 4. Buch 
verglichen. 

11. cod. Paris. 1409. chart. a. d. 15. Jahrh., enthält neue Ex- 
cerpte. 

12« cod. Riccardianus , chart. a. d. 15. Jahrh. ,(R) , mit zahl- 
reichen Varianten am Rande versehen, welche Kämmtlich von 
den Herausgebern mitgetheilt werden; vom Texte ist nur 
das 1. Buch ganz verglichen. 

13. 14. codd. Medicei, plutl LVI. 10 u. 11. (Fa, Fb), theiiweise 
verglichen. 

.15. cod. Vcnetus , CDXIII. a. d. 14. Jahrh. (Vn) , zum 1. Buche 
verglichen. 

16. cod. Neapolit. III. A. 16. chart. a. d. 15. Jahrh. (N), zum 1. 
Buche verglichen. 

17. cod. Vatic. chart. a. d. 16. Jahrh. (Vt) , an wenigen Stellen 
verglichen. 

18. cod. Monac. 404. chart a. d. 16. Jahrh. (Mo), zum grossen 
Theil verglichen. 

- 

Diese Handschriften werden von den Herausgg. in folgende 
drei Clas sen zerlegt: I. Codices interpoiati. saepe enim parvas 
lacunas impletas locosque corruptos in reiiquis codieibus, vel 
addendo vel delendo vel Substituts quadam facili lectione quasi 
restitntos videmus." Dabin gehören ausser den Mscpt., aus 
welchen die Aldina geflossen ist, die Codd. VbNVt u. La. zum 
Theil. Die letztere Handschrift nämlich hat das Eigentümliche, 
dass sie aus zwei zu ganz verschiedenen Zeiten entstandenen 
Theilen zusammengesetzt ist: der erste Theil bis zum Ende des 
vierten Buchs ist von neuerer Hand, von derselben auch der Schiuss 
von VilL 52, 4. bis zum Ende, und dieser Theil des Mscpts. ge- 
hört zur ersten Classe. Von weit älterer Hand dagegen ist der 
mittlere Theil (Buch V — VIII. 52,4.), und dies ist wahr- 
scheinlich der Stamm des Mscpts. — II. „plurima lectionis ge- 
nuinae elementa offert maximaque religione etiam manifesto cor- 
rupta servat ; quare facilius ex his saepe emergit veritas, quam e 
laevigata lectione codicura primae classis: lacunas quasdam soll 
huius ordinis libri explent." Diese Classe besteht aus PcdAg 
VnLba , von welchem letztern hierher der mittlere Theil gehört, 
welcher so werthvoll ist, „ut a reiiquis seiunetus solus'fere clas- 
sem efficere videatur." III. MVaMo, „qui ad secundam 
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proxime accedunt, at non pauca fiabent quae ipsia proprla vide- 
antur. " 

Diese Classification jedoch (wobei wir lieber die erste Ciasee 
als die ihrem Werthe nach niedrigste an die letzte Stelle gesetzt 
hätten) wird wiederum höchst unsicher durch die Bemerkung, 
dass einmal sämmtlichc Handschriften den grössten Theil der 
tiefer liegenden und hauptsächlichen Verderbnisse, namentlich 
die zahlreichen Lücken , mit einander geraein haben , dann aber 
auch, dass 'die einzelnen Classen häufig iu einander iiiessen« 
' Nimmt man dazu noch den Umstand, dass nicht leicht eine Lesart 
sich in einer Handschrift findet, welche nicht auch wenigstens in 
einer der übrigen stände , so wird man das Urtheil der Herausgg. 
wohl für hinreichend begründet halten müssen , dass die sämmt- 
lichen bisher verglichenen Handschriften des Pausanias aus einer 
und derselben Quelle geflossen sind. Sehr annehmlich scheint 
die Vermuthung , dass das Mscpf. , welchem die übrigen ihren 
Ursprung verdanken, am Rande mit Varianten versehen gewe- 
sen sei (ähnlich dem codex Riccardianus , an welchem p. XXXIV 
sq. der ganze Prozess recht anschaulich nachgewiesen wird), und 
nun, während dereine Abschreibersich damit begnügte, den 
blossen Text zu copiren , ein anderer die sämmtlichen oder ein- 
zelne Varianten in den Text setzte , ein dritter die Varianten mit 
der im Texte gefundenen Lesart verschmolz u. s. f. Doch dem 
sei wie ihm wolle, zu der Gewissheit wenigstens sind wir gelangt, . 
dass aus den Handschriften, wenn deren nämlich, wozu aber 
nicht viel Hoffnung vorhanden ist, nicht noch andere gefunden 
werden sollten , für die Herstellung des Textes des P; nicht viel 
zu gewinnen ist. Nichtsdestoweniger verdienen die Herausgg. 
doch den aufrichtigsten Dank, dass sie das Wenige, welches 
daraus gewonnen werden kann , mühsam gesammelt und zu einer 
neuen kritischen Grundlage verarbeitet haben. 

Zugleich erhellt aber auch ans dem Gesagten , dass bei 
einer Bearbeitung des P. der Conjecturalkritik ein weites Feld 
geöffnet ist Es nützt zu nichts, Varianten anzuhäufen, welche 
oft eben so viele Unrichtigkeiten sind , wenn nicht zugleich die 
Corruptel angedeutet, auf die Quelle derselben hingewiesen 
und der Versuch gemacht wird , das Wahre aufzufinden und wie- 
der herzustellen. Wie wir nun mit den Grundsätzen, welche in 
der Einleitung p. XXXVI sqq. entwickelt werden und im Wesent- 
lichen auf eine Mittelstrasse zwischen unbedachtsamer Sucht zu 
corrigiren und einseitigem Festhalten am Handschriftlichen, auch 
wo es fehlerhaft ist, hinauslaufen, im Allgemeinen einverstanden 
sind , so glauben wir auch den Herausgebern das Zengniss geben 
zu können, dass sie diese Grundsätze mit Consequenz befolgt 
und theils mit sorgfaltiger Benutzung des bisher im Ganzen wie 
im Einzelnen Geleisteten, theils durch eigene scharfsinnige Com- 
binationen und Insbesondere mit genauer Berücksichtigung des 
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Sprachgebrauchs ihres Schriftstellers einen Text geliefert haben, 
welcher zwar an Reinheit mit dem eines Thucydides, eines 
Plato, eines Deraosthenes sich nicht messen kann, wohl aber 
alle die früheren in jeder Hinsicht, weit überflügelt und eine neue 
Epoche für P. begründet. Allein wir würden den Herren Sch. 
und W. selbst keinen Dienst leisten, wenn wir sagen wollten, 
dass ihre Arbeit nichts zu wünschen übrig lasse. Es liegt in der 
Natur der Sache, dass mit dem ersten Anlaufe das Höchste nicht 
erreicht werden kann; es ist schon Gewinn, wenn jeder neue 
' Versuch dem fernen Ziele um einige Schritte näher bringt. Wer 
jemals mit Pausamas sich ernstlich beschäftigt hat, wird geste- 
hen , dass bei diesem Schriftsteller ungleich weniger als bei vie- 
len andern die Umstände ein leichtes , rasches , lustiges Fort- 
hüpfen zum Ziele gestatten ; nur langsam , Schritt für Schritt, 
läss^ sich fester, sicherer Boden gewinnen. Nicht Sache eines 
Einzigen oder Zweier scheint es daher zu sein, das Ganze auf 
Einmal zu bewältigen: die Kräfte Vieler müssen zusammen wir- 
ken. Nicht eine Coalition wollen wir, wie sie z. B. für Plinius so 
oft in Vorschlag gebracht worden ist, nicht eine neue Ausgabe: es 
würde vor der Hand vollkommen genügen, wenn ein Jeder, wel- 
cher über die Bücher des Pausanias selbstständige Forschungen 
angestellt hat , nun von der neu gewonnenen kritischen Grundlage 
ausgehend die Resultate seiner Studien, wenn auch nur in Gestalt 
kurzer und abgerissener Bemerkungen, der Öffentlichkeit über- 
geben wollte. In dieser Absicht sind nachstehende Sätze ge- 
schrieben, in welchen Ref., der übrigens weit entfernt ist, auf 
seine Studien über P. einen besondern Werth zu legen, zwar 
seine an mehreren Stellen von der der Herren Sch. u. W. abwei- 
chende Ansicht darlegt, allein nicht sowohl eine durchgängige 
und umfassende Beurtheilung der vorliegenden Ausgabe geben, 
als vielmehr den Herausgebern über diese und jene Stelle seine 
Bedenken, Zweifel, Vermuthungen und sonstige Bemerkungen, 
sei es auch nur um die eine oder die andere Frage neu anzure- 
gen, vortragen will. Er wählt dazu das erste Buch, mit welchem 
er sich vorzugsweise beschäftigt hat. 

Cap. /. 1. ctg JlToletiaiüQ 6 [ nrokepialov] xov Aayov 
xtA. Dass die Einschaltung des ütoli palov , welches in keiner 
Handschrift steht, sondern auf einem auch von Bekker gebillig- 
ten Einfalle Clavier's beruht, unnöthigsei, hat hinreichend Sie- 
belis aus dem Sprachgebrauch des Pausanias erwiesen. Will mau 
auch IV. 33, 5. mit den Herausgg. KoQtjQ xrjg z/jffi^roog nach 
dem Vorgange von Facius und Ciavier , obwohl auch hier gegen 
alle handschriftliche Auctorität, anstatt Kvorj t. schreiben, so 
bleiben dennoch Stellen übrig, wie II. 29, 3. kxi xov Aiaxov u. 
\X. 33, 1. Kixooizog xov Tlavdiovog, welche ohne gewaltsame 
Mittel (nie z. B. durch Verdoppelung des xv oder mit Hülfe von 
i'fo'?, das im Genitiv häufig mit dem Artikel xov in den Mss. 
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verwechselt ist) nicht geändert werden können. f 0 Adyov ist der 
Sohn des Lagos, 6 xov Adyov der Enkel des L. Vgl. Sieb, im 
ancttr. adnot ad Paus, t 5. p. 2. 

Ibid. § 3. Kai Otptötv iöüv Isqcc xrjg frsov ' xo fisv yetp 
dgxctLoxsQov xxL Warum die Herausgg. hier mit Coraes die 
Part. ydo gestrichen haben, dafür dürfte sich schwerlich ein 
hinreichender Grund aufweisen lassen. 

Ibid. § 5. to ds ayakpa xo vvv dij , xa&d kkyovöiv , f AX- 
xafthovg köxlv fpyov. ovk *v touto y% 6 Mrjdog sty XeXcoßrjfii- 
vog. Obgleich die hier von Camerarius vorgeschlagene und von 
den* Herausgg. in etwas veränderter Gestalt aufgenommene Emen- 
dation: to oh &yak(ia tö vvv diy, sl, xa&ä Key. — ioyov, ovk 
av ~kxI. sehr annehmlich zu sein scheint , so lässt sich doch die 
von allen Mss. dargebotene Lesart vertheidigen, wenn man an- 
nimmt, dass das Bild, welches in dem von Mardonius niederge- 
brannten Tempel noch zu Paus. Zeit stand , unversehrt war. Um 
diesen seltsamen Umstand zu erklären, sagt er also: das Bild, 
welches sich jetzt dort befindet, ist, wie man glaubt, ein Werk 
des Alkamenes; demnach darf man sich nicht wundern, dass es 
unversehrt ist; denn da Alkamenes erst spater dasselbe verfer- 
tigte, so konnte sich ja an diesem Mardonius gar nicht vergreifen. 
Doch gesteht Ref. , dass ihm die ganze Aasdrucksweise darauf 
hinzudeuten scheint, dass, wie der ganze Tempel, so auch das 
dort befindliche Bild verstümmelt war. In diesem Falle wurde 
die handschriftliche Lesart wohl so zu erklären sein, dass durch 
die Worte xa&a kkyovaiv iöxlv P. nicht seine eigene Meinung 
ausspricht, sondern damit vielmehr sagen will XfyovGiv slvau 
das dort noch jetzt befindliche und verstümmelte Bild soll, sagt 
man, ein Werk des Alkamenes sein; da jedoch Alk. später lebte, 
so würde dieses, wenn er es verfertigt hätte, Mardonius nicht 
haben verstümmeln können. Der Mangel eines dkkd vor ovk 
durfte bei Pausanias eine Abweichung von der Lesart aller Mss. 
nicht ausreichend raotiviren. 

Cap. III. 2. i'«pa|s de 6g 'Afrqvalog x a l tö dvixa&ev ht 
ZalapTwog — - Diese Stelle wird nachträglich in der Vorr. S. LH. 
behandelt, wo die Herausgg. xai als sinnstörend gestrichen wis- 
sen wollen , indem sich Euagoras nur eben desshalb einen Athe- 
ner habe nennen können , weil er sein Geschlecht aus Salamis 
von Teukros ableitete. Allein wir machen aufmerksam auf 
Herod. V. 66. imxagUov ö' stegcov 7jqcüov littavvpictg igsvodv 
7taos% AYavxog' xovxov dh äxs doxvyüxova Kai 6vp,\k*%ov {ja- 
vov lovxa itQoötdtzo. 

Cap. IV. 1. cdöts exatxoi öi dö&ivsiav ovölv al6%o6v 
kvofiutov dmtvai xo xatä oyäg xijg ßofftiiag. Hier wird für o£- 
ötv al6%Qov aus cod. Va ovdlva xulqöv angemerkt und vermuthet 
dass der Abschreiber vielleicht ovföv axaigov gewollt habe. Doch 
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ovtievct xaiQov Hesse sich hören, wenn man das folgende axuvai 
in uv tu verwandelte. 

Ibid. § 4. 'Jpddoxov. Eine Auskunft über die handschrift- 
liche Beschaffenheit, der verwandten Stelle X. 23, 3. wäre hier 
vorläufig sehr erwünscht gewesen, indem, wenn dort die sämmt- 
lichcn Mss., wie es scheint, Aaoöoxog haben sollten, wohl auch 
hier mit Valckenaer Aaodoxov herzustellen sein dürfte. 

Cap. VII. 3. (QQfjLrjpsvov ds 'Avxt6%ov oxoazBvtiv IIxoXb- 
fialog öäjit^sv lg anctvrag oiv t)Q%*v 'Avxlo%og^ xolg §tly 
dödtVBözsootq Xrjöxdg xaxarQS%uv xrjv ygv,o? öl ijöav övvaxa- 
xbqoi bxottxia xaxüoytv. Mit Recht ist hier die schon von Cia- 
vier aufgenommene und jetit durch den Cod. Neap. bestätigte 
Emendation von Facias Xyözd* für XyGxaZg in den Text gesetzt. 
Was übrigens die Erklärung dieser vielbesprochenen Stelle be- 
trifft, so ist die einfachste wohl die, dasa man annimmt, P. wech- 
selt die Constrnction und schliefst den Satz anders als er ihn be- 
gonnen: statt fortzufahren, xolg öh övvaxaxiooig özoaxidv xa- 
xüoyuv, wie man nach öUicb(i^ v xolg pev hätte erwarten sollen, 
machter eine andere Handlung zur Haupthandlung im zweiten Satz- 
gliede, das xattlQysiv, wozu übrigens die Veranlassung um so nä- 
her lag, da Ptolemaeus selbst iu Person es war, welcher das Heer 
gegen die Mächtigern führte, während er gegen die Schwäche- 
ren nur Streifpartieen entsandte. 

Cap. VHL 2. Elgqvri (ptoovöa IlXovxmva itaiöa. Zu 
verwundern ist, dass hier noch die zwar in allen Mas* sich fin- 
dende, aber entschieden fehlerhafte Lesart IlXovxava beibehal- 
ten ist, während das richtige ÜXovzov längst schon von Facius, 
Ciavier und Bekker hergestellt ist, und zwar aus Paus. IX. 16, 2. 
tfoqpöv p\v 6$ xai xovzotg xb ßovXhvpa, löftuvat Ilkovxov lg xdg 
Xetoag Sxb (irjTQi y xoo(p(ß xjj Tvzy, öoq>6v ötov% i]ööov Kij- 
<pi0odoxov xai yerp ovxog xrjg ElQyvrjg xo äyaXpa 'Afrijvctioig 
ÜXbvxov l%ov<5av jtenolrjxBVi vergl. IX. 26, 8. Den von Siebeiis 
vorgeschlagenen Ausweg, dass beide Formen, IlXovxog und/ftou- 
r©v, neben einander von einem und demselben Gegenstande ge- 
braucht -worden seien, können wir kaum gelten lassen. Wir wollen 
die Verwandtschaft beider nicht in Abrede stellen, auch die Iden- 
tifizirung jener Formen für Aristophanes (Plut. v. 727.) zugeben, 
ja auch theil weise für Strabo HU p. 147), wiewohl die Worte, 
ovza övvxovag opvzxuv xovg av&ocojtovg, cog av 7tooödox(5v- 
tag -ttvxov dvdluv xov flXovtcöva, auch auf den Pluton als Gott 
der Unterwelt bezogen werden können: allein da, wo weder jne- 
trische, noch rhetorische, noch religiöse Beziehungen vorlagen, 
da wo ganz einfach die Bedentung eines Bildes anzugeben war, da 
wird auch Pausanias gewiss nicht von der allgemein gültigen Form 
abgewichen sein, sondern den Gegenstand bei seinem wahren und 
eigentlichen Namen genannt haben. 

lbi(k § 3. «5 ÖB pot XeXix&M äoxBl avöoa dcpBiöäg ixmöov- 
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xa lg noXtttlav Hai rnöxd rjyrjödfisvov tä vöv drjfsov fitjitoxB xa~ 
AcJg xtXtvzrjöai. Ueber das txxßöovxa, welches die Herausgg. 
nach Bekker§ Vorgange aus PcAgVnLs aufgenommen haben, 
während die frühern Ausgg. undCodd. NR iöxt6ovxa y LbVa Ifine- 
öovxa darbieten, Hesse, sich noch rechten, obgleich sich bei der 
Beschaffenheit der Mss. des Pausanias insbesondere und bei der 
Unsicherheit des jenen Worten zum Grunde liegenden Begriffs 
überhaupt die Sache nur in seltenen Fällen zur Evidenz wird brin- 
gen lassen. 'ExnixtBiv gebraucht P. von Schiffbrüchigen, wel- 
che vom Meere ans Land gespült werden II. 30, 7, von Flüchti- 
gen, welche die Heimath verlassen I. 20, 5 (beides stehende Aus- 
drücke), von Gegenständen, welche dem sie Tragenden entgleiten 
I. 43, 8 (Ii/da av ixniöy, Va iuirioot), lönlntsiv im Gegen- 
satze zu lößaXXtiv von dem 1 lineingestossenwerden, dem Hinein- 
fallen in einen Abgrund IV. 18, 4. ifinl nx tiv von dem plötzli- 
chen Eintreten eines neuen Zustaudes VII. 8, 3. und von dem wil- 
den, blinden Losstürzen auf den Feind X. 1, 3. Dürfte man hier- 
aus eine Folgerung ziehen, so wurde weniger ixntöovxa^ wo- 
durch mehr ein unfreiwilliges durch äussere Gewalt hervorge- 
brachtes Abirren vom rechten Wege angedeutet wäre, als viel- 
mehr ipntöovxa an vorliegender Stelle das Richtige sein: ovjjp 
dq>HÖdg IftxBöoiv ig noXixtiav ist ein Mann, der leidenschaft- 
lich, rücksichtslos, blindlings sich in die Wirreu der Staatsver- 
waltung hineinstürzt. 

Ibid. § 4. dvÖQidvTtg de K a X d d y g'ddrjvatoig, oSg Xeysrcti, 
voßovg yQatl>ag xal IlLvöaQog xxX. Die von Meursius vorge- 
schlagene und, wie wir hier erfahren, auch von Hemsterhuis gebil- 
ligte Aenderung x 6 (i o v g fyr vopovq mit Beziehung auf Plin. h. n. 
XXXV. 10, 37. (parva et Callicles fecit, item Calates comicis ta- 
bellis, wo nicht einmal der Name feststeht) ist mit Recht schon 
von Siebeiis verworfen worden ; wenu derselbe aber des Palmerius 
Vorschlag KaXXidöijg für Kaldötjg billigt, so können wir uns 
damit nicht einverstanden erklären. Calliades war allerdings Ar- 
chont Olymp. 75, 1; allein es erscheint darum das vopovg yoa- 
ipag um nichts passender, da ja bekanntlich die Archonten als sol- 
che mit der Gesetzgebung gar nichts zu thun hatten. Ueberhaupt 
aber ist zweifelhaft, ob mau vofioi hier von Gesetzen, und nicht 
vielmehr, was auch die Zusammenstellung mit Pindar empfiehlt, 
von musikalischen Weisen zu verstehen habe. Ob der Nameüfa- 
XdÖrjs richtig oder verderbt sei, lassen wir dahingestellt sein, da 
das Geschichtliche der griechischen Melopöie in sehr unvollkom- 
mener Gestalt auf uns gekommen ist und Vermuthungen, welche 
sich etwa aufstellen liessen (wie KXoväg oder QaXrjxag, vergl. 
Plut d. mus. c. 5. u. 9.), durchaus zu keiner Evidenz gebracht 
werdeu könuen. Dagegeu lässt sich wohl mit ziemlicher Be- 
stimmtheit auuehmen, dass, wenn hier ein Gesetzgeher gemeint 
wäre, der Name desselben, oder, wenn er verde* bt ist, ein ver- 
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wandtcr und leicht erkennbarer Name irgendwo in den attischen 
Fasten vorkommen würde. Oder liegt in dem g>£ kiyexai eine 
alte schon damals verschollene Sagel 

Cap. IX. 8. td dh Ivtev&ev kpol lötiv ov %v6%&y e Iegcöw^Log 
de l'ygatye KagÖLavog^ Avdifia%ov tag ftrptag t(5v vsxgciv ave- 
kovra xd 6öxä txQiipaL. Coraes nahm an dieser lockeren Sali' * 
Verbindung dermassen Anstoss, dass er vorschlug zn schreiben: 
ov ffitfrdr, a'Iegiovvpog tygaifye. Allein es hat Alles seine Rich- 
tigkeit, wenn man die Worte 'Ieg&wpog dh lygatye Kccgöiuvog 
parenthetisch fasst, und wenn auch nicht dieselben in Paren- 
these (obgleich ahnlich Cap. VII. 1; XXIV. 5. XXV. 6), doch we- 
nigstens nach Kagdiavog ein Komma setzt 

Cap. X. 3. rjörj dh J-yQcctyav xcel ag *Aya\toxkkovg dcplxotro 
qmtcc tj AgGivorj, anoxvyyavovön 61 Imßovktvöui 'Ayafto- 
TtkeZ frdvatov. Abgesehen von dem auffallenden ^Ötj de, welches 
schon Ciavier und Porson in ot dh, Letronne in {jöif di ttveg ver- 
wandeln wollten, haben sich die Herausgg. in der Schreibart der 
Schlussworte des oben stehenden Satzes von der aller Mss« ent- 
fernt. Die handschriftliche Lesart ist theils änorvyxdvovöa Öe 
iittßovktvöai kiyovöiv (MMtVa), theils dxoxvyxdvovöa de IjtI 
reo ßovkevätu ktyovöw (PcAgVnLab marg. R.). Die Entfer- 
nung des kiyovöiv könnte man sich immer noch gefallen lassen, 
da es aus dem unmittelbar folgenden ktyovöt entstanden sein 
kann, welches vielleicht von einem Abschreiber übersehen, dann 
am Hände nachgetragen und von da später am unrechten Orte in 
den Text kam; wiewohl dies eher gesagt als bewiesen ist. Allein 
wie das sinnstörende rcö so wie es dasteht habe in den Text kom- 
men können, ist unbegreiflich ; eben (losshalb Ist es aber auch nicht 
rathsam, dasselbe ohne Weiteres zu streichen. Nach unserer 
Ueberzengung hat schon Bckker das Richtige angedeutet, wenn 
er zu diesem räthselhaften Artikel bemerkt: „lacunam prodit." 
Was etwa hier ausgefallen sein möge, lässt sich aus den folgen- 
den Worten, cag ydg dy zote 6 Av<siu,ct%ö g dvskuv tov 'Ayabo- 
xkia 'Agöivoy nagrj xe, entnehmen: als Agathokles die Gefühle 
der Arsinoe nicht erwiedert, so verläurodet sie denselben bei Ly- 
sirnachus und dieser opfert den Sohn der Hache seiner Gemahlin. 

Cap. XIV, 1. vaol dh vneg xrjv xgijvrjv 6 fiev /JrjfUfjrgog 
itenolqxai xal Kogrjg, &v dh xeo TQinxokkpov xelpev6v ioxiv 
ayakua. Hr. <J. R. Creuzer hat in seiner Recension der vorlie- 
genden Ausgabe, Münch, gel. Anz. 1838. Maiheft, S. 760 fol- 
gende Aenderung vorgeschlagen: — 6 fthv drjurjxgog itenxAr\xai 
ual 6 KogrjSi kv de tw dijfitjxgog Tgtnxoktpov xelpevov iöxiv 
äyakßct. Allein so scharfsinnig derselbe auch diese Kmendation zu 
begründen sucht, indem er ausser andern in der Sache liegenden 
Motiven a»tch den Umstand zu Hülfe nimmt, dassin den Mss. INR 
über dem Artikel xeo noch de- geschrieben ist, so glauben wir doch 
ans sprachlichen Gründen uns dagegen erklaren zu müssen. Wir 
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halten die toii ihm gegebene Fassung des Satzes für ungriechisch. 
Indem nämlich P. den Satz beginnt vaol 6 f*sv, so Ist klar^dass er 
dem einen 'Tempel den andern entgegenstellen will; dies kann 
aber nicht anders als durch ös geschehen, nicht durch xeri (xai 6 
Kogrjg) ; ntnolrixai aber, nicht mnoltjvtai, wie man doch in je- 
nem Falle hätte erwarten sollen, schreibt er, weil sich nicht von 
beiden dasselbe sagen lässt; von dem einen kennt er die Bestim- 
mung, es ist ein Tempel der Demeter und der Kore, von dem an- 
dern weiss er nur zu sagen, dass darin sich ein Bild des Tripto- 
lemus befindet; also ganz richtig 6 (ihv dqiiytQog nsnoltjtai xai 
KÖQijg^ hv d l tc5 TqiiitoXeuov xetßtvov sötiv äyaXpa. Dazu 
kommt, dass, wenu Creuzers Vermuthung begründet wäre, es we- 
nigstens Iv de reo trjg z/^^rpos beissen mosste. Endlich heisst 
es weiter unten § 4. jrpd tov vaov TOv6s f £v(ra %a\ tov Tai- 
xroAsfiOv t6 äyccXua, wo nach obiger Voraussetzung P. gewiss ngo 
rov vaov Ttjg z/ijaiyrpog geschrieben haben würde. — Noch sei es 
erlaubt einige Bemerkungen über das Topographische hinzuzufü- 
gen, welches in diesem Capitel enthalten ist, zumal da Leake und 
andere Reisende der neuern Zeit sich hier gewisse Wilikürlieh- 
ketten haben zu Schulden kommen lassen. Pausanias geht von 
der Quelle Knneakrunos aus, welche im südlichen Theüc der Stadt 
nicht weit vom Ölympieion und nahe am llissus entsprang (s. d. 
Stellen b. Leake Top. v. Ath. S. 135 f. d. deutsch. Ausgabe). 
'Ttcso Ttjv xorp rjv waren die beiden Tempel, der eine der Deme- 
ter und Kore, der andere mit dem Bilde des Triptoiemus, gele- 
gen. Leake S. 188 identifizirt den letzteren, welchen er einen Tem- 
pel des Triptolemus nennt, mit einem durch Stuart der Verges- 
senheit entzogenen jenseit des llissus gelegenen kleinen ioni- 
schen Gebäude. Allein diese Annahme ermangelt durchaus aller 
Wahrscheinlichkeit und ist lediglich aus dem allerdings sehr nahe 
liegenden, aber auch gewiss oft sehr irre fuhrenden Streben her- 
vorgegangen, Namen und Bedeutung eines jeden noch, jetzt vor- 
handenen Trümmerhaufens aus der Beschreibung des Pausanias 
ermitteln zu wollen. Wie misslich dies sei, ergiebt sich schon 
daraus, dass mehrere nicht unbedeutende und sogar leidlich erhal- 
tene Denkmäler Athens, wie der Bogen des Hadrian, das Monu- 
ment des Lysikrates, der sogenannte Thurm der Winde u. a. m. 
von Pausanias gänzlich mit Stillschweigen übergangen werden, so 
dass er also nur eine Auswahl der zu beschreibenden Kunstgegen- 
stände (wie er auch selbst mehrmals offen ausspricht) traf, wofür 
uns jedoch der Massstab gänzlich fehlt. Wollen wir nun auch 
die Möglichkeit nicht leugnen, dass jenes kleine ionische Gebäude 
jenseit des llissus dem P. wichtig genug erschien, um einer be- 
sonderen Erwähnung zu verdienen; so zweifeln wir doch sehr, 
dass dies an vorliegender Stelle geschehen konnte. Bei aller der 
% scheinbaren Willkür, welche sich P. hier und da bei Angabe der 
Localitäten erlaubt, beobachtet er bei seiner Wanderung genau 
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den örtlichen Zusammenhang. Wo er denselben zu Tern ach läs- 
sigen scheint, kann er allerdings der Rüge nicht entgehen, dass 
er seine Leser nicht besonders darauf aufmerksam macht. Allein 
seine Abschweifungen sind in so fern nicht willkürlich, als es ihm 
Grundsatz ist, so viel als möglich verwandte Gegenstände, selbst 
weun dieselben im Räume getrennt sind, zusammenzustellen und 
unter einen gemeinsamen Gesichtspunkt zu bringen. Dies ist der 
Grund der scheinbar sehr unkritischen Abschweifung' von der 
Agora herab nach dem südlichen Theile der Stadt, nach dem 
Odeion der Ptolemäer und der Euneakrunos Cap. 8 ff.; und eben 
diesen Grund werden wir auch gleich für die Lage des Elcusi- 
nion geltend machen. Da nun P. einmal von der Euneakrunos 
handelt, fugt er zugleich eine Beschreibung der zunächst gelege- 
nen Punkte hinzu. In der That unkritisch aber wäre es gewesen, 
wenn er hier, ohne diesen wesentlichen und zum Verständntss un- 
erläßlichen Umstand anzugeben, über den Ilissus hin- und zu- 
rückgegangen wäre und die an beiden Ufern gelegenen Oertlich- 
keiten beschrieben hätte, zumal da in der Beschaffenheit dersel- 
ben durchaus keine Veranlassung gegeben war, sie gleich hier mit 
zusammenzufassen; denn mit der Euneakrunos haben doch die 
Heiliglhümer der Demeter, Kore u, s. w. nichts gemein. Dazu 
kommt, dass erst Cap. 19. P., nachdem er die Wanderung durch 
den westlichen, nördlichen und östlichen Theil der Stadt vollen- 
det hat, den Ilissus überschreitet und die jenseit gelegenen Punkte 
beschreibt. Nach diesem Allen glauben wir wohl annehmen zu * 
dürfen, dass im 14. Cap. der Verf. sich durchaus diesseit des Ilis- 
sus hatte, und dcsshalb Leake's Hypothese in Bezug auf den Tem- 
pel des Triptoiemus unhaltbar sei. Ein Mehreres über die Lage 
der hier und im Folgenden angegebenen Bauwerke lässt sich nicht 
bestimmen, da wir den Standpunkt nicht kennen, von wo P. aus- 
geht, und die Richtung, welche er unter vntQ zyv xQtjvqv ver- 
steht; doch mag, da er nun von dieser Abschweifung wieder nach 
dem Ausgangspunkt, der Agora, zurückgeht, die nordwestliche 
Richtung gemeint sein. Die Heilicthümcr der Demeter und Kore 
und das mit dem Bilde des Triptolemus gebeu ihm nun Veranlas- 
sung zu einer Digression über den letzteren, welche er jedoch 
plötzlich mit den Worten abbricht: ngoöco da livai fit coguTjui- 
vov zovÖs tov Aöyov xal onoöct ktijyqGLv t%ti rd 'A&tjvyötv it- 
gov xaXovpsvov dh 'Ektvölviov hntoxtv 6V<$ ovetgaxog. Leake, 
welcher glaubte, das Eleusiuium müsse eben dcsshalb, weil es hier 
erwähnt werde, auch in der Nähe des Tempels der Demeter u. s. 
w. gelegen haben, setzt es getrost hierher und noch dazu auf 
eine im Ilissus gelegene Insel, weil dort sich noch jetzt die Funda- 
mente eines Gebäudes befinden, welche wohl die des Eleusiniums 
gewesen sein mögen (S. 187 f.). Die Unnahbarkeit dieser Argu- 
mentation ist schon von Andern erkannt worden. Dass das Eleu- 
siuium nicht im südlichen, sondern vielmehr im nördlichen Theile 
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der Stadt gelegen habe, erhellt ans Xenoph. Hipp. 3, 2. und Phi- 
lostr. vit soph. 2, p. 550. coli. Thucyd. 2, 17 (s. Muller Nachtr. 
z. Leake Top. S. 458 und 466 und in Ersch und Grubers Eocycl. 
Th. 6. S. 235), wonach nun auch Leake*« Ansicht über den Pana- 
then'äischen Festzug, welchen derselbe zweimal durchs Wasser 
gehen lässt, gänzlich umzugestalten ist. Warum aber P. hier gerade, 
wo er im südlichen Stadttheiie steht, das im nordlichen gelegene 
Eleusinium erwähnt, haben wir so eben angedeutet: auch hier wie- 
der stellt er Verwandtes unter einem gemeinschaftlichen Gesichts- 
punkte zusammen, die vielfachen Beziehungen, in welchen Deme- 
ter, Kore, Triptolemas zu einander und zu den eleusinischen My- 
sterien standen, waren für ihn Grund genug den örtlichen Zusam- 
menhang dem sachlichen aufzuopfern und gleich hier des mit je- 
nen Mysterien in unverkennbarer Beziehung stehenden Eleusini- 
um 6 zu gedenken, und vielleicht würde er über dessen Lage seine 
Leser orientirt haben, hätte nicht seine altgläubige Engherzigkeit 
ihm hier einen Streich gespielt Endlich § 4. beschlresst er den 
Abstecher nach dem südlichen Stadttheile mit den Worten: fai 
öl diKaxigm vaog EvxXiiag. Warum für 2tt Ciavier fort schrieb 
ist unbegreiflich, nicht minder wie Siebeiis diese Corruptel ohne 
weitere Begründung in den Text setzen konnte. Nichts verge- 
genwärtigt die Lage dieses Tempels deutlicher als In: der Stand- 
punkt, von welchem P. die Lage der einzelnen Oertliclikeiten an- 
giebt, ist die Enneakrunos: von hier weiter hinauf, vnsQ tqv xorj- 
7 rjv, liegen die Tempel der Demeter, Kore u. s. w., noch weiter 
aber in derselben Richtung, iti dt dir&ttQG), der Tempel der Eu- 
kleia, welchen fälschlieh Leake S. 189 gleichfalls am linken Ufer 
des Ilissns ansetzt 

Ibid. § 3. TfQOöo ds ievai pe aoprjuivov tovöb tov Xoyov 
xai t^Tjyeiöftai onoöa £%s i to 'A&TjvyGiv itgov xakovfts- 
rov de EXtvätvtov ini6%sv ctyfg ovttoatog. So haben die Her- 
ausgg. aus eigener Machtvollkommenheit geschrieben, während' in 
allen Mss tov Xoyov xal onoöa e^r}yrjötv $%n zu lesen ist Nun 
sind wir allerdings gleichfalls der Meinung, dass bei einer von 
Grund aus verdorbenen Stelle durchgreifende Mittel angewendet 
werden müssen ; allein einmal befolgen dieHerausgg. diesen Grund- 
satz nicht mit der gehörigen Consequenz, in welchem Falle sie ge- 
wiss gleich nachher Cap. XVI. 2. das verzweifelte ßaOtXevöiv ge- 
radezu in öroatmxaig verwandelt haben würden, und dann 
scheint mir auch das Verderbniss der vorliegenden Stelle gar nicht 
einmal so sehr tief zu liegen. Die Herausgg. construirten so: ctytg 
vveloatog knkextps c^Qftfjfihov Uvai %qo6<d xov Xoyov xal 
— d. i. ein Traumgesicht hielt mich ab, in dieser Sage, wie ich 
wollte, weiter zu gehen u. zu u. s. w. Unter dieser Vorausse- 
tzung wird allerdings eine gewaltsame Aenderung unvermeidlich 
sein. Allein wir construiren so: otyig ovttgatog lni6%e ps 
(hqo0g) Uvai aopriperov) tovöe tov Xoyov xal — d. i. als 
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ich weiter gehen wollte, so hielt mich ein Traumgesicht zurück 
von dieser Sage und von ti. 8. w. Ist dies richtig, so werden wir 
uns bei Claviers Verrauthung beruhigen können, dass lg vor Igg- 
j <siv ausgefallen sei, so dass nun der Satz so zu gestalten wäre: 
oifig ovdoetzog inio%B pe> «pdtfo Uvcu aQtirjptvov, Tovds tov 
koyov xai tovtmr, ojioöa ro ttoov fyu es iJjnjyrjoiv, d. i. da ich 
weiter gehen wollte, so hielt mich ein Traumgesicht zurück von 
dieser Sage, und von dem was das sogeuaiinte Elcusinion zur Erklä- 
rung enthält, Merkwürdiges darbietet. Wir glauben nichts we- 
niger, bIs' dass dies vorzüglich schön gesagt sei; aliein- um der 
handschriftlichen Lesart sich möglichst anzuschliessen, kann man 
einem Schriftsteller wie Pausainas schon etwas aufbürden. Die 
Redensart $zsiv kg igijyqtftv dürfte sich, wie sie da steht, freilich 
nicht leicht mit Beispielen belegen lassen; allein eine sehr pass- 
liche Analogie haben wir Cap. XXVI. 5. rode xo qppiao Ig övy- 
ygatprjv acrof gerat und Cap. XXXIV. 1. ?} ptv oiv nokig tötlv 
in\ baXaöörjg piya ovöbv ig Cvyygatpqv naQfxofiivrj. 

Ibid. § p. xoog '/loTspiötco. So corrigirte schon Löscher 
und nach ihm Siebeiis die frühere und durch die meisten Mss. be- 
glaubigte Lesart ngo 'dQfspiöiov, wogegen in'VtHMVa xgog 
'dotiuiöiov. Allerdings gebraucht P. in der Regel bei Angabe 
des Schlachtortes jtQog mit dem Dativ, z. B. I. 2, 2. 10, 2. 11, 4. 
«nd öfter. Allein dennoch ist jrpö 'siQTffiiöiov ganz richtig ge- 
dacht da recht eigentlich die Schlacht vor Artemision geschlagen 
wurde, und zwar nicht nur im Angesichte von Artemision, sondern « 
auch bevor noch die Perser diesen Punkt, wo sich die griechische 
Flotte als eine Schutzwehr aufgestellt hatte, berührten. 

Ibid. § 6. vitkg de tov KtQctpuxov xcrl Oroav xrjv xaXovpk- 
vtjv ßnötttiov vaog kötiv r Hq>ai<Srov. Wenn hierzu Müller in 
Krsch und G ruber* Kncycl. Th.G. S. 237 bemerkt: „die Worte las- 
sen errathen, dass er an einem Hügel liegt, wahrscheinlich dem 
des Areopag," so glauben wir nicht, dass dies mit Bestimmtheit aus 
dem vnko gefolgert werden könne, indem an unzähligen Stel len P. 
sich dieser Präposition bedient, wo er ganz einfach in der Richtung 
seiner Wanderung den Standort eines Gegenstandes, ganz abgesehen " 
davon, ob derselbe hoch oder tief gelegen ist, angeben will, ,^jenseit." 

Cap* XVII. 2. ypaqperl Ös *4ö* 3todg //ua£oi>a$ 'AÜtjvaioi 
ficc/ntnrm. Siebeiis erwähnt zu dieser Stelle mit Verweisung 
auf das Kunstblatt vom J. 1817. A. 11. und auf Dodwell's Reise 
I. 2. 191. die von Einigen aufgestellte Vermuthung, es seien 
diese ygnepat nicht Gemälde, sondern colorirte Reliefs gewesen. 
Mit Recht nennt er dieselbe unerweislich, und beweist dagegen 
aus einer freilich erst durch Reinesius corrigirteu aber geistreich 
corrigirten Stelle des Suidas (s. v. nolvyvatog* wo ohne Frage 
für iv rw dt]öavQ(p das Richtige hv reo Gtfiicog itgo ist, und so 
ist auch bei llarpocr. s. v. IlokvyyaTog zu schreiben), dass irn 
Theseion sich wirklich Gemälde von der Hand des Polygnotus und 
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des Mikon befanden. Jene obige Vermuthung würde nun kaum 
einer ferneren Erwähnung verdienen, wenn dieselbe nicht durch 
eine neuerdings wieder von Müller in den Nachtr. zn Leake's To- 
pogr.S.470 in Anregung gebrachte Behauptung des jüngern Four- 
mont eine Art von Bestätigung zu erhalten scheinen könnte. Four- 
raont will nämlich unter dem Ter ist yl an der Mauer der Cell a in fla- 
chem Relief die Amazonenschlacht gefunden, ja dieselbe selbst ab- 
geseichnet haben; die Zeichnungen aber beiänden sich auf der Iii - - 
bliothek des Königs. Mit dieser schon ihrem Urhebernach sehr zwei- 
deutigen Behauptung mag es sich verhalten wie es immer wolle, **> 
viel muss man als entschieden gewiss betrachten, dassP. hier nicht 
?on bemalten Sculpturen, sondern von Genial den spricht; denn 1) 
dergleichen Sculpturen konnte er nicht yoatpai nennen, zumal da 
ja das Farben derselben im Verhältniss zur Arbeit des Bildhauers 
zmz Nebensache war; dasselbe gilt von yky q(xttt «t. 2) Mixav ov > 
xovTtdi zcc iyo ail?elöyov, soll das etwa heissen, Mikon bemalte, flicht 
die sammtlichen Sculpturen*?! 3) die yoayal waren kvxcü tov @q- 
tiag ttgefi. 4) sie befanden sich an den drei Wänden des Tempels, 
an der nordlichen, südlichen und östlichen ; denn es liefest hier von 
dem dritten Gemälde rot; de xgLxov xeov roiyur y ygctyrj xtk. 
und nach Leake S. 413 ist der Gyps noch sichtbar, auf welchen 
sie aufgetragen waren. Doch schon zu viel der Worte ftber eine 
Vermuthung, der es an aller Haltbarkeit gebrieht« Ja wie weit 
übrigens die neuerdings durch Prof. Boss aufgestellte Hypothese, 
dass das allgemein als solches anerkannte Theseion vielmehr ein 
Tempel des Ares sei, sich begründen lasse, muss von der Zukunft 
erwartet werden, die jedenfalls über die Topogrophie vou Athen 
noch viele überraschende Aufschlüsse geben wird. r. , ■ 

Cap. XV UL 6. «oii/ öh ig tö Uqqv Ikvai» tov Jiog tov 
'OlvunioVi'AÖQiavög 6 Pmpatwv ßaöitevg tov tsvaov avföqxE 
xai rö ayaXfia &ia$ ajjiov, ov yLtykftu /abv (ort pij 'Paftaloig xai 
'Podioig elöiv oCKoXoGöol, ta loutä dydkpata opoiag anodU- 
xvvtta),nttcolijtai öh Ix re lUtpavtog xai %qv6ov xai h\u t&xvtjg 
iv xoog tu niysdog öqcööiv. 

Wir haben diese schwierige Stelle, über welche wir selbst 
schon Einiges in den Act. Soc. graec. vol. I. p. 177 sq. bemerkten, 
in der bis auf Siebeiis gangbaren Form hergestellt, um die Män- 
gel derselben besser nachweisen zu können. Diese Mängel be- 
laufen sich auf vier. 1) enthält der Satz gleich von vorn herein 
Unsinn : bevor man in das Heiligthum des Olympischen Zeus tritt, 
so hat Hadrian den Tempel geweiht« 2) ist unwahr, dass das 
Bild zwar sehenswürdig sei, doch ov iitytdH. Im Gegentheil 
muss dasselbe sehr gross gewesen sein, wie sich nicht nur aus den 
bekannten ungeheuren Dimensionen des Tempels ergiebt, sondern 
such aus den Worten des Paus. II. 27, 2. tov de 'JöxArjfiiov to 
fyaXua ptyi&ei fikv tov 'M^v^ölv 'Okvpziov diog tjfiiöv a«o- 
diw 3) steht die Parenthese oxi juij - auobüxvviai ganz vereinzelt 
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und abgerissen da, während P. dergleichen Satze durchgangig mit 
einer Partikel einleitet, und an das. dem sie aar Erläuterung die- 
nen, anknüpft, wie mit y<*'o !. 1, 2.4. 5, 2. 3. 11, 2. 12, 2. 13, 1. 22, 
5. 26, 5. u.s.w. oder mit de I. 7, 1. 24, 5.25, 6. II. s. ^ . 4) kommt 
än^fyixvvvai im Sinne des Darstellens, und noch dazu des plasti- 
schen, welchen es doch dort haben musste, nirgends weiter vor, 
selbst bei Pausanias nicht, was doch seltsam wäre da derselbe 
Ton solchen Darstellungen auf jeder Seite spricht. Sehen wir nun 
wie die Kritiker diese Mängel zu beseitigen gesucht haben Des 
ersten glaubte sich Böckh im Corp. inscr. 1. 1 nr. 331 p. 412 am 
besten dadurch zu entledigen, dass er ov nach OXvftnlov ein- 
schaltete. Dadurch ist allerdings ein vernünftiger Zusammenhang 
gewonnen: arplv — llvai — 'OXvpitlov, ov 'A. — top vaov tivt- 
&t]XB, — kvxav&a tlxovtg 'Adgiavov xxX. Allein zugleich ent- 
steht hier eine andere Inconvenienz. Es würde nämlich in diesem 
Falle Uqov den ganzen Peribolos, vaog dagegen den Tempel 
selbst bedeuten, was auch durch Tide andere Stellen sich begrün- 
den lässt. Nun aber wurde P. sagen, die beiden Bilder des Ha- 
drian ständen nglv Ig xo iegov livai, also noch ausserhalb des 
ganzen Tempelgebietes. Das. kann er aber nicht sagen wollen, 
da jene Bilder dann in gar keiner Beziehung zum Olympieion ge- 
standen haben wurden. Vieiraehr müssen die Bilder des Hadrian, 
durch welchen das (Hympieion vollendet und geweiht wurde, auf 
heiligem Boden und dem Tempel zunächst gestanden haben. Diese 
Emendation genügt also nicht. In den Nachträgen zu Leake $. 
394 ist vorgeschlagen : xqiv — 'Adgiavog 6 'Papaiav ßaöiXhvg, 
8 g xov tb xxX. (im Uebrigen die nachher zu nennenden Verbesse- 
rungen von Coraes), was erklärt wird : „ehe man in den Tempel 
kommt, steht die Statue des römischen Kaisers Hadrian" u. s. w. 
Aber wie reimt sich damit das folgende ivxavQa üxovsg 'Aögim- 
vov Övo Entweder gar niclit (wer den Vorschlag machte, 

sah wohl die nächst folgenden Worte nicht genau an), oder zur 
Noth, so dass man eine Art von Anakoluthie annimmt: 'Adoiavog 
6 PmpalfDV ßaödtvg fßg xov xs — oqcoöiv) und nun recolligirend 
IvxavSct elxoveg xxX» In beiden Fällen jedoch ist auch diese 
Emendation abzulehnen; denn es ist eben so bedenklich, Anako- 
luthien als Ungereimtheiten in die Alten hinein zu corrigiren. 
Demnach haben es die Herausgg. von Ciavier an, Siebeiis ausge- 
nommen, für das Sicherste gehalten, die Parenthese gleich mit 
den Worten 'AÖgiavog 6 r P&ft. ßaö. zu beginnen und mit ogaötv 
zu schliessen; und dafür erklärte sich ehedem auch Ref., da es 
schien, als könne nur auf diese Weise der Stelle ein vernünftiger 
Sinn abgewonnen werden: also ttqiv dh ig xo ttgSv Ikvai toxi 
'OXvnnlov(-), Ivxav9a s/xöfsc *xX. Das erste Bedenken wäre 
somit erledigt. Nicht minder schwinden auch- das zweite und vierte, 
wenn man, wie es auch mit vollem Rechte unsere Herausgg. gethan 
haben, nach Coraes höchst glücklicher Vermuthung 01)41»? i&u 
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für ov pfyi&si. und dno Xslnsxai für auoSsixvvtai schreibt, 
80 tlass also der Sinn der ganzen Parenthese nun folgender ist: 
„Hadrian, der römische Kaiser, hat den Tempel geweiht und das 
Bild, ein sehenswürdiges Kunstwerk, hinter welchem an Grösse, 
die Kolosse bei den Römern und Rhodiern ausgenommen , alle 
übrigen Statuen auf gleiche Weise zurückbleiben, welches aber, 
obgleich es aus Gold und Elfenbein besteht, dennoch im Verhält- 
niss zu seiner Grösse sehr kunstreich iat. u Nun aber hangt un- 
glücklicher Weise der auf diese Art gebesserten Lesart immer 
noch der dritte der an der Vulgata gerügten Mängel an, das un- 
geschickte und schwerfällige Hineintappen der Parenthese ohne 
einleitende Partikel mitten in den Zusammenhang: jfdouxvog 6 
'P&palav ßaöiktvg xxX. Es wäre ein Leichtes, ein yao oder eh» 
Öe hineinzucorrigiren ; allein djese Partikelchen sind recht eigent- 
lich der Sand, den die Kritiker dem Publicum in die Augen 
streuen, wenn sie sich weiter nicht zu helfen wissen. Ja je län- 
ger und aufmerksamer Ref. die Steile betrachtet, um so anstössi- 
ger erscheint ihm nicht nur die Verbindung der Sätze, sondern 
auch die ganze Zusammenordnung der Gedanken, insbesondere 
der Umstand, dass Pausanias hier die Hauptsache zur Nebensache 
und die JNebensache zur Hauptsache macht, nämlich von den Bil- 
dern des Hadrian die Veranlassung nimmt, gauz beiläufig in einer ' 
Parenthese wie als etwas Unbedeutendes und Zufälliges zu be- 
meiken, dass Hadrian den Tempel geweiht, und dort eine colos- 
sale und sehr kunstvoll aus Gold und Elfenbein gearbeitete Statue 
aufgestellt hat. Sonach dürfte es nicht zu gewagt erscheinen, 
wenn wir mit Leake Top. S. 204 die grosse Zahl der Lücken im 
Pausanias noch um eine vermehren und annehmen, dass hier hin- 
ter 'OXvfinlov einige Worte ausgefallen seien, welche sich auf 
das noch jetzt vorhandene Thor des Hadrian bezogen, das man 
passiren masste, wenn man, wie P«, vom Prytaneion herab in das 
südliche Stadtviertel ging. 

Cap. XIX. 1. (dqötvQ — anokvöag — xtjg äpal;rjQ zovg 
ßovg, q öcpiöi nagr^Vy xov oooepov dreggapsv ig v^qkotfQov 
ij tü3 vct(5 rijv oziyrjv inoiovvto. Längst schon ist das Unstatt- 
hafte des xov ögocpov neben xtjv öziyqv erkannt und gerügt wor- 
den. Palmerius meinte laut einer hier mitgetheiiten hand- 
schriftlichen Bemerkung, ogocpog scheine ,,iugum vel timorera* 4 
(muss heissen temonem^ obgleich in den Addendis derselbe Druck- 
fehler wiederholt wird) zu bedeuten, was jedoch unerweislich ist. 
Dem Sinne nach mit jener Annahme übereinstimmend, wollte Lö- 
scher xov £vybv, Siebelis xov QVfiov corrigiren (was die Herausgg. 
übersahen oder der Erwähnuug nicht für würdig hielten); allein 
abgesehen auch von dem Gewaltsamen dieser Aehderung , so 
würde das für einen Theseus eben keine so ausserordentliche 
Kraftäusserung gewesen sein. Wir halten mit v. Bose xov ogoyov 
Tür ein Glossem zu tj}v cxayijv und suppliren avxrjv oder zqv 

N. JahrKf. Fbil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. XXV. Hfl. 1 . r g 
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afia^av zu nvk gg l tfrev. Nur scheint dieses Glossem noch einiger- 
raassen modifizirt werden zu müssen. Da es nämlich kurz zuvor 
* lieisst, tiHoyaöutvov zov vaov nXijv rrjg 6goq>rjg t so ist wahr- 
scheinlich, dass mit Beziehung darauf iiier zu tijv öziyrjv ein Ab- 
schreiber am Rande nicht tov ooocpnv, sondern zy)v ogoyijv be- 
merkte. Nachdem dies irgendwie in den Text selbst hineingera- 
then war, wurde es, da es durchaus sinnstörend ist, Ton einem 
Andern erst in zov ogoqpov verwandelt, wodurch nun wenigstens 
eine Art von Sinn erlangt war, indem 6 oQocpog nicht blos das 
Dach, sondern auch das Rohr bedeutet welches beim Decken der 
Häuser verwendet wurde. Freilich blieb dabei unbeachtet, dass 
dann Theseus nicht nöthig hatte, erst die Stiere vom Wagen ab- 
zuspannen. 

Ibid. §. 6. öiaßaöi ds zov ElXiöööv x<ooiov "Aygat, xaXov- 
ptvov xcd vaog 'Aygoztgag közlv 'Agzepiöog. ivzav&a "Aqu^iv 
ngmxov dr]Qtvöai Xeyovöiv lX%ov6av Ix dijXov. Wir erwähnen 
' diese Stelle nur, um daraus für die Anfangsworte des Argum. zu 
(Deraosth.) I. Rede gegen Aristogiton einiges Licht zu gewinnen: 
rjvdayyt kog xal Zxdcpuv Idovztg'ItgoxXia <pegovxa hgd tpdzux, 
olg xal xQvöä ygdfifiaza yv äijXovvza zovg dva$kvtag % and- 
yovöi ngog rag trgvzdveig dg ttgoavXov, ot ÖB tjj vOzfgala xa- 
ftiötäöiv tlg zrjy ixxXyalav. xdxuvog vio ti^g tegelag t<pq xtp- 
(p9i)g Xaßetv tä [pdua, Iva xopfoy ngog zo tsgov xvvriyi* 
tiiov. Schon das xvvrjyetiiov lässt auf die Artemis schliessen, 
und dies bestätigt auch Dinar« Ii. adv. Aristog. § 12. tijg Ugtlas 
rijg 'Agtlptdog zrjg Bgavgmrlag % deren Heiligthum auf der Akro- 
polis Paus. I. 23, 7. erwähnt. Die heiligen Gewänder selbst fin- 
den ihre Erläuterung im Corp. Inscr. t. I. nr. 155. Das Itgov 
xvvrjyiöLov endlich, das heilige Jagdrevier, scheint uns eben die 
an vorliegender Stelle von P. erwähnte Gegend am linken Ufer 
des llissns zu sein, wo zuerst nach ihrer Ankunft aus Delos Arte- 
mis gejagt haben soll. Zn den hier abzuhaltenden Festlichkeiten 
wurden die auf der Akropolis verwahrten Festgewänder Tags zu- 
vor hiniransportirt. 

Cap. XXII. L äijXa 6h xal öözig ßagßdgov yXäööav ifia&tv 
"EXXrjv tov o ze igag xzX. In den früheren Ausgaben liest man 
ßagßagaw yXföööav tuadtv r EXXt]vwv und so auch von Mss. NR 
Vab; dagegen PcAgVnMLab mit geringen Abweichungen ßdgßa- 
qov ylmööav tua&tv "EXXqv cor, und aus diesen haben unsere 
Herausgg. "EXXrjv <3v in den Text aufgenommen. Wir gestehen 
die Gründe dieser Aenderung nicht einzusehen, da doch die Grie- 
chen wahrhaftig zur Kenntnis* einer einheimischen Sage nicht 
des Verständnisses einer barbarischen Sprache (und welcher?) 
bedurften. Umgekehrt ist es ganz richtig gedacht, dass ein Frem- 
der eine griechische Sage vermittelst des Verständnisses der grie- 
chischen Sprache kennen lernt, ßdgßagog og tuadt yX&6öav f EX- 
Ay'ivav. Nun versteht sich dies eigentlich von selbst; es rnuss 
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also P. eine besondere Veranlassana; zu dieser Bemerkung gehabt 
haben; vielleicht ist dieselbe in der Uebertragung der Sage von 
der Liebe der Phädra in's Römische zu suchen. Die Lesart "El- 
Xrpt <ov scheint übrigens erst entstanden zu sein, nachdem irrthüm- ' 
lieh ßotQßccQtovm ßagßctQov verwandelt war. 

. Ibid. § 6. fyQa1>e ö\ xai ngog t<p not aua talg Ofiov Nav- " 
Ötxaa nlvvovtSaig k<ptörauBvov 'Oövöoecc xatd tu etwa xa%a 8t] 
xaSOfifjoog titolt]6e. Die Herausgg. erklären sich hjer für die von 
Müller Handbuch d. Archaol. 2. Ausg. S. 707 und gleichzeitig von 
Raoul Rochette peint. ant p. 231 vorgeschlagene Verbesserung: 
^ygaffJB dl xa\ IlQmtoy&VTjg ito6g t<5 xtX* Beide Bücher sind Uns 
nicht zur Hand; allein wahrscheinlich giebt die von unsern Her- 
ausgg. angezogene Stelle des Plinius hist. nat. XXXV. 10, 36. 
die Hauptstütze jenes Vorschlags ab* quidam et naves pinxisse 
(Prötogeuera) usque ad qutnquagesimum annum; argumentum esse, 
«jnod cum Athenis celeberrimo loco Minervae delubrl propylaeon 
pingeret, ubi facit nobilem Paralum et Hammoniada, quam quidam 
Nausicaam vocant, adiecerit parvulas naves longas in iis quae pi- 
ctores parerga appellant Durch diese Stelle allein jedoeh scheint 
uns keineswegs die Aenderung bei Pausanias hinreichend ge- 
rechtfertigt, zumal da die Worte des Plinius handschriftlich nicht 
einmal feststehen. Unsere Herausgg. lesen sie so: Hemionida 
(sie legendum) quam quidam Nausicaam vocant. Nnn ist aller- 
dings Hemionida, wenn wir nicht irren, die Lesart der alteren 
Ausgaben; aliein in keiner der neuerdings verglichenen Handschrif- 
ten findet sich dieselbe, vielmehr bieten die meisten, wiewohl in 
verschiedenen Abstufungen, Hammoniada und Ammoniada, und 
dass dies das Richtige sei (Harp. s. v. 'Aym&vtq, ij tov "Aftucovog 
hgd rgirigrjg, vergl. Böckh Staatsh. L S. 185. 259. II. S. 259.), 
ergiebt sich ans der Zusammenstellung mit der Paralos, wogegen 
wir gestehen, dem Hemionida keinen rechten Sinn abgewinnen 
zu können. Oder liegt darin Heniochida verborgen, mit Bezie- 
hung anf Odyss. 6, 81 ? Allein selbst Nausicaam ist nicht ganz 
sicher, indem Sillig aus Petrop. Noxicam, aus vetDalech. Nasiam 
notirt. Ob hier Salaminiam für Nausicaam zu schreiben sei, oder 
wie sonst die Stelle zu erklären oder zuemendiren sein möge, dies' 
lassen wir dahin gestellt sein, indem es hier nur darauf ankommt, 
zu zeigen, dass ans derselben bei der obwaltenden Unsicherheit 
der Lesarten die obigen Worte des Pausanias nicht wohl corrigirt 
werden können. Dazu kommt noch, dass auch die Orte, wo die 
von Plinius und Pausanias genannten Gemälde aufgestellt waren, 
ganz verschieden sind: das letztere befand sich in der Sammlung, 
welche in der nördlichen Vorhalle der Propyläen aufbewahrt wurde, 
dagegen das erstere in dem „propylaeon delubri Minervae," wor- 
unter doch offenbar nicht die Propyläen der Akropolis verstanden 
werden können, sondern der Pronaos des Parthenon gemeint ist, 
und wo sich vielleicht auch die Bilder des Themistokles und des 

2* 
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Heliodorns befanden, welche Paus. I. 1, 2. und 37, 1. erwähnt. 
Jedoch wollen wir darauf kein Gewicht legen, da sich die vorlie- 
gende Stelle des Pausanias auch anders und vielleicht richtiger so 
auffassen lässt, dass das Gemälde, worauf Odysseus und Nausicaa 
dargestellt waren, sich an einem ganz anderen, vom Verf. nicht 
angegebenen Orte befand, woraus jedoch auf gleiche Weise die 
Notwendigkeit obiger Emendation nicht hervorgeht. Die Dar- 
stellung der Opferung der Polyxena am Grabe des Achilleus näm- 
lich giebt dem P. Veranlassung, Einiges über die Abweichung 
von den homerischen Traditionen, welche sich die Maler erlaub- 
ten, zu bemerken. Daliin gehört das Gemälde des Polygnotus, 
auf welchem er den Achilleus unter den Jungfrauen auf Skyros 
dargestellt hatte. Nun konnte P. aber nicht sagen wollen, dass 
die Maler in allen Stücken von Homer abwichen, im Gegentheil 
musste ihm gleich beifallen, dass nicht selten dieselben ihren Stoff 
aus den Homerischen Dichtungen entlehnten. Er konnte dafür 
Beispiele in Menge anführen. Indem er aber nur ein einzige» 
nennt, die Darstellung des Odysseus und der Nausikaa, ist es mehr 
als wahrscheinlich, dass er damit eben den Kunstler meint, dem 
er so eben aus der Abweichung von Homer einen Vorwurf machte 
nnd nun eine Art von Ehrenerklärung giebt, den Polygnotus. 
Mit den folgenden Worten, ypaqpai 'Öi Ü6i xal aXkat xal *rA., 
geht er nun wieder über zur Beschreibung der Gemälde in den 
Propyläen, welche er bei dem Bilde der Polyxena abgebrochen 
hatte. Ob auch dieses letztere von Polygnotus herrührte, wie 
Sillig cat. art. p. 377 zu glauben geneigt ist, dürfte sich mit Si- 
cherheit nicht bestimmen lassen. 

Cap. XXIV. 3. ap&rot piv yöp 'Aftqväv Ixavopaöav 9 Eq- 
yuvtjv* itQÖtot, 6* dxcokovg 'EQpäg dvt&eöav. opov de 6<pt0iv 
iv tfö vaa Litovdalcov öai^or iötlv. Poreon's von Siebeiis 
und Bekker gebilligte Aeiidcrung 'EQtiäs avidsöav ist, während in 
allen Mss. avtftiöav fehlt, von unsern Herausgg. in den Text ge- 
setzt worden, wir zweifeln sehr ob mit Recht, obgleich scheinbar 
eine Bestätigung von Paus. IV. 33, 3. gegeben ist in den Worten : 
'A&rival&v yao to tfgqfta to t$tgay<ovov löuv txi tolg Egpaig, 
xal nagä tovtav ptua&tjxaötv oi aKXoi. Allein in alter Zeit 
wurde nicht blos Hermes, sondern wohl jede andere Gottheit, und 
zwar nicht nur in Attika, sondern auch in andern Theilen von 
Griechenland in diesem tetgdymvov O^jfia dargestellt, 'wie z. B. 
Zeus bei den Arkadern, welche überhaupt diese Form liebten, 
Paus. VIII. 48, 6, ebendaselbst Hermes, Apollon (vergl. VIII. 32, 
2), Athene, Poseidon (vergl. VIII. 35, t>). Helios, Herakles ib. VIII. 
31, 7, Asklcpios und Hygieia ib. VIII. 32, 4, Aphrodite in Athen 
ib. I. 19, 2. und in Böotien ib. IX. 40, 3. u. s. w. Die Sache 
scheint Sich demnach vielmehr so zu verhalten. Als die Kunst 
noch auf niedriger Stufe stand, wurden ohne Unterschied der 
Person alle Gottheiten so dargestellt, also auch Hernies. Spater 
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mit dem Fortschreiten der Kunst wurde das zsxgäyavov (fzrjaa 
vorzugsweise noch zur Darstellung des Hermes angewendet, und 
deshalb gaben zuerst die Athener allen Bildern der Art den Bei- 
namen 'BQticti. — Die folgenden Worte jedoch, ofiov 6b ctptöiv 
iv x co v aä Enovdctl&v ötrtpav fartV, scheinen einer Verbesse- 
rung zu bedürfen. Worauf beziehen sich die Worte iv xtß vaci, 
unter denen doch ein bestimmter Tempel zu verstehen ist? Sie- 
belis meint, auf den Parthenon, zu dem P. § 5. übergeht. Allein 
das wäre doch eine seltsame Anticipation. Für den Leser ist 
eigentlich das Folgende so gut als noch gar nicht vorhanden ; des- 
. wegen kann dasselbe nicht als ein schon Bekanntes und Gegebe- 
nes mit dem Artikel bezeichnet werden. Wir zweifeln daher 
nicht, dass tg> für tg5 zu schreiben sei. Aach hier wiederum fasst 
P. Verwandtes ganz ohne Rücksicht auf die Localitäten zusammen. 

Cap. XXV IL4. ngdg de xa vatp xrjg 'A&yväg Iczi ptv svrjgig 
7tQS6ßvzig, oOov-zB mj%sog juaAiöra, cpansvq ÖLaxovog elvat Äv- 
öifxaxy. Hier war wolü ohne Frage mit Bekker nach Toup's 
Vorgange Evtijgtg für tvrjg ig zu schreiben, zumal da ja auch un- 
sere Heran 8 gg. ylvöiftaxn^ und nicht AvöLpaxy* wie sie gewollt zu 
haben scheinen, edirt haben. Sie bemerken nämlich : ,,sed nomen rai- 
nistrae fuit Lysimache." In der Thal gab es in Athen eine Priesterin 
der Athene Polias, Namens Lysimache, welche ein hohes Alter 
erreichte; s. Plut d. vit. pud. p. 323. Plin. h. n. XXXIV. 8. Wir 
gestehen dieses seltsame Zusammentreffen ein_ ohne uns jedoch 
dadurch irre machen zu lassen. Warum sollte nicht die alte Ly- 
simache eine eben so alte Dienerin gehabt haben, warum nicht 
zu ihrem Andenken jenes Bild geweiht haben können 1 Mit dieser 
Möglichkeit muss man sich begnügen, so lange nicht das Wort 6v- 
ijgig als Adjectiv besser begründet ist. Amasaeus übersetzt „affa- 
bre elaborata u ; allein das dürfte schwer zu beweisen sein. Homer 
braucht evtjgrjg vom Ruder, Odyss. XI. 121, wo man es richtig 
von agca ableitet, und „wohlgcfugt, wohlangepasst, leicht zu hand- 
haben"» erklärt. Ausserdem findet sich bei Hesych. tvrjgagTn - 
Tiovg, was durch ev yQuoäiitvovg erklärt wird., Von einem Get 
genstande der Kunst aber dürfte das Wort nicht leicht gebrauch- 
worden sein. 

Ibid. §. 5. inl de tov ßd&gov xal dvöglavzeg fiölv, Alve 
zog, o g ipavxevexo TokftLÖy, xal avxög ToXpldrjg. Die Worte 
lul de tov ßd&gov scheinen uns derselben Emendation zu bedür- 
fen wie oben Cap. XXIV. 3 die Worte Iv toj veta, nämlich ist de 
xov ßäftgov, indem vorher nichts erwähnt ist, worauf man xo ßa- 
&gov passend zurückbeziehen könne. Im Folgenden ist Alve- 
tog og eigene Correctur unserer Herausgeber. Die Mss. haben 
meist evxdg olg, Va ixt 6g olg, woran sich die Kritiker um die 
Wette versucht haben. Zu den acht hier angegebenen Coniectu- 
ren fügen wir noch eine übersehene neunte, "Exqxxvxog 6g bei 
Leake Topogr. S. 395 d. deutsch. Hebers. Hier nun erhalten wir 
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die zehnte, welche so motivirt wird: „nobis Ivzdg nihil aliud esse 
videtur quam pronuntiatione detortara nomen Alvizog, idque re- 
ponere non dubitaiimus." Dennoch scheint die Emendation kei- 
neswegs so beschaffen zu sein, dass sie unbedingte Aufnahme in 
den Text verdiente. Man erhält somit nur einen unverbürgten 
Namen für einen andern freilich eben so wenig verbürgten, wobei 
es immer im erweislich bleiben wird, ob die Corruptel durch die 
Aussprache oder durch Abbreviatur oder wie sonst noch entstan- 
den sei. 

iotU §10. xai aXXovg t$ oao 60 ig inizv%B. So schrei- 
ben unsere Herausgg. nach Sylburg mit Ciavier, Siebelia und Bel- 
ker, obgleich alle Mss. oxoöovg darbieten. Der Accusativ Messe 
■ich vertheidigen durch Plat rep.IV. p. 431. C. 

Cap. XXIX. 7. i}v ös aga xai öqpov ölxaiov ßovXevpa, *i 
öijxaVA&tjvaioi pBztÖoöav ÖovXoig drjuoöia xa<p7jrai xaixa bvd- 
fiaxa kyygaqyijvai CztjXy • d?}Xol dl aya&ovg 6a>dg iv tc5 xoXlfUp 
ysviöüai tuq\ xovg öiöJtozag. Hierzu bemerkt Siebeiis: „de li- 
bertate data sub finera belli Peloponnesiaci Justin V. 6." Dort 
liest man nämlich: „quo praelio perdiüs et desperatis rebus ad 
tantara inopiam rediguntur, ut consumpta militari aetate peregri- 
nis civitatem, servis libertatem, damnatis impuuitatem darent" 
Vergl. Diod. Sic. XIII. 97. Ob dies Pauaanias im Sinne habe, 
dürfte wohl sehr zu bezweifeln sein ; denn in diesem Falle hätte 
er nicht nsgl tovg ÖBtMozag hinzufügen können. Was Justin a. 
O. erwähnt, war eine von der hier genannten ganz unabliängige 
und zur Zeit der Krieganoth zuweilen in Anwendung gebrachte 
politische Massregel, wie sie z. B. nach der Schlacht bei Chärouea 
auch Hyperides beantragte. Vergl. Arist. Pol. HL 1. p. 73. 

Ibid. § 13. zäv xb övv'OXviiuiodcoga zijv (pQovgav 
kovzav zgiäv xai ösxa avögtg ov nkttovg. Noch bei WachsmuUi 
hellen. Alterth. I. 2. S. 3*9 liest man das Unglaubliche, dass Olyra- 
piodorus mit dreizehn Mann das Museion gestürmt habe. Frei- 
lich übersetzte auch Amasaeus nicht anders und selbst die Herrn 
Sch. und W. mögen die Stelle so verstanden haben, indem sie un- 
verändert die Uebersetzung haben abdrucken lassen: illi etiam, 
qui Olympiodorum secuti, tredeeim non ataplius viri, Macedonom 
praesidium eiecerunt Allein bei einiger Aufmerksamkeit war es 
leicht, folgende Construction herauszufinden: zav ovv 'OXvp*io- 
d(6Q(p avdgsg ov xltCovg xoimv xai dexa sc. haqytjöav. 

Ibid. % 14. xtlvxtu de xai oi Ovv Kipavt xo piya £ oyo y 
xai vavolv «vO^uepov xgaz^öavrsg. So die Herausgg. od* 
der Bemerkung: „Vulgo igyov kxf Evqvhböovzi nB^y. Euryme- 
dontls nomen, quod ab Omnibus codd. abest, per glossam iUatuni 
videtur, qnare deleviraus.^ Dagegen ist zu bemerken, dass sämmt- 
Uche Mss. zwischen h'gyov und (oder jw&xtf) noch die Worte 
Ini xjj (Lab iv xy) einschieben. Es kann dies keineswegs aufiU- 
lig seiu, sondern beweist ganz deutlich, dass hier etwas ausgefal- 



»igmzc 



ed by Google 



P uianiai. Edid. Schubart et Wall. 23 

len sei. Woher da* Supplement In EvQvp&dovzi stamme, ist 
uns unbekannt; gewiss aber ergänzt es das Fehlende sehr gut. 

Wir brechen liier ab. um noch einige Bemerkungen über die 
lateinische Uebersetzung hinzuzufügen, über welche wir in der 
That mit den Heraus«:«:, rechten müssen. Die Frage über die 
Zweckmässigkeit lateinischer Uebersetzangen ist bereits längst 
schon abfällig entschieden worden; bei wenigen Herausgebern wird 
hier noch eine Verschiedenheit der Grundansicht obwalten, und 
so ist denn auch Gott sei Dank in neuerer Zeit diese Unsitte im- 
mer seltener geworden. Zwar geben wir gern zu, dass es gewisse 
Klassen von Schriftstellern giebt, bei denen selbst dem kundige- 
ren Leser eine lateiuische Lebersetzung erwünscht ist; allein wir 
zweifeln sehr, ob dahin Pausanias gerechnet werden dürfe, ein 
Schriftsteller, welcher zwar seine Schwierigkeiten hat, welcher sieh 
jedoch in einem Kreise von Anschauungen bewegt, die durch eine 
blosse Uebersetzung dem Y erständniss des Lesers um nichts nä- 
her gebracht werden. Gesetzt aber es sei zweckmässig, diesem 
Schriftsteller eine Uebersetzung beizugeben, so müsstc dieselbe 
doch jedenfalls anders beschaffen sein als die vorliegende. Die 
llerausgg. sagen über dieselbe weiter nichts als Praef p. \ I.II 
Versiouem latinam adieeimus a Svlburgio et Siebelisio castigatam 
et recensioni nostrae adaptatam. Dies war das Geringste was man 
erwartete, inden es sich von selbst versteht, und hier konnten 
allerdings die llerausgg., da übrigens der Text rein kritisch be- 
handelt ist, Einiges zum V erständniss desselben wirken und ge- 
wissermaßen die Uebersetzung die Stelle eines Commentars ver- 
treten lassen. Was soll man nun aber sagen, weiyi man in dieser 
angeblich verbesserten und dem neuen Texte angepasnten Ueber- 
setzung häufig auf Stellen stösst, welche nicht nur das Original 
unrichtig wiedergeben, sondern auch den im Texte vorgenomme- 
nen Aenderungen zuwider laufen? Soll man sagen, dass die ller- 
ausgg den Puusanias und ihre eigenen Emendationeu nicht ver- 
standen haben? Gewiss nicht. So viel aber kann man, ohne un- 
gerecht zu sein, behaupten, dass dieselben sich um die Ueberse- 
tzung nicht viel bekümmert haben mögen, dass sie liier und da 
nach Gelegenheit Einiges besserten, über die übrigen Mängel 
aber sich selbst täuschten, oder dieselben klüglich hinter einer 
Unwahrheit zu verstecken suchten. Wir wollen diese anschei- 
nend harte Beschuldigung mit einigen Beispielen belegen, welche 
sich uns ungesucht darbieten. Auch hier beschränken wir uns 
auf die Attica. Cap. XI l. 5. q>Qovr t 6ag de l<p avza KaQirjöo- 
vicov, oi bakäöörjg ztav zozs ßctQßaQcov pLotKiöza tl%ov iunuumg 
— tovtcov ivavxla iny'jQdrj vavfiaxijcai. Deinde quaimis Car- 
thagiuienses navali diseiplina barbaris plane ceteris praestare inlel- 
tigeret) cum Ulis tarnen — confligere non dubitavit. Cap. \ III. 
5. Kktavvpog, og oz(p dij zgonoj ptztXdoiv Indysi TlvQoov 
lg zt}v xcöqccv. Eius itaque rei causa reg/mm nibi quo iure quave 
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injuria Cleonvmus vindicaturus Pyrrhum in patrios fines indnxit. 
Ibid. § 7. 'Avxiyovog rag noXBig xcjv Maxeöovav dv <x6 ©ö a- 
pevog. Antigonus qmim Maccdonum urbes praesidiis et muni- 
fionibus fir müsset y wahrend dvaöioöaö&ai cap. VI. 7. XVI. 2. 
XXVI. 3. richtig wiedergesehen ist. Ibid. §9. bI de xal &tXi- 
OTcg alx l av ö txalav tlXqtpsv, sne lititov n] i l^voaxov- 
6atg xdftodov unoxgv^aa^ai tcöv diovvöiov tu dvoöiaxaxa. 
Nam si Philistus venia dignus habetur, qtti qnum Syracusas se 
restitutura iri speraref, multa .Dionysii liagitia dissimulavit. Cap. 
XIV. 4. ßovg %aXxovg ( — dyopBvog). Bos aenea. Ibid. § 5. 
AlöxvXog t ctg ot xov ßlov nQoöBÖoxäxo r\ xbXbvx^ xmv p\v 
aXXov ifivynovBv 0ev oydtvog, dotyg ig ioöovtov fjxcov 
ini noir t OH xnl TCQog'AQXBpiölca xal iv EaXaplvi vavyLa%7\<Sag, 
6 Ös to ts ovopa nax g 69 bv xal xt)v noXiv iygatyB xxX. 
Acschylus, quum propeiam esset, ut e vita decederet, quidese ipso 
ante prorsus conticuerat, vir tanta in poesi Hominis celebritate, 
cuiusqiie virtus navalibus proeliis ante ad Artemisium et Salamj- 
nera enituerat, de Marathonia pugna quum suum Carmen ederet, 
in ipsa operis fronte suum et patriae nomeri mscripsit. Cap. 
XV IL 1. 'Adyvaloig öb iv tjJ dyoga xal dXXa köxlv ovx 
i$ dnavxag intötjfia xal *EXeov ßnuog. In foro et alia 
sunt opera, quae praeeipuam quandam Atheniensium in dis co- 
lendis ditigentiam declarant, et Misericordiac ara. Cup. XIX. 
6. to dl dxovöaöi pev ovx opoi&g in ay oyov, ti((ru« ö löov- 
6i. Qtiod iam dicara, non facite, qui audierint* ut credant, ad- 
duci poterunt, mirantur, qui viderint. Cap. XX. 7. tov £vqi- 
ov 0tQBxvÖrjvP Pherecydem Syrum. Cap. XXI. 3. Tavrip» 
xr]v Ntoßrjv xal avxog tldov dveX&cov ig xov ELnvXov to 
ogog. Ego sane Nioben ut viderem, in Sipylum montem ascen- 
di. Cap. XXII. 1. öfjXa di, xal oöxig ßag ß dgcov yXaööav 
tua&tv "EX Xrjv ,av xtX. Norunt autem vel barbari y qui Grae- 
cae iinguae expertes hon sunt. Ibid. § 6. fön de iv aQiöxBga 
tc5v ngonvXalav oXxrjua t%ov ygacpdg, onoöaig y« ^tij-xaö'CöTiy- 
xfvo ^oo'fog alxiog dcpaveöiv Bivat % dioutjdtjg rjv xaVOÖvßGBvg^ 
6 ptv iv Ar\pv& rö QiXoxxqxov rd|oi% 6 öb xrjv 'Aftijväv aa>ai- 
oovusrog £| 'IXiov. Ad laevam vestibnli cella quaedam est or- 
nata picturis: e quibus quae temporis iniuria non sunt obscura- 
tae , Diomedes erat e Lemno Philoctetae sagittas reportans , et 
Ulysses ex Uli arce Palladium surripiens. Cap. XXIII. 9. rprj- 
q>i0pa i v Ix r] 6 sv. Scituro fecit. Cap. XXV. 6. . hji.u-Toiov 
xov OavoöxQaxov, xd *Qog naxQog dol-av elXrjcpoxa inl 6o- 
qpta. Demetriura Phanostrati filium, hominem sapientiae laude 
praestantem. Cap. XXVI. 1. %gov<p Öl vöxegov ßvdoag itirjA- 
#tv ov no XXovg xal tivt)pn xb ngoyovcov xal ig oXav xxX. 
Aliquot post annis excitavit Optimum quemque Atheniensium re- 
rum a roaioribus suis gestarom memoria. Quarc quum viderent etc. 
Ibid. § 6. to öh dyiäxaxov iv xovvm noXXolg tcqoxbqov vo- 
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piodlv htäiV rj övvij Xftov dxo täv dijfi(OV kötlv 'Afhprag . 
ayaXfta \v ty vvv dxQonoXti* Omniura vero sanctissimum Mi- 
nervae Signum illud est, quod raultis annis ante de communi omni- 
um oppidulorum consilio, quam in unam omnes urbem coireut, 
dedicatum est in eo loco etc. Cup. XXV III. 10. 6 61 niXsxvg 
irctQavTixa dcpeifty xoi&sig. Bipennis iudicio absoluta est.. 
Ibid. § 11. Ttcde y\v ovv €lpr t 6dG> /uot rmöi tu/tx«, yvävai 
OTio öo ig (lEtsöTi öitovdrjglgTadixaörriQia. Et haec 
quidem de iudiciis commemoravimus, i//, quantae ea curae Athe- 
niemibus sint\, intelb'gi possit. Cop. XXIX 13. tü5v Öi övv 
'OXvnmoöcoQcp TttX. S. oben. — Doch peinig, um die schwächste 
Seite dieser sonst so schätzenswertheil Ausgabe aufzudecken. 

Vorstehendes war bereits geraume Zeit geschrieben, als der 
zweite Theil der vorliegenden Bearbeitung des P. (XXXII und 
655 S.) in unsere Hände kam. Auf eine ausführliche Beurthei- 
lung auch dieses Bandes glauben wir verzichten zu müssen, da die 
in demselben enthaltenen Bücher (IV — VII.) uns weniger be- 
schäftigt haben und übrigens auch im Ganzen hier eben die oben 
angedeuteten Grundsätze in der Feststellung des Textes befolgt 
sind. 

Einen Punkt nur können wir nicht umIrin ans der vorausge- 
schickten sehr lesenswerthen Epistola critica des Herrn Schubart 
an Herrn Walz besonders hervorzuheben, nämlich die hier nach- 
träglich gegebene Behandlung der Frage über die Persönlichkeit 
des Pausanias und sein Vaterland: Wir glauben bei unsern- Le- 
sern als bekannt voraussetzen zu dürfen, dass man jetzt nach den 
Untersuchungen von Siebeiis ziemlich allgemein annimmt, der 
Cappadocier Pausanias bei Philostrat. vit. soph. 2, 13 sei zu un- 
terscheiden von dem Verf. der Periegesis, der vielmehr ein Lv- 
dier gewesen zu sein scheint, und von diesem wieder ein Dritter, 
ein Syrier. Hr. Sch. sucht nun alle drei durch eine sehr scharf- 
sinnige Combination zu identificiren. Wir glauben jedoch dage- 
gen einige nicht ganz unerhebliche Bedenken gelteud machen zu 
können. Was zuerst die von Siebeiis aufgestellten Argumente 
betrifft^ so können wir immerhin einräumen, „pro Lydia allata fir- 
miora esse quam quae contra Cappadociam disputat vir doctissi- 
mus." Einen Umstand aber scheint uns Hr. Sch. übergangen zn 
haben, den nämlich, dass Philostratus als Beleg für sein Urtheil 
über den Ausdruck des if. auf dessen ptXhai verweist, wogegen 
man ehereine Berufung auf das Hauptwerk, die Periegeeis, erwar- 
tet hätte. Freilich war es demPh. nur um Beurtheilung des Rheto^ 
tischen zu thun; aHein das ganze rhetorische Wesen, wie es hier 
geschildert wird, scheint sich überhaupt wenig mit dem ernsten, w4s- 
geschäftlichen Streben zu vertragen, welches sich in der Be- 
schreibung von Griechenland ausspricht. Doch wollte man auch 
zugeben, dass Beide eiue und dieselbe Person seien, so fragt sich, 
wie es nun mit dem Dritten, dem Syrier, stehe. Diesen nämlich 
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erwähnt mit dem Beinamen 6 zJa/nadxrjvog Constant. Porphyro^. 
tliem. 1, 2, Galenus an einer Stelle bei Fabric. bibL gr. 5. p. 307 
(flavöavlag dno rrjg £volag (foytfvrjg tlg r P(6pt]v dyixopevog), 
ohne nähere Bezeichnung aber Stephanus Byz. s. v. JSaXsvxoßt}- 
Xog als Verf. einer Schrift «Fol 'Avzio%sLag (womit genau über- 
einstimmt Jo. Malala chron. 8. p. 203 sq. ed. Bonn.), derselbe 8. v. 
Jagog als Verf. einer Schrift ttjg nazgldog xxlöig, und höchst 
wahrscheinlich ist kein anderer zu verstehen in den gelegentlichen 
Notizen bei dem*, s. v. B6zqv$, räßßa, J<x£a, Aaua (Tlavöa- 
vlag nmnza)^ MaQiafifiLa (II. £xz(p). Dienen Syrier nun er- 
kennt Hr. Sch. nicht an. Erstlich glaubt er sich durch die „ieiuna 
commerooratio" beiGalenus nicht gebunden, zumal da sie auch 
die von Goldhagen aufgestellte Erklärung zulasse, wonach dno 
£voiag Big 'Pcipijv dyixofjisvog zu verbinden sei. So wenig Ge- 
wicht auch wir auf diese Worte legen, so wenig 8cltf?int uns doch 
das dno Evolag zufällig zu sein; doch die ganze Stelle in ihrem 
Zusammenhange liegt uns nicht vor, so dass wir nichts zu ent- 
scheiden wagen. Ungleich wichtiger ist der zfctfiaöxrjvog des 
Constantinus. Diesen beseitigt Hr. Sch. durch Annahme einer 
handschriftlichen Emendation von Palmerius, 77. 6 Ma^axtjvög. 
Mazaka nämlich war der alte Name der Stadt Caesarea in Cappa- 
docien, folglich der Mazakener eine und dieselbe Person mit dem 
P. aus Caesarea bei Philostratus. Diesem allerdings überraschen- 
den Zusammentreffen, glauben wir, verdankt jene Conjectur hier 
das Prädicat „palmaris." Uns scheint sie dasselbe nicht zu ver- 
dienen. Die Stadt Mazaka würde durch Tiberius in Cäsarea um- 
getauft (Eutrop. 8, 6. Suid. s. v. Tißegiog). Es versteht sich, 
dass min der alte Name verschwand und der neue an dessen Stelle 
trat. Einhundert später wird also gewiss Pausanias selbst sich 
nicht Mataxtjvog geschrieben haben, um wie viel weniger wird 
nun wohl neunhundert Jahr spater der Verfc der Themata Jenen 
mit einem bereits längst verschollenen Namen genannt haben. 
Wir zweifeln an der Richtigkeit des 4afiaöxT]v6g keinen Augen- 
blick. Endlich nimmt noch Hr. Sch. eine Stelle de» Pausanias 
selbst zu Hülfe. VM. 43, 4. best man Folgendes: xot^dz&v ös 
imdoösig onooag xcci "EXktjöt xai tov ßagßagixov zolg ösqÜBiöh 
xai Zoycov xazaöxsvdg fv zs tj} 'EXXdöi xai negl 'Iavlav xai nsgi 
KaQXt]Öova %% xai iv yjj zjj Evgtov^ xdds (Äv dXXoi lyga^av hg 
to dxgißeözazov. Die Schlussworte lauten in den codd. MAgLb 
tdös fjiev ctXXoig iyga^av, in Va tade pkv Iv aXXotg iygoc^a y und 
dies mit Beziehung auf das oben erwähnte „iter Syriacum" hält 
Hr. Sch. für das einzig Richtige, indem, als einmal iv durch das 
vnsjhergehende pkv absorbirt war, von selbst das äXXoig fygail>a 
in «Mo* lyga&av überging. Allein auch hiergegen Hesse sich 
Mancherlei einwenden. Darauf zwar wollen wir kein Gewicht le- 
gen, dass der cod. Va zur zweiten Classe, der der mittelmässigen 
Handschriften, gehört; aber das ist nicht einzusehen, wie der von 
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dem Verf. angegebene Process mehr Wahrscheinlichkeit für sich 
habe, als der umgekehrte, dass nämlich, nachdem einmal aXXoi 
in aXXotg irrtliümlich übergegangen war (wie in den codd. MAgLb), 
die Aenderung des fyoa^av in tyga^a und die Einschiebung des^ . 
Iv von selbst nachfolgte. Dazu kommt noch, dass man, billigt 
man den Vorschlag des Hn. Sch., jenes „Her Syriacum," wie er 
es nennt, um ein Bedeutendes erweitern muss. Und allerdings 
scheint sich auch jenes Werk, worin über Syrien gehandelt wurde 
(dass es eine Relsebeschreibung gewesen, ist eine petitio princi- 
pii unseres Verfassers), nicht blos auf dieses Land beschränkt, 
sondern über ganz Kleinasien und die Nachbarländer erstreckt zu 
iiabeu. Zu dieser Vermuthung berechtigen die oben angeführten 
Stellen des Stephanus von Byzapz — vorausgesetzt freilich, dass 
sie sämmtlich hierher gehören — , wo nicht nur ein fünftes und 
sechstes Buch genannt, sondern auch (in dem Art, Adtia) auge- 
deutet ist, dass dort auch von den Städten Kariens gehandelt war. 
Vielleicht also bat man auch die unter Jcoqos und ZtXsvxo- 
ßrjXog genannten Schriften nur als einzelne Abschnitte oder 
Unterabtheilungen des Hauptwerks zu betrachten. Wollte man 
aber dennoch das Werk einzig auf Syrien beziehen, in welchem 
Falle dann die Notiz des Stephanus s. v. Adtia irgendwie zu be- 
seitigen wäre, so würde dadurch Hr. Sch« noch weniger für seine 
Hypothese gewinnen. Denn schreibt man a. a. O. rdös (ihv lv 
aXXoig %yQcnl>a* so wurde sich ja das Werk nicht bloss auf das 
dort zuletzt genannte Syrien, sondern auch auf die zugleich mit- 
genannten Länder, Karthago, Ionien, Griechenland^ kurz nicht auf 
eine einzelne Provinz, sondern auf einen grossen Theil der da- 
mals bekannten Welt erstreckt haben müssen. Nach diesem Allen 
können' wir uns nicht für die vorgeschlagene Aenderung erklären 
und nicht in die in der Freude über den vermeinten Fund etwas 
zu kategorisch gestellten Fragen mit einstimmen: „quis est cuiin 
oculos non ineurrat, quam egregie haec cum loannis Malalae ver- 
bis conveniant? quis est cui sponte non se offerat suspicio perie- 
geseos auetorem Syriae respicere descriptionem ab alha Pausaniae 
nomine laudatam Doch kehrt der Verf. sogleich wieder in das 
Geleise bescheidentlicher Anspruchslosigkeit zurück mit den Wor- 
ten: „has observationes quibus difficilem de Pausaniae persona at- 
que patria quaestionem ad dilucidum perduiisse neutiquam milii 
videor tibi aliisque quorum interest propono diiudicandas; equi- 
dem ad maiorem non adspiro laudem quam congessisse materiam 
fortasse non prorsns inutilem." Auch Ref. ist weit entfernt zu 
glauben, dass er durch Obiges diese schwierige Frage erledigt 
habe; es kam ihm nur darauf an, seine Bedenken gegen jene Hy- 
pothese darzulegen. 

Leipzig. A. Wettermann. 
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Geschichte der lyrischen Dichtkunst der Helle- 
nen bii auf Alexandros den Grossen von Dr. Georg Heinrich 
ßode, Assessor der philosophischen Facultüt zu Göttingen. Erster 
y Theil: Ionische Lyrik, nebst Abhandlungen über die älte- 
sten Cultus- und Volkslieder und über die Tonkunst der Helle- 
nen. Leipzig, bei Karl Franz Köhler, 1838. VIII u. 395 S. ti. 

Ree. wünschte sich über dieses Werk günstiger ausspre- 
chen zu können , muss aber im Voraus das aufrichtige Geständ- 
niss ablegen, dass ihm der Verf* dabei zu eilfertig verfahren zu 
' sein scheint, indem von ihm weder alle neuern Hütfsmittel be- 
nutzt, noch die altern mit der nothigen Strenge geprüft worden 
sind, ferner die Anordnung des Stoffes nichts weniger als klar und 

' überschaulich ist, endlich die Darstellung gar sehr an Unbestimmt- 
heit, Inconsequenz und Schwerfälligkeit leidet. Eine specielle 
Durchsicht, deren Resultate sogleich mitgetheilt werden sollen, 
hat Ree. überzeugt, dass dem philologischen Publikum mit dieser 
Bearbeitung nicht genug gedient ist, dass vielmehr über kurz oder 
lang das Bedürfniss einer auf grammatischer Grundlage erbauten, 
mit Umsicht durchgeführten, und ohne gelehrten Prunk, einfach, 
natürlich und'zweckmässig dargestellten Geschichte der gr. Poesie 
laut werden muss. Eine solche Unternehmung dürfte wohl nur 

- von einem Gelehrten ausgehen, der eben so frei wäre von System- 
sucht und Schönrednerei, wie von starrer Anhänglichkeit an das 
Hergebrachte, welche nur die Mühe schwieriger Untersuchung 
sclieu t, und darum jedes regsamere Streben, welches nicht Alles 
beim Alten lässt, sofort als Neoterismus verurtheilt. Ree. bekennt, 
dass ihm G. Bernhardy's Grundriss der griechischen Literatur 
mehr als irgend ein anderes Werk dieses Faches geeignet zu sein 
scheine, spätem Versuchen in den einzelnen Theilen der gr. Li- 
teratur, namentlich der Poesie, dem Gehalt und der Form nach 
zum Vorbilde zu dienen, und bedauert, dass Hr. Dr. Bode so 
frühzeitig mit seiner Schrift hervorgetreten ist, dass er sich dieses 
sehr wesentlichen Vortheils beraubte. Doch zur Sache ! 

Als Einleitung dient der Satz: „Die griechische Poesie habe 
nicht mit dem Epos, sondern mit der Lyrik begonnen , zwar kei- 
neswegs ihrer künstlerischen Entwickelang und Vollendung, 
wohl aber ihrem innersten Wesen und ihrer ältesten Erscheinung 
nach." Das können wir gelten lassen, oder ableugnen, ohne dass 
für die erforschbaren Partieen besondere Consequenzen aus der 
positiven oder negativen Annahme entstünden, nur ist es unnütz, 
sich von einer Poesie, die nicht mehr existirt, Vorstellungen zu 
machen, wie hier p. 5 der Verf., wenn er sagt: „Er (der dich- 

' tende Geist) kann auch in seinen lyrischen Ergiessungen oft eine 

, reflectirende Richtung nehmen, wobei die Individualität des Dich- 
ters nicht vollkommen erkennbar oder sichtbar wird, und dies ist 
das Wesen des heroischen Hymnus." Sollten wohl damit die Ho- 
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menschen Hymnen gemeint sein? Etwas Anderes können wir uns 
eicht denken, müssten uns aher in dem Falle wundern, wenn von 
diesen spätem Erzeugnissen der epischen Dichtung ein Schluss 
auf die vorhomerische Lyrik gemacht würde. Eher hätte der - 
Verf. auf die physiologische!! und kosmogonischen Sätze bei Ho- 
mer IL «. 397. 591. 19. £. 201. o. 18. 6. 398. 330. 361. Od. 
fr. 268. (.(, 130/ u. s. w. hinweisen können, um das Dasein einer 
hieratischen Poesie vor dem Epos zu bestätigen, etwa auch mit 
Vergleichung von Philostrat. Heroic. 667 und andern Stellen spä- 
terer Schriftsteller. In demselben Abschnitt p. 6 wird als- ein be- 
deutungsvoller Zug aus der Uiäde angeführt, dass Achilles unter 
den Griechen vor Troja/os* ausschliesslich die Kunst des Gesan- 
ges und der kliogenden Phorminx ausübt. Doch finden wir den 
Gesang auch bei den achäischen Jünglingen, welche II. a. 473. in 
dem Paean den Apollo auf Chrysc preisen, und wo wäre, ausser in 
den Zelten des müssigen Achilles, ein Platz für die friedliche Ci- 
ther gewesen? Ueberdies war wohl die Vorliebe dieses Heroen 
für die Musik aus der ursprünglichen Identität desselben mit dem 
Flussgott 'J&kqfog zu erklären, .vergl. Schol. Ven. II. x. 435. und 
o. 615. auch konnte an die Erziehung durth den musikliebenden 
Xtigov erinnert werden, und au den Mythus, welcher die Mee- 
resgöttin Thetis selbst zur Tochter des Centauren machte, vergl. 
Tz. Chil. VII, 98. Dass die musikalische Bildung nicht in Thessa- 
lien allein, sondern in dein gajize Striche von Pierien bis Attika in 
den ältesten Zeiten verbreitet war, darf heut zu Tage als ausge- 
machte Sache gelten. 

Hierauf folgt: Aelteste Geschichte des Paean; ein Capitel 
reich an Digressiohen, z. H. über den epischen Dialekt, über den 
Hexameter, ja über den Hymnus des Aristoteles auf Hermias, fer- 
ner über mehrere Stellen der Tragiker, in welchen deriName naidv 
vorkommt, über die Flöte, als Begleitung des Paean u. s. w. Das 
wesentliche Resultat aber finden wir p. 9: „so viel steht fest, dass 
der Paean schon im Homerischen Zeitalter nicht ausschliesslich 
dem Cultus und auch nicht ausschliesslich dem Apollo angehörte, 
sondern vielmehr als Schlachtgesang ganz unabhängig vom Apollo- 
mit us sich vorzugsweise unter den Kriegern fortpflanzte." Nach 
Kallimachus (Hymn. in Ap. 97, 113.) entwickelte sich der Paean 
aus dem Zuruf u), Irj nairjov. lieber die ursprüngliche Bezie- 
hung des Namens, ob er von dem Gotte selbst hergenommen ist 
oder nicht, sind die Ansichten des Verf.s nicht recht geordnet, 
und widersprechen sich mitunter, wie wenn er glaubt, die citirten 
Worte bei Kallimachus seien offenbar aus der Cultus-Poesic ent- 
■ lehnt, und doch zweifelt, dass naidv etymologische Beziehung 
auf Apollo enthalte, unmittelbar darauf aber den 'Iyitaitiriv, 
freilich nur als Orakelgott aus Horn. hymn. in Ap. 273, der , si- 
cherlich noch aus der Blüthezeit der epischen Poesie stammt," 
anführt. Am Ende wissen wir doch die eigentliche Beschaffen- 
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heit, Beziehung und Ausdehnung des Paean nicht mehr recht; 
fast mochte Ree, um alten Schwierigkeiten, welche die doppelte 
Anwendung anf Apollo den Sühn - und den Siegesgott verursacht, 
auszuweichen , der Meinung tiingang wünschen , dass der Paean 
eine Melodie gewesen sei auf den einfachen Text des Iii xaifjov 
(etwa wie das Kyrie eleison in der katholischen Messe). Diese 
Melodie, oder wenn man will, diese Melodien, welche immer den- 
selben Worten untergelegt wurden, mögen auch bei andern Ge- 
legenheiten Torgetragen worden sein, die auf den Apollinischen 
Cultus keine unmittelbare Beziehung hatten. Nimmt man die Sa- 
che so, dann verschwinden die Bedenken, welche schon die Scho- 
iiagten bei der Stelle IL %. 381. hegten, auch bedarf es keiner 
weitern Untersuchung, in welchem Versmaasse der Paean gedich- 
tet gewesen sei. Der Verf. entscheidet sich für den Hexameter, 
weil das Alterthum dem Pythischen Orakel die Erfindung jenes 
Verses beilege, die nur durch die ursprüngliche Vereinigung der 
Poesie mit dem T akte der Musik und des Tanzes habe entstehen^ 
können. Aber welche Verse könnten nicht ebenfalls auf diese 
Weise entstanden sein? Hat nicht Heraclides Ponticns eben ans 
jenem ii\ naiäv den iambischen Trimeter abgeleitet (cf. Ath. XV, 
701). Man vergleiche auch die gegründeten Zweifel über die 
Sage von der Ableitung des Hexameters aus dem Delphischen 
Orakel, bei Bernhardy, Grundriss der gr. Litt. p. 197. Mit dem 
Hexameter hat die griechische Rhythmik wahrscheinlich nicht 
begonnen, sondern dieses Versmaass ist aus einfachem allmälig 
entstanden, vielleicht aus dem Trochäus, der sich noch in einigen 
Stellen im Homer erhalten hat. Auch aas dem irrationalen Zeit- 
maasse des Hexameter, welcher sich auf den Tripeltakt des Tro- 
chäus zurückfuhren lässt (vergl. Dionys. Halic. de comp. verb. 17, 
118. 20, 153), möchte auf den Ursprung jenes aus diesem zu 
schliessen sein, weshalb denn die Ansicht, welche hier p. 13 auf- 
gestellt wird, dass „der uralte pythische Waffentanz, der spon- 
deisch- daktylische Marsch - Rhythmus sich als Hauptbildungs- 
mittel des Hexameters darstelle, und durch seinen J Takt, den er 
mit allen Marsch - Rhythmen" (die neuere Musik kennt übrigens 
mir Märsche im f Takt) „gemein hat, noch jetzt seine älteste Be- 
stimmung deutlich beurkunde," als durchaus unbegründet anzu- 
sehen ist. 

Der nun folgende Abschnitt, der die Uebcrschrift führt; 
„Die vorhomerischen Lyriker, Thamyris, Olen, Philammon u. s. w." 
hat besonders die Bestimmung den Thracier Thamyris wegen sei- 
nes Wettstreites mit den Musen zu Borion (II. 0, 594) zum 
Range eines Apollinischen Sängers zu erheben. Ehe aber Tha- 
myris für vorhomerisch erklärt wird, müsste erst der Schiffskata- 
log als ächter Bestandtheil der liias anerkannt sein. Wie unge- 
schickt derselbe eingefügt sei, hat Ree. an einem andern Orte 
zu zeigen versucht. 
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Das dritte Capitel enthalt die Geschichte des Pacan znr 
Zeit des Thaletas, Archilochos, Terpandros u. s. w. Nachdem 
der Verfasser in einem weitläufigen Paragraphen über jenen 
kretischen Dichter und gelegentlich über die Neigung der 
Hellenen zu Anachronismen gesprochen, verfallt er selbst in 
einen argen Anachronismus, denn hier, p. 38 wird Thaletas der 
älteste (720), Archilochus der zweite (700) und Terpander der 
jüngste genannt (675), ganz anders aber lautet es p. 312 % wo Ar- 
chilochus (der um ein Menschenalter frühere) die Erweiterung 
und Verbesserung des musikalischen Systems durch Terpander 
auf die Rhythmik und Metrik übergetragen haben soll, und demsel- 
ben Archilochus die Erweiterung und künstliche Anwendung der 
dorischen Rhythmen, namentlich der kretischen und prosodischen 
Versmaasse beigelegt wird, die Thaletas etwas später in Sparta 
einführte! Soll Terpander der Erfinder 4es Heptachordes sein (s. 
p. 41), so kann er unmöglich erst im Jahr 675 geblüht* haben. 
Die Worte des Hellanikus AÜi. XIV, 635 f. beziehe man auf die 
Lesbische Schule, der man einen Gründer im Terpander (wahr- 
scheinlich ein appellativum wie Äjytfijopos, KvxXsvg u. dergl.) 
gab. Eben dieser Terpander, vor dessen Auftreten die Griechen 
nur eine viersaitige Leyer kannten, hatte, wiePindar fr. 91 meldet, 
die viclsaitige nrjxttg erfunden. Freilich scheinen die Worte 
Pindar's weniger eine Erfindung zu bedeuten , als eine Verpflan- 
zung xl es noch nicht gekannten Instrumentes nach Lesbos und dem 
europäischen Griechenland unter dem Namen ßa^ßtrog, vielleicht 
mit einigen Abänderungen. Hr. Bode schenkt auch der Anekdote 
bei Plut. Inst. Lac. p. 238 Glauben, nach welcher die lacedamoni- 
schen Ephoren den Terpander bestraft hätten, „ort (lietv %oq- 
öi)v Ivtxuvt 7tSQt6öortQ<xv , xov xoixUou trjg q>uvr]g %clqiv. 
Wyttenbachs Note zu dieser Stelle scheint ihm entgangen zu sein. 
Wie konnten die Lacedaraonier dem Terpander verwehren, zu 
den 7 Saiten noch eine einzige achte hinzuzufügen, wenn sie vor 
Kurzem dankbar die Vermehrung durch drei neue von ihm ange- 
nommen hatten? Uebrigens ergiebt sich auch hieraus, wie proble- 
matisch der Name und die Person des Terpander sei. Am sicher- 
sten möchte es sein, anzunehmen, dass vor Archilochus die Poesie 
formell von dem Epos sich nicht entfernte, und die Tempelge- 
sänge, die Festhymnen hexametrisch waren, wie z. B. das um 
735 gedichtete ngoöodiov des Eumelus von Corinth , worüber 
Paus. IV, 4. spricht. Damit stimmt wenigstens Alles überein, 
was Ciem. Alex. I, 365. Plut. Lycurg. 21. de mus. 1132, c. d. be- 
richten. In diesem Sinne dürfte Terpander wohl die erste mu- 
sikalische Epoche bilden, in welcher der Gesang unter einfachem 
Accompagnement der Cither (d. h. xi&ccqcöÖixoI vopoi) an epi- 
sche Gedichte, namentlich die des Homer sieh anschloss, aber 
auch die in hexametrischen Takt gebrachten Gesetze des Lykurg 
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begleitete. Gewiss sind in deu von Strabo XIII, 618. and Eukli- 
des p. 19 enthaltenen Versen: 

Ool d' rjpüg TFTQdyqQVv anoGxiQ^avztq doiörjv 
iatatovmltpoQßt'yyi, viovg xtkadrjöafjuv vßvovg 
unter qiulg die Lacedämouicr selbst, und nicht Terpanderzu vdr- 
gtchen. Ethisch - politische Gesänge, welche für sie in Zeiten der 
Unruhe und Zwietracht gedichtet waren, existirten von Thaletas, 
Tyrtäus, Nyraphäus und Alkraan, vergl. Ael. V. H. XII, 50, wel- 
cher Schriftsteller vielleicht zu weit geht, wenn er behauptet : oi 
AcLKtöcuixovioi nov6t,*r t g (kmiQas fcfyov, aber es ist doch auffal- 
lend, dass, den halblydischen Alkman ausgenommen, kein Spar- 
tauer als Dichter gross war. Daher ist auch von der Blüthe der 
spartanischen Lyrik vorTerpander nichts zu halten, wenigstens hat 
diese Annahme keine sonderliche Stütze an den vereinzelten He- 
xametern beiPlut. Lyc. 21, die recht leicht einem berühmten Verf. 
untergeschoben sein können, wie es denn bei Strabo 1. c. nur 
heisst: iv toig dvacpSQOusvoig tneöiv slg avzov (TiQitavÖQOv). 
Selbst der Name und die' Eigenthümlichkcit der dorischen Tonart 
beweist nichts für die ursprüngliche Existenz einer spartanischen 
Nationaltlichtung oder Nationalmusik, sondern nur so viel, dass die 
»Spartaner zufolge ihrem starren Festhalten an dem Herkömmli- 
chen, lange die einfache Musik beibehielten, die ihnen einst das Aus- 
land zugebracht hatte; noch zu Timotheus Zeiten beschränkten sie 
sich auf das Heptachord, die Melodien, wie die Benennung i oaoi 
schon darthnt, konnten nicht verändert werden; der Rhythmus 
hatte, wie die dorischen Hymnen des Pindar, einen ruhigen und 
gesetzten Gang; endlich fügte sich die Kunst, wie Alles in Sparta, 
der Disciplin. Sie gingen über ihre dorische Tonart nicht hin- 
aus, als es bei den Athenern schon lange für Ungeschicklichkeit 
galt, nicht mehr von Musik ,zu verstehen. Vergl. das schöne 
Wortspiel bei Aristoph. Equ. 986 sqq. 

Dein Thaletas legt das Alterthum wichtige Erweiterungen der 
Rhythmik durch Einführung des Kretiltus und Paean, so wie der 
Instrumentalmusik durch den vermehrten Gebrauch der Flöte bei. 
So ist er Begründer einer zweiten xatdöraötg. Hier kommt es 
auf eine genaue Chronologie an, um die Fortschritte lyrischer 
Kunst in dem rechten Verhältnisse zn übersehen. Alkman wird 
gewöhnlich bis zum Jahr 670 hinaufgerückt, da er nun den Po- 
lymnestus in einem seiner Gedichte genannt Plut* dem 1133. b., 
dieser aber den Thaletas auf Wunsch der Lacedämonier in einem 
Enkoinium gepriesen hatte, so ergäbe sich ein sehr frühes Datum 
für den Paeanen - Dichter, und befremden müsste ^es, wie Archi- 
lochus noch als Erfinder von Iambus und Trochäus gelten konnte, 
wenn Thaletas mit einer künstlichen Versart ihm vorangegangen 
war; schwer zu begreifen wäre es auch, wie die Strophen des 
Alkman sich so bald aus den Epoden vom Archilochus entwickeln 
konnten. Alle Schwierigkeiten hebt Eusebius, wenn er angiebt 
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(p. 442. ed. V.), das* Alkman's BIfithe in das Jahr 612 falle. 1 
Auf diese Weise wurden sich auch die Schöpfer der strophi- 
schen Lyrik , Alkman und Stesichorus naher gerückt, das Zeit- 
alter aber des Polymncstus und Thaletas müsste in eine spä- 
tere Epoche fallen, und wir erhielten nun eine dem Fortschritte 
der Kunst angemessenere Reihefolge: Terpander, Archilochus, 
Thaletas, Polymnestus, Alkman. Thaletas entwickelte, nach dem 
Berichte des Ephorus bei Sirabo X, 735. doxilvöh xal zoiexy xui 
IvoxXia o'pgfjtfct, ijvxurudtitui KovQTfta ngcoTöv, vöxSQOvdexal 
&wxd£avxa xrjv xXrj&ilöav vri avzov nvfäiynv (\ iell eich t vört g o v 
öf xcd övvruiui Uvgoiyov xXrjdilaav vri avzov n.) unddesScho- 
liasten zu Pind Py th. II, 127. xwsg de ov&fiov xivd (paöi z 6 Kuozö- 
qhov, xQ7]adaLÖh avztßxovg Aäx&vag tvzj) 7tQog rovg no Itu iovg 
OVf^ßoXy^diSXxszai dt tjxt]g nvgyixqgvQxrjöigitQdgltjvxd vnoo%t)- 
paz cnygäcpTjoav. ivtoi filv ovv cpuöi ttqcjtov KoVQtjzag xr\v ivo- 
%Xov oextjGaödai o^xf]6ii\avü(.götnvontzov Kgijzu 0ufra£a0&ai, 
SdXrjrav öe hq(oxov zu ig avtt)v vnogx>juaxu, den Kretikus aus 
dem einheimischen Waffeutanz, und verfasste in diesem Metrum 
Gesänge Ton mimischer Orchestik begleitet, vnoQ%vjuaza genannt, 
oder ohne dieselben, dann waren es naiavtg. Das Gedicht als 
solches in seiner blos schriftlichen Abfassung mochte uicht im- 
mer errathen lassen, ob es ursprünglich Hyporchem oder Paean 
gewesen sei, daher die Verwirrung bei Plutärch de mus. 1134 b. 
welcher mit den Worten: 6 dl natdv ort öiarpogut' e^n itQog zu 
vxoQxt'jpaza* zu Ulvöuoov aoit t fiaxa dijX(06ti % ykyQafpi yuo xal 
xaidvag xal vnoQi^fiaxa wenig erklärt Mehr Aufschlug gewährt 
Athenaeus p. 15. wo er in der önXonoita der J I. 6, 572. schon eine 
Art Hyporchem erkennt, wie auch in der Stelle Od. 0\, 262. und dann 
sagt: vnoOijuuivEzaL dt hvxovzoig 6 vnogxyuaiixog rposoc, og 
rjv&r}6av tnl&tvodijuov xatTlirddgov.xat töriv )j TOiuvzyjÖQi^ntg 
fiifitjöig xavvno i :rjg A^tcog tguiprevoutrcor nguyuuzuv. Minder 
bestimmt ist die Erklärung, welche derselbe Schriftsteller p. 63 I 9. 
gibt: jj öi vnoQ%riuauxri löriv Iv y aÖmv 6 xopog °97J Ixai — op- 
yovi Tut dhxavxtjv nagd xcß T1ivddQ<p oi Adxavtg. Dagegen sehe 
man die demLucian beigelegte Schrift: jrtpi oQxrjötfog c. 16. nai- 
dcov gopol övvtX&ovztg vri avXco xal xiüüoa vi ptv l£o'p*uov, 
vxaoyovvTo Ös of ägiömi *QOXQi9ivxig i| avxtibv. 

Auf jeden Fall erhielten die Paeanen auf Apollo durch die kreti- 
schen Rhythmen eine neue Gestalt, und zugleich zur Begleitung die 
Flöte, welche jedoch die Cither nicht verdrängte Nach diesen Vor- 
bemerkungen glaubt Ree. die Vermuthung wagen zu dürfen, dass 
der Horn. Hymnus auf Apollo Pythius, in welchem die Einsetzung 
kretischer Priester und Paeanensänger zu Delphi beschrieben wird, 
nicht Tor dem Auftreten des Thaletas in Griechenland gedichtet 
sevn könne. Merkwürdig ist noch die Notiz aus Glaukus bei Plutarch. 
de mus. 1134, e, dass Thaletas das kretische Metrum aus deratUi?- 
öt g Ü t.v an ov genommen habe, was schwerlich etwas Anderes bedeu- 

A. Jahrb. f. FW. «. Paed, od. Krit. BUL Bd. XXV. Hfl. I. 3 
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tct, als die Verpflanzung des Flötenspiels nach Kreta, wo es sich 
dem kretischen Tanztakte, und dann dem Gesänge der Paeanen 
anschloss, und in dieser eigentlich zufälligen Verbindung den euro- 
päischen Griechen zuerst bekannt wurde. So mag der Fehlschi uss 
entstanden sein, dass Olympus für den Erfinder des kretischen 
Rhythmus galt. 

Dieser Abschnitt ist Hrn. Bode sehr lang geratheil, weil er zwi- 
schen Volkslied und künstlicher Dichtung keinen Unterschied macht, 
und allenthalben auf antiquarische, mythologische und litterärische 
Abschweifungen geräth, die zum Verständnis« der Hauptsache un- 
nöthig sind, und die Uebersicht sehr erschweren. Es fehlt auch nicht 
au einzelnen Unrichtigkeiten, wennz. B.Pin dar auf denSakadas, den 
er beiläufig erwähnte, ein Prooemiura gedichtet haben soll ( nut Be- 
rufung auf Paus. IX, 30, 2), wenn pag. 45. behauptet wird, schon vor 
Terpander sei in Sparta der Grund der musikalischen Erziehung 
durch kretischen Einflnss gelegt, und choriambische Paeanen be- 
reits zur Zeit des Archilochus bei deu Lesbiern gesungen worden. 
Eine Einwirkung dar Auletik des Olympus auf die Kitharodik des 
Terpander (p. 47.) wird wohl zu voreilig angenommen. Um dies 
zu können, müssten wir von dem anfänglichen Umfang der Blasin- 
strumente und von dem Verhältnisse dieser zur Tonleiter mehr wis- 
sen. DassOlympos auf dem Heptachord seine Erfindung des enhar- 
monischen Geschlechtes gemacht habe, sagt Plutarch an der ange- 
führten Stelle nicht, es wäre auch rein unmöglich gewesen. Uebri- 
gens hat sich jener Schriftsteller schwerlich eine richtige Idee von 
der Sache gebildet Nach seiner Erzählung hätte Olympus durch 
Ueberspringung des ganzen Tones Ai^avög öiarovog (g) von der 
fiS6i] (a) auf die naQvnäxr] öidtovog (f) das eilharmonische Ge- 
schlecht der Viertelstöne gefunden. Wie ging das zu 4 ? Wir wollen 
unten den wahrscheinlichen Ursprung der Enharmonik nachzuwei- 
sen suchen 

„Vierter Abschnitt. Der Linosgesang, der Threnos, Ialemos u. 8. 
w. u Der wesentliche Inhalt desselben, nämlich die Bedeutung des 
Linus, seine Verwandtschaft mit Adonis, Maneros, Boemos u.s. w. 
Die Vorliebe der alten Völker für schwermüthige Lieder und anderes 
ist in der lehrreichen Abhandlung Welckers, Allgemeine Schulzei- 
tuug 1830, nr. 2. zu finden ; obgleich sie Bode nur einmal iv naQÖÖcp 
anführt; wohl aber polemisirt er in einerlangen Note p. 85. gegen 
die Ansicht jenes Gelehrten von dem Argivischen Linus, ohne ihn 
zu nennen. Ein solches Verfahren ist durchaus nicht zu billigen. 
Verunglückt ist auch dieflerleituug des Namens ofcoAtvog von dem 
Klageruf ot z 6 v Aivov. Davon steht bei Welcker nichts, und die 
Interpreten des Pausanias (IX, 29, 3) sowie Bähr zuHerod. IV, 59. 
hätten den Verf. eines bessern belehren können. Die Linosgesänge 
sollen, wie der Paean , ursprünglich hexametrisch gewesen sein, 
abermals eine blosse Hypothese. Die objektive Anschauung wird 
mit dem epischen Versmass in folgenden Worten verwechselt: „Die 
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Innerlichkeit de» eigentlich lyrischen Gedankens konnte sich in je- . 
nem frühen Zeitalter, wo die verschiedenen Kiemente des poeti- 
schen Lebens noch unentlaltet in derselben Knospe zusammen 
schlummerten, noch nicht gegen den Andrang der Aussenwelt und 
deren Erscheinungen selbständig entwickeln und in ihrer vollen Ei- 
gentümlichkeit hervortreten. Gefühl und Empfindung wurzelten 
noch zu sehr im äussern Leben und wurden noch zu sehr von diesem 
beherrscht, als dass sie sich von der epischen Aeusserlichkeit auch 
nur formell hätten entfernen können." Eben daselbst p. 85. lesen 
wir: „Die älteste Form aller dieser theoretischen Volkslieder war 
der acht hellenische Linos, dessen Ursprung gleichzeitig mit den 
Keimen der Hellenischen Bildung überhaupt zu setzen ist. Ihm zur 
Seite bildete sich der eigentliche Threnos ans, welcher bei der Aus- 
stellung der Leichen von Männer- und auch Frauenchören gesunken 
wurde." Es ist aber noch die Frage , ob ein wesentlicher Unter- 
schied zwischen kivog und &grjvoQ ursprünglich existirte, und nicht 
auch jener Name des einzelnen Liedes oder Refrain'g auf alle Klage- 
gesänge üb ergetragen wurde. Für letztere Ansicht sprach« die Ana- 
logie des Paean, und Stellen wie Aesch. Agam. 120. Soph. Ai.627. 
Eur. Or. 1393. Hei. 170. 

Wir übergehen nun, was Hr. Bode über den Hymenaeus und 
Ialemos als Volkslieder sagt, um zu dem eigentlichen Gegenstande 
dieses Buches , der „Geschichte des Ionischen Styl's der Lyrik 
bis auf Alexandras den Grossen" zu kommen. So nimmt sich dieser 
Titel etwas sonderbar aus, als wenn Alexander selbst der Ionischen 
Lyrik angehörte. Die Geschichte der Elegie macht, wie billig, den 
ersten Abschnitt p. 119—284 aus. Der Verf. fängt damit an, die 
etymologischen Erklärung« -Versuche des Wortes lltyog vollstän- 
dig anzugeben und zu beurtheilen. Nachdem er die von sv Xiyat 
und l tiyco verworfen, letztere, weil die Ableitung den Gesetzen 
der griechischen Wortbildung widerstreite, entscheidet er sich für 
die Hypothese, welche, irrt Ree. nicht, Riemer in seinem Lexikon 
aufgestellt hat, nach welcher Iktyog mit älyog (woraus äXtyog, 
nach der Analogie von dXiyuvog) verwandt sein soll. Aber auf 
diese Art wird beiden Worten nach Sinn und Form Gewalt ange- 
than. Denn stimmt auch Usyalvcj, welches Bode ebenfalls herbei 
zieht, nicht zur sanften Klage der Elegie, und^dicNotiz bei Suidas: 
t6 kkiysiov (i£tqov cenö xovzov xivog (\* tt,veg) xXrjfr'ijvaivoui-frw- 
6iv SeoxXrjg Na&og rj 'EoetQuvg ngarog avtö avBq>&ey^aro pec - 
vtlg hat keine weitere Bestätigung, was bei einem selbst im Alter- 
thum vielbesprochenen Gegenstan'd befremdet. Die Einwendungen 
gegen die Derivation von e Xsya hat G. Hermann gehoben in seinen 
Extempore libus (Zeitschrift für die Alterthumswissenschaft 1836, 
nr. 66.). Wir können uns nicht versagen, seine bündige und treffende 
Ausführung her zu setzen, was um so weniger überflüssig heissen 
darf, da sie selbst Herrn Bode entgangen ist: „Alia est analogia vo- 
cabulorum, in quibus potestas et significatio verborum spectatur, 



Digitized by Google 



I 

36 Literaturgeschichte. 

alia eorum, quae nihil nisi vocem dici solitam imitatur. Atqui lugcndi 
' formula est % 1 Acyc; ex eaqueet origocarminiselegiaci, quodversu 
0 hexametro aepentametroconstat, etappellatio explicari potent. \ ix 
enim dtibitandum videtur, quin antiquNsimi illius lugubris carminis 
ea ratio fnerit, ut pentametrorum posterior pars haec esset : 

Uli igitur versus recte dictl sunt fvUyoi." 

Ferner wird oun an das Wort t ksyog die Geschichte der Gattung 
seihst geknüpft, was Ree. nicht thun möchte, weil Ionische Schrift- 
atelier, so viel wir jetzt wissen können, sich desselben nicht bedien- 
ten; erst bei Euripides und Aristophanes kömmt es einigemale vor, 
um das problematische Epigramm bei Pausanias X, 7, 3. zu überge- 
hen. Damit soll der frühere Gebrauch dieses Worts nicht geläugnet, 
sondern nur angedeutet werden, wie misslich es ist, die Definition 
einer Kunstgattung auf einen Ausdruck unsichern Alters zu gründen. 
Ree. kann sich auch nicht mit der Ansicht befreunden, dass Grab- 
schriften (dergleichen nach Osann, Beiträge zur Griechischen und 
Römischen Literaturgeschichte p. 20. schon Homer II. p. 434. und 
A. 371. kannte (?) ) nothwendig die ersten Distichen gewesen seien, 
sondern ist derÜeberzeugung, dass die Entwicklung der ionischen 
Cultur, welche die Lyrik zuerst zur Selbständigkeit erhob, auch je- 
nen einzelnen Theil hervor gebracht habe, und zwar vor den übrigen, 
weil seine Form dem der epischen Poesie sich zunächst auschloss. 
Ob die Hipp archischen Hermen distichisch oder nur pentametrisch 
waren, mag dahingestellt bleiben; wir gehen auf Kailinus über, den, 
nach einem Scholion zu Cic. or. pro Arch. c 10. ed. Orell. II, 358. 
„wahrscheinlich Aristoteles für den ältesten der Hellenischen Ele- 
giker erklart hat." Die Worte desScholiasten sind folgende: Alter- 
nos igitur versus dicit elcgiacos, metris scilicet dissentientibus varios. 
Primus autem videtur clegiacum Carmen scripsisse Kalliuos. Adiicit 
Aristoteles praeterea (ad) hocgenuspoetas AntimachumColophoni- 
um, Archilochum Parium etc. Daraus ergibt sich noch keineswegs, 
dass Aristoteles den Kaliums für den ersten Elegiker gehalten habe; 
unbedingtes Vertrauen verdient übrigens derselbe in solchen Din- 
gen nicht, da er selbst den späten Margites dem Homer beilegen 
konnte. 

Die lange historische Auseinandersetzung über das Zeitalter 
von Kallinus (143— lril) hat am Ende doch kein wesentliches Re- 
sultat, weil die Data nicht neu sind ; weit einfacher wäre es gewesen, 
zu jenem Behufe die Stelle von Strabo XIV, 647. und, wofern die 
Archaeologen nichts dagegen haben, Plin.XXXV. 4, anzuführen, 
deun darüber kommen wir doch nicht hinaus, spätere Züge der Scy- 
then haben keine Beziehungen auf den Untergang Magnesia's, und 
im Grunde wird durch das Alles nur bewiesen, dass Kallinus älter war 
als Archilocbus, nicht aber, dass er die ersten Disticha verfasste. 
Den Vortrag der Elegie denkt sich Bode immer mit Flöienbeglei- 
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twng; demnach müsste dieselbe immer gesunken worden sein, was 
nicht glaublich ist; wahrscheinlicher ist, dass nach Massgabe des 
Gegenstandes der Gesang mit seiner Begleitung bald angewandt 
wurde, bald wegfiel. Besonders verlautet nichts von dem Gebrau- 
che jenes Instrumentes bei Archilochus, Kailinus, Tyrtaeus u. a., da 
sie auch keine Melodie ihren Gedichten unterlegten, cf. Athen. XIV, 
t>32. d. wo dasselbe von Xenophanes, Solon, Theognis, Phocylides 
und dem Periander von Korinth gesagt wird. Verse aber, die nur ge- 
sprochen wurden, bedurften auch der Instrumental - Begleitung 
nicht. Ree. vermuthet, dass Miranermus, von welchem erzählt wird, 
er sei Flötenspieler gewesen , und habe den vouog Kgaölag gern 
gespielt, der erste Elegiker war, der seinen von tiefem Gefühle 
durchdrungenen Versen Gesang und auletische Begleitung bei- 
fügte : woher es auch gekommen sein mag, dass er für den Gründer 
der Elegie, welche in den Zeiten der Alexandriner und Römer blos 
erotisch war, häufig erklärt wurde. 

Der nun folgende fünfte Abschnitt „Grundzuge der Melo- 
poeie, oder des Tonsatzes u ist am wenigsten gelungen, weil der Verf. 
von Dingen spricht, welche er nicht kennt. Dadurch sind arge Ver- 
stösse, die selbst einem unmusikalischen Leser auffallen müssen, 
möglich geworden, z. B. dass die Satzlehre Alepraktische Anwen- 
dung sammtlicherTheile der Harmonik sei (p.178.), dass Archilo- 
chus die iambUche Poesie choralmässig vorgetragen habe (ibid.), 
dass das Tetrachord nur auf eine Tonart gespannt sein konnte 
(p. 183) und dergleichen mehr. Die Vergleicht! ng der neuen Musik 
mit der alten: „Man ging von der Grundansicht aus, dass die indi- 
sche Harmonie weiblich, d h. passiv oder materiell, und der Rhyth- 
mus männlich, d. h. aktiv oder formell sein müsse. Vorherrschend 
und plastisch blieb dalier immer der Rhythmus bei den Hellenen, 
während die neuere Musik die Harmonie vorwalten lässt" ist schief 
und beruht auf einer Verwirrung der Begriffe. Unter Harmonie ver- 
standen die Alten die Folge der Töne, die neuere Theorie aber die 
Verbindung der Töne zu Accorden. Wer wird nun behaupten, dass 
in den Meisterwerken moderner Tonkunst die Harmonie über den 
Rhythmus herrsche 1 Eine Unmöglichkeitverlangt Hr. Bode indem 
gleich darauf folgenden Satze: „Ton, Zeitmaass und Sylbe sollten 
zugleich in dasOhr fallen, aber so, dass durch die Zeit d erRhythmus, 
und durch die Sylbe das Gesagte, oder der Sinn des Gedichtes dem 
Zuhörer unmittelbar , und auf das klarste zur Kenntniss gebracht 
und nicht erst durch den Ton und seinen Fortschritt, d. h. durch das 
Harmonische (Klanggeschlecht, System und Tonart) vermittelt 
wurde, sondern das Harmonische vielmehr ganz im Dienste der Poe- 
sie stand. 1 * An diesen Meinungen hat der in einer Note angeführte 
Plut. demus. 1143* e. sqq. keinen Antheil. Wie soll denn der Ton 
das Verständnis« vermitteln, oder von der Sylbe sich trennen köo- . 
nen? Indess dürfen wir Hrn. Bode schon nachsehen, wenn er sich 
auf einen Gegenstand eingelassen hat, der seinen Studien fremd ist, 
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da es längst eine Schwachheit der Philologen zu sein scheint, von 
der alten Musik zu sprechen, ohne die neuere zu kennen, d.h. ohne 
überhaupt musikalisch gebildet zusein; je grösser aber ihre Unwis- 
senheit auf diesem Gebiete war, desto mehr bewunderten sie auf Ko- 
sten der neuern Kunst die alte. Siehe Marpurg kritische Einleitung 
in die Geschichte und Lehrsätze der alten und neuen Musik p. 180. 
Namentlich ist der Vorwurf häufig gemacht worden, dass die neuere 
Musik überladen sei und doch mit allem Aufwand die alte einfache 
der Griechen an Wirkung nicht erreiche. Ein Urtheil, dessen An- 
wendung auf die kunstvolle Rhythmik desPindar uiid der Tragiker 
zu machen noch keinem Gelehrten eingefallen ist. Nicht die Mittel, 
sondern der Geist ist es, der die wunderbaren Wirkungen hervor- 
bringt, dem Geiste sind alle Töne, in welcher Gestalt und Zahl sie 
auch erscheinen mögen, dienstbar. Wo das innere Leben fehlt, ist 
auch die Einfachheit leerund nichtssagend. 

Sehr grosskann der Vortheil, der aus einer selbst gründlichen 
Erörterung über die alte Tonkunst hervorgeht, nicht sein, wenn 
es uns lediglich um die Erkenntniss ihrer selbst zu thun ist, weil uns 
die vollkommene Anschauung alter Musikstücke fehlt. Die wenigen, 
welche in den Handschriften zu Oxford, Paris und Messina (Klo- 
ster zu St. Salvatore) gefunden worden sind, können eben so gut 
untergeschoben als acht sein, wenigstens ist es nicht unmöglich, 
dass spätere Musiker die Hymnen des Mesomedes und Pindar in 
M usik setzten, wie Zelter in unsern Tagen Horazische Oden com- 
ponirt hat. Gesetzt aber auch , die Aechtheit dieser Stücke wäre 
über allen Zweifel erhaben, wer bürgt uns für die Richtigkeit des 
angenommenen Taktes'? wie sollen wir uns die Begleitung der 
goldenen Phormiux vorstellen? Und wie konnten die charakteri- 
stischen Rhythmen noch vernommen werden, wenn eine choral- 
artige Melodie jedes Kolon in die Länge mehrerer Takte zerdehnte 1 

In Ermanglung der nöthigsten Dokumente sind wir mithin 
auf die Nomenclatur beschränkt, was nicht viel zu bedeuten hat. 
Wir wollen uns dennoch die Aufgabe stellen, mit Berücksichtigung 
der natürlichen Tonverhältnisse, welche alle Zeit dieselben blei- 
ben, die Bezeichnungen der Alten zu erklären. Die wichtigsten 
Fragen sind folgende : was heisst Tonart, was diatonisches, chro- 
matisches, enharmonisches Geschlecht, und wie weit gingen die 
alten Musiker in der Anwendung der Symphonie*? 

Tonart (agpovia oder tovos) war bei den Griechen die 
Molltonlciter ohne Erhöhung des Leittons ; z. B. von der pfcJij (a) 
bis zur tiefern Oktave, dem irgoGXa^ßavofisvog (A). Durch Trans- 
position derselben, welche aber nur auf einem andern Instrumente 
geschehen konnte, da jede Lyra, Phormiux u.s.w. in einem ein- 
zigen Tone gestimmt war, entstanden die übrigen Tonarten, z. 
Jl. die Hypophry ■zische Hraoll: h,cis,d, e, fis, g,a,h. Eine eigent- 
liche chromatische Tonleiter hatten sie nicht, sondern in jedem 
Tetrachord wurde ein chromatischer Ton eingeschoben und viel- 
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leicht diene Saite durch eine eigene Farbe autgezeichnet Die 
chromatische scala der Alten wäre demnach in H moil : h, eis, d, 
dm, e fia, g, gis, a, h. wieder ohoe Leitton. Das enharmonische 
Geschlecht kann in der Praxi« nicht anders existirt haben, als 
dorch Mehrdeutigkeit der chromatischen Töne, indem das gis in 
H rooll in B moli aa ist. Musiker wissen, dass in den Saitenin- 
strumenten zwischen fis und ges u. dgl. ein feiner Unterschied 
exiatirt . den das Klavier nicht hervorbringen kann, er wird nicht 
in der Folge der Vierteltöne, oder auch eines Vierteltons auf ei- 
nen Ganzen beraerklich , sondern nur im Zusammcnspielen. Ein 
tthönes Beispiel in Gluck 's Orpheus hat Rousseau erläutert (vgl. 
Zweibrncker Ausg. Bd. 1< . p. 301. extrait d une reponse du petit 
fniseur ä son prete-nom, aur un morceau de TOrphee de M. le 
Chevalier Gluck). Irrt Ree. nicht, so gibt Aristoxenus p.47. ed. 
Meibom, eine Definition des eubarmonischen Geschlechtes in den 
Worten: dtoV yap Inl tj}v avxijv «aöiv atpLxavxai ij xs lt%avüg 
avitfilvT] (ges) xal tj naQvndxrj intzHvo^t rj (fig) oQttic&ai do- 
zu ixaUQtxg 6 xoxog. Derselbe erklärt sich über diesen Gegen- 
wand an einer andern Stelle nach Aufzählung des Öiaxoviov und 
XQOftauxov yivog folgendermassen : xqIxov Öb xa\ ävmxaxov 
to ivaQfior tov xtXivxala yäg avxqi xal (toXtg pfxd noXXov jto- 
vov öw&l&xat, rj alö&T}6is (p. 19.) und pag. 38. erklärt er: ort 
d' iötiv ij xaxanvxvaöig IxptXyjQ xal xdvxa xqohov &ZQij6xog 

töxai xijs TTgayiiaxeiag. Dem zufolge kann, 
von einer häufigen Anwendung des Knharmonischen bei den Al- 
len keine Hede sein. Desto mehr aber scheint sich die berech- 
nende Theorie damit beschäftigt zu haben. Pindarische Stellen, 
wie Pyth. VIII, 71. und Nem. IV, 45. beziehen sich nicht von ferne 
darauf. 

Oft hat man ubersehen, dass bei den Griechen die Ausdrucke 
aouoWa und töYog nicht allein von der Tonart, sondern such von 
dem Takte zu verstehen sind , und dadurch grosse Verwirrungen 
angerichtet. Ein Beispiel liefert auch Hr. Bode p. 50. „mit gu- 
ter Wirkung setzte Olympos die Phrygische Tonart im enharmo- 
nischen Geschiechte, mit dem Paeon epibatos gemischt, und trat 
so zuerst mit einem Nomos auf Athene hervor, worin einige den 
Charakter verroissten, sobald man den Paeon mit dem Trochaeos 
umtauschte." Das verstehe einmal jemand, wie ein rhythmischer 
Fuss mit einer Tonsrt vermischt wird! Die Stelle, welche Bode 
hier im Sinne hat, suchte Ree. vergeblich, ist aber die Ueberse- 
tzung davon getreu, so kann die Phrygische Tonart nur auf die 
Taktik gehen. Auch bei dem XQtfttQ^q oder xQifitXrjg vopoedes 
Sakadss, wovon Plut. 1134, a, b. spricht, möchte Ree. lieber an 
verschiedene Melodien und Rhythmen als an verschiedene Ton- 
arten denken. Den Doppelsinn hat ccg^ovla häufiger als x6*>og, 
doch spricht schon Herodot I, 62. von dem Qa(UTQog rovoc. Das- 
selbe gilt von dem £0ä/ta,wic aus Plut.de raus. 1137. e. erhellt: 
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olov xi %a\ J*i x&v xrjg XQayndlctg notijx(Sv. tw ydg %Qcouaxi- 
X(ß ytvti *ai x<5 $v&u(p XQayadla utv ovÖina> xaixrjutQov 
xixQTjTat. Diese Stelle ist auch dämm wichtig, weil sie den Ur- 
sprung des enharmonischen Geschlechtes aus dem zqgducc andeu- 
tet: t6 öl ZQ&pa oxt XQtößvxsQov löxiv BQpQvlag öor<jpf$, ötl 
yag br t Xovoxi xaxd xijv xrjg dv&QC3Mlvtj$ tpvosag Evzev£iv %a\ 
%Qifiiv to iiQiößvziQov Xtyttv. 

Von der Symphonie sagt der Verf p. 188: Indessen ward 
die Symphonie (und deren Anwendung auf den Gesang) als har- 
monische Mischung entgegenstehender Töne, welche gegen ein- 
ander ein gehöriges Yerhältniss haben, allgemein in Hellas bewun- 
dert, besonders das Diapason oder unsere Oktave, auch Anti- 
phonie genannt, zum Unterschied von dem Diatessaron und Dia- 
pente (Quarte und Quinte), die sich nicht antiphoriisch singen las- 
sen." Letzteres versteht sich von selbst. Lieber die den Okta- 
vengangen gezollte Bewunderung hat sich Ree. noch mehr gewun- 
dert, bis er aus einer Vergleichung der aus Aristoteles und Plu- 
tarch citirten Stellen ersah , dass ein solches Staunen über ganz 
natürliche Dinge den Griechen von Hrn. Bode nur angedichtet 
sei. Desgleichen weiss Phillis bei Athen. XIV, 636, b. kein Wort 
davon, dass die Magadis die Oktave am reinsten wiedergäbe (p. 188.). 
Schwerlich wird sich ein Musikus ausfolgender Beschreibung her- 
aushelfen: „Ausser der grossen Symphonie des Achtklanges wur- 
den aber auch die kleinem Symphonien, welche die kleinem 
Klangräume darbieten, von der MelopÖie nicht verschmäht, um 
den antiphonischen Gesang zu begleiten. Alle Stimmen folgten 
freilich auch hier derselben Tonreihe; doch die dem Gesänge 
beigegebenen Instrumente waren entweder alle oder theilireise 
in einer abtreichenden Tonreihe gestimmt. Nur am Schlüsse 
der Melodie, wie es scheint, trafen sie in denselben Ton, oder 
inden Achtklang, oder in die kleineren Symphonien" (p. 190.). Hier 
schliessen die letzten Worte das ein, was in den vorhergehen- 
den ausgenommen wird. Weiter heisst es: „Ein solcher Aus- 
gang der Melodie in die kleineren Symphonien (der Verf. will sa- 
gen: der Symphonie in die kleinem Intervallen), welche imGegen- 
Katze des antiphonischen Achtklanges auch Paraphonie genannt 
werden, hiess höchst wahrscheinlich Parakataloge, deren Erfinder 
Archilochus gewesen sein soll." Hier macht Hr. Bode eine ge- 
wiss unhaltbare Ansicht von Thiersch zu der seinigen. Dieser 
Gelehrte tbnt nämlich in seiner Einleitung zu Pindar p. 52. einen 
Machtspruch: „Der Schluss der Melodie ging demnach entweder 
in denselben Ton, oder in das Diapason, oder in die kleinern Sym- 
phonien, und wie diese selbst im Gegensatz der Antiphonien Pa- 
raphonien genannt werden, so ist, diesem letztem Namen analog, 
unstreitig das dunkle Wort Parakataloge von solchen Ausgängen 
der Melodie in kleinere Symphonien zu verstehen. Diese bezeich- 
nete Aristoteles als den Chören eigenthümlich, und dem gemäss 
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fragt er N.6. „Warum iat die Parakataloge in den Oden tragisch? 
Etwa wegen ihrer Unebenheit? Denn daa Unebene ist Gcmüth- 
erregend bei der Grösse der Begegnisse und des Leidens , das 
Ebene aber weniger trauervoll." Ree. hat die ganze Stelle abge- 
achrieben, um au zeigen, wie unaer Verfasser »ich die Sache mit- 
unter erleichterte ; denn sogleich lesen wir auch bei ihm : „Ihr 
Gebrauch war besonders im Chorgesange hSuflg; sie klang aber 
beim Tortrage der Oden zu tragisch, ala dass man sie hier hatte 
absichtlich suchen sollen.* 4 - Es ist kaum zu begreifen, wie man 
nach der so befriedigenden Erklärung Hermanns noch eine an- 
dere verlangen konnte, (s. Elem. Doctr. Metr.) Das scheint ge- 
wiss, dass in der Anwendimg der mehrstimmigen Musik die 
Griechen nicht weit gekommen sind; bedeutende Fortschrittewa- 
ren auch vor der Erfindung des Klaviers nicht möglich. Auf die- 
sem Instrumente konnte man eigentliche Accorde greifen, die Al- 
ten , in Ermanglung einea solchen, miiasten sich mit Sekundiren 
begnügen. Ob aber ihr Gehör die Quintenfolge erträglicher ge- 
funden habe, als wir, möchte doch zu bezweifeln sein. Boeckh 
und ihm folgend Thiersch glauben in der Stelle «des Seneea, ep. 
84. non vides, quam multorum voeibus choms constet? unus ta- 
rnen ex omnibus sonus redditur. aliqua lllic acuta eat, aliqua gra- 
tis, aliqua media, accedunt viris feminae, interponuntur tibiae: 
singulorum illic latent voces , omnium apparent. de choro dico, 
quem veteres philosophi noverant, eineBegleitung in Quinten anneh- 
men zu müssen, indem sie, man weiss nicht wodurch bewogen, 
das interponere von der Mitte der Oktave verstehen. Vermuthlich 
standen die Flötenbläser zwischen beiden Chören, dem der Man- 
ner und Frauen, oder man denke sich, dass diesem Instrument die 
mittlere Oktave zwischen Bass und Sopran angewiesen war. 

So viel von der alten Musik. Der sechste Abschnitt handelt 
von den aulodischen und kitharodischen Nomen, wir wollen dabei, 
nachdem uns der vorhergehende zu lange aufgehalten, nicht ver- 
weilen, desgleichen auch den siebenten „Ueberaicht der Elcgiker 
seit Archirochus" übergehen, nicht als ob wir allenthalben mit 
der Auffassung des Hrn. Bode ubereinstimmten, sondern weil die- 
ser nicht viel mehr geliefert hat, ala einen, oft wörtlich getreuen 
Auszug der Fragmentensammlungen von Liebel, Franke, Bach, 
Welcker, Osann u a. w Die wichtigsten Bruchstücke der Elegi- 
ker sind in deutschen Uebersetzungen beigefügt: nützlicher wäre 
es für angehende Philologen gewesen, wenn der Verf. die Frag- 
mente im Original mitgetherlt bitte ; auf Dilettanten ist bei die- 
sem gelehrten Buche doch nicht zu rechnen, denen überdiess 
manche Versionen keinen günstigen Begriff von der griechischen 
Poesie geben werden, z. B. p. 307. fr. 53. bei Liebel: 
ovtb ti yäg xXalov {qtfopai, ovx* xdmov 
{ty'tfa, ziQnmkag xai daA/o? Itpexov 
wird hier übersetzt : 
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Nimmer durch Thränen verschaff" ich mir Linderung ; 

also auch schlimmer 
mach' ich es nimmer, indem fröhliche Schmaus' ich 

besuch'. 

Zwar ist die zweite Hälfte der „Geschichte des Ionischen 
Stils der Lyrik" betitelt „Geschichte der lamben und der Ana- 
kreontischen Dichtungen", aber wir erhalten hier nicht, wie bei 
der Elegie, eine historische Einleitung, welche den Ursprung der 
- iarabischen Poesie nachwiese, und dann zeigte , wie Archilochus 
dennoch der Erfinder dieser Gattung genannt werden konnte; 
sondern nach wenigen Worten allgemeinen Inhalts geht der Ver- 
fasser sogleich auf den Archilochus über. 

Weil die interessantesten Produkte dieses Dichters verloren 
sind , in denen er viele Aufschlüsse über sein eigenes Leben und 
Treiben gegeben haben muss, sind wir auf die bei spatern Schrift- 
stellern hie und da vorkommenden Andeutungen verwiesen. Diese 
betrachteten den Iambographen selten mit billiger Rücksicht auf 
seine Schicksale, seine Umgebung und seine poetischen Rechte, 
sondern fragten, wie Aelian und Plutarch, mehr nach der paeda- 
gogischen Brauchbarkeit, bei welcher Beurtheilung er natürlich 
schiecht weg kam. Widrige Verhältnisse haben sicherlich auf 
seinen poetischen Charakter Einfluss gehabt, besonders die Ver- 
sagung der ihm schon verlobten Neobule. Vgl. Dio Chrys. 641. 
ed. Mor. Diese Ereignisse sind aber zu wenig bekannt und mo- 
tivirt; ein sicheres Urtheil über Recht und Unrecht auf beiden 
Seiten deshalb unmöglich. Die Spiele der Epigramraatisteu, 
*. B. Meleager und Dioscoridcs haben kein Gewicht. Merkwürdi- 
ger scheint der aus Kratinus gerettete Ausdruck Jvxaußlg doxy 
(s. Hesychius und Photius s. v.), woraus zu vermuthen ist . dass 
die Fnvektive des Dichters zugleich politischer Art war. Auf kei- 
nen Fall kann Ree. in den Ausspruch des Verf. einstimmen: 
„Vielleicht hat dieser Umstand , der offenbar seine Jugend ver- 
bittert j, seinem reizbaren Geiste die Richtung gegeben, die das 
Alterthum zugleich bewunderte und verabscheute. Ueberall so 
unendlich gross und reich und genial als Dichter, und dabei 
oft so klein und verächtlich als Mensch ! Nicht selten scheint 
' dieser Widerspruch in seinem ganzen Wesen sich seinem Be- 
wußtsein selbst im schroffsten Kontraste dargestellt zu haben; 
und dann war es, wo er im Augenblick der bittersten Reue sich 
vielleicht tiefer herabwürdigte, als er sonst wohl verantworten 
konnte." Woher wissen wir, dass Archilochus so entwürdigende 
Geständnisse über sein Leben ablegte? Das Fragment 41. bei 
Liebel deutet auf nichts Bestimmtes. Ael.V. H.X, 13. liefert aller- 
dings ein Sündenregister, welches der Tyrann Kritias aus den 
lamben des Archilochus gezogen hatte, worunter auch das Weg- 
werfen des Schiides. Darüber hat er aber keine Reue empfun- 
den , sondern mit genialem Glcichmuthe, die auch Alcaeus und 
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Horatius zeigten, über das gemeine Vorurtheil sich hinausgesetzt. 
Da nun diese Sunde dem Berichterstatter für die ärgste gilt: rd 
Frt tovxcov aiöiiözov, Sri rt}v döxlda dntßaksv — können wir 
daraus abnehmen, wie er seine andern Vergehen beurtheilt haben 
mag. Eben so wenig, als den moralischen Charakter des A. hat 
Hr. Bode den poetischen zu würdigen gewusst. . Es soll ihm „an 
der besonnenen Tiefe und ausdauernden Starke gefehlt haben, um 
eine wahrhaft grosse Idee toii ihrer geistigen Geburt an durch 
alle kleinen und grossen Hindernisse bis zu ihrer V ollendung 
in Gehalt und Form künstlerisch durchzuführen" *). Das hier 
Gesagte wird ganz aufgehoben durch des Verf. eigene Bemerkung 
p. 317. „Hase und Schmähsucht hatten sich nicht so sehr seiner 
bemächtigt, dass sie ihn von allem Mitgefühl entfremdeten. Die 
hohe Kraft seines Geistes konnte dadurch nicht verdunkelt wer- 
den, nur ein leichter Schleier von Trübsinn verbreitete sich über 
dessen Tiefe und Gediegenheit , und grade diese Seite seines 
Charakters stellte ein Theil seiner Elegieen dar." Nun sollte man 
glauben, dass über die Elegieen des Archilochus nichts, gehen 
könne, da ihnen auch Tiefe beigelegt wird, welche der Kritiker 
in den Iamben verminst. Weit gefehlt! denn p.301. lesen wir: 
„Dies« (die lamben) sind es ausschliesslich, nach denen sich das 
Urtheil des Alterthums über den Parischen Dichter gebildet hat, 
da diesem in der Elegie und andern Gattungen (?) der Poesie be- 
reits grössere (?) Meister vorangegangen waren, die er neben an- 
dern grossen Zeitgenossen nicht übertreffen konnte (?). Diese 
Fragezeichen werden für den Kenner keines Commentars bedür- 
fen. Ree. könnte solche Sätze in Menge abschreiben, wenn er 
nicht glaubte, dass die ausgehobenen Stellen hinreichen, um ein- 
zusehen, dass der Verf. der Aufgabe eine treffende Charakteri- 
stik von so grossen Geistern zu entwerfen, nicht gewachsen sei. 
Statt des eigenen Versuches wäre eine pianmä'ssige Zusammen- 
stellung der Urtheile alter Schriftsteller dankbar angenommen 
worden, der Mühe der Uebersetzung hätte sich der Verf. über- 
heben können, indem so Entstellungen vermieden worden wären, 
wie z. B. p. 294. ,,hier (in den Iamben) verchonte seine Schmäh- 
Biicht nichts, um so mehr, wenn er wusste, dass er diejenigen 



*) Zufällig bemerkt Ree, dass Hr. Bode hier einen Satz von 
Hrn. Ulrici auf «einen Boden verpflanzt hat. Dieser sagt (Geschichte 
der hellenischen Dichtkunst, zweiter Theil p. 280.): „zu jenem (der 
poetischen Meisterschaft) gehört blos Fülle und Kraft des Geistes, zu 
diesem, zur Behandlung eines grossen Stoffes aber auch Tiefe des Ge- 
iiiüthes und die ausdauernde Starke des Charakters, welche die grosse 
Idee des Entwurfs durch eine Welt von kleinen Hindernissen der Aus- 
führung unenuüdet verfolgt.' 4 Hr. Ulrici kann hierauf die Worte des 
Aristophanes Nub. 554. tq. anwenden. 
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völlig zu Grunde richten werde, die er mit der Bitterkeit seiner 
Galle bespritzte." Was sagt nun der hierzu angeführte Lueian 
(Pseudolog.X)? „ffrrcp tivd xoifjtrjv Idfißav dxovttg 'AqjI- 
Aogov, IIctQiovib ysvog, ccvÖqcc xojudn IXiv&bqov xal na^-qola 
evvovta* (xrjdev oKvovvTa&vtidt&tv, slxal ort ftdXiäta Xvnnöstv 
Jrdsklt tovq WBQinttBig iöofiivovg tjJ %okfi t&v lanfi&v avtov. 
Wo steht hier etwas von dem boshaften Vorhaben, jemand gänz- 
lich zu Grunde zu richten? Darauf legte ea Archilochus gewiss 
eben so wenig ah, als Kratinus, der in seinen '/fo^/Aoro* die Ge- 
hrechen seiner Zeit streng rügte, schwerlich aber, wie Hr. Bode 
meint, swei im Schmähen gleich starke Charaktere in ihren hefti- 
gen Bemühungen um einen Gegenstand neben einander stellen 
wollte. Es ist vielmehr wahrscheinlich, dass wie die gcloovsg 
desselben Poeten (nicht %üq<ov ist der Titel, siehe p. 40.), fer- 
ner die 'OÖvaöitg und KXtoßovXivai den Chor selbst ausmachten, 
so auch die '^py/Aojmt, und zwar in der Gesellschaft älterer Dich- 
ter, welche der Komiker wohl für Geistesverwandte des Archilo- 
chus hielt, des Homer und des Hesiod, vgl. CI. Aleiandr. Str. 1, 280. 
mit Diog. Laert. I, 12. Kratinus, der Vater der Attischen Komoe- 
die, verehrte den Archilochus als Vorgänger seiner Kunst, und 
tmg kein Bedenken, ihn häufig nachzuahmen, ja selbst einzelne 
Stellen aus den Iambcn des Pariers in seinen Stücken anzuwen- 
den. So war die Satyre auf den einflussreichen Afj/z/ogog, den 
Freund des Perikles, einem trochaeiscben Gedichte des Archilo- 
chus nachgebildet, welches dieserschwerlich auf einen Nebenbuh- 
ler in der Liebe gemacht fiatte (wie Th. Bergk in seiner treffli- 
chen Schrift Commeutetionum de reliquiis comoediae Atticae an- 
tiquae libri duo, p. 12. vermuthet, vielleicht dadurch auf diese An- 
sicht geleitet, weil die Worte des Archilochus von Herodia n. ntpi 
öx*]ßai<x)v zugleich mit einem erotischen Fragmente Anakreon's 
citlrt werden), sondern ebenfalls auf einen politisch bedeutenden 
Mann; so erhielte wenigstens die Uebertragung des Kratinus von 
Leophilus auf Metiochus mehr Sinn. Dann würde auch nicht mit 
Bergk zu schreiben sein: 

AtaylXcp 81 n&wi avroxrat, AscjtpiXov dxovtrai 

sondern, wie derselbe Gelehrte früher vermuthetc und jetzt nicht 
missbilligen sollte: 

yttatfplXfp ds %avx avsitai (vulg. ndvxa %%ltut) x r. i. 

d. h. dem Leophilus geht alles ungestraft hin. 

Ueber die Verse des Archilochus spricht der Verf. p.294 — 
314. mit manchen Unterbrechungen, die ohne gründlich zu beleh- 
ren, von der Hauptsache abführen. In der Bestimmung des Um- 
fangs der Archiloehischen Rhythmik hat er , hergebrachten irr- 
thümern getreu, mehrere Missgriffe gethan, indem Anapäste, Cho- 
riamben und Kretiker dem Archilochus beigelegt werden. Ueber 
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letztere fuhrt Bode zwar in der Anmerkung Thierschs richtiges 
I rtheil an, Wiener Jahrbücher XV. p. 40. mit den Worten: „es 
ist jedoch möglich, dass dem Archilochus als Ionier die kretischeu 
Rhythmen noch fremd waren" handelt aber nichtsdestoweniger 
im Text ohne allen Anstand von ihm als Erweiterer der kretischen 
und prosodischen Rhythmik neben Thaletas. Plutarch de mus. 
1134, d. berichtet das Gegentheil ans Glauktis; anders spricht er 
. freilich in derselben Schrill 1141, a., aber dieser Widerspruch 
beweist, dass seiner Abhandlung nicht die gehörigen Vorarbeiten 
vorausgegangen waren, Und dieselbe wenigstens für keine ganz 
competente Geschichte der alten Musik gelten kann. Eine Ver- 
"gleichung der damals noch vollständig erhaltenen Gedichte des 
Archilochus hatte den Ausschlag geben müssen. Von Choriamben 
desselben wissen die griechischen Metriker nichts, das lateinische 
Beispiel Victorin. 2588. „novura melos, Lydia, die. kann auch als 
daktylisch angesehen werden, und dann ist es noch eine Frage, 
ob der Grammatiker nicht in der Benennung des eher alcaeischen 
Versmasses sich vergriffen hat. Den Anapaest spricht Ree. ohne 
Bedenken dem Dichter ab, da ausser dem bekannten 'EQaöpovl- 
drj %aQLkr»9 (Heph. 47.) nur lateinische Beispiele (Victorin. 2550. 
Diomed. 515. Serv. 1821 und 1825) angeführt werden, diese aber 
rein anapaestisch gehalten sind, wogegen jene« bei Hephaestion 
mit einem lamben anfangt, solche Mischung beider Füsse ist aber 
erst später, z. B. bei Aristophanes und seinen Zeitgenossen anzu- 
nehmen, bei Archilochus wird schicklicher eine Vorschlagsylbe 
vor der daktylischen Reihe statuirt, und der Vers, wie die Nach- 
ahmung des Kratinus zeigt, als asynartetisch betrachtet. 

In den Trochaeen soll A. nur ernsthafte und tragische Gegen- 
stände besungen haben; dagegen spricht das Fragment 33. bei 
Liebel, und auch die so eben behandelten Worte aus Herodian 
jrfpi G%* Aufweine falsche Lesart (fr. 35, vs.2.) hin wird p. 306. 
die Behauptung gewagt, dass in den Archilochischen Tetrametern 
einige Eigentümlichkeiten zu bemerken seien , und einmal der 
Daktylus sogar in der lyrischen (?) Caesur stehe. Uebrigens ist 
die von Hrn. Bode gegebene Charakteristik der einzelnen Versar- 
ten und Distichen bald zu vag, bald zu enge, ja sogar nicht selten 
auf irrige Voraussetzungen gegründet. Ein Beispiel möge genü- 
gen. Fr. 62 schrieb Liebel folgendermassen: 

T V vöoq l<poQH 

doXo<f>Qovlovaa ajeipl, rjjd' «rioj? dl avg. 

Ohne Schwierigkeit musste ein Grammatiker die sinnlose 
Wiederholung des Ös erkennen, und damit die Corruptel selbst 
wahrnehmen ; worauf auch das nichtionische %siqI leitete. Hätte 
nun Hr. Bode den von Liebel citirten Plutarch nachgeschlagen, 
Demetr. c. 35., so würde er die Stelle in ihrer schon von Wytten- 
bach Mor. U, 950. f. hergestellten richtigen Form gelesen haben, " 
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und es wäre ihm nicht eingefallen, Raisonnements von sich zu ge- 
ben wie dieses: ,,in andern Fällen, wo die rasche List einer Frau, 
oder das unverschämte Auftreten eines Stümpers *) an den öf- 
fentlichen Kampfzielen geschildert werden sollte , herrschen die 
Anapaeste statt der Iamben vor." 

Ree. hätte über die noch folgenden Abschnitte, welche den 
Simonides vonAmorgos, Hipponax und Anakreon zum Gegenstände 
haben, noch einige Bemerkungen zu machen, fürchtet aber, dass 
diese Beurtheilung dadurch eine zu grosse Ausführlichkeit erhal- 
ten könne, und er dadurch selbst in den Fehler verfalle, den er 
an dem recensirten Werke tadelt. Er beschränkt sich daher auf 
die Nachweisung zweier Aufsätze, die von Hrn. Bode nicht be- 
nutzt worden sind, obgleich er daraus Manches hätte berichtigen 
können, nämlich Schneidewins Recension der Welckerscheu Aus- 
gabe von Simonides Amorginus und Düntzer, über die muthmass- 
liche Entstehung unserer Sammlung der sogenannten Anacreon- 
tea, in der Zeitschrift für die Alterthumswissenschaft 1836, nr. 
45, 46 und 94 



1. Aeschyli Tragoediae. In scholarum et acudemiiirtim 
us um recensuit et illustravit Joannes Mtnckwitz. Vol I. Eume~ 
nid es. Leipzig bei Kummer 1838 8. 

2» A €8C hylos Werke nachgedichtet von Johannes Mtnckwitz, 
Erbtet» Bündchen. Die Kumeniden. Leipzig, Verlag von 
Kummer 1838. 8. 

H. M. , der durch die Uebersetzung von zwei Stücken des 
Sophokles und von drei Stücken des Euripides dem philologischen 
Publicum , so wie als enthusiastischer Verehrer des Grafen von 
Flaten, dem auch in obigen Schriften hier und da ein Lorbeer-' 
zweig zugeworfen wird, in einem weitern Kreise bereits hin- 
länglich bekannt ist , beginnt mit dem vorliegenden Stücke eine 
neue Bearbeitung und Uebersetzung des Acschylus. Mit den Eu- 
meniden macht er den Anfang, weil grade „dieses Stück in der 
neuesten Zeit am meisten erklärt und berichtiget worden , wäh- 
rend die übrigen weniger aufgehellt geblieben sind " (S. 17 der 
Vorrede zur deutschen Uebersetzung). Dass nun eine neue Aus- 
gabe des Aeschylu8, die sich durch recensuit et illustravit ankün- 
digen will, nach den Anforderungen der Gegenwart zu den 
schwierigsten Aufgaben der Philologie gehört, und vor Allen eine 
genaue Prüfung der eigenen Kraft verlangt, um nicht in anmas- 
sender Selbsttäuschung befangen das Ziel zu verfehlen und höch- 
stens als ein blos mittelmässiger Compilator zu erscheinen, weiss 
* 

■ r 

*) Mit Beziehung auf das kritisch noch unsichere fr. 64. bei Liebel. 
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jeder, der die Gedankenfülle und den fortreissenoen Ideenstrom 
Aeschyleischer Poesie durch sorgfältige Leetüre erkannt hat, und 
mit den bisherigen Leistungen hinlänglich vertraut ist. Umso 
schwieriger wird diese Aufgabe, wenn sie die Eumenideu be- 
trifft , über welche bereits die vortrefflichen Forschungen eines 
O. Müller, G. Hermann, Fritzsche vorliegen v insofern nämlich 
ein neuer Herausgeber dieselben nicht auf compüatorische Weise 
ausschreiben, sondern mit Selbständigkeit verarbeiten will. Sehen 
wir nun auf die vorliegenden Arbeiten des Hrn. M. , so enthält 

Nr. 1. nächst der Vorrede den Text mit untergesetzten Vari- 
anten S. 1 — 84, sodann S. 85— 185 den Commentar. Lieber 
die Grundsätze der Bearbeitung giebt die Vorrede keinen nähern 
Aufschluss, sondern enthält bios die allgemeine Andeutung, dass 
die bisherigen Ausgaben neque ad scholarum neque ad acade- 
iniarum usum geeignet seien, weshalb Hr. M. das schwierige Ge- 
schäft einer neuen Bearbeitung unternommen habe ; den Com- 
mentar aber habe er hinter den Text gestellt, damit er uicht 
ptgrorum aliquod subsidium sei, indem die Schüler, wenn sie 
von den Lehrern gefragt würden, die unter dem Text stehenden 
Noten wörtlich ablesen könnten. (?!) Im Commentar habe er 
Alles übergangen , was auf Acschylus keine Beziehung habe, weil 
nicht seine Absicht wäre satyrarum (sie) scribendarum ; den Com- 
mentar habe er nach der Vollendung der deutschen Uebersetzung 
ausgearbeitet, weshalb ihm wohl mehr Glauben zu schenken 
sei, als andern Kritikern. Zuletzt verspricht er auf gleiche 
Weise nicht blos den Aeschylus, sondern das corpus tragicorum 
Graecorum zu bearbeiten. So vielfacher Stoff nuii zur tadelnden 
Besprechung in diesem Allen enthalten ist , so wenden wir uns 
doch lieber gleich zum Stücke selbst. Was zuvörderst die Kritik 
anlangt, so ist der Text so, wie ihn Hermann in den Opusc. VI. con- 
atituirt hat, und nur hier und da befinden sich einige Abweichun- 
gen , die aber keineswegs alle zu billigen und überhaupt nicht so 
bedeutend sind , dass das recensuit auf dem Titel gerechtfertigt 
wäre. In der Variantensammlung des Hrn. M. ist kein Brincip 
sichtbar ; denn da die sa'mmtlichcn Lesarten und Conjectnren von 
O. Müller angegeben sind , auch diejenigen, die er später selbst 
aufgegeben hat , da ferner die oft jämmerlichen Emendationen 
von Abresch und die kühnen Aenderungen von Burges erwähnt 
sind, so fragt man natürlich, warum so manche von den scharf- 
sinnigen Verbesserungen des Hrn. Fritzsche übergangen werden. 
Ferner findet man in dieseu Varianten Manches unvollständig, 
Anderes nicht ganz richtig angegeben. Ausserdem scheint es 
auch, als habe Hr. M. blos auf den 6. Band der Opusc. von Her- 
mann Rücksicht genommen , dagegen ganz unbeachtet gelassen, 
was der grosse Kritiker späterhin in Beziehung auf O. Müller in 
der Zeitschrift für Altertumswissenschaft und in diesen NJbb. 
ti. Jahrgang 16. Band 3. H. S. 279 ff. von neuem auseinander 
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gesetzt hat. Mit Beziehung auf dieses Urtheil wollen wir jetzt 
einiges Einzelne anfuhren, besonders in solchen Stellen , wo wir 
von Hrn. M. abweichen zu müssen glauben. V. 28 interpungirt 
nr. M. 

xaXovöa 9 xalxllsiov ttytOrov 4ia. 
Ixura udvzig Big Sroovovg xadt£ava>. 

Hier muss aber nach dta die Interpunction in Comma verwan- 
delt werden , da xaXovöa grammatisch mit xa&i£ävco eng zusam- 
men gehört. 

V. 31 steht xsl nag r EXXqva>v rivfg, wo man izdo 9 zu schrei- 
ben hat , um gleich in der Präposition das verbum auxiliare zu 
erhalten. 

t. 49. ovf avts roQysloiöw slxdöa) tvxoig' 
eIöov mot tjd^ Qivsng ysygauuivag 
öslnvov cptoovöag' 

Zwischen v. 49 und 50 hatte bekanntlich Hermann mit andern 
Kritikern theils wegen des Mangels an Verbindung, theils wegen 
des fehlenden Objectsbegriffes eine Lücke angenommen. Hr. M. 
ergänzt dieselbe durch den Vers: uäXXov d* av 'AQitvlctig iroor- 
Bixaöatui vw Ein besonnener Kritiker möchte doch Anstand 
nehmeu, einen solchen Vera sogleich, wie Hr. M. gethan hat, in 
den Text zu setzen, zumal da durch denselben noch immer nicht 
alle Forderungen befriedigt sind. 

v. 53. fäyxovöL 8' ov xXaözolöi cpvötafiaöiv ' 

in ö' ouudretv Xttßovöi övgquX^ Xlßa • • 

So bei Hrn. M. Allein an dieser Stelle, wo Aeschvlus alles 
Furchtbare auf diese Gestalten überträgt, möchte ov nkccöToiöL 
viel zu schwach sein; denn es kann nur bedeuten: mit nicht 
künstlich gemachten d. h. wirklichen Schnauben weshalb die 
Conjectnr, welche Elrnsley zum Prometheus v. 715 und tnr 
Medea 189 vorschlagt, ovnXazolGi, unstreitig die richtige Les- 
art ist. Dieser Conjectnr entspricht auch weit mehr die Ueber- 
setzung von Hermann Opuscul. V. stertuntque anhelis imitus gpi- 
ratibus. Auch Hr. M. scheint dies gefühlt zu haben , indem er 
übersetzt: 

Sie schnauben ringe verpestenden scharfen Odemhauchs; 

welcher Sinn nur in ot; nXazolöi liegen kann. Sodann glaubt 
Ree. v. 54 dvgqytXij ßlav statt der Conjectnr von Bürge« Xtßa 
festhalten zu müssen, da ßia sehr gut nach Analogie von uivog 
gesetzt sein kann, wie das letztere z. B, gelesen wird in den 
Stellen Harn. Od. XXIV, 318 avux §Zvag di oijjdrj dp tut) uivog 
Ttgovtv^fB und Soph. Ajax 1412 ovotyysg ava> cpvö&Oi utXav 
piroc. 
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** v. 67. ff. heisst es bei Hrn. M. : 

I.» . 

xai vvv dlovöag zägds zug udgynvg ogag 
VTivc) ' TCtöovGcu ai xazditzvözoi xogat 
ygaica, nakaial naiÖBg, x. r. ü. 

In diesen Versen wird bei vnroy TCEöovöai in den Varianten 
auch Hermann als Am: tontat angeführt; allein Opusc. V. p. 350. 

*' die Uebersetzung somno jacent sopitae abominabiles und in die- 

V sen/ NJbb. 1. 1. S. 291 zeigt., dass Hermann vnvco nsöovöat ver- 
bindet und nach OQag' interpungirt. Wenn darauf die Conjectur 

al Valkenärs Nvxzög — naiÖBg statt yga lai im Commentare p. 101 

4 deshalb verworfen wird, quod Apollo , si indicarel Funarum 
originem, honorificum aliquid de Ü8 praedicaret , so kann Ree. 
nicht einsehen , in wiefern die Angabc des Ursprunges an und 
für sich schon etwas Ehrenvolles enthalten soll. An unsrer Stelle 
sieht das ygalat zu nukiaui gesetzt einem Glossem nur zu ähnlich, 
v. 108 ist xal vvxu öBjjtvd getrennt geschrieben, ungeachtet 

i die im Commentare p. 107 wörtlich von Schütz entlehnte Note 

■ für die richtigere Schreibart vvxziöBfiva spricht. 

& v. 144 im ersten Verse der Antistrophe 

u Jco, nai 4i6g, inlxXonog niXu. 

t ist nach jr|Aa blos durch Comma zu interpungiren, weil an dieses 
i aiiXei das v. 145, wo dieselbe 6. Person zu sprechen fortfahrt, 
gesetzte Participium öeßav eng sich anschliesst als Angabe des 
Grundes, warum Apollo ialxkonog genannt wird. 

v. 196. hat Hr. M. tooovro fiijxog ¥.xzblvov koyov aufge- 
nommen , ohne einen Grund anzugeben , warum er die Lesart 
i Aoyov, die doch denselben Sinn giebt, verlassen habe. 

Bei v. 250. Xbvööb zb ndvta war in den Varianten für die 
Lesart des Guelpher, Xbvööb zov izävza fit) — auch Hr. Fritz- 
sche anzuführen, der dieselbe im zweiten Artikel p. 34. gut 
vertheidigt. 

In den Varianten zu v. 256. alfia ptjzgaov xaual xzX. heisst 
es inlerpunctionem emend. Herrn. , ut edidi. Aber bei Hermann 
Opusc. VI. p. 50. ist nach xaual die volle Interpunction gesetzt. 

v. 272. itozalvtov ydg ov , npog Bözla &bov 

Ooißov, xatiaguolg qXd&r] ^oiooxro'voig 

Bei diesen so interpungirten Worten fehlen die Varianten gänz- 
lich. Hr. Fritzsche, auf den der Commentar sich beruft, inter- 
pungirt im zweiten Anhange S. 38 blos nach öv , nicht aber auch 

nach Oolßov. 

Eben so fehlen die Varianten bei dem schwierigen v. 284. 

zl%r\Öiv oQdov rj xazrjgsq)ii noda, 
Hr. Fritzsche 1. 1. S. 39. schreibt xazrjtfcgij noda und sagt, „diese 

iV. Jahrb. f. PkÜ. n. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. XXV. H/t. I. 4 
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Emendation muss der Hauptsache nach schon von irgend Jeman- 
den gefunden sein, weil Hermann in seiner Recension sagt: 
andere haben nataxpBQtj vermuthet." Das letztere scheint von 
Burg es au sein. Im Commentare p. 128. bitte Hr. M. das in 
diesen NJbb. 1. 1. S. 281. Bemerkte berücksichtigen sollen. . 

v. 333. In den Worten d&ccvdxQV dxixuv ztyccg verdiente 
die Conjectur von Hrn. Evern ddavatov an l%uv ytoctg wohl in 
den Varianten erwähnt zu werden. Eben so war gleich darauf 
dvBOQtog anzuführen, was Hr. Fritzsche statt dytgaötog ein- 
schiebt # 

In dem v. 350. Ixt tov , g> , ÖLoptvai *tL schreibt Hermann 
Opusc VI. p* 73. den öid (xsöov gesetzten Ausruf: cd, nicht «5 
wie Hr. M. thut, ohne einen Grund anzugeben. 

v. 372. ff. in den Worten 

Ini öi uoi 

yiQag naXctiov eöuv, ovö' attulag xvqod, 

ist statt des eingesetzten iöztv mit grösserer Wahrscheinlichkeit 
ntku iu lesen, was viel leichter ausgefallen sein kann wegen der 
Aehnlichkeit der Buchstaben mit dem vorhergehenden nakaiov. 
Ferner scheint der Zusammenhang das futurum, hier also xvqöcd, 
zu erfordern. 

v. 377. ijv dijx *A%oii6v &xtoqIs tb xal nQopot, 

So Hr. M. nach der Vulgata. Allein an dieser Stelle ist wohl 
besser öij y '^x<uo5v zu lesen, cf. Hermann zu Eurip. Iphig. 
Taur. v. 9l/. p. 105. und su Vig. p. 822. ed. IV. 
v. 385. hat Hr. M. die Vulgata 

Kai vvv ö' ooäöa tqvö' ifiJUav %&ov6g, 

beibehalten , ohne die Ursache anzugeben , da doch der Gedan- 
kenzusammenhang durchaus die Verbesserung von Canter. xaivijv 
d' OQCOöa verlangt, was auch Hr. IM. in seiner Uebersetzung gc- 
wissermassen ausdruckt: 

Doch schau ich jetzo diese fremde Schaar im Land. 

v. 392. Zu den Worten t t ö 9 ajroörcrttt freutg ist in den Va- 
rianten unerwähnt geblieben , dass Hr. O. Muller hier Bifug 
schreibt, gerade so wie oben v. 213. tjj Jixyj <pqovqovu£vt], ihr! 
unten ÜH^ovg Otßag. und Tipalg 

v. 423. 

ovö 1 £j« pvöog 
TtQÖg ztqi xrifty to ööv iq>wivov ßfizag. 

Bei diesen Versen war in den Varianten erstens die Emendation 
des Hrn. Fritzsche ovo' h TO ÖOV 

tyifruat, ßgetag zu erwähnen, eine Emendation, die dieser Gc- 
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lehrte erst neulich iu Arfetoph. Thesmoph. v. 952. p. 383. von 
neuem in Schuti nahm. Zweiten« fehlt bei i^uevov prob. 
Moellero (vgl. dessen Anhang p. 19.), waa Hr. M. sonst Immer 
hinxuzufügen pflegt. 

v. 453. opag ö 9 apopyov ovza o 9 atoovpai, boXh 

den Wellatier und Hermann als den Zusammenhang dieser Stelle 
lerttörend jeder an einen andern Platz setzen , hat Hr. M bei- 
behalten and im Commentarep. 141. besprochen , und desshalb 
t. 461. geschrieben q>6vav dixaözdg ooxim y aloovpivovg 
toöpov, zov mit der Erläuterung: juratos quidem judicet con- 
itüuam, quorvm leges ego ipsa sancire volo. Vos autem com- 
parule testimotria. Allein , um das Andere zu übergehen , zur 
Herrorhebung des ooxta ist hier gewiss kein hinlänglicher Grund 
Torhanden, denn das folgende vpitg de erforderte einen andern 
Gegensatz, noch weniger zu billigen ist der zweite Vorschlag, 
QQxlav aigovpivovg &sp6v beizubehalten, und vorher einen 
Vers als ausgefallen anzunehmen , worauf diese Worte zu bezie- 
hen waren. 

In der Rede des Apollo v. 546 ff. waren die Worte fort ydg 
vopa) bis xa&aQötog des bessern Verständnisses wegen in Paren- 
these zu setzen. 

Zu v. 563. «odg xovö 9 tntiöfhjg x«l zlvog ßovXivpaötv ; 

fehlt die Variante ngog zovös fMlM ff. 
v. 599. f. wird gelesen 

I 

äXX 9 ag dxovöst, TlaXXdg, ol ' z lytjptvot, * 
tlrijqxp dicuQtiv tovös nodypazog *rioi. 

An dieser Stelle war der Conjunctiv axovöy , den auch Wel- 
ver und Müller haben, viel passender. 

Die nach v. 634. pdoxvg ndqi6zi nalg 'OXvpnlov 4wg an- 
genommene Lücke hat Hr. M. durch folgenden selbstgefertigten 
Vers ergänzt ßXdözovö' apyrao naroog ix xgazog *ora und den- 
wlhen auch sogleich in den Text gesetzt. 

Zu v. 666. awav nokitav prj 'mxaivovvzav vopovg hatte 
ia der sonst vollständigen Variantensammlung zu ' juxaivovvxa>v 
die Conjectur von Casaubonus prj mxQcuvovzav , die auch Hr. 
Fritzache I. 1. S. 68. vertheidigt, nicht unerwähnt bleiben sollen. 

Zu v. 667. dozoig ntQiöuXXovöi ist in den Varianten nach- 
tatragen, dass O. Müller im Anhange p. 22. dieae Lesart, als die 
»rhte anerkennt. 

?. 745. entbehrt ganz der Varianten. 

▼. 769. f. sind so geschrieben : 

vptig de tjJ yy xyöt pt) ßaovv xozov 
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Die richtige Leeart ist unstreitig vutlg de ptjöt rydeyjjß. x., 
6di]tl>T)TS, den Conjunctiv hat Elmsley mit Recht hergestellt, da 
das Passiv nur von den Abschreibern wegen des folgenden Passivs 
herzukommen scheint. > 
v. 823. hat Hr. M. die VuJgata beibehalten: 

prjd f ll;sXov6' (6g mctoblav dktxtoQwv 

mit der künstlichen Erklärung p. 173. uqd' t&Xoiöa xagdiccv sc. 
tfov äözäv, dg xccQÖta dXextooav eiji/^rcu. Gleichfalls steht 
die Vulgata v. 826. 

&vQcuoq löte} noXsuog, ov u-oXig nagcav , und im Com- 
raeütare ist p. 174. bemerkt: quo minus prope geritur bellum, 
eo magis elucescü virtua civium qtque gloriue Studium ; — De 
pugna apud Marathonus non cogitatur. Davon ist der erste all- 
gemeine Satz Mos zum Th eil wahr, und durch keine Stelle der 
Tragiker bewiesen; der zweite Satz ist ein Machtspruch, wo- 
durch die MaQa&G}vO(id%oi noch nicht zurückgewiesen und Her- 
manns Gründe widerlegt sind. Man vgl. auch zum Vig. p. 787. 
eu\ IV. 

Nach der Lesart von Dobree (Classical Journ. III. p. 654.), 
welche v. 850. 

i&öTi yctQ öoi zrjg de yafiOQCp %&ovdg 

aus der Müllerschcn Ausgabe beibehalten ist, könnte man leich- 
ter ydfiOQOv emcndiren , theils weit diese Endung der Lesart der 
Bücher näher kommt, theils der Kasuswechsel in solchen Fällen 
bei Dichtern fast regelmässig ist. Auch Hermann hatte in seiner 
frühern Conjcctur den Accus, gesetzt. Die v. 892. fehlenden 
4Sylben, wo Hermann irgogi naiöav als ausgefallen vermuthete, 
hat Hr. M. durch itoogi'xvQöav ergänzt und dieses Wort auf 
kühne Weise gleich in den Text gesetzt. Auf ähnliche Weise 
ist es v. 982. geschehen , wo die von Hermann durch noch nicht 
widerlegte Beweise angenommene Lücke mit folgendem selbstge- 
machten Verse ausgefüllt wird : 

ccvöqcov ts. xavxag ö Evpevlöag xaXovfihag 

- * 

Gegen diesen Vers dürfte Mehreres einzuwenden sein; zuvör- 
derst das unpassende te, da doch die Männer, deren Erwähnung 
als etwas Wesentliches hier vermisst wird , nicht als blosses An- 
hängsel hinzukommen konnten, und dies um so weniger, wenn 
man bedenkt , dass in Beziehung auf den vorigen Vers eher eine 
Erweiterung des Begriffs: durch Jünglinge, Männer und Greise 
erwartet wird. Sodann würden die nackten und matten Worte 
xavxag ö" Evpevidag xaXovpsvccg , wenn sie wirklich vom Ae- 
schylus herrührten , an dieser Stelle , wo die Veränderung des 
IV a mens in Eumeuiden, als welche sie von jetzt an (was ganz 
übergangen ist) verehrt werden sollen, als etwas Wesentliches 
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hervorgehoben werden muss, längst den Tadel aller Ktuistrichter 
erfahren haben. Demnach mag jeder Leaer nrtheilen , ob Hr M. 
von »ich sagen konnte: Lacunara sie explevi, ut ad sensura vide- 
atur quam aptissiraum. 

v. 98") findet mau so interpungirt : 

ßdxs öofiCöy fitynXat <p(Ao'rtfiot 

Nvxtos naidtg anatöig, vx tvdv<pQovi nofinä. 

und die» wird in den Varianten anch als Hermanns Emendation 
angegeben ; allein bei diesem findet man 1. 1. S. 125. nach ßaxe 
interpungirt, wodurch die Auffassung wesentlich verändert wird, 
wovon unten. Ferner ist nach noyrna die Interpuriction zu til- 
gen, da die Worte mit dem Anfange der Antfstrophe eng zusam- 
menhangen. 

v. 990. hat Hr. M. nach eigener Conjectnr geschrieben: 

nuaig xal ÜvöiaiöL xv%a xs xsQMlnxa 

und in den Varianten angegeben, daas dfea der Lesart der Bü- 
cher am nächsten käme. Wenn man aber die Varianten ansieht, 
so findet man, dasa xv%a in allen am Ende des Verses steht; 
aber auch abgesehen von' der Vorsicht, welche jeder, der Her- 
manns treffliche Abhandlung Opusc. III, 98 ff. gelesen und die an- 
geführten Stellen verglichen hat, bei einer Emendation per trans- 
positionem verhornm anwenden wird, so ist daa xv%a ti sctQi- 
oinxa an dieser Stelle nach dem Vorgange von xtfiaig xal dtv 
<s(cci<5i in seiner Allgeraeinheit zu matt und schleppend, indem 
man vielmehr etwas Specielles erwartet Wie bezeichnend dage- 
gen ist Hermann a Conjectnr nvQiöfaxoQi Tvja xe , wenn man 
beachtet , dass die Fackeln an dieser ganzen Stelle als etwas 
zum Eumeniden - Cultus wesentlich Gehörendes genannt werden, 
und demnach xv%a erst durch dieses Beiwort die rechte Auf- 
fassung findet. 

v. 994. in den Varianten zu Xdfina fehlt hinter emend. Herrn, 
noch probante Muellero vgl. dessen Erklärung p. 14. 

So viel über die Kritik, wobei zugleich die Stellen angefülirt 
wurden , in welchen Hr. M. von Hermanns meisterhafter Textes- 
recension abgeht, an die er sich sonst überall, in den Chören 
nicht blos in Hinsicht auf die Versarten , sondern auch in der 
Fersonenabtheilung genau anschliesst, so dass sich nun daraus 
ergiebt, in wieweit das auf den Titel gesetzte recensuit für dieses 
Stück eine Bedeutung habe. Wer aber eine schnelle Hebe reicht 
von dem zu haben wünscht, was durch die neuesten Bearbeitun- 
gen, besonders durch Hermann für die Kritik dieser Tragödie 
geleistet worden ist, dem kann diese Ausgabe als eine nützliche 
wiewohl unvollständige und nicht immer zuverlässige Arbeit em- 
pfohlen werden. Gehen wir jetzt zu dem exegetischen Theile 
der Arbeit (zu dem illustravit) über , so zeigt sich hier eine nicht 



Digitized by Google 



54 . Griechische Litteratnr» 

* * 

geringere Abhängigkeit. Es finden «ich zwar einige gute Bemer- 
kungen von Ihn. M; selbst; aber bei weitem der grösste ThcH ist 
blosse Compilation und besteht entweder in Citiren der Gramma- 
tiken toii Matthiä und Buttmann und bei den Partikeln von De- 
varius de Part. Gr. (auf Härtung'* und Kiihner's schätzenawerthe 
Forschungen ist nirgends Rucksicht genommen), oder in wörtlich 
entlehnten seitenlangen Noten aus den Commentaren von Stanley, 
Schütz, Hermann u. s. w., deren Namen jedesmal angegeben sind. 
Dabei aber ist die Auswahl keineswegs streng und nach einem be- 
stimmten Principe getroffen, sondern man findet neben den 
scharfsinnigsten Bemerkungen oft die trifiellsten Sachen erwähnt. 
Doch Kec. nimmt das Gegebene und wendet sich zu einigen von 
den Stellen, in welchen ihm das Richtige überhaupt verfehlt zu 
sein scheint« In der Rede der Pythia ist zu v. 59* die Redeweise 
fiitaötlvftv novov im Commentarc p. 101. besprochen , und die 
Construction dieses Verbi mit dem Genitiv unter Verweisung auf 
IMatthiä § 426. p. 052. gradezu für ungriechisch erklärt. Davon 
hätten schon Hermanns Worte abhalten sollen, welcher S. 23. 
1. 1. in Beziehung auf Wellauer sagt, „er würde späterhin ein- 
gesehen haben, dass, was in einigen Fällen richtig ist, in andern 
Jnlsch sein kann." Auch Matt Iii ä führt ganz andere Beispiele an. 
Nicht ungriechisch wäre hier der Genitiv , aber er gäbe einen für 
diese Stelle ganz unpassenden Sinn, und desshalb ist hier der 
Accus, od hig, welche Structur Hr. M. ungenau erklärt poenitere 
allcujus rei; genauer würde man sagen geniere, dolere, aiiquid 
frustra factum esse, wie Eurip. Phoenix. 1434. auf ähnliche Weise 
der loVasta sagt: i&Qrjvu xov nokvv paOtcSv novov ötivovöa, 
was Hr. M. nicht genau ubersetzt hat durch: sie seufzt, sie habe 
mühvoll sie gesäugt und stöhnt. 

Wenn v. 95. gesagt wird lyto 6" itp vfiäv old' dnrjrtfia- 
Cfiivrj sc. tlpi und dann : es sollte eigentlich fikv yao ixzavov 
gesetzt sein, so erzeugt dies einen falschen Begriff an dieser 
Stelle, wo Clytaemnestra in der Gemütsbewegung die Structur 
verändert, welche eigentlich sein wurde ego opprobriis oneror 
contemta propter eos quos occidi i. e. propter maritum. Also 
nicht die Causalpartikel hei a>v utv üxxavov laust Clytaemnestra 
in der heftigen Gemüthsbewegung weg, wie Hr. JML sagt, son- 
dern sie verändert die ganze Construction. 

Der zu v.' 116. ovccq yctQ vftdg vvv KlvratfjivijotQa xaX(5 
p. 108 u. 109. gegen Hermann ausgesprochene Tadel zeigt Man- 
f-el an Berücksichtigung dessen, was in der Zeitschrift für Alter- 
tumswissenschaft 1835 S. 893. und in diesen NJbb. am ange- 
führten Orte p. 288. auseinandergesetzt wurde. 

v. 230. sind die Worte noQtvpLaöiv ßootcüv im Comm. p. 
123. durch commercia cum homiuibus erklärt, welche Bedeutung 
nimmermehr darin liegen kann. Die Worte ovö' dtpoißavrov 
%ilta ükkoiQiv oficot$ xai nootv^adv ßgotöv sind vielmehr 
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nach der Sprechweise aufzufassen, welche Hermann zur fphig. 
Aul id. v. 53. und Lobeck zum Ajax vi 145. genau erläutert haben. 
Auch ist in der Eingangbemerkung zum folgenden Chorgeeange 
das bekannte, önoodörjv ttgctynv rov %ou6v n welches Böttiger 
im Excurs zur Furienmaske p. 98. haufenweise (catervatira) über- 
setzte, hier p. 122. eben so unrichtig durch singulae, ordine qui- 
dem , sed ita etc. erklärt statt: disperse, sine ordine, cf. Her- ♦ 
mann Opusc. II, p. 134. 

v. 240. »oXXolg dl jiöjdots dvÖQoxpqöi (pvtia 
07ildy%vov 

finden w)r das ttvdooxityöi mit dem Schol. ungenügend durch jue- 
yaXoxarjöt. erklärt, und auch die Uebersetzung „Von vielen 
männerharten Muhen athmet schwer mein Leib" ist ungenau, 
well das dvdooxpijöi hier mit Beziehimg auf Orestes in activer 
f Bedeutung gesetzt ist, wie SuppJ. 525. 

Bei v. 323. o<po' dv yäv ractög ist im Commentare p. 134. • 
folgende Note von Schütz aufgenommen : „ enallagc numeri haud 
infrequenti;" allein eine solche Bemerkung kann heut su Tage 
nicht mehr ausreichen, wo die richtige Erklärung dieser Aus- 
drucksweise, dass nämlich dem Geiste des Schriftstellers bei vor- 
hergehendem Plurale das allgemeine ttg\ vorschwebte, mit Be- 
ziehung auf Hermann zur Iphig. Taur. 1143. oder m Viger. p. 
738. gegeben werden konnte. 

v. 340. ist öntvdoptva durch precibus orat» und in der Ue- 
bersetzung durch „ zufolge des Anrufs u ausgedruckt , wahrend 
önivdtöftctt foedus facere , paclsci bedeutet * 

Zu v. 375. dno Zxapdvdoov yrjv xateup&ctTOviLkvij ist die 
Note im Commentare p. 138. wörtlich aus Stanley entlehnt, worin 
die Worte übersetzt werden A Scamandro, terram occupans, quam 
etc. und von Hrn. M. 

Am Fluss Skamandros, wo ich schnell du Land besah. 

Wenn nun Hr. M. nach Stanleys Bemerkung noch auf Muller p. 
125. verweist , so liegt darin ein Widerspruch, da Muller gegen 
die frühern Erklärer mit Recht behauptet, dass in uaxaqfta- 
tovp&vrj mehr liege, N als die Erklärung des Ilesychius xazaxxapk- 
vtj , also auch mehr, als das von Hr. M. gesetzte „besah." 

Unzureichend ist die su v. 407 äXX' ogxov ov Öftan av, 
od dovvai QiXot von Schütz entlehnte Note; die auf die doppelte 
Diomosie vor dem Areopage bezüglichen Worte Squov ök%t6%cu, 
und oqxov dovvai mussten genauer erklärt werden. 

In dem , was man v. 473 f. liest 

noXXd 6 9 hvpa naidofonra nddea noogpivBi voxivtw, 
pszavd ig Iv ZQOvep. , 

bedeutet das hvpct nicht sowohl manifesto, dXrj^ag , wie Hr. 
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M. erklärt und übersetzt „offen dräut," als vielmehr id, quod 
certom est, quod maximc tale est, quäle esse debet, wie Sept. c. 
Theb. 925. hvpcDg öaxQViiav ix qposvog. 

Anstatt in v. 772. sdoagte xal xtv%p6vag Ivötxov z&ovdg. 

im Coramentarc Wakefield's durfüge Bemerkung; aufzunehmen, 
wäre es weit zweckmässiger gewesen , das Nöthige von Meursius 
zu entlehnen de Areopago in Gron. thes. V. p. 270~> flf, de Ce- 
cropia l. 1. IV, p. 934 ff. und 1802 mit Berücksichtigung der 
Stellen, welche schon Davtsius zu Cic. de N. D. III, 18. gesam- 
melt hat. 

v. 863. oitola vlxqg fitj xaxijg laiöxoita — 

Dies soll nach Hrn. M. bedeuten victoriae coronam, qua dea 
eupit Mhenienses doeorari ante omnes poptäos und dieser Sion 
soll sicli ergeben aus v. 873. ff. Die Uebersetzung dagegen „Was 
nur zu schönem Siege fuhrt " folgt der gewöhnlichen Erklärung 
die auch bei Schütz steht. Beides widerstreitet dem Zusammen- 
hange. Wenn Athene v. 873 ff. sagt: „ich will Athen im Kriege 
durch fortwährende Siege verherrlichen," so kann sie doch vor- 
her von denEumeniden nicht wünschen „ihr möget meinem Volke 
die Krone des Sieges verleihen. " Eben so wenig wird Jemand 
die in der Uebersetzung befolgte Erklärung billigen , wer die^e- 
naue Auseinandersetzung von Fritzsche Recens. p. 95 — 101. 
geprüft hat. Sollte die Lesart vixy richtig sein , so kann man 
sie mit Wellauer nur auf den Sieg beziehen , den die Athene jetzt 
durch die Besänftigung der Furien erlangt hat. 

v. 870. bezieht Hr. M. das excpoQcoztga mit Schutz ad no- 
siae et inutiles herbat , quae es horto egeruntur et esstirpan- 
tur. Unstreitig wird Jeder, der den Text ohne Interpreten liest, 
hier nur an den sensus funebris des Wortes denken. 

Die Worte, welche Athene v. 931. zu den Eumeniden spricht, 

itavzog sind mit Schütz er- 
klärt bonorum Utes, quas mens fach, Semper vincunt, und 
dem Gemäss übersetzt „Und die Krone verbleibt uns stets in 
dem Kampfe der Tugend. " Doch die griechischen Worte aya- 

£oig können nur bedeuten contentio de rebus bonis, was 
gleich nachher durch ayaSmv dya&rj dtdvota ausgedrückt ist. 

Es Hesse sich im Einzelnen noch manches Andere bespre- 
chen, wie z. B. die Annahme von Ellipsen p. 114. kxddouevsc. 
xd&oc xi und hvtyhv sc. me , wo das richtige Verständnis« kei- 
ner Ellipse bedarf, oderv. 11 ^ <poha abundanter fere additus, 
ferner das gänzliche Schwelgen an Stellen, wo der Leser wohl 
eine Bemerkung sucht, wie v. 654. xkvoix äv rjdrj fodpöv, 'Jt- 
tixoc AtoJg über den Nominat, wo man den Vocat. erwartet, ein 
Punkt, den man in den gewöhnlichen Grammatiken noch nicht 
genügend erklärt , jetzt aber von Hermann zu Eurip. Androni. 
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praef XIV ff. trefflich erläutert findet , oder zu v. 772. ßga-irijoag 
av%uag (so Hr. Mr statt der unpassenden vulgata nl%udg ; schon 
Scaliger hatte richtig avxftovq emendirt) mit Beziehung auf Her- 
mann zu Iphig. Tauric. v. 334;, dies und manches Andere licsse 
sich noch besprechen; was indess Ree. übergeht, um noch eine 
allgemeine Bemerkung hinzuzufügen. Sollte Hr. M. wirklich 
gesonnen sein , in der Bearbeitung des Aeschylus fortzufahren, 
so wäre sehr zu wünschen, dass er sich nicht nur bei der Auf- 
nahme der Varianten ein bestimmtes Princip festsetzte, und 
überhaupt mit grösserer Genauigkeit verführe , sondern auch dass 
er bei der Erklärung die Bemerkungen der frühem Interpreten 
selbstständig verarbeitete, und auch dasjenige sorgsam benutzte, 
was in Einzelschriften für das Verständnis» des Aeschylus ge- 
wonnen ist, die wörtliche Entlehnung der Noten aber nur da 
Statt finden Hesse, wo er selbst etwas nicht bestimmter und 
deutlicher ausdrücken konnte. Dabei würde er sich überhaupt 
weit grössere Verdienste erwerben, wenn er sich im Allgemei- 
nen die höchst zweckmässige Bearbeitung des Sophokles von 
Wunder zum Vorbilde nähme. 

Doch wir brechen hier ab und wenden uns zu 
IS r. zu der Uebersetzung des Stückes. Voran steht eine Ein- 
leitung, die nach Anpreisung der Uebcrsctzungskunst (die keiner 
Rechtfertigung mehr bedarf) das JNöthige über die Composition, 
und über die mythischen und politischen Verhältnisse in der Be- 
handlung der Orestessage mit Klarheit auseinandersetzt. Angehängt 
sind einige Anmerkungen , welche für gebildete Leser überhaupt 
berechnet das Metrum der Chorgesänge angeben und in Hin- 
sicht auf das Mythologische grösstenteils aus Müllers geistrei- 
chen Abhandlungen wörtlich entlehnt sind, so wie auch die Ue- 
berschrifteu , die zwischen den einzelnen Abschnitten des Stückes 
stehen. Die Uebersetzung selbst ist mit grossem Fleisse und 
vielem Geschick ausgearbeitet, so dass ihr jeder, der die Schwie- 
- rigkeit in der Nachbildung eines poetischen Kunstwerkes in dem- 
selben Metrum berücksichtigt, ein vorzügliches Lob ertheilen 
w ird. Einzelnes lässt sich freilich , wie an jeder Uebersetzung, 
so auch an dieser aussetzen, als Härten oder Verstösse gegen 
die Sprache und den Ton , oder Missvcrständniss des Sinnes. 
Von der erstem Art möchte Hr. M. , der sich grade auf diesem 
Gebiete ein nicht unbedeutendes Verdienst erwerben kann , für 
die Zukunft zu vermeiden haben Verbindungen wie v. 77 „trei- 
ben über II vItmeer" ohne Artikel, v. 81. „wir werden be- 
schwichtigend Sühnwort linden" v. 84 die Flickwörter „denn 
ich ja auch 1 " v. 94„ neu xadevöovöäv T£ da, „Ist's für euch 
wohl Schlaf euszeit?" ist unedel und gegen den rechten Ton. 

\. 335, öztzv "Agqg tiftaöog cjv (plkov Zky ist übersetzt 
„wann der Freund unterin Dach Freund erschlägt." v. Ü47. tjdrj 
Mltva rovgö* uno yvcoprig (ptQtiv tyrjyov öixaiav „so gebt, 
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ihr Richter, jetzo nach Gewissenspflicht gerechten Stein ab." — 
v. 738. avxol yaotypag, ovxtghv taqwtg to'm denn ruh' ich 
alsdann selber auch fn Grabesschooss. u v. 911. im Reiche rfe« 
Tudä und Anderes. Von Ungenauigkeiten und Mißverständnis« 
de« Sinnes ausser den 6chon im Vorhergehenden berührten Stel- 
leu hier nocli einige. 

t 

v. 30. xal vvv xv%uv ns x&p %q\v dgodav aaxorJ 
agitixa doitv 

So mögen heut sie segnen dieses Festgebet 
Vor allen andern; 

Im Griechischen steht kein Wort, was das eben gesprochene Ge- 
bet andeutete, sondern es ist nur von dem Eingänge (ffcofot) in 
den Tempel die Rede. 

v. 64. ovxoi xqoÖcooco • dict xikovg 9i tfoi (pvkat 
lyyvg xagsöxcig , xal ngoöco d' anoozatmv, 

Nicht schilt mich treulos; nein, ich werde dir als Hort 
Beständig nahstehu, ttär ich noch so weit entfernt, » 

Das letztere müsste im Griechischen xal xooöS ys heissen, was 
allerdings an dieser Stelle einen weit kräftigeren Sinn gäbe. Die 
Lesart der Bücher aber kann man nur erklaren: aaeaOTtjöou,ai 
xal änoöxaxtov yevtjöopai vicinus prope adstabo, et vero etiam 
e longinquo absens te tuebor. Oder wie Hermann Op. V. p. 350. 
übersetzt: quuraque proeul erb, tarnen etc. v. 86. giebt die 
Uebersetzung : „zeige dich achtsam zugleich" nicht ganz das 
Griechische xal xo pij *pttöv* nad«. wieder, worin vielmehr 
liegt meraento etiam rae non negligere. 

v. 229. älX , iftßlvs nQogxsxgtufiivov pvöog 
Doch ward ich elend durch des Griuls Entheiligung 

Der Sinn des Griechischen dagegen istis, cui jam hebetatum 

est piaculum i. e qui jam minus inquinatus sum crimine. 

* 

v. 293. f. ovo' avxKpmvtlg , älk' inonxvug koyovg, 
inoi xQccytCg xt xal xaStsgafiivog; 

Die Uebersetzung: Du schweigst dagegen und verzerrst das An- 
gesicht. 

Ein mir genährt und mir gesegnet Opferthier, 

verletzt die Sprache und das Original. 

v. 498. sind die in der dritten Strophe stehenden Worte 
crAA' akka b* IfpoQevu unrichtig ubersetzt durch „allein stets 
wechselt der Huldblick. " Denn die griechischen Worte bilden 
den Gegensatz zu dem Vorhergehenden navxl aitfw zö xgdxog 
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\>tb$ cjuaötv und bedeuten eigentlich aliud alia ratlone respicit 
d.h. alia, quae non sunt media, non tarn benevolo oculo respicit. 

v. 757 sind die Wtirte ytkcoucti; dvgotGra noklxaiq tnaftov 
fehlerhaft übersetzt „Lach ich anitzt? — Ich dulde drückendes 
Leid vom Volk!" ungeachtet Hr. M. Hermanns richtige Erklä- 
rung im Commentare aufgenommen hat. 

v. 877. wird von Athen gesagt 

rar xal Ztvg 6 «ayxporrjjp, "Joyg tb (pQOVQtov 

fttcov vtpei, 
QvötßQpov 'EkXavGtv ayakpa öai^ovav 

Die auch Zeus, der Herr der Welt, und Area schirmen als 

Himmels Barg, 
Als den schönsten Zufluchtsort der Götter Griechenlands. 

Diese Uebersetzung scheint auf falscher Construction zu beru- 
hen. Öaißovuv braucht keinen Zusatz, am allerwenigsten r EA- 
lavavi welches zu ayakucc gehört Die Verbindung ist: 'EX* 
?.av(ov ayakfia Graecorum ornamentum gvoufvov tovg ßafiovg 
öaiyovcnv quod sancte tuetur aras et tcmpla deorum. 

v. 952. sind die Worte öcocpQovovvteg iv %qovg) übersetzt: 
„s/efs bedachtes, weises Volk ** wahrscheinlich nach der Erklä- 
rung von Bothe , welcher iv iqovco gleichbedeutend mit xccIqg) 
nimmt. Mit Unrecht. Denn ev xqovg) , wofür man bekanntlich 
auch övv xqovg) oder blos ^po'icj sagt, bedeutet spat, endlich, 
wie es oft beim Herodot vorkommt, aus welchem bereits viele 

Stellen im Schweighäuserschen Index stehen. 

• 

v. 983. qHHvixoßdxtoig hdvzolg töd/jpaöt 

darbringend purpurfarbigen Festgewänderschmuck 
zur Ehre dieser. 

Dass nicht vom Darbringen der Festgewinder die Rede sein kann, 
Koudern dass ivövtog (wie wir im gemeinen Leben ähnlich spre- 
chen „ ich will mich anziehen u ) von dem Festkleide oder Staats- 
kleide gebraucht werde, ist längst erwiesen, cf. Hermann Op. II. 
p. 134. Zu den dort aufführten Stellen hat Wellauer noch aus 
Antiphanes bei Pol lux VII, 59. hdvzolg ötoXaict hinzugefügt 
Mit vollem Rechte sagt daher aach Hr. Fritzsche bei Erwähnung 
unsrer Stelle zu Arist. Thesmoph. p. 368. de purpureis vestibus 
loquitur, quibus in pompa ipsi induti ftierint, non quas Furiia 
obtulerint. 

Den Anfang des in seiner Einfachheit kräftigen Schlussliedes 
y.,9$7 ff. hat Hr. M. zwar, wie das Uebrige, nach Hermann ab- 
drucken lassen, aber durch Veränderung der Interpunction , was 
wir schon oben erwähnten missverstanden. Die Worte Unten 
-nach Hermann p. 125 
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ßäre. öoycp utyälai (piÄOTtfioi 
Nvxvog naiösg anaifag vri tv&v<pQOvt noputa. 
Dies ist übersetzt: 

Folget , ihr ewigen Töchter der Umacht, 

Ihr Hochheiligen , Hehren , im fröhlichen Triumphzug ! 

Ausser dass fröhlich nicht das rechte Wort für ev&vcpgovi ist 
und „ Hehren w nicht dem yildrinoi entspricht , hat die Ueber- 
setzung das Wort do^io), was Wellauer nicht richtig erklärt, 
ganz übergangen. Dieses dopco aber hat Hermann ganz offenbar 
auf (piXozipoi bezogen wissen wollen, was nun ( qpiAort uo£ tlvl 
eigentlich Studium suum in aliqua re ponentes) den höchst pas- 
senden Sinn giebt „gehet, euch freuend über die Ehre, dass ihr 
in diesem Lande eine Wohnstätte erhalten habt. u 

Hiermit könnte Ree. seh Hessen , wenn er nicht noch ein 
Wort hinzufügen müsste über den Ton , in welchem Hr. M., wie 
in allen seinen Schriften, so auch in den vorliegenden zu spre- 
chen pflegt. Es ist dieser Ton nicht immer der einer ruhigen 
und bescheidenen Prüfung der vorgefundenen Leistungen, wie 
man es von Philologen mit Recht erwartet, sondern oft mit einer 
in Selbsttäuschung befangenen Anmassung verbunden, welche auf 
Leser von sittlichem Sinn and ästhetischem Gefühl den unange- 
nehmsten Eiiidruck macht. Hr. M. hat es sich auch daher, wenn 
er sich von dieser ungeziemenden Hoffartigkeit bei der Beurthei- 
lung anderer Uebersetzcr und von der Ueberschätzuug Platen's 
im Verhältnis« zu andern Dichtern nicht frei macht, selbst zuzu- 
schreiben, wenn sein lobenswerther Eifer, die Schönheit griechi- 
scher Poesie und das eigenthümliche Gepräge antiker Rhythmen 
auch des Alterthums unkundigen Lesern zum Bewusstsein zu füh- 
ren, nicht diejenige Anerkennung findet, die ihm gebührt. 

Druck und Papier der vorliegenden Ausgaben sind sehr schön ; 
die Correctnr aber hätte etwas genauer sein sollen. Denn ausser 
den angezeigten Fehlern sind hier und da die Zahlen weggelas- 
sen und eine Menge Wörter ohne Accente gedruckt, wie v. 80 
i£ov — 145 ntxQov — v. 319 (luteum — 436 (povov — 526 
itarrjQ — 531 öv — 535 yop — 755 &vrj ngo — 931 doftay 
im Commentare p. 95 xaig — p. 135 paka — p. 145 vnoöoöiv 
TS. Andere zum Theil sinnstörende Druckfehler sind : v. 60 mtisz 
nach ödfxov das Comma weg — p. 10 in den Varianten OQtxg sL 
ogäg — v. 178 ist nach nolvv das Comma zu' tilgen — v. 509 
kvq(ö6ov st. xvqohsov — v. 538 dlxrj st. dlxy — 739 ist nach 
ärtxvog zu interpungiren. fn den Varianten zu v. 915 fehlt nach 
ga/otrs ö* avz' das Comma, — zu v. 939 steht xafr' oöov sU xrrtf' 
oöov; im Commentare p. 165 calculam st. calculum — ■ p. 171 
Höoag — p. 173 £*etg — p. 174 Ila&to st. Tlei&co — p. 17/ per- 
tineat st pertineant — p. 179 ßdotimv. In der Anmerkung zur 
Uebersetzung steht p. 61 et habeat st. ut habeat 
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Schweizerisches Museum für historische Wis- 
senschaften. Herausgegeben von F. D. Gerlach, J. J.Hot- 
tinger und IV. JVackernageU Frauenfeld bei Ch. Beyel. 1837 u. 38., 
Band I, aus 3 Heften bestehend. 408 S. Vom Band II. sind erst 2 
Hefte erschienen (der Band 2ThIr.). 

Mit Vergnügen erfülle ich den Wunsch des- Hrn. Prof. Ger- 
lach in Basel, das Schweiz. Museum in einer deutschen Schwe- 
sterzeitschrift zu begrüssen, und wenn diese meine Anzeige für 
Kürzer gehalten werden sollte, als es die Gediegenheit der mei- 
sten im Museum enthaltenen Aufsätze zu verlangen scheint, so 
diene zu meiner Entschuldigung die Bemerkung , da 88 eine alle 
Grenzen überschreitende Recension entstehen würde, wenn man 
auch nur die besten Arbeiten, deren nicht wenige sind, mit ver- 
dienter Vollständigkeit behandeln wollte. Daher ist es auch ge- 
gen die Gründsätze der meisten kritischen Journale, Zeitschriften 
längere Anzeigen zu widmen, und man pflegt vielmehr einzelne 
Aufsätze bei sich darbietender Gelegenheit zu besonderer Beur- 
theilung herauszuheben. Ich wünsche, dass Letzteres auch in 
diesem Falle oft geschehen möge und begnüge mich hier damit, 
einen kurzen Abriss des Museums zu geben, indem ich es mit 
Freuden willkommen heisse auf unserro Boden und der vorzügli- 
chen Aufmerksamkeit der Philologen, welche bisher noch zu we- 
nig Rücksicht darauf genommen haben, empfehle. Der nächste 
Zweck desselben ist „die wissenschaftliche Thätigkeit der Schweiz 
in sich selbst naher zu verbinden und sich nach aussen hin durch 
Proben der Forschung und Darstellung zu beurkunden" — gewiss 
ein schöner Zweck, welcher ebenso lobenswerth ist, als der zu 
dessen Erreichung eingeschlagene Weg. Der verbindende Mit- 
telpunkt ist die Geschichte, d. h. nicht die eigentliche sogenannte, 
sondern „Alles, worin sich das Leben der Völker und des Men- 
schengeistes' kund thut." Vorzüglich soll durch Vereinigung der 
Untersuchungen über Griechen, Römer und Germanen eine gegen- 
seitige Beleuchtung der verschiedenen Völker und Zeiten (wie in 
der gemeinsamen Sprachforschung) erstrebt werden. Dieses aber 
geschieht nicht durch Recensionen, sondern durch selbständige 
Aufsätze; worüber man sich in unsrer kritikenreichen Zeit nur 
freuen kann. Die Arbeiten selbst sind von der Beschaffenheit, 
dass sie ein rühmliches Zeuguiss von dem Streben dieser Schwei- 
zerischen Gelehrten ablegen. Einige Mittheilungen zeichnen sich 
durch Gelehrsamkeit und richtige Anwendung des fleissig gesam- 
melten Materials, andere durch Originalität der Gedanken und 
Neuheit der Resultate aus; und wenn sie auch nicht alle von 
gleichem Werthe sind, so ziehen sie doch fast ohne Ausnahme 
durch schöne Darstellung den Leser an und man dürfte kaum eine 
Arbeit finden, welche aus der ehrenwerthen Gesellschaft ausge- 
schlossen zu seyn verdiente. Manche an sich sehr anziehende 
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liegen unserra Kreise zu fern, als dass ich darüber berichten 
dürfte; darum sollen nur die uns näher stehenden kurz durchge- 
gangen, die andern wenigstens genannt werden. 

Die Reihe ist eröffnet mit einer Geschichte des Königs Per- 
dillcas II. Ton Macedouien, verf. von Prof. W. Vincher in Basel 
(S. 1 — 36). Das Zeitalter dieses Mannes ist allerdings ein für 
nie griechische Geschichte hochwichtiges, das des peloponnesi- 
schen Kriegs, und nicht weniger interessant ist dessen Persönlich- 
keit, da er nicht unthätig den Kriegsunruhen seiner Zeit zusah, 
sondern ein Ziel verfolgend und von einem Gedanken geleitet, 
41 Jahre hindurch (nach dem Parischen Marmor) überall theil- 
nehmend und beschäftigt war. So ist er einer besondern Darstel- 
hing nicht unwürdig, welche bei Makedon. Königen wegen der 
Dürftigkeit und Zerstreutheit der Quellen um so dankenswerther 
ist. Die mannigfachen {Nachrichten vollständig zusammengestellt 
und zu einer innerlich zusammenhängenden Skizze verarbeitet zu 
haben, ist Hrn. V.s Verdienst. Von einer leicht zu erklärenden 
Vorliebe für seinen Helden geleitet bemüht er sich, die dem Perd. 
gewordnen Beschuldigungen theils abzuwenden, theils zu ent- 
schuldigen, was ihm auch gelingt, insofern man aus der ganzen 
Erzählung erkennt, dass man dem P. wenigstens planlosen Wan- 
kelmuth mit Unrecht vorgeworfen habe (übrigens hat dieses auch 
schon Flathe in seiner Macedon. Geschiente erkannt, wo er z. B. 

u. a. von der feinrechnenden Politik des P. spricht), denn 
was die ihm zum Vorwurf gemachte Treulosigkeit betrifft, so ist 
er eben so schuldig, als alle seine Zeitgenossen, welche mit der 
gröasten Leichtigkeit Verträge schlössen und brachen, sobald es 
der V ortheil erheischte. Dazu kommt, dass P. in schweren und 
bedrängten Verhältnissen lebte, wo das Gebot der Selbsterhal- 
tung ihn zu Manchem zwang, was er unter andern Umständen, 
nicht gethan haben würde. Die bedrohliche Macht Athens hatte 
um sich gegriffen und selbst an den Makedon. Gestaden durch 
Colonien und verbündete Städte eine den Makedoniern unbeque- 
me Gewalt gewonnen; der Fürst der Odrysen war im Osten und 
Nordosten ein gefahrlicher Nachbar und im Innern herrschte Un- 
einigkeit, sowohl zwischen den verschiedenen Stämmen der Ma- 
kedon, (namentlich den oberen und unteren), als in der eigenen 
Familie des Königs, woran die nach dem Tod Alexanders (Vaters 
des Perd.) vorgenommene Theilung Schuld war. Unter diesen 
bedrängenden Umständen verflossen die ersten 20 Regierungs- 
jahre des P. wenig bekannt, denn er betritt den Schauplatz nicht 
eher, als indem er gegen Athen agirte, dessen verhasste Macht 
zu brechen sein .höchster Wunsch war. Dazu, diente die Aufwiege- 
lung der Athen. Unterthanen und die Gründung des dem IVlakedon. 
Reich später gefahrlichen Olynth , welches Hr. V. als ein da- 
mals notwendiges Mittel, die Chalkidiker zu vereinigen, richtig 
darstellt. Stets dasselbe Ziel vor Augen habend benahm er sich 
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im Kriege der Athener mit den abgefallenen Bundesgenossen, 
sogar nach geschlossenem Vertrag und trotz aller Versprechun- 
gen, mehr als zweideutig; ebenso «gegen die Odrysen, und mehr 
als einmal gerieth er in grosse Noth, aus der er sich nur durch 
schlau geführte Unterhandlungen retten konnte. Die durch Spar- 
tanische Hülfe von P. erstrebte, aber durch Brasidas Klugheit ver- 
eitelte Vereinigung Makedoniens unter Perd. Scepter a. 424 — 21 
v. C. wird recht gut dargestellt, so wie die verwickelten Ver- 
hältnisse mit Sparta und Athen durch Hrn. V.s Auffassung viel 
Klarheit gewinnen, obgleich Manches doch noch nicht so entschie- 
den richtig ist, als es der Hr. Verfasser anzunehmen scheint, wo- 
hin wir auch die geographische Untersuchung über Makedoniens 
Grenzen rechnen (p. 4. ff.). Ueber das Ende des P. war nicht 
viel zu sagen, da die Nachrichten wieder aufhören, und man er- 
fahrt nur so viel, dass sich P. aus allen Gefahren ohne Verlust 
gerettet und im Gegentheil durch einzelne Theile Makedonien 
vermehrt und gestärkt hatte. 

Darauf folgt Rudolph Brun und die durch denselben in Zü- 
rich bewirkte Staatsveränderung, nach Urkunden dargestellt von 
J. J. Hottinger (S. 37 — 95, der Beschluss p. 217-259). Ks 
Ist hier nicht der Ort, von diesen neuen Darstellungen der für 
Zürich wichtigen Brun'schen Epoche zu reden, in welcher die 
Zünfte Aufnahme in den vorher nur wenigen Geschlechtern offen- 
stehenden Rath erhielten, dem der von nun an mit ausserordent- 
lichen Vorrechten begabte Bürgermeister vorsass (zuerst R. Brun 
selbst, seit 1335), aber darauf erlaube ich mir hinzudeuten, dass 
das Studium dieser städtischen Geschichten dem Freund der Rö- 
mischen Staatsverfassung nützlich und interessant ist. Auch hier 
bei Zürich bieten 'sich ungesucht eine Menge von Parallelen und 
Analogien dar, sowohl in den Verhältnissen des Raths und der 
Geschlechter, als der Gemeinde und der dem Volke zustehenden 
Gerichte, so dass man durch die Betrachtung der uns naher lie- 
genden Zeit, welche weniger Schwierigkeiten darbietet, zur kla- 
ren Erkenntniss der ähnlichen, aber viel dunkleren Verhältnisse 
in jener alten Rom. Zeit hingeführt wird. Man denke an Nie- 
buhrs und Hüllmanns Beispiele. 

Anziehend und belehrend ist die Abhandlung über die Ger- 
manischen Personennamen von Prof. W. Wackernagel zu Basel 
(p. 96 — 119), aus welcher sich im Ganzen ergiebt, dass die 
Namen aus 2 Worten zusammengesetzt wurden ( zu den wenigen 
Ausnahmen gehört Arminius von erman, welches König gedeutet 
wird, nicht als Titel, sondern als Name p. 116. sqq.) und einen 
kriegerischen Inhalt hatten oder Freude an Herrschaft, Sieg, 
Ruhm und Muth aussprachen, z. E. Zusammensetzungen mit 
Heer (Goth. harjis, althochdeutsch hari), wie Ariovist (ohne 
Aspir.) d. h. Heerweiser oder Heerführer, Walthari d. h. Gewalt- 
heer; mit hart, wie Hartomundus d. h. Harthand, mit Lanze 
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(hochdeutsch gais), wie Gaisericus, mit Kampf (althochdeutsch 
gundja und hiltja) wie Radegundis d. h. Leichtkampf, Gundobal- 
ejus d. h. Kampfschnell, Hiltiprant d. h. Kampfbrand, Krimhilt 
d. h. Helmkampf; mit Zauber und Weissagung (runa und sisn, 
welche beide mit den Kämpfen eng zusammenhängen), wie Cliil- 
deruna d. h. Schlachtzauberin, Sigirün Siegzauberin und Albrüna 
d. h. Elfenzauberin. Der letzte Name , welcher bekanntlich in 
Tac. Germ. 6. vorkommt und von den Riss, mannigfach geschrie- 
ben wird z. E. aliorunes, Albruma etc. wird aliorunas d. h. Al- 
brüna emendirt. Häufig sind Namen von Sieg (wie Sigmund 
d. h. Sieghand), Ruhm (adi. märi, wie Chariomeros Ileerbe- 
rührat), Herrschaft (auf — rix und — ricus ausgehend, wie Hei- 
merich, Heinrich d. h. Heimathreich) u. s. w. Leber die Richtig- 
keit der einzelnen Vermuthungen mögen die solcher Untersu- 
chungen Kundigeren urth eilen, denn Manches erscheint sehr ge- 
wagt, obgleich man die Richtigkeit im Allgemeinen anerkennen 
und dem überall bewiesenen Scharfsinn Gerechtigkeit widerfah- 
ren lassen muss. — Auch ist . die Bemerkung wichtig, dass die 
Römer in der Auffassung der Germ. Worte und Laute viel gc- 
uauer und zuverlässiger gewesen 6eyen, als die Griechen. 

Die Römischen Alterthiimer des Cantons Zürich von Dr. 
H. Meyer in Zürich (p. 120 - 131). Zuerst wird die Rom. 
Strasse von Pfyn (das Römische ad fines, Grenze zwischen Rhä- 
tien und der Sequanischen Provinz) nach Windisch (Vindonissa) 
von Hrn. M. verfolgt und die auf diesem Wege befindlichen Anti- 
quitäten geschildert, darauf die abwärts von der Strasse liegenden 
Orte mit den Römischen Ueberbleibscln und zuletzt die Gegend 
der Stadt Zürich durchgegangen. Zwei noch unentzifferte Grab- 
schriften finden sich p. 123. Aus Allem erkennt man, dass das 
Rom. Leben mit seiner ganzen Industrie und Luxus fast in allen 
Gegenden dieses Cantons tiefe Wurzeln geschlagen hatte. Dass 
die fernere Ausbeute der Ausgrabungen und Nachforschungen 
recht ergiebig seyn möge, wünschen mit mir alle Freunde des 
Alterthums. 

Der erste Aufsatz des 2. Hefts: Af. Vellerns Paler culus 
ist von Hermann Sauppe in Zürich, dem ich aus der Ferne ei- 
nen freundschaftlichen Gruss zurufe. Es ist in dem Raum weni- 
ger Bogen (p. 133 — 180) eine Menge treffender Bemerkungen 
nebst vielen Beweisen des sorgfältigsten Studiums niedergelegt, 
so dass unwillkürlich der Wunsch entsteht, auch über die andern 
Autoren Uebersichten von gleicher Klarheit, Schärfe und Selb- 
ständigkeit zu besitzen. In der Einleitung führt uns Hr. S. mit 
wenig Worten zur Rom. Monarchie und zu Tiberius, unter dessen 
Regierung Vell. sein Werk schrieb. Nachdem die Lebensumstände 
desselben so genau, als es die spärlich messenden Quellen gestat- 
teten, dargestellt sind, wird zu dem Werke übergegangen , wel- 
ches 30 p. C. erschien, aber auch kurz vorher begonnen war, wie 
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dfic zahlreichen Stellen beweisen, in denen Vell. selbst von seiner 
Kile spricht. Dann folgt eine schöne Charakteristik des Vell., 
der als ein auf der Oberfläche der Zeit leicht dahingleitender 
und nur durch das Aeusserliche des Lebens angeregter Mann wie 
im leichten geselligen Treiben, -so auch in der Geschichte nur 
Personen erkennt und daher die Personen nicht als Trager der 
Gegebenheiten auffasst, sondern die Begebenheiten als Eigenthnm 
der handelnden Personen und Ton ihnen Werth und Bedeutung 
erhaltend. Er will, wie Hr. S. sagt, nicht die Begebenheiten im 
Innern Zusammenhang erzählen, sondern er stellt nur, was ibm 
aus persönlichen Verhältnissen oder besonderer Neigung merk- 
würdig vorkam , bilderartig neben einander hin, — mit Witz und 
Gewandtheit, aber ohne Ruhe und Maass in Ansicht und Darstel- 
lung. — Darauf wird 1) von der äusseren Richtigkeit der Vell. 
eingaben gehandelt, wo Hr.'S. eine Menge Unrichtigkeiten, Aus- 
lassungen, Irrthümer nachweist, deren Zahl sich durch einige 
rechtsantiquarische noch vermehren Hesse; 2) von der inneren 
Auffassung und Darstellung der Begebenheiten, Vor Allem 
fand die Eigentümlichkeit Berücksichtigung, dass Vell. nur Per- 
sonen, kein Leben des Ganzen sieht, wie aus einer grossen Zahl 
. von Belegen, wo die Hauptstellen charakterisirt werden, gut nach- 
gewiesen ist; dann die politische Ansicht des Vell. Oberfläch- 
lich und unselbständig — ein Erzeugnis» seiner Zeit und Umge- 
bung urtheiite er wie seine ganze Gesellschaft und war als Be- 
gleiter und Verehrer des Tiberius weniger ein wissentlicher 
Schmeichler als ein im Urtheil Beschränkter; darum lobt er, was 
Cäsar Augustus und Tiberius thurt oder was mit ihnen zusammen- 
hängt, und tadelt die entgegengesetzten Bestrebungen. (Diese 
Partie ist vorzüglich /wichtig als eine Rechtfertigung gegen den 
Vorwurf der niedrigen Schmeichelei, welche unter den bisher 
versuchten Apologien unstreitig die gelungenste ist.) Dieselbe 
Oberflächlichkeit der Zeit zeigt sich in den einzelnen lobende» 
Urtheilen über die republikanische Zeit und in den literarischen 
Bemerkungen; auch ist die Gleichgültigkeit über göttliche Dinge 
durch den Einfluss jener Zeit zu erklären. Nicht weniger er- 
scheint in der äusseren Gestalt des Werks die allgemeine Bil- 
dung der Tiberianischen Periode. Die gemässigte Darstellung 
war nicht mehr beliebt, sondern durch Bilder, Antithesen, neue 
Wörter und Sentenzen musste das Interesse immer frisch erhal- 
ten werden. Die Belegstellen dafür sind fleissig gesammelt, des- 
gleichen für die Wiederholung von Worten und Wendungen. 
Viele Wörter haben neues Gepräge oder neuen Gebrauch und gram- 
mat. Eigentümlichkeiten fehlen nicht, obgleich die Sprache im 
Ganzen fliessend und rein ist. Nicht zu übersehen sind endlich 
die hin und wieder eingewebten Emendationen des Vell. Die 
p. 154 ausgesprochene Vermuthung, Vell. II, 96 bellum Panno- 
iiicum, quod inchoatum (ab) Agrippa M. Vinicio avo tuo coss. sei 
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statt coss. vir* clarissimo zu lesen, ist abgeschn davon, dass die- 
ser Zusatz etwa» Mattes in Rieh hat, sehr gewagt, denn wenn wir 
auch keineswegs das von Frandsen (Leben Agrippa's p. 74. 134.) 
vorgeschlagene consule billigen können, so bietet doch conatilari 
einen in jeder Hinsicht guten Ausweg dar. S. Recens. des Frand- 
Bcnschen Agrippa in Zeitschr. f. Alterthumswiss. 1838, N. 56. 

Die Anfänge der Freiheit von Uri bis auf Rudolph von 
üabsburg von Dr. A. Hentier^ Mitglied des kl. Raths in Basel ; 
dann im 3. Heft die verschiedenen Formen der Römischen Ehe 
von Prof. Bluntschli in Zürich (p. 261 — 274). Hier tritt Hr. 
B. gegen die gewöhnliche Ansicht auf, dass die strenge Ehe ur- 
sprünglich patricisch, die freie plebejisch gewesen und dass an- 
fangs die Fatricier nur die confarreatio gekannt hätten, während 
die Plebejer erst spater durch usus und coemtio auch manus hät- 
ten erwerben können. Die Gedankenreihe ist folgende: 1) da Pa- 
tricier und Plebejer nicht ungleiche Kasten gewesen — denn es 
seien dieselben Latincr in den Ramnes, dieselben Latiner in den 
später hinzugekommenen Pich., — so hätten sie auch ursprung- 
lich dieselben rechtlichen Ansichten über die Khe haben müssen 
und so sei weder die palria potestas, noch die jener zufolge 
stattfindende manus zu irgend einer Zeit ausschliesslich patri- 
cisch oder ausschliesslich plebejisch gewesen. Dieser Grund- 
satz ist richtig und auch ich bin überzeugt, dass man die Pleb. 
vor den XU Tafeln oder vor lex Canulcia nicht von der patria 
potestas und manus ausschliessen dürfe, aber die Beweise des 
Hrn. B. scheinen nicht gut gewählt. Er sagt nämlich, dass usus 
und coemtio dafür spreche, welche beide Eigenthumserwerbungs- 
formen für Patr. und Pleb., also auch Eheformen für beide Stände 
gewesen seien. Dieses folgt jedoch keineswegs daraus und wenn 
wir es auch zugeben wollen, so sind diese beiden Arteu nach Hrn. 
15. auf die Ehe erst viel später übergetragen worden, und bewei- 
sen nichts für die frühere Zeit, so dass man nicht weiss, was da- 
mals für Formen angewandt wurden, denu die coemtio kann erst 
nach Serv. Tullius entstanden sein, wenn die 5 Zeugen die 5Clas- 
8cn repräsentiren sollen, und usus noch viel später, da er einge- 
führt sein soll , um die freie Ehe zur strengen zu erheben. Die 
Beweise erscheinen also nicht zwingend, sie sind aber auch nicht 
einmal nothwendig, da man in den alten Schriftstellern keine Spur 
davon findet, dass die patria potestas nur auf die kleine Anzahl 
der Patr. beschränkt oder dass dieselbe von religiösen Cererao- 
nien abhängig gewesen sei. (Ein offenbarer Irrthum, welcher 
sich auch in J. Christiansens Rom. Rechtsgeschichte Altona 1838 
p, 120. findet, ist, dass die 3 testes bei der coemtio Repräsentan- 
ten der 5 pleb. Classen wären; die Form sei also plebejisch und 
es Hesse sich eher auf einen pleb. Charakter der manus schlies- 
sen, als auf einen patric, wenn man dieses überhaupt thun durfte!! 
Wenn die 5 Zeugen die 5 Classen auch wirklich repräsentirten, 
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was jedoch noch gar nicht so ausgemacht ist, so hahen sie da» 
ganze Volk und nicht Mos die Plebs vertreten ; denn, möchte mau 
fragen, wo gehören denn die Patr. hin, wenn diePleb. alle 5 C las- 
sen ausmachen?) 

Auf das im Wesentlichen richtig aufgestellte Princip ist eine 
falsche Folge gegründet: 2) weil die confarreatio den Iatin. Plcb. 
nicht zugänglich gewesen (auch das ist noch richtig), so hätten 
sie auch die ältesten aus Latium gekommenen Patric. nicht ange- 
wendet als zu einem Stamm gehörend, sondern die confarreatio 
»ei durch die Tilics, welche die Ehe religiös als ein Sacra- 
ment aufgefasst hätten, aus dem Sabiner lande eingeführt. (Den- 
selben unrichtigen Gedanken hat auch Christiansen im angeführ- 
ten Buch p. 83.) Als Beweise sollen gelten : 1) die Sabinische 
Frömmigkeit (ein zu allgemeiner Grund), 2) die Priesterwürden 
seien erst Sab. Ursprungs , also auch die confarreirte Ehe (hatte 
Rom nicht schon vor Numa in der Romulischeu Urzeit Religion 
und Priester, so dass ein religiös feierlicher Act auch vorher 
hätte Torgenommen werden können?), 3) die Sage begehe einen 
Anachronismus, wenn sie behaupte, Romains habe confarreatio 
eingeführt, da der pontifex maximus dazu nölhig sei (ursprüng- 
lich kann auch die Gegenwart der gewöhnlichen Priester hinge- 
reicht haben), und dieser sei Sabinischen Ursprungs, denn hier 
'melde die Sage die Wahrheit. (Dieses willkürliche Verwerfen 
und Annehmen der Sage ist nicht zu billigen. Ueberhaupt hätte 
Hr. B. besser gethan, Romulus und Numa nicht so streng von ein- 
ander zu scheiden.) 4) Die 10 Zeugen bei confarr. seien Ver- 
treter der 10 curiae eines Stammes und zwar des Sabiniscbcn 
(richtiger sind sie als Vertreter der 10 gentes aufzufassen, die 
zu einer curia gehörten, denn curia ist der gemeinsame religiöse 
Mittelpunkt der zu einer Curie gehörenden gentes für die heiligen 
Familienhandlungen. Die andern Curien haben dabei nichts zu 
thun und nur die Priester sind noch zugegen). 5) Die ursprüng- 
lich rein Sabin. Priesterwürden wären im Verfolg allen Patr. ge- 
meinsam geworden, ihnen also auch alimälig die confarr. gestat- 
tet, weil der Stammunterschied unter den Patric. nach und nach 
verschwunden sei , um der steigenden plebej. Macht das Gegen- 
gewicht zu halten. (Woher wissen wir aber, dass zuerst nur 
Sabiner die Priesterwürden bekleideten, obgleich schon vor den 
Sabin, religiöse Aemter in Rom gewesen sein müssen? woher 
wissen wir, dass confarr. anfangs nur auf einen kleinen Theil der 
Patr. beschränkt war? Wenn aber den Sabinen» diese religiöse 
Eheform der confarr. eigentümlich war , da hätten sie die an- 
dern nicht ursprünglich nach Rom übersiedelnden Sabiner auch 
haben müssen. Später wurden alle Sabiner von Rom unterwor- 
fen und mit dem Staat vereinigt, natürlich als Pleb. — und den- 
noch hätten sie die alte ihnen von jeher eigene confarr. gehabt 
und auch behalten! Was gäbe das für eine Verwirrung und wie 
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viel Widerepriiche?) Man siebt aus diesen kurzen Bemerkun- 
gen, dass der Sabin. Ursprung der coiifarr. wohl noch nicht so 
schnell zuzugeben ist, und idi erlaube mir daher, meine Ansicht 
über diese Verhältnisse mit wenig Worten mitzutheilen : Etru- 
rien, das Land der Cercmonien und Feierlichkeiten, hat die coii- 
farr. , die uur als relig. Kastenehe für die bevorzugte Ciasse der 
Etrur. Priester und Ritter zu denken ist, hervorgebracht. Sowohl 
durch das etrur. Element in Horn, welches Hr. B. p. 267. ganz 
verwirft und dabei in einen Irrthum verfällt, welcher einer Wider- 
legung nicht bedarf, als durch das Bestreben der Rom. gentes 
sich abzusondern und ajbzuschliessen , ist diese Eheform nafch 
Rom verpflanzt, wie so vieles Andere, und nur den Patr., als al- 
leinigen Inhabern der sacra auspicia etc. mitgetheilt worden. Die 
Sabiner und Lätiner hatten seit alter Zeit durch Kauf (wenig- 
stens Scheinkauf) ihre strenge Ehe, welche ein Italisches gemein- 
Harnes Institut war, geschlossen, ja es ging sogar der bekannten 
Stelle bei Gell, zufolge den Bündnissen eine Stipulation voraus 1 . 
Eben so machten es auch diese beiden Stämme in Rom, nur dass 
die Form aümälig geregelter wurde und besondere Solennitaten 
hinzutraten (coemtio), selten unter den Patr., weil diese die vor- 
nehmere göttlich geweihte confarr. vorzogen, durchgängig unter 
den Pleb., um manus und patria potestas zu erwerben. Daneben 
stand die freie Ehe, entsprungen aus dem Ooncubinat (wie zuerst 
Grimm vermuthete und Hr. B. p. 271 — 274 recht gut ausge- 
führt hat) oder aus der Peregrinen- (vielleicht der gemeinen 
Etruskcr) und altitalischen Clieutenehe, als ein freies mehr 
faclisches Verhältnis«, welches erst nach und nach als Ehe an- 
erkannt wurde und durch usus zur strengen Ehe erhoben werden 
konnte (also ist usus nicht ganz frühzeitig zu setzen). Nach die- 
ser Uebersicht wäre confarr, die ursprüngliche Etruso. Kasten - 
und in Rom allen Patr. gestattete Religionsehe, die coemtio allge- 
meine Form für Patr. u. Pleb., von jenen selten angewandt, der usus 
später entstanden, um die fact. Ehe zur rechtlichen zu machen. 
In den XII Tafein wurden alle 3 Formen nebeneinandergestellt, 
da eine nicht für alle Stände, noch für alte Bedürfnisse ausge- 
reicht hätte. 

Darauf lesen wir Forderasien vor und nach Israels Aufent- 
halt in Egypten von Prof. J. G. Muller in Basel und , was uns 
näher liegt, Pi Cornel. Scipio und M.Porcius Cato von Prof. 
F. D. Gerlach in Basel (p. 313 -340). Die Betrachtung, dass 
das Verhältnis« ausgezeichneter Persönlichkeiten zu der Gesamrat- 
heit ihrer Zeitgenossen in der Geschichte noch nicht genug er- 
forscht sei, führt Hrn. G. zu jenen beiden Männern» welche in ver- 
hängnissvollen Zeiten Roms Leitsterne waren. In schöner Dar- 
stellung werden sie im Verhältniss zu ihrer Zeit beleuchtet und 
ohne Parteilichkeit nach den Quellen charakterisirt. Wesentliche 
Gegenbemerkungen sind nicht zu machen und Nebensachen zu 
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erwähnen ist hier nicht passend; so z. E* ist die Erzählung von 
den Prozessen der Sctpionen noch immer nicht ohne Schwierig- 
keiten, worüber ich bei andrer Gelegenheit handeln werde. 

Die epische Poesie ton W. Wackernagel p. 341—371 
(Fortsetzung u. Bcschluss im II. Band p. 76 — 102. 243 — 274 . 
Das Interesse des Lesers an dieser tüchtig gearbeiteten und gut 
geschriebenen Abhandlung wächst mit jeder Abtheiluug und wenn 
auch nicht wenig schon Bekanntes darin berührt ist, ja berührt wer- 
den musste (z. E»SchlegeTsche u. Lachmann'sche Ideen, vorzüglich 
in den ersten Partien), so folgt man doch allenthalben mit Ver- 
gnügen. Dass man nicht selten anderer Meinung ist, i. B. bei 
den Gedanken über die Einheit der Hias und deren Verhältnis* 
zur Odyssee u. A. , versteht sich von selbst und ich hoffe , dass 
die Wackernagel'schen Ansichten in grösseren Kreisen Discussio- 
nen hervorrufen mögen; hier genüge eine kurze Inhaltsübersicht: 
I) das Epos sei älter als die Lyrik, II) über das älteste Epos 
«uf der Stufe der nationalen Objeeti vitfit nach seinem Wesen, 
Anschauungen und Darstellungsartcn (Epos und Aöden), III) auf 
Epos folge die Lyrik und zuletzt das beide vermittelnde Drama, 
IV) über die zweite Stufe des Epos, das der individnalcn Sub- 
jfectivitat (Epopoeie und Rhapsoden, ltias, Odyssee, Niebelungen 
— Wesen und Gesetze dieser Gattung); V) U ebergang des Epos 
zur Lyrik, wodurch diese als eigene Gattung ausgebildet werde, 
Hymne und Tbrene der Griechen, nebst dem lyrischen Epos der 
neueren Völker, das zur eigentlichen Lyrik führe. Hier wird die 
Deutsche, Schwedische, Dänische, Englische, Sehottische und 
Spanische Volkspoesie ins Auge gefasst und der oft so verschie- 
den atigegebene Unterschied zwischen Ballade und Romanze als 
Wicht vorhanden verworfen, indem Ballade englisch, Romanze spa- 
nisch sei und dasselbe bedeute. VI) das didaktische Epos wird 
in zwei Hauptarten getheilt, je nachdem es an der gegebenen 
Wirklichkeit lehre (Idyll und Satire) oder nur eine gesetzte und 
angenommene historische Wirklichkeit habe (Fabel und Sprich-, 
wort) , von denen die letztere weit mehr subject Verstandes- 
sache und der Willkür des Dichters anheim gegeben sei. 

Den Beschluss des 1. Bandes machen Beitrage zur Geschickte 
des peiaponn. Kriegs von W. Fischer (p. 372 — 408), in denen 
Hr. V. auf das eigentlich Kriegsgeschichtliche wieder aufmerk- 
sam gemacht hat, welches seit längerer Zeit wenig beachtet 
wurde. Hier wird das Kriegsverfahren der Athener von Perikles 
Tod bis zur Schlacht bei DeKon in seinen Abweichungen von dem 
bisherigen System genau dargestellt und Demosthenes, Sohn des 
Alkisthenes, empfangt die gehörige Würdigung. 

Band II. Rückblicke auf den innern Entwicklungsgang oder 
auf die Staatswirthschaft und Gesittung der helvetischen Republik 
von Prof. Kor tum in Bern (Bruchstücke einer Geschichte der 
helvet.Rep.). Die Vereinigung Schwabens mit dem Rom. Reiche 
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dnrcji Domitian von Dr. K. L. Roth In fi. (p. SO — 40, die gut 
unterstützte Vermuthung, dass Schwaben unter Domitian zwi- 
schen 77—98, nicht erat durch Trajan provinzialisirt worden 
*ei). Die Theilungen des fränkischen Reichs unter den Karolin- 
gern in Beziehung auf iJic Schweiz von Prof. Escher in Zürich. 
Uebcr eine Rom. Inschrift von Dr.//. Meyer in Zürich (p. 64 -75). 
Es kommt auf einer Grabschrift vor: Unio Aug. lib. pp. Statu- 
ricen. XL G erklärt — praepositus stationis Turicensis quadrage- 
simae Galliarum d. h. kaiserlicher Pra'fect auf der Züricher Zoll- 
statte zur Erhebung des Qtiadragesimalzolls proC. von den 
fremden Waarcn, oder ^ des Werths) in den Gallischen Provin- 
zen. Die Richtigkeit dieser zum Theil schon von Hagenbuch 
aufgestellten Erklärung wird durch mehre Inschriften bewiesen 
und die nöthigen Erläuterungen über Zoll etc. hinzugefügt. — Be- 
leuchtung der Verpfändung einiger Landschaften des Herz. Sieg- 
mund von Oestreich an Herzog Karl von Burgund von J. C. Zell' 
weger in Trog (mit Notizen über franz. Archive, namentlich das 
in Dijon, aus welchem Urkunden mitgetheilt werden ; die Erzäh- 
lung von der barbarischen Zerstörung derselben in der Revo- 
lutions- und folgenden Zeit ist sehr betrübend). Der Bund der 
Am-phiktyonen von Prof. Gerlach in Basel (p. 155 — 198); über 
Entstehung, Entwicklung und* Auflösung des Bundes. Im ersten 
weicht der Verf. nicht wesentlich von der Ueberlieferung ab, 
nämlich, dass es ursprunglich eine Vereinigung der dem Heilig- 
thum der Demeter Amphiktyonis bei dem Flecken Anthela be- 
nachbarten hellenischen Völker zu einem Staatenverband über- 
haupt gewesen sei. Er trennt aber diese mythische Periode 
streng von der historischen, in welcher es ein Bund jener Völker 
Thessaliens sei, welche im Kampf mit den Pelasgern sich andere 
Wohnsitze erkämpften. Endlich erwachse der Bund unter dem 
EinOuss des delphischen Orakels ziv einer Gesammtvereinigiuig 
der Völker Thessaliens nnd Mittelhellas in dem neuen Bundesort 
Delphi. Die Untersuchungen über Zahl und Namen der vereinig- 
ten Völker sind sehr lesenswerth, sowie über die hohe Wirksam- 
keit des Instituts, auch von dem heiligen Krieg gegen Kirrha. 
Die Ilaupteiitscheidungen werden durchgegangen bis zu dem all- 
maligen Erlöschen des Bundes, welcher am Ende noch einmal 
neue aber unheilvolle Kraft gewinnt Leider kann ich weder 
hierbei , noch bei den Innern Satzungen und Ordnungen verwei- 
len , indem der Raum schon erschöpft ist. Ich nenne nur noch 
den letzten Aufsatz: misslungener Versuch, das Hochstift Chur 
zu säkularisiren 1558 — 61 von F. Meyer •, und schliesse diese Re- 
lation mit dem Wunsch, dass sie zu weiterer Bekanntwerdung 
des unter günstigen Auspicien begonnenen Unternehmens etwas 
beitragen und dass das Museum fortfahren möge, in der angefan- 
genen Weise die Wissenschaft zu fordern ! 

Eisenach. W. Rein. 
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1) Reis ef rückte, gesammelt atff der Wanderung in eine Jaco 1 
totschule , in verschiedenen süddeutschen und süd»chweizerischen 
Volksschulen und Erziehungsanstalten; zunächst den hohen und 
höchsten Kultbehurden des tlentogthuoie Altenburg ber ich t lieh vor- 
gelegt, sodann aber mit einigen Zusätzen allen Freunden des Erzie- 
hung» - und Unterrichtswesens mitgetheilt von Bernhard Lützelber- 
ger, Colinborator an der Bürgerschule zu Altenburg. Altenburg 
(Expedition des Eremiten — Fr. Gleich) 18S7. Xll und 287 S. 8. 
(1 Thlr. 6 Gr.) 

2) Kurze Kritik der Hamil Ionischen Sprach - Lehrmethode 
von Christian Schwarz, Professor am Obcrgyiunasiutu in Ulm. 
Stuttgart (Metzler) 1837. 83 S. 8. (6 Gr.) 

No. 1. Die Unterrichtsmethode Jacotot's hatte in Frankreich 
lind den Niederlanden zuviel Aufsehen erregt tind Hin - und Her- 
reden veranlasst , als dass man sie m Deutschland, wo man na- 
mentlich das Erziehungswesen immer mit Aufmerksamkeit ver- 
folgt, hätte ignoriren können. Man war freilich, wenn man die 
hochtönenden Berichte aus den Jacototschnlen las, sehr geneigt 

glauben, es müsse Uebertreibung mit im Spiele sein, und man 
wurde in diesem Glauben mehr als bestärkt«, wenn man Jacotot's 
eigne Schriften durchging, die bei aller Dickleibigkeit fast nichts 
als eine marktschreierische Anpreisung seiner Grundsätze ent- 
hielten und ans welchen die wenigen bedeutungsvollen Phraseu 
herauszuklauben eine höchst verdriessliche Arbeit war. Als da- 
her im Jahre 1830 bei Krieger in Cassel die deutsche Ueberse- 
tzung von Dr. Braubach (dermalen Realschuldirector in Giessen) 
unter dem Titel: J. Jacotot's Lehrmethode des Universal - Un- 
terrichts. Aus dem Franzosischen v. Dr. W. B. Erster Band *). 
Muttersprache. XVI und 348 S. 8. (1 Thlr.) — und 1833 bei 
Ritter in Zweibrücken J. B. Krieger's (Prof. am dasigen Gym- 
nasium) Werk: Universal - Unterricht, oder Lernen und Leh- 
ren nach der Naturmethode. Von Joseph Jacotot, Ritter 
etc. Enthaltend Jacotot's sdmrntliche Schriften nebst den Zu- 
gaben zu den späteren Auflagen derselben, den Berichten von 
Kinker 9 Froussard, Boulmy, Baudouin etc., den Briefen des 
Hersogs von Levis und anderen, die Grundsätze und Resultate 
der Methode erläuternden Belegen. XVI und 777 S. compres- 
sen Druckes. 8. (3 Thlr.) — erschienen , fanden sie in Deutsch- 
land weit weniger Anklang, als die Liebersetzer wahrscheinlich , 
vermuthet hatten, denn durch den ganze Bogen füllenden lee- 
ren Wortschwall wurden viele Erzieher vom Studitim dieser Bü- 
cher abgeschreckt, indem sie von einem Manne, der in diesem 
Tone immer nur von sich und wieder von sich sprach, und wenn 
er auf die Sache selbst kam, oft unverständliche Floskeln vor- 
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*) Bei diesem er§ten Theile i»t es meiues Wiesens geblieben. 
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brachte, deren Enträthselrng er als eine Art Ehrensache seinen 
Aul läutern überliess, während er über seine Gegner allen raöglt- 
eben Witz ausgoss, nur wenig erwarten mochten. Dergleichen 
mag in Frankreich Anklang finden; bei uns zieht man gründliche 
Untersuchungen und ernste Darstellungen, namentlich in so ern- 
sten Angelegenheiten , vor. Dennoch arbeitete sich hier und da 
die deutsche Wissbegier durch den W ust nicht zur Sache gehöri- 
ger Phrasen und fand neben manchen schwachen auch 
gute Seite an dem vielgepriesenen Universa hinter richte. Desshalb 
säumten auch der Sache gewachsene JW&nner nicht, dem Publi- 
cum den in ungeniessbarer Schale enthaltenen Kern raitzut heilen; 
namentlich geschah diess von Weingart indem Buche: Voll- 
ständiger Cursus von Jacotot' s allgemeiner Unterrichtsmethode 
und deren Gebrauch und Anwendung beim Elementarunter- 
richt auf die verschiedenen Gegenstände des menschlichen 
H issens, als : Lesen,, Sprechen, Schreiben, Geschichte, Geogra- 
phie, fremde Sprachen u. s. w. Ilmenau (Voigt) 1830. VIII und 
126 S. 8. (12 Gr.); und von J. A. 6. Hoffmann in Jena in 
dem daselbst bei Cröker 1835 herausgekommenen Werkchen: 
Joseph Jacotot' # Universal- Unterricht, nach dessen Schriften 
und nach eigener Anschauung dargestellt. Nun wurden die 
Grundsätze der neuen Unterrichtsmethode sorgfältig geprüft; 
man stritt über die von Jacotot behauptete Gleichheit der Intelli- 
genz (tous les hommes ont rögale intelligence) und über den ge- 
heimnissvollen Satz : Alles ist in Allem (tout est dann tont). 
Beide scheinen — : was Braubach eingesteht, Krieger bestreitet — 
auf den ersten Blick sehr paradox zu sein* War man nämlich 
bisher darin einig gewesen, dass die Geisteskräfte unter den Men- 
schen mit grosser Verschiedenheit vertheilt sind, so musste es 
höchst unverständig erscheinen, nun mit einem Male ihre voll- 
kommene Gleichheit In 10 unbeschränktem Umfange behaupten 
su wollen , wie es Jacotot thut, der durchaus keinen Unterschied 
darin anerkennt, sondern alle bemerkbare Verschiedenheit nur 
auf den Willen der Zöglinge schiebt. Ich habe mich den müh- 
samen Weg durch seine sämmtUchen Schriften nicht verdriessen 
lassen, indem ich immer hoffte, einen genügenden Grund, eine 
wissenschaftliche Erörterung dieser geistigen Gleichheit zu fin- 
den, allein umsonst. Jacotot beruft sich immer nur auf die Er- 
fahrung, auf die ihm ertbeiiten Zeugnisse; — nachweisen kann er 
■eine Behauptungen nicht und will es auch nicht; ihm genügt 
das Bewusstscin, dass er es bei seinen Zöglingen so. und nicht an- 
ders gefunden habe. Kann ich nun auch nicht verhehlen, dass 
mir die Gleichheit der Intelligens in diesem Umfange eine ge- 
wagte Behauptung scheint, so will ich doch auf der anderen 
Seite ihren praktischen Nutzen nicht antasten* «»d lediglich um 
dieses Nutzens willen verdient der angeregte Grundsatz immer 
allgemeiner gekannt su werden. Gar viele Lehrer sind nur zu 
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geneigt , ihre Zöglinge nach kurzem Zusammensein — oft schon 
auf den ersten Blick , nach den ersten Antworten — in verschie- 
dene Classen: in Talente, miltelmässige Köpfe nnd Dummköpfe 
zu sondern. Die Talente werden ihre Schoosskinder; alle ihre 
Bemühungen beziehen sich vorzugsweise auf diese, weil sie bei 
ihnen einen belohnenden Erfolg wahrnehmen; die Mittelmässigen 
werden auch dann und wann noch bedacht, die Beschränkten aber 
bleiben links hegen und werden nur immer als „Dummköpf e u be- 
zeichnet und behandelt. Welches Unrecht mag bei einem solchen 
Verfahren , das in unseren Schulen noch immer vorkömmt, man- 
chem Kinde geschehen, dessen. Fähigkeiten nur einer Anregung 
bedurften, um sich zu entwickeln, und das nur durch das ewige 
Vorpredigen von seiner" Dummheit muthlos und am Ende wirk- 
lich dumm wird. Geht dagegen der Lehrer von der Ansicht aus, 
seine Schüler seien einander gleich ah Intelligenz, spricht er diese 
Ansicht vor ihnen aus , so wird er dadurch manchen, den nur 
seine Schüchternheit und linkisches Wesen am Boden hielt, er- 
muntern; er wird seinen Geist aufwecken und anfeuern und' sein 
eignes Gewissen durch den Gedanken an die Gleichheit der Intel- 
ligenz wach halten, damit er keinem seiner Zöglinge durch ein 
ungünstiges Vorurtheil, das er von dessen Geisteskräften hegt, ^ 
zu nahe trete. Wie aber dieser erste Jacotot'sche Grundsatz, * 
so lässt sich auch der zweite: „Alles ist in Allem" zum Frommen 
der Schule ausbeuten. „Alles ist in Allem" ist ein an sich un- 
verstandlicher Ausdruck, c^er sich auf vielfache Weise erklären 
lässt. Der Urheber dieses Grundsatzes will damit ungefähr Fol- 
gendes sagen: An jeden einzelnen Lehrgegenstand, ja an jede 
einzelne Wahrnehmung lässt sich das ganze Gebiet des mensch- 
lichen Wissens anreihen. Man lerne daher etwas so recht tüch- 
tig und gründlich, und man wird mit leichter Mühe die weiter 
nöthigen Kenntnisse auf diesem Grunde aufführen können. In 
diesen Worten enthüllt sich zugleich die Jacotot'sche Methode. 
In jedem Unterrichtsgegenstande lässt er etwas — die Anfänge 
— gründlich lernen und dann bei beständiger Wiederholung, 
Beobachtung und Vergleichung den Zögling möglichst selbstthä- 
tig weiter fortschreiten. Je gründlicher der Anfang gemacht war, 
desto reissender sind später die Fortschritte. Es kann nicht feh- 
len, dass eine nach diesen Grundsätzen eingerichtete Anstalt gute 
Früchte bringt, und es war mir daher sehr erfreulich, die ziem- 
lich unbefangene Schilderung einer solchen Schule im vorliegen- 
den Werke des Hrn. L. zu finden. Dieser eifrige Schulmann 
hatte sich nämlich nach Lausanne in die daselbst vom Hrn. Pro- 
fessor Lochmaun gegründete, in 2 Classen (jede mit 15 Schülern) 
eingetheilte Jacotot- Schule begeben, um sich hier an Ort und 
Stelle von der Zweckmässigkeit der Einrichtung zn überzeugend 
Lochmann hat sich bei der Anordnung seiner Anstalt durchaus 
nicht sklavisch an Jacotot's Vorschriften gebunden, aber dagegen 
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eifert auch Jacotot selbst , der alles , was er säst, immer nur als 
Muster darstellt, an dem sich beliebig mit Rücksicht auf Lehrer 
und Schüler, ändern lasse, was nöthtg scheint Mit lobenswer- 
ther Genauigkeit theilt Hr. Lützelberger das Ergebnis seiner 
Beobachtungen, dem er eine verstand liehe Uebersicht der Jaco- 
tof sehen Grundsätze und Hegeln voranschickt , dem grösseren 
Publicum mit. Freilich verbreitet sich die Darstellung des Un- 
terrichts in der Muttersprache, in der Geographie, Geschichte, 
Arithmetik, im Zeichnen und Gesänge nur über die Anfänge im 
Universalunterrichte , doch lässt sich eben aus diesen Anfangen 
der Geist der Methode recht wohl erkennen; besonders aber 
«teilt sich, was auch der Verfasser S. 201 als seine Meinung aus- 
spricht, das ganze Treiben als ein solches heraus, das des Leh- 
rers ungeteilteste Sorgfalt und angestrengteste 
sowohl vor, als in den Unterrichtsstunden in Anspruch 
und dass daher ein Lehrer nicht leicht mehrere Sti 
telbar nach einander wirklich unterrichtend und die Uebungen 
belebend zu halten im Stande sein kann, wenn die Schüler aus 
jeder derselben einen reellen Gewinn davontragen sollen. Dabei 
versteht es sich von selbst, dass besonders auf den Aofangtstu- 
fen, wo sich die jungen Geister noch nicht selbst helfen können, 
der Kreis der Schuler, um einen Lehrer versammelt, durchaus 
nicht so weit und so dicht sein darf, dass nicht in jedem, dem 
Unterrichte und der Uebung gewidmeten Augenblicke alle Schü- 
ler zugleich der unmittelbaren Hilfe und Leitung des Lehrers zu- 
gänglich sein könnten. Im Universalunterrichte gibt es, gerade 
auf den Anfangsstufen , der bequemeren Unterrichtsstunden gar 
keine , für deren Ertheilung die erschlaffte Kraft oder eine ge- 
theilte Aufmerksamkeit hinreichte, denn das ist der wesentlich- 
ste Punkt, aufweichen diese Methode des Lehrers Auge unver- 
rückt gerichtet halt: dass keine Uebung auch nur einen Augen- 
blick einen einzigen Schüler unbeschäftigt lasse. Dadurch ver- 
tieft sich der Schüler so in das Lerngeschäft , dass er der äusse- 
ren Hilfe gar bald entbehren kann. Häufigere und anhaltendere 
Alleinthätigkcit kann und muss überall erst stattfinden, wo es 
der befestigenden Einübung uud der fortsetzenden Anwendung 
völlig begriffener Erkenntnissgegenständc und Uebungsstoffe gilt. 
Das ist im weitesten Umfange erst der Fall, wenn die Schüler auf 
derjenigen Stufe allgemeiner Bildung stehen, da ihnen des Lehrers 
unmittelbarer Unterricht und beständige Leitung gewissermassen 
entbehrlich geworden ist, auf der sie sich in den Stand gesetzt 
sehen, ihr Lerngeschick — wie es ein würdiges Bestehen im öf- 
fentlichen Leben erheischt und dessen immerdar fortgesetzte An- 
wendung dem gebildeten Menschen lieber ist, als nutzlose Tän- 
delei — erproben zu können. Da mögen wohl ganze Schaaren 
von Schülern die Säle füllen und sich mit Nutzen um den ral ha- 
benden Lehrer versammeln, wie das auch in den Jacototschulen 



Digitized by GoOjgl) 



1 



Lütxelberger: Reigefrüchte. ♦ 75 

von Frankreich und Belgien der Fall ist, wo die gereifteren Schü- 
ler sich schon mit allerlei nothwendigen Studien und brauchba- 
ren Arbeiten für ihren muthmas6lichen oder schon angetretenen 
Ii e ruf im bürgerlichen Leben beschäftigen, indem sie, ihre Mu- 
sterbücher und Mustergebilde im Kopfe, der Ausarbeitung prak- 
tischer Abbandlungen, der Betreibung lebender fremder Spra- 
chen* der Behandlung mathematischer Entwürfe, dem Bilden 
künstlerischer Modelle etc. sich noch mit Lust hingeben , nach- 
dem sie zum Theiie körperlich ermüdet ans der Werkstatt, vom 
Pfluge oder vom Exercierplatze zurückgekehrt sind. Aber bis 
dahin darf die Zahl der Schüler von Hauptstufe zu Hauptstufe 
nur allmälig sich mehren, was in zahlreich besuchten schulen 
des Universalunterrichts dadurch bewerkstelligt wird-, dass die 
in gleichem Bildungskreise sich bewegenden Anfangsschüler, wel- 
che, zu höchstens zwanzig, mehrere Farallelclassen füllen , beim 
Eintritte in den nächsten Kreis in weniger (.'lassen unter weniger 
Lehrer zusammenrücken, bis am Ende alle Schulen nur noch eine 
Classe unter einem Lehrer bilden. 

Ein Haupterforderniss der Jacotot'schen Methode bleiben 
also (das hat sich auch Ree. aus den Schriften des Stifters her- 
ausgelesen) tüchtige, für ihren Beruf begeisterte Lehrer und 
eine nicht zu grosse Anzahl gleicher Schüler ; aber auch in grös- 
seren ('lassen lässt sich manche von den Jacotot'schen und Loch- 
rnann'schen Einrichtungen mit grossem Nutzen anwenden, und 
ich empfehle daher diesen Lützel berger'schen Bericht allen Schul- , 
männern zum Nachlesen und zu reiflicher Ueberiegung. Vergrös- 
sert wird die Brauchbarkeit des Buches noch durch die Anhänge, 
welche von der wechselseitigen Schuleinrichtung (S. 207 — 228) ; 
über Kleinkinderschulen (S. 229 — 258); über Arraenschuleu (S. 
259 — 280); über Rettungsanstalten für verwahrloste Kinder (S. 
281 ff.) viel Behcrzigungswerthes sagen. Besonders interessant 
war für mich, weil es mit den von mir gefundenen Resultaten 
vollkommen übereinstimmt, was Hr. L. S. 243 über die Heilung 
des Slotterns sagt. 

Auf S. 23 und 24 erzählt Hr. L., wie er auf seiner Reise 
nach Ulm gekommen und daselbst durch Hrn. Oberlehrer Dr. 
Leonhard Tafel mit der Hamilton'schen, jedoch nur auf den Un- 
terricht in fremden Sprachen berechneten Lehrweise bekannt ge- 
macht worden sei. Dadurch wurde Ree. an die, oben unter Nr. 2. 
aufgeführte, gegen diese (allerdings mit der Jacotot'schen ver- 
wandte, aber doch nicht mit ihr zu verwechselnde) Lehrmethode, 
die sich namentlich durch ihre sklavischen Interlinearübersetzun- 
gen ii n\ ort heilhaft auszeichnet, gerichtete, ebenfalls aus Ulm 
hervorgegangene Schrift des Hrn. Prof. Schwarz erinnert. Da 
ich selbst, u. a. auch in d. Bl., mich schon bei Gelegenheit einer 
Beurtheilung des französischen Lehrbuches von Tafel (Bd. VII. 
Heft 4.) und des griechischen Lesebuchs von Wagner (Bd. XIV. 
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Heft 7.) aus den dort angeführten und bis jetzt unwiderlegt ge- 
bliebenen Gründen gegen diese Methode, wenn sie ohne alle : Mo- 
di Ii eationeu angewendet wird , erklärt habe , so mag hier die Be- 
merkung genügen , dass Hr. S. seine Sireitschrift besonders mit 
Rücksicht auf Kröger, dessen hauptsächlichsten Angaben in sei- 
ner Abhandlung „über die neuen Methoden, fremde Sprachen zu 
lehren, welche Hamilton und Jacotot angegeben", er Schritt vor 
Schritt widerlegend folgt, doch auch nicht ohne auf die Aeusse- 
rungen TafeFs und anderer Verfechter dieses Unterriclitsganges 
von Zeit zu Zeit hinzudeuten, bearbeitet und sich zur Aufgabe 
gemacht hat, die bisherige Lehrmethode gegen die Jcremiaden 
der Hamiltonianer in Schutz zu nehmen. Die schwächste Seite 
dieser neuen Unterrichts weise bleibt immer die von Hrn. S. S.21 
als eine „durch die sklavische Wörtlichkeit der Uebertraguog 
herbeigeführte widernatürlich - abenteuerliche Verunstaltung der 
Muttersprache" bezeichnete Interlinearübersetzung. Zwar nimmt 
sogar Klump p in seiner Kinladungssv.hr ift zum Jiedeact itn 
Stuttgarter Gymnasium am Geburtstage des Königs (1835) 
diese „das deutsche Ohr und Gefühl zurückstossende" Wortver- 
hindung in Schutz und sagt daselbst: „Bei jeder Uebersetzting 
mu8S jeue Veranstaltung der Rede eintreten , sobald man sich 
volle und genaue Rechenschaft von einem Satze geben will, da 
das Verständnis8 der fremden Sprache nur vermittelst der .Mutter- 
sprache möglich ist. Hei sogenannten freien Uebersetzungen 
werden die Schüler mit verbundenen Augen durch die Schwierig- 
keiten hindurch geleitet, wahrend sie Hamilton mit sicherem 
Blicke überwinden lehrt." Hr. S. erwiedert darauf mit Recht 
S. 22. fgg.: „Der Schlüssel zu Eröffnung der Gedankenfugen 
ist die jeder Sprache eigentümliche Wortverbindung. In dieses, 
dem Knaben, bevor er in den geistigen Act des lauten Denkens, 
in die Sprachlogik, eingedrungen ist und eindringen kann, so zu 
sagen, zur anderen Natur gewordene und eiuzig verständliche Ge- 
füge müssen die Wörter der fremden Sprache eingepasst wer- 
den, wenn sie vor das geistige Auge des U übersetzenden in kla- 
rem und festem Zusammenhange des Sinnes treten sollen. Dies 
ist eine so einfache Wahrheit, als die, dass ich, um das Mass der 
mir unbekannten Ohm rhein baier ischen Weines kennen zu ler- 
nen, meinen würtembergischen Eimer zu Hilfe nehme, da ich an 
jener selbst, ich mag sie ansehn, wie ich will, den tpecinschen 
Unterschied nicht erkennen kann. Nun stellt aber Hamilton dem 
Schüler immer nur den fremden Sprachkörper in demselben gaos 
identischen Zuschnitte des au sich specifisch verschiedenen deut- 
schen Gewandes vor Augen, dass derselbe in der That und Wahr- 
heit Untinterscheidbares, folglich nichts, wahrnimmt, da ihm da« 
Fremde fremd ist und das Bekannte, an welchem und durch wel- 
ches das Fremde bekannt werden soll , fremd gemacht wird. 
Kömmt mau aber der Entstellung durch die wörtliche Uebcrse- 
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tzung, wie Klumpp hintennach einlenkend mahnt , mittelst der 
Composition oder sprachlogischen Anordnung der deutschen Worte 
zn Hilfe, 80 war jenes Geschäft um so überflüssiger, als es neben 
dem Zeitverluste noch ein verwirrendes , der Sprachorientirung 
entgegen wirkendes war, wenigstens dem Schiller nicht zum Ver- 
ständnisse der fremden Wortfügung behilflich sein konnte, da 
ihm die fremde Rede eben durch die, an sich zwar scheinbare, 
aber für den nur mittelbar Interpretirenden wirkliche Losrehaung 
aus ihren Fugen grösstentheils ab blosse lose Wörterreihe erschei- 
nen imisste. Ich selbst machte; nachdem ich diese' Worte nie- 
dergeschrieben hatte, im Beisein mehrerer Personen den Versuch 
an einer meiner Töchter von 10h Jahren, welche noch keine 
fremde Sprache und die deutsche (wenigstens was die Syntax an- 
langt) noch nicht grammatikalisch erlernt hat Zuerst las ich 
ihr einige Stellen aus Tafel'8 griechischem Lehrbuche langsam 
und deutlich vor, nach jedem Gedankenschlüsse inne haltend, 
denselben wiederholend und dann nach dem Sinne des Vorgelese- 
nen fragend. Anfangs nöthigte ihr die caricaturartige Verzerrung 
der Sprache lautes Lachen ab, denn sie meinte, ich scherze blos, 
da dies ja nicht deutsch sei. Aber auch dann , als sie meinen 
Ernst sah und ich sie selbst die Sätze mehrmals lesen liess, war 
sie nicht im Stande, dieselben ohne meine Nachhilfe zu construi- 
ren und ihren Sinn, selbst die Bedeutung gewisser Wörter anzu- 
geben. Was Wunder auch? Die Stellen lauteten : „Welche aber 
aus ihrer sagten: nicht konnte dieser der geöffnethabende die 
Augen des Blinden, machen auch diesen nicht sterben? Jesus 
also wieder tobend in ihm selbst kommt zu das Denkmal; war 
aber Höhl und Stein auf lag auf ihm. — Ich aber weissich, dass 
immerdar meiner hörst, aber wegen den Volk« den umhergestan- 
denen, sagtich, damit trauen, dass du mich absandtest." 

Hr. S. trifft in seiner hier mitgeteilten, nur nicht immer 
allgemein verständlich vorgetragenen Erfahrung vollkommen mit 
dem Ree. überein, der es ( wiederholt als seine Ueberzeugong 
ausspricht, dass nach der Hamilton'schen Lehrweise der Schüler 
eigentlich zwei Sprachen zulernen habe: 1) die fremde (grie- 
chische, lateinische, französische u. s. f.); 2) die verrenkte Mut- 
tersprache. Welch seltsamer Umweg, um zum Ziele au gelangen! 

E. S ch entmann. 



Schul - und Universitätsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Beruh. Bei der Universität ist dem ordentlichen Professor in 
der pbilosopb. Facultät Dr. Mitscherlich das Prädicat eines Geh. Medi- 
ana) ruthe» beigelegt worden. 

B&KbLAv. Der außerordentliche Profestor der evangelischen 
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rinciu Gehalt von 1000 Fl. aa die Universität in Gl»**» berufen 
Vörden. 

Frankreich. An den Akademien zu Bordeaux, Lyon, Montpel- 
Üer und Rennt, find seit dem September vorigen Jahre« neben den 
I* Aculti'd d(?£ soicöccä Doch lies ood t> v c J 1 n c u 1 L (~* ^ dos lo^Cirofl neu omehtet 

und nritfTnet worden. 

von MichMlii 183« bis 1837 in/ersten Seme^er^on" 96 und imm" 
ten von 104 Schülern, wahrend des folgenden Schuljahrs in beiden Se- 
mestern von je 107 Schülern besuche, und hat in seinem Lehrerperso- 
aale [e. NJbb. XX, 45».] keine Veränderung erlitten, ausser duss am 
28. Dec. 1836 der seit 1828 emeritirte Rector, Professor Dr. Peter Karl 
Bogisluff kVegner (geboren 1763 in Saoakow bei Dero min und seit 
1796 Rector in Friedland) gestorben ist. Seit dem Jahre 1837 sind 
auf der Anstalt wie auf den übrigen Gelehrtenschnlen des Landes Ma- 
turitätsprüfungen für die zur Universität gehenden Schüler eingeführt, 
und das darüber erlassene Reglement tat von den Rectoren der Gym- 
nasien in Nenbrandenburg und Friedland und dem Professor (jetzigem 
Üirector) Dr. Eggert vom Gymnasium zu Neustrelitz entworfen worden. 
Der im Jnhre 1832 entworfene und Ostern 1835 revidirte Lehrplan hat 
auch in den beiden letzten Jahren mehrere Nachbesserungen erhalten, 
indem in der Religion eine durch alle Classen gehende und in einander 
greifende Bibellectörc angeordnet und für die Secunda statt der Ein- 
leitung in die Bücher des A. und rf. Testaments eine Geschichte der 
biblischen Offenbarungen und ihrer Vermittler angesetzt, In allem 
Sprachunterrichte der grammatische Unterricht neben der Lectore 
mehr hervorgehoben und namentlich für alle Classen besondere theo- 

sehen und Deutschen festgestellt, in der Geschichte der' vaterländi- 
schen Geschichte ein anderthalbjähriger, zwischen Oberqunrta und 
Tertia vertbeilter Cursus eingeräumt und für Prima ein allgemeiner 
Cnrsus der gesaiumten Geschichte angeordnet, neben der Mathema- 
tik noch besondere Vortrage über Physik in Prima und Secunda ein- 
geführt, und endlich snr Beförderung einer bessern Bekanntschaft mit 
den alten Ciaseikern die Einrichtung getroffen ist, dass von Tertin nn 
aufwärts neben der statarischen Erklärung der Classenschriftsteller die- 
jenigen Schriftsteller cursorisch gelesen werden , deren statnrische Er- 
klärung in der vorhergehenden Classe stattfand. Demnach nnd für Prima 
abwechselnd Livias nndCiceros Reden, Herodot nnd Homers Odyssee und 
in jedem sechsten Semester des dreijährigen Classencnrsus Virgil, in Se- 
cunda Caesars Bürgerkrieg und Ovid, sowie Xenophons Anabasts,in Tertia 
Cornelius Nepos für carsorische Leetüre festgesetzt. Um die Zeit für diese 
Lecture an gewinnen, wird im Sommcrsomester jedesmal dem deut- 
schen Sprachunterricht eine Stunde entzogen, und während im Win- 
ter von den drei deutschen Lchrstunden die eine der Grammatik, die 
zweite den Declamatioaf (Rede-) Uebungcn nnd dem Lesen deutscher 
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Schriftsteller, die dritte schriftlichen Aufsätzen gewidmet iat, so füllen 
im Winter die beiden letztern in eine zusammen. Uebrigcru dehnt 
sich in Primti der deutsche Sprachunterricht bis auf allgemeine Gram- 
mut'ik und deutsche Literaturgeschichte nus und auch die früher für 
Secunda angesetzten Vorträge über Rhetorik and Poetik sind nach 
Prima verlegt» Der allgemeine Lehr plan ist demnach folgender: 

in I. II. HI. 1V.\ IV. b . 

9(10)9(10) 9, 7, 7 wochentl. Lehrst. 
7, 7, 0, 3, - 
3(2) 3(2) 3, 4, 4 
2, 2, 2, 2/)- 

2, 2, 2, 3 
3, 3, — 
2, 3, 6 



Lateinisch 

Griechisch 

Deutsch 

Französisch 

Hebräisch 



Religion . . • 

Mathematik . . 

Rechnen • . . 

Thvsik . '. . 

Geschichte • . 

Geographie • . 

Naturgeschichte . 

Gesang . . . 



2, 8, 



* 5 

3, 8, 




Das diesjährige Programm des Gymnasiums enthalt die fvfonente der 
gph arischen Trigonometrie von dem Dr. LcAnert [Xeubrandenburg gedr. 
bei Hopfner. 1838. 56 (37) S. 4.], zugleich als Anweisung, wie die- 
•er Unterrichtsgegenstand im Gymnasium zu behandeln sei. In dem 
Programm vom J. 1837 [Bbendas. 42 (24) S. 4.] hat der Prorector 
A'orl Präfke eine CommentaUo de difßeilioribM qvitnudam Abii TibuUi 
loci* herausgegeben nnd darin eine Anzahl Stellen ans der zehnten 
[Vs. 4, 8, 10, 11, 37, 46, 60] , dritten (Vs. 7, 9, 12, 49 f., 69, 71 f., 93] 
und ersten f Vs. 51, 55, 74] Elegie des ersten Bnchs in der Weise kri- 
tisch behandelt, dass er gewöhnlich die handschriftliche Lesart gegen 
Aenderungen neuerer Kritiker in Schutz nimmt. Die meisten Recht- 
fertigungen sind treffend nnd gewöhnlich wohl begründet, wenn sio 
auch bisweilen noch etwas schlagender sein konnten; und nur bei ei- 
nigen kann man nicht beistimmen. So ist z. B. diel, 10, 11 vertei- 
digte Lesart Tunc mihi vita foret, vulgi nee triiiia noitcm arma etc. 
wahrscheinlich falsch , weil ra/gi crom ziemlich sonderbar gesagt sind 
und vttlgj tuba (denn dahin muss tmlgi dann auch bezogen werden) 
fast albern ist, nnd well vita foret ohne Pradicat trotz der Dissenschen 
Behauptung keinen angemessenen Sinn giebt. Damm würde die Aen- 
dernng 7unc mihi vita foret duUit, nee etc. nothwendig sein, wofern man 
nicht verbindet: Tunc mmieila/oret*uigi>ecetc., was Ref. allerdings für 



Bios für «He, welche nicht Griechisch lernen ; für die übrigen begiont 
der französische Unterricht mit Tertia. 
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richtig hält," and in der viia vulgi einen Gegensatz zu den Worten nunc 
ad betla (d. i. ad vitam militum) ttahor findet« Nicht minder möchte 
Hef. in Vs. 37 die Vulguta percussisque gegen das vertheidigte exesisque, 
1, 3, 69 impexa statt des vorgezogenen implexa und I, 1, 55 vinetum, 
nicht vietttm , für richtig halten; und auch I, 1,51 ist die Lesart 0 
quantum est cur* pereat poüunque smaragdi zwar richtig vertheidigt, 
aber das Wort smaragdi wohl mit Unrecht für den Plural gehalten, 
indem die Worte vielmehr so zu verbinden sind : 0 pereat potiu$ quan- 
tum auri emaragdique est, quam etc. Ausser diesen kritischen Erör- 
terungen hat Hr. P. noch eine Untersuchung über die Abfassung» zeit 
und Reihenfolge der Tibullischen Gedichte des ersten Buchs beige- 
fügt, welche im Allgemeinen an Dissens Bestimmungen • sich anlehnt, 
und nur über das zehnte und erste Gedicht eine andere Meinung auf- 
stellt. Die zehnte Elegie soll nämlich 722 geschrieben sein, die erste 
aber in zwei Elegieen zertheilt werden , von denen die aus den Versen 
51 bis 78 gebildete, worin sich Tibull noch aU reichen Mann schildere, 
bald nach der dritten Elegie (d. i. nach dem J. 724) verfasst sein 
möge, die erste Hälfte (Vs. 1 — 50) aber, worin der Verlust eines 
TheiU des väterlichen Vermögens beklagt sei , zugleich mit der vier- 
ten , achten und neunten Elegie in die spätem Lehensjahre desselben 
gehöre. Der Verf. selbst erklärt diesen Theil seiner Abhandlung für 
wesentlich und einflusereich auf die Texteskritik im Einzelnen , und 
hat gewiss für alle diejenigen, welche der Dissenschen Ansieht über 
Tibull beitreten , einen sehr wichtigen und wesentlichen Nachtrag zu 
Jener Untersuchung geliefert. Hef. kann freilich nicht beistimmen, 
weil er, statt mit dem Verf. vorauszusetzen, dass Dissen die Unächtheit 
des dritten Buchs der Tibullisehen Elegieen erwiesen habe, gerade 
das Gegentheil gefunden zu haben meint. Die Erörterung der Sache 
würde hier zu weit führen, und es kann daher nur angedeutet werden, 
dass das eigentlich Charakteristische der Dichtersprache Tjbulls von 
eeiner entschiedenen Hinneigung und dem zufriedenen Wohlgefallen 
aul häuslichen und ländlichen Stillleben , und von der ruhigen und 
gemüthlichen Welt- und Lebensanschauung , welehe durch alle unter 
seinem, Namen vorhandene Dichtungen (mit Ausnahme des Panegyricus 
an Messala) herrscht, und sich seihst in den Gedichten, wo Eifer- 
sucht und sinnliche Liebesaufregung die vorherrschende Stimmung 
ausmachen, nicht verläugnet, hergeleitet und erkannt werden, muss, 
und dass es sich in den Gedichten selbst durch eine eigentümliche 
Gemütlichkeit und Innigkeit der Gefühle ausspricht, welche bei 
keinem andern römischen Dichter in gleicher Weise wiederkehrt. Wie 
sich nun dies in der äussern Gedanken - und Sprachform des Dichters 
ausgeprägt habe, das hat Dissen in der Abhandlung de argumento 
poescos Tibullianae theils gar nicht beachtet , theils nur sehr oberfläch- 
lich angedeutet, und ebenso hat er in der Abhandlung de forma et com- 
positione elegiarum als strenger Rhetoriker nur von gewissen Acueser- 
lichkeiten und rhetorischen Erscheinungen gesprochen, welche zum 
grossen Theil weit mehr der römischen Dichtersprache im Allgemein 



Digitized by Google 



I 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. . 81 

nen angehören , als ein besonderes Gepräge der tibullischen Dichtun- 
gen ausmachen. Wenn er aber endlich aus dem dritten Buche gewis»« 
Verschiedenheiten in der Anordnung und Ausführung des Stoff* und in ' 
einzelnen Redewendungen gefunden zn haben meint, so hat er gar 
nicht in Anschlag gebracht, dass die £legieen de« dritten Buches in 
einer ganz andern Gemüthsstimraung geschrieben sind als die des 
ersten und zweiten ^ und dass sich aus dieser Stimmung die vorkom- 
menden Abweichungen vollkommen erklären. Dagegen aber hat er 
dasjenige, was aus dem dritten Buch nach Denk- und Sprechweise mit 
den beiden ersten Buchfern zusammenstimmt und meistentheils weit mehr 
individuelle Eigentümlichkeit verräth, als jene rhetorischen Erschei- 
nungen, fast ganz unbeachtet gelassen» lndess wollen wir auch die 
Frage über die Aechtheit des dritten Buchs bei Seite setzen, obgleich 
ohne ihre Erledigung die richtige Reihenfolge der Gedichte und die 
Abfassungszeit der spätem Gedichte des ersten Buchs schwerlich aufs 
Reine gebracht werden kann ; so ist auch so an den von Hrn. P. gege- 
benen Zeitbestimmungen über die ersten Gedichte noch mancherlei 
auszusetzen. Dass die 10. Elegie de* ersten "Buchs nicht 712 geschrie- 
ben sein könne, ist von ihm gegen bissen recht glücklich dargethan, 
wenn auch vielleicht die Verkennung des römischen Kriegsdienstes 
der damaligen Zeit noch schärfer hätte herausgestellt werden können. 
Allein das genauere Betrachten der Elegie konnte lehren, dass sie 
geschrieben sein rauss , als Tibull in den Krieg ziehen wollte , was - 
ihm wegen der Liebe zu seinem Mädchen schwer wurde. Aus den • 
übrigen Gedichten des Tibull aber lässt sich folgern, dass derselbe 
schwerlich an einem andern Kriege Thcil genommen hat, als an dem 
aquitanischen Feldzuge des Megsalla. Nun ist aber aus historischen 
Zeugnissen und Coinbinationcn der damaligen Verhältnisse bekannt, 
dass Messalla nach der Schlacht bei Actium nuch Gallien ging, und da 
ihm Tibull dahin folgte, so kann auch die zehnte Elegie vor dem 
Ende des Jahres 723 nicht geschrieben sein. Dass er damals die Delia 
bereits geliebt habe, lehrt die dritte Elegie, und so ist die Liebschaft 
erktärt, auf welche er in der 10. Elegie anspielt. Zu Ende des Jahres 
724 ging Messalla nicht mit einem Kriegsheer , sondern als blosser 
Legat us (nicht über Rom , wohin er als triumphaturus nicht gehen 
durfte, sondern nur durch Italien) nach Asien, um dort des Didius 
Stelle einzunehmen. Tibull war in seinem Gefolge , blieb aber in 
Corcyra krank zurück, und schrieb vielleicht erst im Frühjahr des 
3.725 die dritte Elegie. Nach erfolgter Genesung ging er nach Rom 
und Italien zurück, und dichtete dort wahrscheinlich im April des J* 
726 zur Feier der Palilien die erste Elegie, worin er erklärt, das* 
er das Streben nach Reichthum und nach Ruhm , weshalb er eben mit 
in den Krieg gezogen war, aufgegeben habe und mit seinem gerin- 
gen Besitzthum zufrieden in den Armen seiner Delia zu leben ent- 
schlossen sei. Die von Hrn. P. vorgenommene Zertlieilung des Ge- 
dichts ist grundlos , weil sie genau genommen nur auf die Verrauthung 
gebant ist, dass Tibull erst späterhin einen Theil seines väterlichen 
JV. Jahrb. J. Fkü. «. IM. od. Krit . BiHJBd. XXV. ///*. 1. £ 
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Vermögen» verleren habe. Die Vermuthung selbst aber ist nur ans 
einer zu ängstlichen Erklärung det eomposito acervo in Vs. 77 und aus 
dem missverstandenen Begriffe der Paupertas hervorgegangen. Aus 
den Gedichten selbst ergiebt sich nnr, dnss ein Theil des väterlichen 
Vermögens verloren gegaugen war; wann dies geschehen, bleibt 
ungewiss. Jedenfalls ist es aber geschehen , ehe Tibull in den Krieg 
sog, weil er ja zum Kriegsdienst nur darum sich entschlosg, um sich 
Keichthuin zu erwerben. Was nun endlich die folgenden Elegieen 
des ersten Buchs anlangt, so kann Ref. über dieselben hier mit dem 
Verf. nicht weiter rechten , weil hier erst die Elegieen des dritten 
Buchs eingeschoben werden müssen, und also die Berechnung gänz- 
lich von der Dissen -Präfk eschen abweicht« Nur bleibt die- siebente 
Elegie natürlich dem Jahre 727 söge wiesen. [J.] 

GiE*gEX. Der Oberstudienrath Dr. Hillebrand ist von dem Directorat 
des Gymnasiums, welches er neben seiner Universitätsprofessur verwal- 
tete, entbunden und der Lehrer Dr. Geist zum Director ernannt worden. 

Glbiwitb. Das im August vorigen Jahres zum Schiasse des 
Schuljahres erschienene Programm des Gymnasiums enthält eine la- 
teinische Abhandlung: tirevie Graecantm literarttm historia inde ab an- 
Uquissimi* temporibus usque ad pugnam Chaeroneam , von dem Ober- 
lehrer Dr. Heimbrod [1888. 56 (28) S. 4.], welehe den Schülern eine 
gedrängte Ucbersicht der griechischen Literaturgeschichte gewähren, 
und deren zweite Hälfte bei anderer Gelegenheit nachfolgen soll. Der 
Verfasser hat mit Geschick und Umsicht die für den Schüler wesent- 
lichsten und wissenswerthesten Data ausgehoben und zum leicht uber- 
sichtlichen Ganzen verwebt; allein da freilich das Thema für den 
engen Raum einet Programms zu gross ist, und Hr. H. noch ausser- 
dem der, allerdings aIs nöthigen Stützpunkt au brauchenden, politi- 
schen Geschichte vielleicht zu viel Raum zugewendet hat, so ist diese 
Lebersicht besonders gegen das Ende doch zu fragmentarisch gewor- 
den. Auch dürfte sie zu sehr äusserlich aufgefasst sein, und lässt 
nirgends einen Blick in das Wesen und den Charakter der griechischen 
Literatur, und noch weniger in die geistigen Richtungen und difl 
W eltanschauung des griechischen Volkes thun. In den 6 Classen des 
Gymnasiums betrug die Schülerzahl zu Anfange des Schuljahrs 341, 
von denen 225 katholische, 76 evangelische Christen und 40 Israe- 
liten waren, am Ende 309, von denen sich 13 Primaner zur Abitu- 
rientenprüfung gemeldet hatten. Aus dem Lehrercollegitim war unter 
dem 27. October 1837 der Lehrer der Mathematik Hann Brettner ge- 
schieden und nach 14j ähriger Wirksamkeit am hiesigen Gymnasium 
nls Oberlehrer an das katholische Gymnasium in Breslau befördert 
worden [s. NJbb. XXII, 859.] , und am 5. November desselben Jahres 
trat der kathol. Religionslehrer Georg Alois Hansel nach 17jahrtger 
Dienstzeit aus , um das Pfarramt der Stadtgeroeinde zu übernehmen. 
Dagegen wurde der SchulamUcantlidat Joseph Rott aus Leobschätz all 
siebenter Gymnasiallehrer und der Schulpräfect Eugen Schinke aas 
Frankenstein als kathol. Religionslehrer neu angestellt, und d«i 
ganze Lehrerperional besteht dsmaach jetst aus dem Director Dr. Ja- 
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meph Kabath , den Oberlehrern Heitabrod und M. Böbel, den Lehrenrn 
Liedtki, iVolff, Rotter, Rott, dem Religionslehrer Scftinfre, dem 
evangelischen Religionslehrer Pastor Jacob und dem Cotlaborater Spiller, 

Glogau. Die vorjährige Einladungschrift zur Anhörung der vom 
1. 6. October in dem evangelischen Gymnasium abzuhaltenden öffentli- 
chen Prüfungen etc. [Glogaa 1838. 31 (15) S. 4.] enthält eine eben so 
gelehrt als scharfsinnig durchgeführte Commentatio de appositione in 
Graeca lingua von dem Oberlehrer Dr. Fr. MehUwrn. Gegen Uern- 
hardy's (Syntax S. &4.) Ausspruch, dass die Apposition eine rostige 
Tradition verjährter Grammatiken eei , rechtfertigt der Verf. nicht nur 
das Wesen und den Gebrauch dieser grammatischen Erscheinung in 
glänzender und schlagender Weise, sondern begründet auch beides 
viel tiefer und schärfer, als es bisher von den Grammatikern gesche- 
hen ist' Da er die Apposition mit den neuern, Grammatikern zu dem 
Attibutiv Verhältnis« rechnet, so weist er einleitungsweise zunächst 
ihren Unterschied von dem in gleichem Verhältnis zum Substantiv 
gesetzten und nur grammatisch enger angeschlossenen Adjectiv und 
Genitiv nach , und erörtert das Ineinander*! i essen dieser Attributtiv- 
verhältnisse in solchen Fällen, wo entweder das beigesetzte Sub- 
stantiv in die Bedeutung eines Adjectivs übertritt (wie övs wxnooe, 
«vijo aZnoXoq , nulg ncto&ivog etc. vgl. Mehlhorn z. Anacreoot. p. 154 ' 
f. und Lobeck Paralipom. p. 329 — 388.) oder das Adjectivnm und 
noch mehr das Participium die freiere Stellung des Substantivs an- 
nimmt, d. h. in der Constroction xora ovvsotv zwar dem Sinne , aber 
nicht der grammatischen Form nach an das Substantiv sich anschließt. 
Die Haupterörternng aber verbreitet sich über den allgemeinen Ge- 
hrauch und Umfang der Apposition , bei welcher ein hypotaktisches 
nnd parataktische« Verhältnis« geschieden, und von deren einzelnen 
Unterarten die wichtigsten (die Appositio partitiva, app. distributiva, 
app. infinitivorum, app. in qua notio abstracta dissimili alii notioni 
subjicitur, appositio nominit ad sententiam etc.) genauer besprochen 
sind. Das Ganze erlaubt keinen weitern Aufzug, verdient aber die 
ganz besondere Aufmerksamkeit der Grammatiker und Sprachforscher, 
nnd gewährt, wenn man die bisweilen eingetretene Dunkelheit der 
Darstellung überwunden hat , eine recht klare Einsicht in das Wesen 
der Apposition. Freilich muss man , um das Ganze zu verstehen, 
mit der Sache schon etwa« vertraut sein , weil der Verf. die gewöhn- 
lichen Fälle der Apposition meist übergangen und vornehmlich nach 
Zusammenstellung und Erörterung des Seltneren und nach strenger 
Scheidung des logisch Verschiedenartigen gestrebt, ausserdem auch 
versucht hat , eine Anzahl Spracherscheinungen unter das Apposition*- 
verhältniss zu bringen, die man gewöhnlich unders wohin rechnet. — — 
Das Gymnasium war zu Michaelis 1837 von 237, zu Michaelis 1838 
von 232 Schülern besucht, weiche, in sechs Classen vertheilt,, in Prima 
und Secunda je 38, in Tertia 42, in Qnarta 35, in Quinta 31 und in 
Sexta 28 wöchentliche Lehrstunden hatten, wobei freilich der nicht von 
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allen Schülern benutzte Unterricht im Hebräischen > Zeichnen Und 
Gesänge (zusamtneu (» Stunden) eingerechnet itt. Zur Universität 
wurden im Laufe des 8chuljnhret 8 Primaner entlassen, vgl. NJbb. 
XVII, *58 u. XXI, 222. [J.] 

Güttiivckn . In dem zu Ottern Vor« Jähret erschienenen Jahres- 
programin des dasigen Gymnasiums hat der Rector Dr. Karl Ferd. 
Hanke eine überaus wichtig» Commcntutio de Hesiodi Operibus et Diebus 
[Göttingen 1638» in Cominission bei Vandenhuck nnd Ruprecht* 58 (50) 
S. gr. 4. 10 gr.] herausgegeben , worin er gegen den von Lehn in den 
tyuaestt. epicis gemachten Versuch, in den "Eayoig xeri r}u,tQai$ grosse 
Interpolationen nachzuweisen [vgl. NJbb. XXI* 116 ff.] und zugleich ge- 
gen diejenige Richtung der Kritik, welche überhaupt die liesiodeischen 
Gedichte durch solche Interpolationen entstellt sein lässt, als entschiedener 
Gegner auftritt, und dies auf so geschickte und überzeugende Weise thut, 
dass er wenigstens für die'JSoycf diese Schneidekritik für immer abge- 
wiesen zu haben scheint. Die Erörterungsweise itt to eingerichtet, 
dass er nicht die Gründe der Gegner einzeln bekämpft und widerlegt, 
sondern ihnen vielmehr die positive Nachweisung entgegenstellt , wie 
sehr sowohl die äussere Geschichte des Textes als auch das indivi- 
duelle Wesen und der Plan des Gedichts der. Annahme einer solchen 
Interpolation widerstreitet. Die Abhandlung hebt nämlich in Cap. I., 
de Procülo Diadocho Hesiodi Operum et Die'rum enarratore , mit einer 
Würdigung der Scholien des Proculus an, und zeigt nicht nur * wie 
man sie von den eingewebten Interpolationen späterer Scholiasten rei- 
nigen kann, sondern auch, dass sie in der to aufgefundenen Urgestalt 
für die Kritik und Erklärung der *jEpy« darum von der höchsten 
Wichtigkeit sind, weil sie mit Ausnahme gewisser philosophischer 
Diatriben fast ganz aus dem verloren gegangenen Gommentar des 
PI uta roll eu Ilesiod entnommen sind. > Es lässt sich demnach aus Pro- 
culus der Comraentar des Plutarch in der Hauptsache herstellen , und 
er itt für die Erklärung det Ilesiod darum von der höchsten Wichtig- 
keit, weil Niemand das eigentümliche Wesen der Heslodeisrhen Ge- 
dichte to gut erkannt hat, alt der aus Bootien stammende und in 
Böotien lebende Plutarch. Die Vergleichung der zahlreichen kriti- 
schen Angaben det Proculus mit den Ci taten des Plutarch aus Ilesiod 
zeigt ferner, dass man aus Ersterein den Text der "Eoycc so herstellen 
kann, wie ihn Plutarch vor Augen hntte, und dieser Text ist eben im 
Allgemeinen derjenige, welchen wir gegenwärtig noch vor uns haben. 
Vergleicht man aber diesen Text noch weiter mit den zahlreichen Ci- 
taten und Anspielungen auf Worte des Heoiod, welche sich bei dea 
frühern griechischen Schriftstellern finden und welche Guisford nur 
zum Theil nachgewiesen hat, so sieht man endlich, dnss der Plutar- 
chische Text des Hesiod derselbe ist, welchen die griechischen Schrift- 
steller seit dem 5. Jahrhundert vor Christus vor Augen hatten, und dass 
"m ihm mit sehr wenig Ausnahmen schon alle die Stellen sich vorfan- 
den , welche man gegenwärtig als Interpolationen ansieht. Hr. R. 
hat nun «war das hier aufgestellte Resultat wegen Beschränktheit des 
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Raums nur Im Allgemeinen nachgewiesen unel blot durch ein paar 
einzelne Beispiele belegt, wegen des Weiteren aber auf Gaisford hielt 
berufen; allein es Insst sich dasselbe anch speciell begründen, sobald 
man die reichen Citate der Alien sammelt , und die merkwürdige 
Übereinstimmung betrachtet, welche zwischen den Angaben des \e- 
nouhon, Flato , Artstotelee n. s. w. und denen des Plutarch, Stehäus, 
Eiistatliiu8, Origenes, Clemens Alex, u. A. stattfindet. Referent 
spricht dies mit um so vollerer Ueberzeugung aus, weil er die Papiere 
des verstorbenen Spohn zu Hesiod . vor sieh hat, in welchen dieser 
Gelehrte für die 1819 von ihm begonnene, über nur bis zum 400. Vera 
ausgearbeitete kritische Ausgabe der E^yce die Citate der Alten so 
vollständig gesammelt hat, dass man kaum noch ans unbedeutenden 
Scholien das eine nnd andere nachtragen kann, und wodurch derselbe 
eben den Beweis führen wollte, dass zwar eine kleine Anzahl ein- 
zelner Verse in spaterer Zeit in das Gedicht r ingeschwärzt sind , im 
Allgemeinen aber der gegenwärtige Text der "Eftyct von den ältesten 
Zeiten an für acht Hesindeisch gegolten hat. So wie nun aber diu 
historischen Zeugnisse den gegenwärtigen Text der^Eoy« alt ein nr- 
altes Ganzes nachweisen, so sncht Hr. R. auch noch ferner darzulhud, 
duss sieh diese Einheit aus dem hinern Zusammenhange des Gedichtes 
als ein beabsichtigtes Ganzes offenbare, und verhandelt deshalb in 
Cap. 11. de artis Hesiodeae in carmme componendo primia vesligiis und in 
Cap. III. de censilio Hesiodi und seh Ii esst in Cap. IV. mit einer DU- 
posilio Opcrum et Diemm brevitcr deUneata. Die ErürteruagsweUe ist 
zwar, auch hier meist nur andeutend und ermangelt der speciellern 
Beweisführung, macht aber doch klar, dnss in dem Gedichte eine ge- 
x wisse durchgehende Individualität des Dichters hervortritt, ein be- 
stimmter Plan sich nnchweisen lasst und eine Anordnung des Stoffes 
stattfindet, bei welcher auch in den Stellen, wo man Lücken und Unord- 
nung zu finden meint, eine gewisse Absicbiltchkeit sich nicht verken- 
nen laset. Geschickt und passend hat der Verf. in dieser Erörterung 
gerade die Stellen hervorgehoben, an denen Lehrs Anstoss nahm, 
und ihren Zusammenhang mit dem Ganzen klar gemacht. Das Ein- 
zelne der gebotenen Beweisführung künnen wir hier nicht weiter aus- 
heben, sondern müssen die Leser auf die Abhandlung selbst verweisen. 
Eben so muss Refer. die spcciellere Prüfung des Einzelnen tüchtige- 
rem Richtern , alt er. selbst ist, überlassen, und versichert nur , dass 
nach seiner Ueberzeugung von Hrn. Ranke der Weg , wie man die 
Einheit und Unverdorbcnheit dieses Hesiudeischen Gedichtes beweisen 
kann, nicht blos recht glücklich gezeigt, sondern auch schon sehr 
bedeOtend geebnet Und» gebahnt ist, Ueber Einzelnes lässt sich aller- 
dings noch mit dem Verf. streiten , und wahrscheinlich wird er von 
selbst in dem zweiten und dritten Capitel noch Manches andere ge- 
stalten , wenn ® r bei der Erörterung der Hesiodeischcn Darstellunga- 
form den Pindar mehr in Verglcichung zieht und -den Gegensatz der 
ernsten und reflectirendcn Dörfer zu den heiteren und lebenslustigen, 
darum auch das Leben ganz anders betrachtenden Ioniern und Attikern 
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schärfer hervorhebt , bei dem Zwecke und Plane des Gedichteg aber 
die kaum zu verkennende Rücksichtnahme auf die eigentümliche Le- 
bensweise der üorier noch genauer Ens Ange fasst. Möge nur der Verf. 
bald Zeit und Masse gewinnen, die begoouene Untersuchung weiter 
fortzusetzen, und die dem Vernehmen nach beabsichtigte neue Bear- 
beitung des Hesiod erscheinen au lassen. — Der der Abhandlung an- 
gehängte Jahresbericht den Gymnasium» von Ostern 182? bis dahin 
1838 enthält ausser den gewöhnlichen Mittheiluiigen beherzigenswert!» 
Bemerkungen über das Vertrauen , welches das Gymnasium als Unter- 
richts - und Erziehungsanstalt, von den Eltern der Schüler fordern 
muss, und einen Nekrolog des verstorbenen Diroetors Aug. Grotefend, 
dessen Nachfolger eben Hr. Dr. Ranke geworden ist. Das Gymnasium 
war zu Anfange genannten Schuljahrs von 200 nnd im Winter darauf 
von 221 in sieben Classen vertheilten Schülern besucht und entlies« 8 
Schüler zur Universität. In das Lehrercolleginm waren ausser dem 
Rector Ranke zum Neujahr 1837 der seitherige Dirigent der trefnrt- 
schen höhern Töchterschule in Güttingen Dr. Karl Scheele an die 
Stelle des nach 30jähriger Amtstätigkeit in den Ruhestand versetzten 
Dr. Fr. Herbst, und im November 1837 der bisherige Lehrer am Gym- 
nasium in Emden Emil Hummel an die Stelle des in ein Pfarramt be- 
förderten Lehrers Mederttadt neu eingetreten. — An die Universität 
ist der Subconrector Dr. Hasemann vom Pädagogium in Ixvbld als aus- 
serordentlicher Professor der Landetgeschichte berufen worden , nnd 
dieselbe ist im gegenwartigen Winter von 65G Studenten besucht, von 
denen 204 Ausländer sind, und 157 Theologie, 221 Jurisprudenz, 188 
Median und 99 philosophische Wissenschaften studtren. [J.] 

Grimma. Die dasige Landessehule war am Schluss des Schul- 
jahrs 18 3 £ von 113 Schülern besucht und hatte während desselben 12 
Schüler, 6 mit dem ersten, 4 mit dem zweiten nnd 2 mit dem dritten 
Zeugnis der Reife, zur Universität entlassen. In der übrigen Ein- 
richtung derselben war während dieser Zeit keine Veränderung vorge- 
gangen ; nur ist später (zu Weihnachten 1888) ans dem Lehrerperso- 
nale der Lehrer der Gymnastik Buch wegen Kränklichkeit entlassen 
und statt seiner ein Schüler Werners, Hermann Sachse, angestellt 
worden, vgl. NJbb. XX, 460. Das Jahresprogramm der Anstalt enthält 
als Abhandlung Eduardi Wunden Prof. HI., de SchoUomm in SopAo- 
elis tragoedias ouetoritate Commextationis Partie I. [Grimma 1838 . 38 S. 
und 16* S. Jahresbericht, gr. 4.] Gegen Lobecks Urtheil, welcher zu 
SophocL Ajac. 58. die in den Scholien erwähnten Varianten zu gering 
zu achten scheint, sucht der Verf. ihren hohem Werth dadurch dar- 
zuthun, dass er zu den einzelnen Stücken die in den Scholien er- 
wähnten Lesarten zusammenstellt, und dann ans ihnen diejenigen 
aufzählt, welche entweder bereits in den Text aufgenommen sind, oder 
die Aufnahme in denselben verdienen. Die letzteren geben dem Verf. 
Gelegenheit über mehrere Stellen des Sophokles ausführlich sich zu 
verbreiten, und er thut dies mit aller der Einsicht und Gründlichkeit, 
welche man in den literarischen Arbeiten desselben zu finden gewöhnt 
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ist. Da er in mehrern dieser Stellen den Text eetner eigenen Ausgabe 
dee Sophokles berichtigt, so liefert die Abhandlung einen sehr beach- 
tenswerten Nachtrag so derselben, und ist überhaupt für die Kritik 
den Dichters von wesentlicher Bedeutsamkeit. Was nun das Resul- 
tat über die in den Scholien erwähnten Varianten anlangt, so ergtebt 
sich aue der Erörterung , dass allerdings ein Theil derselben wichtige 
Lesarten bietet, die Mehrsahl aber doch unbedeutend bleibt Uebri- 
genebat freilich der Verfasser diese Scholien- Lesarten nur in ihrem 
Etnsel-Yerhaltnits au dem Sinne und Zusammenhange der Stelle be- 
trachtet, dagegen die Fragen über das Verhaltatss dieser Varianten 
au denen der Handschriften und über ihre diplomatische und histo- 
rische Wichtigkeit, So wie über die Entstehung der Scholien über- 
haupt, bei Seite liegen las*™. Da aber die gegenwärtige Abband-, 
lung nur der Anfang von einem grösseren Gänsen ist, so lasst sich 
noch nicht übersebeU , ob nicht die Erörterung dieser Fragen im Fol- 
genden nachkommen wird, [J.] 

Gvbbu. In der Einladongsschrift zu der öffentlichen Prüfung der 
Zöglinge des GymuaHum$ am 5. und 6. April 1*38 steht vor den Schnl- 
naebrichtee eine Kpistola ad Guü. ßtcAtcrtun Prof. lieg, »cripta a Frid. 
Guil. Gratero, Dr. phih et Gymn. Prorect, qua de rirgilii Georg, 
üb. IV. v. 506. et Bucd Ski. X. /nstns dsspntotur. [Guben gedr. bei 
Feohner. 35 (18) S. 4.] Der Verf. verbreitet sich darin in sehr umständ- 
licher Erörterung über awei Stellea des Virgil, welche von Wagner 
nach dem Vorgange ton Heyne und Wunderlich aurfallend missver- 
standen worden sind, obschon bereits Jahn die richtige Deutung heider 
nachgewiesen hatte. Zu Georg. IV, 506. nämlich weist er richtig nach, 
dass der von Ilejne und Wagner angeaweifelte Vers den notwendigen 
Schlusa.su den vorausgegangenen Versen bietet, und das* der einfache 
Sinn der ganzen Stelle ist: „Orpheus that eerge6ens alles Mögliche, 
um seine Eurvdice wieder au erlangen: denn sie schwamm bereits 
wieder uls lebloser Schatten (frigida) im StygischenKahn," In gle* 
eher Weise begründet er au Belog. X, 44 f., dam die von Servius und 
Jahn gegebene Erklärung der Stelle die allein richtigeist, und dass 
Wagner das ganze Gedicht nicht recht genau aufgefasst au haben 
scheint. Beide Erörterungen sind als scharfsinnige Widerlegungen der 
Waguerschen Ansicht von Bedeutung, ohne dam sie sonst etwas Neues 
geben. Zum Schiuss versucht übrigens Hr. G. noch die Nachwei T 
sung , dam die sehnte Edoge in ihrer poetischen Anlage sehr wenig 
gelungen sei, und thut dies nach den Gesetzen der allgemeinen Ae- 
sthetik zureichend dar , vergisst aber freilich den Virgil von dem spe- 
ziellen Standpunkte des Römers aus au messen , und namentlich den 
Umstand zu beachten, dass Virgil in allen seinen Eclogen nicht sowohl 
das reine Hirtenleben darstellt, sondern vielmehr die damaligen poli- 
tischen Verhältnisse und den Zustand der Landbewohner Oberitaliens 
in und um Manlua aur Grundlage derselben gemacht hat, und dass 
also der Werth dieser Gedichte allein nach den damaligen Zeitverhält- 
ntssen zu beurtbeilen ist. — Das Qvmaaiium war im Sommer 1837 
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von 185, im Winter darauf von 1T9 Schülern besucht, von denen 5 
cur Universität gingen. Das Lehrerkollegium bilden der Director Pro- 
fwor Reiunita, der Prorector Dr. Graser, der Conrector Dr. Sause, 
der Sutireetor Richter, der Q aar tu* Dr. Kerber, der Lehrer Püsfre, der 
Lehrer der Mathematik August Ferd. Niemann [erst vor kurzem defini- 
tiv als Lehrer angestellt], der Cantor and Ordinarius in Quinta tfoUscft, 
der Organist und Ordinarius in Sexta Roch, der Schreib- und Zei- 
chenlehrer WcUmann und der Schulamtscandidat Greiner. Die neur 
eingerichteten Turnübungen wurden von dem Lehrer der Bürgerschule 
Schule geleitet. Der Lehrplan de/ Anstalt war unverändert geblieben, 
vgl. KJbb. XXI, 224. [J ] 

Hallb. Die hiesige Friedrieht - Universität wird in dem laufen- 
den Semester von (»25 Studirenden (19 weniger als im Sommerhalb- 
jahre) besucht, von denen 3S7 (305 Inländer, 52 Auslander) snr theo- 
logischen, 89 (89 Inländer und 9 Aosländer) cur juristischen , 11? (80 
Inländer, 37 Ausländer) cur medicinischen und 6*2 (51 Inländer und 11 
Ausländer) zur philosophischen Facultät gehören. Ausserdem aber 
sind «um Besuche der Vorlesungen 8 Stndirende, deren Immatrictila- 
tton noch suspendirt ist, 12 Chirurgen und 1 Pharmaceut berechtigt. 
Zu den bereits in frühem Berichten erwähnten akademischen Schriften 
kommen zunächst die Fortsetzungen der Meierschen Untersuchung über 
die Psendo - Andocideische Rede gegen Alcibiades, welche unter dem 
Titel : Meiert commenlaUonis quintae de Andoeidie quae vulgo fertur ora-r 
tione contra Alcibiadem partieula U — VI. (42 S. in 4.) theils als Witten- 
berger Stipendien-Progr, theils als prooemiutn zu dem Verzeichnisse 
der im Winterhalbjahr zu haltenden Voslesungen erschienen sind. Des 
Verf. fährt in demselben fort, die einzelnen Paragraphen der Rede in 
ihrer Reihenfolge durchzugehen und die sprachlichen und sachlichen 
Schwierigkeiten zusammenzustellen, aus denen sich zur Genüge ergiebt, 
dass weder Andocides noch ein Zeitgenosse dieses Redners, sondern 
nur ein unwissender Rhetor eiqer ziemlieh späten Zeit dieselbe ge- 
schrieben haben könne. Er beginnt in den vorliegenden Abhandlungen 
mit § 7. , in welchem mit Zurückweisung der von Luznc gegebenen 
Erklärung, das Anstößige des Ausdruckt tmazazag ytviefreti %a\ itav- 
%u$ txQZOVtcts — xar*avijvcci bemerklich und das Unpassende des ganzen 
Gedankens gezeigt nnd nach grundlicher Erläuterung der Worter 
äasXyatvsiv und &oovßslv der Schluss des Satzes axoveavrsg y«o hxdazov 
täv ünuQXOvtmv durch 'ubi enim eos qui adsunt (sc. causam dicturi) 
singulos singnlatim audiveritls' befriedigend erklärt wird. In § 8u.9. 
ist Anwendung und Bedeutung von azueunreia, passivische Structur 
Sn HaTctyvma&ivvoi , activische Bedeutung von dtetäg. und ganz beson- 
ders das vuäv duoiuoHOvaiv ZQrje&cci. rotg voftotg in Bezug auf das Volk, 
zu dem der Redner spricht, sehr anstössig. In § 19. verlangt M, 
statt avapvriaai mit Beziehung auf den von Amtnonius festgestellten 
Unterschied und den Gebrauch der Redner vitopvrjcat , entschuldigt 
jedoch das Letztere durch vereinzelte Beispiele bei Demqsthcnes und 
Aeschines; stark getadelt wird der Gedanke, dass die Masse der An- 
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klagen ihm einen Anfang zu finden erschwere, dann das fonoStov 
VTcuvtmv ovxayv und überhaupt die Unprdnung, in welcher die Beschul? 
digungen gegen Alcibiades erörtert werden. Auch M, schlägt dsqCft« 
zu lesen vor , was so eben auch BaUerln der Züricher Ausgabe der 
Redner gethan hat, und meint, dass 6 nttQtöV ZQOVog nicht mit dem 
sonstigen Sprachgebrauche der Redner übereinstimme. In § 11. wird 
das Unpnsvenrie, eine Beschuldigung wegen des erhöhten Tributs der 
Bundesgenossen an erwähnen, hervorgehoben; t{ et xr)g eaerjQiocg ete, 
emendirt und das Corama, wie auch die Züricher Herausgeber ge-r 
than haben, nicht vor vüv , sondern vor ppoAqyevpc'vos gesellt. Diese 
Angabe des Redners über den durch Alcibiades verdoppelten Tribut 
der verbundenen Städte giebt dem Verf. Veranlassung zu einer sehr 
gründlichen Untersuchung über diesen Punkt der Attischen Staats*}* 
terthümer, als deren Resultat sich herausstellt, dass ausser Aristides 
T. IL p. 1Ö9. ed. Bind., unJ selbst'dieser wesentlich abweichend , kein 
alter Schriftsteller diese Sache erwähne , dass ferner Alcibiades nie; 
einen solchen Antheil an dieser Angelegenheit gehabt haben könne und 
dass, selbst wenn die Sache wahr wäre, jene Verdoppelung den Buht 
desgenossen unmöglich so drückend gewesen sein könne , als der Red- 
ner behaupte. Dass der Ver-f. hierbei die neuerlich von Bäckt* und 
Franz bekannt gemachten Inschriften über Zahlungen Verbündeter 
Städte einer genauen Untersuchung unterworfen hat , bedarf keiner 
Erinnerung. Die Prüfung der in § 1?. enthaltenen Behauptung , dass 
viele Bundesgenossen, um dem drückenden Tribute au entgehen, sich 
nach Thurii begeben haben , giebt dem Verf. Gelegenheit, über die 
Gründung dieser Colonie, deren Zeit und Verfassung eigene, die 
bisherigen Annahmen vielfach berichtigende Untersuchungen mjtaur 
theilen und die historischen Beziehungen derselben zu Athen zu erprr 
tera. Uebrigens billigt M. die bereits von Reiske vorgeschlagene Uns- 
stellnng otav nqmtov und seigt das Anstössige in dem Gebrauche von 
7tgo9xdt7]g und novrjQÖgm Uebrigens haben wir nur eine Uebersicht des 
Wichtigsten gegeben, ohne uns auf beiläufige kritische Behandlungen 
von Stellen, wie p. 6. A eschin. c. Tim. § 35, p. 15. hy». c. AIcib. II, 
§ 3, p. 18. Schol. Arist. Acharn. v. 5, oder grammatische Erurteruur 
gen , wie über die Stellung von yap p. 3, den Gebrauch von &iXeiv 
und i&sXsiv bei den Attikern p. 5, die Bedeutung vpn lidXiaxa in der 
Verbindung mit Zahlwörtern p. 21, oder endlich auf literarhistorische 
Excurse, wie über die Zeit der Abfassung des Buches de republica 
Atheniensium p. 19. einzulassen. Zugleich müssen wir der Hpffnung 
gedenken , die der Verf. p. 6. auf das baldige Erscheinen des längsj 
versprochenen Oommentars zur Midiana macht. Von den übrigen akar 
demischen Schriften erwähnen wir noch das Festprogramm zum & 
Augost , welches ausser den Ergebnissen der Preisbewerbungen die 
zweite Abhandlung de fationalismo enthält, deren erste Hr. Prof. Dr. 
Fritzsche als Pßngstprogr. gegeben hatte. Die am 3. August gehaltene 
Bede ( Meiert oratio hdbita in natoUciit regit* a. d. IH.Non. Sextil. 8 S. 
ia 4.) bebandelte den Unterschied der griechischen Vaterlandsliebe von 
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der modernen. Das Wethnacbtsprogramro ist von Hm. Consistorial- 
rath Geeeniu» nbgcfa.it und enthält comment. de Bar Alio et Uorhahlulo, 
lesicographi, Sgro-ArabUi* ineditie (Leipzig bei Vogel 30 S. in 4.). In 
der medicinfscfcen Facultät haben rieh zwei Privatdocentea babilitirt, 
■in 2. Joni Hr. Dr. Lud«. JfraAmer (anaiecta hutoriea de argemta ni- 
Irico, paarmaoo. 38 S. in 8.) qnd am 17. November Hr. Dr. Ed. 
Mayer (de pereueeione abdominit. 50 S, in 8.) , auiserden» haben eich 18 
Candidaten durch öffentliche Verthetdigung ihrer Inaaguraldissettationon 
die medieinieehe Doetorwfirde erworben. In der philosophischen Fa- 
cultat bebilitirte tieh am 18. August Hr. Dr. Rick. Fei. Marchemd aus 
Berlin (Aeidum ttdphuriemm quam vim im Jlkoholem esereeat quaeque et 
hinc prodetatUum et eitailium compositionum natura eit et eonetUuiio. 38 S. 
la 8.), verlief* jedoch zu Michaelis die Uniforsität wieder, 
Rufe naeh Berlin folgend. Die philosophische Doctorwürde erwai 
steh 11, unter ihnen & durch öffentliche Verteidigung ihrer Inaugu- 
ralichriffen ; nämlich am 24. Marz Hr. Rob. Ed. Prüfe aoe Stettin t de 
fontibus , quet in ' coneerihendie rebne in de a Tiberio usque ad mortem Ne- 
ronie geetU aueteree veteree secuti videantur (50 S. in 8.) , in welcher 
Schrift der Verf. , der ein historische« Werk aber jenen Zeitraum be- 
absichtigt, kritische Foreehungen über die Quellen anstellt, eich aber 
begnügt, die Mnnographieen Meierottu's , Krauset, Wilmans u. a. 
tiumomenr ni teilen , ohne selbst in die Quellen tiefer einaugehen ; ja 
manche Quellenschriftsteller sied ganz übergangen. Am 10. August 
Hr. Otto Heinrich Teettmann ans Magdeburg {comment de natura rei*» 
g*/onu) ; am 1. Deceniber Hr. Rudolph Traug. Schmidt aus Crussow ia 
der Mark, der vorläufig nur einen kleinen Theil seiner Abhandlung, 
die unter dem Titel: Stoicorum grammatica, historische und philoso- 
phische Untersuchungen über die Verdienste der Stoiker um dio Gram- 
matik enthaltend , demnächst erscheinen wird , hat drucken lassen. 
Endlich am 22. Deceniber Hr. Albert Dryander aus Halle: commento- 
tionis de Antiphonti* Rhamnusii vita et scriptia eelecta cupita (04 S. in 8.), 
die wegen der Besonnenheit und Umsicht, mit welcher die Untersu- 
chungen geführt werden , wohl verdient sorgfältiger besprochen ea 
werden. — Durch den Tod verlor die Universität am 5. Juni den 
ausserordentlichen Prof. in der medicitrischen Facultät Dr. Schweigger- 
Seidel , am 28. Juni den Musiklehrer Karl Heimholt und am 20. Juli 
den Universitäts-Stallmeister Andre" , einen sehr thätigen und tüchtigen 
Meister seiner Kunst. Befördert wurde bloe der bisherige Privatdo- 
eent In der philosophischen Facultät Dr. JuL Schaller zum ausseror- 
dentlichen Professor; dem ausserordentlichen Rcgierungs- Bevollmäch- 
tigten Geh. Reg Rothe Dr. Delbrück ist der Charakter eines Geheimen 
Oher-Rcgicrungtruthcs mit dem Range eines Ministerialrat!^ 2 Classe 
verliehen. — Von den in dem Bereiche der Franckeschen Stiftungen 
erschienenen Programmen , die zum grösseren Theile sehr unbedeu- 
tend sind, und von den Veränderungen im Lehrerpersonalo, die eben 
eo zahlreich als für die einzelnen Schuleu empfindlich waren, bei 
einer andern Gelegenheit. . [F. A. K.j 
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Hamm. Am riesigen Gymnasium haben der Director Kapp, der 
Oberlehrer tlempel, der Lehrer Hädenkamp und der Courector Hopf 
eine Gehaltszulage von je 100 Rthlrn. erhalten. [J.] 

Hxhforp. Am dasigen Gymnasium ist der Cuntor Bergmann pen- 
sionirt und dessen Lehrstelle dem Schulamtscandidaten Heinrich Irren- 
irup übertragen worden. [J.] 

IIkrsfblo. Dag dasige kurheseische Gymnasium hat im Schul- 
jahr von Ostern 183? bis dabin 1838 zu seinen vier Classen noch eine 
fünfte erhalten, welche am 1. November 183? eröffnet wurde, und 
war zu Anfange des Schuljahrs von 108, nach Michaelis 183? von 107, 
am Ende des Schuljahrs von 101 Schülern besucht. 9 Schüler waren 
während des ganzen Jahres nur Universität entlassen worden. Von 
den Lehrern [s. NJhb. XXI, 230.] war sn Ostern 183? der Dr. Georg 
Hezzenberger geschieden [s. NJbb. XXIV, 231.], und sein Nachfolger 
wurde der Lehrer Gustav H. J. PA. Volkmar (geboren in Hersfeld 1809) « 
vom v Gymnasium in Cas»zl. Ausserdem wurde der Dr. IVilh. Mich. 
Eichenauer aus Friedewaid als Lehrer der französischen Sprache ange- 
stellt, der Hülfslehrcr Dr. IViskemann zum ordentlichen Lehrer er- 
nannt, der Candidat Jforl Wilh, Piderit (geboren in Witzenhausen 
1815) zu seiner praktischen Ausbildung interimistisch hierher versetzt, 
und der Lehrer Dr. Deichmann erhielt eine jährliche Gehaltszulage von 
100 Rthlrn. Dero su Ostern 1838 von dem Director Dr. Wilh. Afua- 
scher herausgegebenen Jahresbericht ist als Abhandlung beigegeben: 
Specialen quaestianum lexilogicarum de voeibus Graecia cum e. «yioc ro- 
dieiiua' cognatie. Scripsit Gutt. H. J. PA. Volkmar, [Cassel gedr. bei 
Hotop. 50 (32) S. gr. 4.] und mit derselben hängt genau zusammen 
eine zweite Schrift, welche derselbe Verfasser zur Erlangung der 
philosophischen Doctorwürde an der Universität in Marburg geschrie- 
ben, nber auch unter folgendem Titel besonders herausgegeben hat: 
De verbi legendi natura atque progenie y praeeipua verborum relegendi et 
religendi ratione habita , Commentatio lexilogica. Scripsit Gust. Volkmar. 
[Hersfeld gedr. b. Schuster. 1838. III S, 8.] Beide Abhandlungen brin- 
gen etymologische Erörterungen über Ableitung und Bedeutung der 
Wörter äytog und religio. Das erstere Wort wird auf den Stamm oy 
in ayo> zurückgeführt, den der Verf. zunächst von den Stämmen «y 
in ctyvvpt, aiy in dtoaco, ulylq, ecf£, dntccivm etc., a% in a%opai y «yzoc, 
anrj etc.', a in arjfju und dttog und cu in etbog scheidet, aber mit den 
Stammen eryer und «y verwandt sein lässt. Diesem Stamme ety legt 
er die Grundbedeutung des Bewegen» (movere et motum esse) bei, 
welche sich specleller durch die Bedeutung Fähren in den WW. ayo's, 
ayqfia, rjyioftat , aytoyoc, «ytvoj, vielleicht auch in dytXtfy und 
vyilri, dorqh '/Vagen in ayyoc und dyyiXXm , durch Anregen in aya'oo), 
uyaiv , und durch Bewegen und Treiben in den Stämmen etya und «y 
ausgeprägt habe. Vom Stamme ayet kommen Syapm, aydopai, 
«yer/opca, ayd^ofiat (lanter Passivformen in der Bedeutung von getrie- 
ben werden und bewegt sein ; «ya£«> bei Sophokles ist alleinige Äus- 
»), die Adjectiva ayTjtds, oyavog , ayacjo$, «ye#o«, die Sub- 
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stantiva ayrj , ayaoficc und der als Partikel gcbrauchto Accnialiv ayccv 
(erstaunlich, vou'uyrj , zuerst von Piadur gebraucht, woher seine do- 
rische Form). Alle diese Wörter hoben gemeinsam , das* sie nur von 
der inneru Bewegung* der Seele gebraucht sind. Eben fo ist es bei 
dem Stamme <ry, von welchem a£oum, Sytog y to Syog and ay°?> 
©ryjfc and etypoe kommen, ayiog ist aUo in teiner Grundbedeutung ie 
qui animum agitat sive terrendo sive ad reverentiam compcllrndo. Dies 
Alles setzt der Verf. im 1. Capitel teiner Abhandlung S. 4 — 21 aus- 
führlich auseinander, und lasst dann im 2. Capitel eine raisonnirende 
Ucbereicht der Ansichten früherer Sprachforscher von diesen Wortern 
folgen. Die zweite Schrift beginnt in Cap. I. von den beiden WorUtäuunen 
Ii gare und legere, von denen das Wort religio abgeleitet worden ist, 
stellt die WortstÄmme lig und leg als wesentlich von einander verschie- 
den auf, sucht die zu beiden gehörigen ähnlichen Stämme auf, und 
schliesst mit der Bemerkung, dass ein dritter Stamm , vnu dem sich 
religio ableiten lasse, in der lateinischen Sprache nicht au finden sei« 
Die folgenden 3 Capitel S. 9 — 111. beschäftigen sich dann mit einer 
überaus sorgfältigen Untersuchung über den Stamm leg oder das Wort 
legere und dessen Oompositn und Derivata. Der Verf. beginnt von 
dem Stamme lec , des mit dem griechischen Stamme Xtz und deua 
deutschen liegen (ligan) und legen (lagjan) harmonirt, in den Wörtern 
lechis, lectiea, lecUrternium , tupeUex etc. sieh repräsenttrt und als von 
legere wesentlich verschieden bezeichnet wird. Auch der Stamm leg; 
in /er, legare etc. wird vnn legere getrennt , und ihm die Bedeutung 
des tu Grunde Legens vindicirt. Legere aber vom Stamme leg oder 
See soll die Grundbedeutung haben hintereinandernchmen , Tht'd vor 
Tkeil* Stück nach Stack, punktweu nehmen, was ^ der Verf. dadurch 
darzuthun sucht, dass er den gosammten Sprachgebrauch des Worte« 
durchgeht and in ziemlich natürlicher Weise die einzelnen Formeln 
auf jene Bedeutung zurückfährt. Zagleich macht er darauf aufmerk- 
sam, dass man bei der Handlung des Naehetnandcrnchmcu* Object, 
Mittel und Zweck derselben na scheiden habe, und bahnt sich so den 
Weg zu den Bedeutungen augnehmen oder traWe«, sammeln, lesen, 
aufwickeln etc. und zu der Bemerkung, dass in den Formeln eentibme 
(ocutfs, nurlbus, aurtbue) und mente (animo) legere jenes Nachcinander- 
nehmen natürlich in die Bedeutung Hes Heaehtene übergehe. Ebenso 
werden die abgeleiteten Wörter legio (Soldatennnsnahine, Soldatenlese, 
passivisch), legumen (Lesefruoht), legitare, lector, lectio, aquilcs y 
elegant (was noch die Nebenrichtung des tiifors in die Bedeutung auf- 
genommen hat) dahin zurückgeführt, und die in der Grundidee zu- 
sammenstimmenden , aber in der Entwickelung etwas abweichenden 
griechischen und deutscheu Wörter tiyttv und /esen verglichen. Die 
Cotnposita von legere sind in drei Clnssen getheilt: 1) solche, welche 
in der ersten Sylbe des Stammwortes das c beibehalten , wie praelego* 
intcrlcgo etc., und in denen die Grundbedeutung de» Wortes legere am 
reinsteo bewahrt Ist. 2) diejenigen , welche da« c in t verwandeln, 
aber im Perfcct legi bilden , eiigo, 4eligo , seiif©, colli go; in ihnen 
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i»t die Bedentuhg ne/wien vorherrschend, und keines derselben wird mit 
den Begriffen litteras und ioca verbunden ; 3) diejenigen, welche die 
Verwandlung in l haben und das Perfecta in lexi bilden i intelligo, n&- 
gligo , ditig-o. Sie bedeuten nur das legere, welches durch geistige 
Mittel, sentibus nc mente , geschieht , und haben daher die abstra- 
ctere Bedeutung beachten, nämlich intelligere: zwischen andern Dingen 
Etwas nach seinen Munienten mit Sinn und Deuken nehmen, negligeret 
unachtsam sein , diiigere: Einen getrennt von Andern, vorzugsweise, 
besonder« genau beachten. Sie allein haben die tiigenthümlicbkeit, 
dnes ihre Participia intelligens, negligens, diligen$ (wovon Substan- 
tiv» auf — erttia stammen), reine Ädjectiva werden, während die übri- 
gen Participia praes. von legere und dessen Cempositi* immer ein Ob« 
ject bei sich haben. Dieser dritten Classe steht der Gebrauch des 
griechischen Xiyto und seiner Derivata am nächsten« Um aber dem ei- 
gentlichen Zwecke der Abhandlung näher zu kommen , behandelt der 
Verf. in Cap. IV. noch besonders die mit re gemachten Compositu von 
legere nnd will die beiden Wörter relegere und feiigere (gebraucht von 
Vigidius Fig. bei Gellips IV, 9.) geschieden wissen, von denen das 
erstere mehr auf das Nehmen äusserer Dinge sich besiehe, das letztere 
aber cur obenerwähnten dritten" Classe gehöre und der StammbegrifF 
zu religio sei. Die speciellere Begründung des Einseinen lässt sich 
liier nicht weiter ausziehen; allein versichern darf Ref., dass sie 
überall höchst sorgfältig, allseitig und genau ist, und dass das Buch 
eben so eine umfassende Untersuchung über den Wortstamm legere 
und dessen Sprachgebrauch enthält) wie auch über die Ableitung des 
Wortes religio eine bei weitem vollständigere und gründlichere sprach- 
liche Erörterung bietet , als sie neuerdings von Kitsche, Müller, 
Hahn, Paulus, Dietrich, Leidenroth, Bräunig u. A. gegeben worden 
ist. Uebrigens- ist des Verf.s Untersuchung, wie es scheint, nochV 
nicht vollendet, denn: es fehlt noch die Erörterung des Wortes reUgare 
und die specielle Zurückfährung der Bedeutungen des Wortes religio 
auf den Stamm religere. Auch hat der Verf* in dem oben erwähnten 
Programm noch eine dritte Schrift t Notio vocie religionia Romana per 
te spectata , Ubri dao, von sich angekündigt, welche in Cassel und 
Leipzig bei Fischer erscheinen soll. Das allgemeine Ergcbniss der 
beiden obigen Schriften aber ist, dass der Verf. zu den besonnenem 
Etymologen gehört, welche nicht Alles unter einander mengen, son- 
dern sich streng innerhalb der Grunzen derjenigen Sprache halten, zu 
der das Wort -gehört , und andere Sprachen nur erläuternngsweise 
benutzen; dass er ferner seine Etytaulegpeen mit guter Sprachkeant- 
niss und mit viel Scharfsinn und Besonnenheit durchgeführt, und end- 
lich seine Ansichten ziemlich probabel gemacht hat« Doch hat er 
nicht eine schlagende Und von selbst als wahr sich aufdrängende Be- 
weisführung erstrebt: wovon der Grund freilich grossentheils in dem) 
behandelten Worte religio selbst liegt, dessen Ableitung vielleicht 
immer zweifelhaft bleiben wird, lndess scheint, der Verf. zwei Haupt* . 
richtungea des Etymologen, die ihm vielleicht seinem Ziele noch 
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näher brachten , nicht tcbnrf genug aufgefaßt in haben. Die eine 
betteht in schieferer Entwiekelung der äussern Bildungsgesetze der 
Sprache. So wie sich nämlich vielleicht schon aus der Fern rdigio 
darthon liess, dass es von religare nicht abgeleitet werden kann (denn 
optio , poetidio und häemeeio beweisen nichts dnfnr) ; so hatte na- 
mentlich das j in religere noch mehr beachtet und tiefer untersucht 
werden sollen , welchen Gesetson überhaupt die Verwandlung des e 
in t in den Zusammensetzungen der lateinischen Sprache unterliegt. 
Zweitens aber musste anch die Grundbedeutung von legere wohl noch 
tiefer gesucht werden, weil das Hintereinandernehmen im Ganzen 
schon ein zu abstracter Begriff ist, als dass man ihn für den Urbegriff 
des Wortes halten konnte. Ueberhaupt hat wohl der Verf. zu sehr an 
den schon entwickelten und abstructen Sprachgebrauch des Wortes sich 
gehalten , während er die Untersuchung zunächst auf die concreteren 
Bedeutungen demselben hätte zurückführen sollen. Doch bleiben bei 
alle dem seine Leistungen vorzüglich, und Ref. wünscht sehr, ihm 
noch öfterer auf diesem Felde der Sprachforschung zu begegnen. [J.] 
HiLSBTOcnAussff. Das Ende Auguots vorigen Jahres erschienene 
Jahresprogramm des Gymnasiums fuhrt den Titel : Examinis publici et 
Jetut oratorii Solemma .... indieit Frid. Gu*U Kießling , Ph. Dr. AA. 
LL. M. etc. Proeettssa sunt Vireiliana 1) De Antonio MancmeÜo; 2) 
De Georgiern* I, 11. 21 — 23. 4? — 49. [Hildburghausen gedr. bei 
Gudow. 1838. 38 (28) S. 4.] Die lateinische Abhandlung hat den Prot. 
Dr. TA. F. G. Heinhardt zum Verfasser, und beginnt mit einigen lite- 
rarhistorischen Nachweisungen über Antonio Mancinelli , den ältesten 
und von dem Hrn. Verf. wahrscheinlich zu hoch gestellten Erklärer der 
Bucolica und Georgien Virgils, und über den literarischen Zustand Ita- 
liens in jener Zeit ; woran sich dann die Erörterungen über die er- 
wähnten Stellen der Georgien anschließen. Die letztern sind gegen 
Wagners Bearbeitung des Virgil gerichtet, und sollen in den beiden 
ersten Stellen das Aneehn der raedieeischen Handschrift bekämpfen, 
aus welcher man zwei Lesarten aufgenommen habe, welche an Elgans 
und Richtigkeit den Lesarten der altern Ausgaben nachständen. In der 
ersten Stelle nämlich will der Verf. geschrieben wissen : Et vos, agresium 
pr, nttmina, Fauni, Fette pedem, Faunique pedem, Dryadetque puellae, d.i. 
„Auch ihr näheren Mächte der Landbewohner, o Faunen, Hebet den 
Fuss, ihr Faunen , den Fuss, ihr dryadischen Mädchen ,•* und verhan- 
delt umständlich über die Eleganz der Wiederholung des Wortes pe- 
dem, und über die Müssig - und Bedeutungslosigkeit des von dem 
Codex Medic. gebotenen Feite simni Fauni que pedem etc. Nur hat 
derselbe dabei nicht bemerkt, dass er durch die gebilligte Lesart dem 
wiederholten pedem einen Nachdruck giebt , welchen es in dieser 
Stelle nimmermehr haben darf, da der Ton des Satzes offenbar auf 
vom und dem dazu gehörigen fauni und Dryade» pueüae liegt; und dass 
ferner dadurch das dem zweiten Fauni angehängte que geradezu sinn- 
end sprachwidrig wird. Vielmehr ist der Sinn der Stelle: ' Ihr auch, 
o Faunen, Faunen und Dryaden zugleich, hebet den Fuss , ' und die 
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Anadiplotis sowie die Eleganz der Stelle beruht vieiraehr. in der Wiew 
derholung und Steigerung de« Wortes Fnuni, welche in ähnlicher 
Weise gebildet ist» wie das Aen. XII, 856. vorkommende Parihut, 
Parthu» eive Cydon, und es ist nlso das vom Cod. Med, gebotene 
simul schon da \m nothwendig, weil son*t das doppelte que (aimul et 
Fauni et Dryade«) anstößig sein würde. Die von Hrn. K» angeführ» 
ten Beispiele der Anadiplosis sind von ganz verschiedener Art. Kiclit 
gelungener ist die Erörterung der zweiten Stelle, wo für das gewöhn- 
liche non ullo semine die verdorbene Lesart non nullo semine gebilligt 
und dies durch ntinulissimo , Jan tum non nullo erklärt, überhaupt der 
Vera übersetzt wird: „die ihr das neue Getreide in winzigem Saaiuen 
erhaltet." Der Zusammenhang der Stelle zeigt deutlich» dass die 
Felderzeugnisse , welche ungesäet wachsen (das nämlich sind frugea 
non ullo semine natae) den wirklichen Saaten (sali*) entgegengesetzt 
sind ^ und dass also non ullo semine fast soviel ist als non utta sationet 
„qui fruges non satas n litte) et qui ende imbrem demittttis. " Ja selbsl 
in der zu Hülfe gerufenen Stell« Georg. II. 400. darf nicht non uulla 
'est olcis eullura geschrieben werden. O bschon nämlich dort der Ge- 
danke, dass der Oelbanm nur geringe Wartung und Pflege brauche, 
an sich nicht falsch ist, so wird doch niemand in einem Solchen Falle, 
wo die geringe Wartung des Oelbaums der grossen Arbeit, welche 
der Weinstock macht, entgegengestellt werden soll, dieses gering 
durch non nullus ausdrücken, ebensowenig, als man in dieser Vor-, 
tiindung aliqua cultura sagen konnte. Beides nämlich giefeft einen inde-, 
iiniten Begriff, wahrend der Gegensatz einen deliniten verlungt. Dem- 
nach inuss auch dort non ulla stehen bleiben. Recht glücklich aber hat 
Hr. R. die dritte Stelle, Georg. I, 48. f. erläutert, und nachgewiesen* 
dass die Brachäcker in fettem Boden das erste Mal in der Witte de« 
Januars gepflügt (gestürzt, proscindebantur), dnnn im Marz gewendet 
(offringebantur sive Iterabantur) , hierauf im September noch einmal 
gewendet (gerührt, tertiabantur) und zwischen October und Deccmber 
endlich zur Saat geackert wurden (lirabantur), so dass demnach die An- 
gahe Virgils durchaus richtig ist. Umständlich ist auch 'der unbe- 
gründete und an sich nicht glaubliche Einfall Wagners zurückgewiesen, 
dass der Dichter Vt. 47 — 49. erst in späterer Zeit dem Gedichte bei- 
gefügt und, sie mit den übrigen Versen in Einklang zu bringen, «er- 
gessen habe. Es genügte zu dessen Widerlegung schon die NachWei- 
sung, dass in der ganzen Stelle kein Widersprnch enthalten ist. — 
Das Gymnasium entliess in dem vergangenen Schuljahre 2 Schüler 
nur Universität und war überhaupt in seinen fünf Clas«ea von. 64 
Schülern besucht, welche von 12 Lehrern , nämlich dem Consistorial- 
rath und Dir. Dr. F. G, Kießling , den ProJT. Dr. L. Reinhardt und' Dr. 
H, Fischer, dem Lehrer der Mathematik und Physik Dr. IV. Büchner, 
den ordentlichen Lehrern A. Weidemann , Dr. R. Diezeck und Dr. A, 
Doberent, und vier Hülfslehrern , unterrichtet wurden, vgl. KJbb. 
XXI, 230. [J.] 

LiioaiTZ. Die zu Ostern vorigen Jahres erschienene Ankündi- 
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gurtet * tmd Kinlnduogsschrift zu der öffentlichen Prüfung der Schüler 
der ttitterakademie enthalt statt der Abhandlung Datei" dem Titel« 
Abtaham een Bibran, »eine Stidien , seine, Reigen, «da Briefwechsel, 
nach gleichzeitigen Urkunden und Quellen aus der Bibliothek der kön. 
Bittetakademie eil Wdgntts, Von Dr. Ftiedr. Schulze > Profeetor und 
Bibliothekar, [1838. XVI S. n. 23 S. Jahresbericht 4.] eine ziemlich un- 
bedeutende Biographie des genannten Herrn, welche eich eigentlich 
nur ober dorm Schal- und Studienzeit [so Endo dot 16. 
derts} verbreitet, und ia folgender altfränkischen Weise 
ist! , 4 Dass es recht und billig, auch Gott gefällig, vornehmer hoch- 
begabter Leute laage nach ihrem Absterben aufs ehrlichste und beste 
so gedenken, ist offenbar, weil die Heilige Schrift selbst solches 

thut: und Sirach engt (44, L): Abo wollen wir nun 

auch erzählen und bedenken Abkunft, Leben, Wandel und seligen 
Abschied des weiland Herrn Abraham von Bibran ; ist der Ehren und 
»Ohl würdig, dass seiner nimmermehr vergessen werde* u 
Die Akademie war im Schuljahr von Ostern 1837 bis dahin 
1838 von 100 Zöglingen besucht und entliess 7 zur Universität. WähV 
rend dieser Zeit gab der Superintendent Müller den öffentlichen* Boll- 
gtonsunterricht , welchen er seit 20 Jahren in 2 wöchentlichen Stun- 
den besorgt hatte, wegen vorgerückten Alters aaf und es wurde der- 
selbe dem Diaconus Peters übertragen, Ende Octobers 1837 wurde 
der bisherige Lehrer am Stadtgymnasium Joh. Karl Christian Mayer 
(geboren In Magdeburg am 12 Juli 1199) als Inspector und Lehrer an- 
gestellt. Im neuen Schuljahr Ist bekanntlich der Studiendirektor Dr. 
Christ. Fürehteg. Becher gestorben und der Schulamtscandidät Friedrich 
Blau als Inspector definitiv angestellt worden, vgl« NJbb. XIX, 362. 
Der Lehrplan der Anstalt ist sehr reich, nnd war im vorigen Jahre 
folgeodermaassen gestaltet: , 

in X II» III. IV. V. 
Griechische Sprache 5, 6, 4, 4, — wöchentl. Lehrstund. 
Lateinische 9, 8, 8, 8, 8 

Deutsche 2, 2, 2, 2, 2 

Hebräische 2, — f , — , — , 

Französische 4, 6, 0, 4, 2 

Religion 2, 2, 2, 2, — 

Phi los. Propädeutik 1, — « — , — , — 
Mathematik 4, 4, 4, 4, — 

Physik 2, — 

Cieoprnphio *— - , 2, 2, 2, — ■* 
Naturgeschichte *— , 2, 2, 2, — 
Geschichte 2, 2, 2, 2, — 

Gesang 1, 1, 1, 1, — 

Kalligraphie — , — , 2, 2, — > 

Handzeichnen r i 2, 2, 2, 2, — 
Planzelcbnen — , 4, — , — 

^37, 36, 41, 35, 12 [J.] 
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Lissa. Das dasige Gymnasium war im Schuljahr von Ostern 1837 
bis dahin 1838 von 284 Schulern besucht, Ton denen aru Ende noch 26*4 
anwesend waren. Zur Universität gingen 3 Schüler, vgl. NJbb. XXII, 
228. Im Lehrerpersonal ging keine Veränderung vor, ausser dass 
der provisorische Lehrer Marine im Januar 1838 definitiv als Lehrer 
der untern Gymnasialclassen angestellt wurde. Die zu dem am Schlug 
des genannten Schuljahres erschienenen Programm gehörige Abhand- * 
lung ist als besondere Schrift unter dem Titel : die Wiedereinführung 
der Leibesübungen in die Gymnasien , betrachtet vom Professor E. C. 
Olawsky, [Lissa bei Günther. 1838. 72 S. 8.] herausgegeben wprden, 
und behandelt einen in der jüngsten Zeit vielbesprochenen und mit den 
Gymnasien in enge Berührung gebrachten Gegenstand, welcher dem« 
nach allerdings die Aufmerksamkeit der Schulmänner in besonderm 
Grade auf sich ziehen muss. Der Verf. hat den Gegenstand ziemlich 
allseitig behandelt und mit Ruhe und Besonnenheit erörtert, und da 
er neben ausführlicher Nachweisung der Hemmnisse und Ungnnst, 
welche diesen Leibesübungen im Wege stehen , und neben der Andeu- 
tung ihrer möglichen Beseitigung die Dringlichkeit einer solchen Kör« 
perpflege bei der Jugend, die Art und den Gang einer eaehgemässen 
Ausführung und den daraus erwachsenden Nutzen recht gut erörtert, 
so verdient seine Schrift allseitige Beachtung und wird nicht ohne 
wohlthätigen Einfluss bleiben. Nur hat Hr. O. den Gegenstand zu sehr 
aus dem allgemeinen Gesichtspunkte betrachtet, und darum zumTheil 
nur wiederholt , was schon oft und im Einzelnen selbst treffender ge- 
sagt ist. Wünschenswertber war es jedenfalls, dass er die gymnasti- 
schen Ucbungen entweder aus dem Gesichtspunkte des Staates und 
seiner Einwirkung auf dieselben , oder noch besser aus dem Gesichts- 
punkte der Schule betrachtet hätte. Die letztere Idee liegt zwar der 
Schrift zum Theil mit zu Grunde, ist aber nicht scharf und gnügend 
genug herausgestellt , Da ü beigen 6 die Schrift theitweise in einem ge- 
wissen Gegensatz zu einigen Aeusscrungen des Referenten in diesen 
NJbb. geschrieben ist, und der Gegenstand überhaupt der weitern Er* 
örterung noch bedarf; so scheint es nicht unzweckinässig hier noch 
einige weitere Bemerkungen folgen zu lassen. Die weitverbreitete 
Abneigung gegen gymnastische Uebungen leitet Hr. O» im Gegensatz 
zu dem in den NJbb. XVIII, 434 gegebenen Bemerkungen sehr weit 
her, und meint, dass schon die ganze Weltanschauung der germanischen 
Völker, im Gegensatz zu der griechisch-römischen, die entschiedene 
Richtung auf das geistige Leben bedinge, und dass dieser von der christ- 
lichen Religion hervorgerufene Gegensatz durch die Kirche und Theo- 
logie und durch die zu Hülfe genommene Philosophie vollständig aus- 
gebildet worden sei, weil die Scholastiker durch die als eigene Di- 
sciplin ausgebildete Psychologie die veränderte Weltanschauung be-* 
gründen halfen, und nun durch die Theologie alle Wissenschaft 
immer mehr zur Ueberschätzung der geistigen Thätigkeit sich hin- 
neigte, bis in den zuletzt verflossenen Jahrhunderten der Mensch, we- 
nigstens der Gelehrte, den Gebrauch seiner Gliedmassen fast ganz 
N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXV. Hft. 1, 7 
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verlernte. Die Universitäten und Schalen, so wie äussere Verhältnisse, 
namentlich die Einführung stehender Heere und die Entfremdung- vom 
Kriegswesen, das durch den 30jährigen Krieg erweckte allgemeine Be- 
dürfniss nach Ruhe und der immer schärfere Gegensatz des bloa mit 
der Feder wirkenden Gelehrten haben jene Richtung vollends ent- 
schieden. Bei dieser im Allgemeinen richtigen Erörterung ist nur der 
Einfluss der theoretischen Wissenschaften su hoch angeschlagen, und 
das weit wesentlichere Einwirken des praktischen Lebens su wenig 
hervorgehoben. Die Ritterschaft und die Kirche bilden von Anfang 
an einen scharfen Gegensatz, und während jene'' die körperliche Aus- 
bildung als eigentümliche adelige Kunst in ausschliesslichen Besitz 
nahm, so sicherte sich die Kirche den Besitz der Wissenschaft, und 
in Bezug auf das Leben und den Staat blieben körperliche und geistige 
Thätigkeit zu allen Zeiten so sehr getrennt, dass wechselseitig die eine 
von der andern verachtet wurde. Ja jemehr das wissenschaftliche 
Leben gerade in den nichtadeligen Standen sich herausbildete, je 
mehr seit dem fünfzehnten Jahrhundert das adelige Vorrecht der 
Körpergewandtheit zurückzutreten und bedeutungsloser zu werden 
anfing, zuletzt nur noch in dem Kriegshandwerk eine theilweise Gel- 
tung behielt, je mehr die immer steigende Ausdehnung der Wis- 
senschaft und das Beschränken des Staatsdieners auf rein geistige 
Thätigkeit fast nothwendig zur Vernachlässigung der Körperbildung 
drängte; desto näher lag es, dass die Schul - und Unterrichtsanstalten 
der gymnastischen Bildung wenig Aufmerksamkeit schenkten. Was 
von derselben ja noch blieb , das nahmen die Universitäten als Ei- 
genthum in Anspruch, stellten sich aber auch allmälig auf den Stand- 
punkt, dass die auf blosse Reit- und Fechtübungen beschränkte Gym- 
nastik nur als geduldete Kunst erschien. Uebrigens hätte Hr. 0. 
nicht übersehen sollen , dass in dem 16. Jahrhundert allerdings das 
Bedürfniss gymnastischer Uebungen gefühlt worden ist. In der 
Zwickauer Schulordnung vom Jahre 1523 sind sie geradezu vorge- 
schrieben, und es wäre vielleicht der Untersuchung werth, ob und 
wie weit damals Versuche zur Ausführung dieser Vorschrift gemacht 
worden sind. Nächstdem empfahl Hieronymus Mercurialis diese Ue- 
bungen durch sein weit verbreitetes Buch de arte gymnastica [Venedig 
1569, zuletzt Amsterdam 1672.), und dasselbe thaten nach ihm Nico- 
la us Winmann Columbetes und Heinrich von Günterods Mit kluger 
Einsicht bauten diese Männer ihre Empfehlung auf die alte griechi- 
sche Gymnastik , und benutzten die einreissende Ueberscbätsung des 
Alterthums für ihren Zweck. Dennoch aber blieb die Empfehlung 
ohne Erfolg, — und allerdings konnte sich auch der entschiedenste 
Bewunderer des Alterthums nicht verbergen, dass zwischen Zweck 
und Ziel der griechischen Gymnastik und der griechischen Jagendbil- 
dung überhaupt und dem der neuern Zeit ein gewaltiger Unterschied 
sei. Nüchstdem hatten jene Gelehrten auch die Darstellung der alten 
Gymnastik nicht genug ihrem Zwecke angepasst, und den Gegensatz 
zwischen Gymnastik, Agonistik und Athletik und die verschiedenen Bestre- 
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bongen der einzelnen grirch. Staaten eben so wenig scharf geschieden, 
wie den Gegensatz des Alterthurae und der nenern Zeit, und die nur 
sehr relative Brauchbarkeit der alten Gymnastik für unsere Bestrebun- 
gen fast gar nicht beachtet Wie leicht überhaupt die Benutzung der 
alten Gymnastik der Empfehlung der Sache mehr schaden als nützen 
kann, lässt sich schon aus der hierher gehörigen neusten Schrift: Die 
Gymnastik der Hellenen , ein Vernich von Gerhard Löbker, [Münster, 
Deiters. 1835. 104 S. 8. 12 gr.] ersehen. Auch dort soll durch die 
alte Gymnastik und durch die Beschreibung ihrer wesentlichsten Ein- _ 
richtung die Turnkunst empfohlen werden. Allein obschon der Verf. 
•eine Darstellung der griechischen Gymnastik nur cur Belehrung der 
Laien geschrieben hat, so kann doch auch denen kaum verborgen 
oleiben , dass er nur die Lichtseiten derselben hervorgehoben und alle 
Schattenseiten unbeachtet gelassen hat. Nächste! em ist es auch nicht 
so gar schwer zu bemerken, dass der Verf. die alte Gymnastik nicht 
zureichend gekannt , und namentlich die der Spartaner ganz verkannt 
hat, weil er die mit ihr wenig zusammenhängende Diamastigosis, eine 
uralte religiöse Feierlichkeit, zum Mittelpunkte der Gymnastik macht ; 
dass er ferner die Gymnastik und Athletik nicht genug scheidet, und 
dass er endlich den Fehler begeht, die Gymnastik des weiblichen Ge- 
schlechts als weitverbreitet und viel gepflegt bei den Griechen darzu- 
stellen , während sie doch bei den Ioniern und Attikern unerhört war. 
Dass dergleichen Versäumnisse und Irrthümer den Gegenstand nicht 
empfehlen, sondern bei dem Leser den Verdacht der Ueberschätzung 
oder eines parteiischen Strebens nach Täuschung erregen , liegt am 
Tage und bedarf nicht des weitern Beweises. Doch um zu Hrn. O. 
zurückzukehren, so wollen wir nicht mit ihm über die Behauptung 
rechten , dass vor 100 oder 150 Jahren die Möglichkeit der Einführung 
der Leibesübungen in die Schulen noch viel unwahrscheinlicher gewe- 
een sei, als jetzt, obschon wir anführen konnten, dass der damals 
vorhandene grossere oder doch blindere Reepect vor den Gelehrten- 
schulen eine wesentliche Erleichterung geboten haben würde. Allein 
die gegen das Ende des vor. Jahrhunderts von Basedow, Campe, 
Salzmann und Gutsmuths versuchte Einführung gymnastischer Ausbil- 
dung der Jugend hätten* wir schärfer beachtet gewünscht, und gern 
auch den Umstand geltend gemacht gesehen, dass der entstandene 
Zwiespalt zwischen den Philanthropinen und den strengen Gelehrten- 
schulen ein wesentliches Förderungsmittel der Abneigung gegen jene 
Hebungen wurde. Eben so war bei den von Jahn und Eiselen seit 
1810 eröffneten und nach den Kriegsjahren sehr in Aufnahme gekom- 
menen Turnanstalten nicht blos die in ihnen eingerissene demagogi- 
sche Richtung und das Einschreiten der Regierungen zu erwähnen, 
sondern ganz besonders hervorzuheben, dass die unter den Turnern 
beförderte Ungeschlachtheit und Abweichung von den Sitten und An- 
Standsgesetzen der Zeit, worin man unbegreiflicher Weise den Weg 
zur Wiedererweckung der deutschen Kraft finden wollte , jenen Turn- 
schulen in der öffentlichen Meinung weit mehr geschadet hat, als all» . . 

7* 



Digitized by Google 



100 Schul- and Universitätinachrichten, 

Verbote der Regierungen. Ueberhaupt wird, wenn einmal" von den 
Hindernissen der Einführung gymnastischer Uebnngeu im Allgemeinen 
die Rede sein soll, die dem Zeitgeist und der herrschenden Volksan- 
» eicht widerstrebende Richtung, welche man beider Einführung und 
Ausübung dieses Bildungsmittels häufig au schroff hervortreten Hess, 
nicht als das geringste Heinmniss anzusehen sein , und darf von dem, 
welcher eben auf Beseitigung der Hindernisse hinarbeitet , nicht un- 
beachtet bleiben. Wie mancherlei gegründete Ausstellungen sich 
gegen die Turner des vorigen Jahrzehends einwenden lassen, kann 
man unter Anderem aus Joh. Casp. Ihlings Programm : lieber das Tur- 
nen und Fechten auf Gymnasien. Ein zeitgemässes Wort, [Meiningen 
1829. 4.] ersehen. Obgleich nämlich dieser Gelehrte seine Ausstellun- 
gen bis ins Extrem getrieben und überall Bedenken gefunden , des- 
halb auch schon damals vielfachen und bittern Tadel [vgl. die Wider- 
legung von Wippert im Hesperus 1832 Nr. 132 — 144] erfahren hat; 
so ist dennoch dies und jenes unwiderlegbar geblieben, und mag wenn 
auch nicht als Gegenbeweis gegen den Nutzen gymnastischer Uebun- 
gen, doch als Wariuingsinittel angesehen werden, dass man diejenigen 
nicht sofort verdammt, welche davon das Heil unserer Jugend nicht so 
unbedingt erwarten. Was nun die Notwendigkeit und Dringlichkeit 
gymnastischer Korperpflege der Jugend anlangt, so hat Hr. O. dieselbe 
vielseitig und treffend dnigethan , und namentlich auch darauf hinge- 
wiesen, dass nicht blos die studirende Jugend, sondern vornehmlich 
auch die meisten Handwerker derselben recht dringend bedürfen. Zu- 
gleich legt er den Aerzten die Pflicht auf, das Publicum von der Not- 
wendigkeit der Gymnastik zu überzeugen' , und wundert sich , dass dies 
von denselben bisher nicht fleissiger geschehen sei , und dass nament- 
lich Lorinser bei seiner Anklage der Schulen der Gymnastik, als des 
zuverlässigsten Abhülfsmittels der von ihm gerügten Jtigendentkräftung, 
mit keiner Sylbe gedacht habe. Erst in Folge des Lorinserschea 
Streites sei von mehrern Aerzten und besonders auch von den Gymna- 
sialrectoren die Notwendigkeit der Gymnastik allseitig in Anregung 
gebracht wordeu. Hierbei ist wohl die S. 50 ausgesprochene Behaup- 
tung nichj ganz richtig, dass man von dem Anfange des dritten De- 
cenniums dieses Jahrhunderts bis zum Erscheinen der Lorinserschen 
Schrift ängstlich vermieden habe, die körperliche Erziehung zur 
Sprache zu bringen , und ihr erst in der neusten Zeit wiederum eipe 
ziemlich ausgedehnte Theilnahme und die verdiente Berücksichtigung 
geworden sei. Vor Lorinsers Streit fällt ja C. F. Koch's ausgezeich- 
nete Schrift: die Gymnastik aus dem Gesichtspunkte der Diätetik und 
Psychologie [Magdeburg, Creuz. 1830. 8.], welche bisher immer für 
das gediegenste ärztliche Gutachten über diesen Gegenstand ange- 
sehen worden ist, und anderes Hierhergehörige haben Merkel in der 
Vorrede zu EUas KaUisthenie [Bern 1829.], Bresen in der Schrift: die 
öffentliche Erziehung aus dem Gesichtspunkte des Staates [1831], Wurzer 
in dem Versuch über die physische Ersiehung der Kinder [3. Aufl. Mar- 
burg 1832.] und Andere geliefert. Was aber die Aufmerksamkeit der 
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Gymnasien auf diesen Punkt anlangt, so gab ja 1829 St > aas sein aus- 
gezeichnetes Gutachten lieber die Nothwendigkeit geordneter Leibes- 
übungen für die Gelehrtenschulen [Erfurt, 4.] heraus, und das Jahr 
darauf erschien Kirchner» gleich nachdrückliche Oratio de gymnasticea 
in gymnasiis restituendae necessitate. [Stralsund, Löfler. 8.] Nicht min- 
der führte TA. F, G. Reinhardt in dein Programm: Juvenilem audaciam 
ei quis meliorem ad usum diseiplina conformet, feritatem e scholis, duella 
ex academiis tantum non omnia expvlsum in", [Saalfeld 1829.4.] den 
Grundsatz durch, dass Geistesstitrke die erste und wichtigste Tugend 
des Menschen sei, und auf ihre Erlangung vorzüglich die erste Er- 
ziehung, vornehmlich auch durch zweckmässige Leibesübungen, hin- 
wirken müsse; und A. Gerhardt stellte in dem Spe versehen Programm 
vom Jahr 1829 die Gymnastik als Heilmittel gegen Genus ssveht und Ver~ 
weichlichung der studirenden Jugend dar. Desgleichen waren vor dem 
Lorinserschen Streit an mehrern deutschen, namentlich auch preussi- 
schen Gymnasien bereits neue Turnübungen eingeführt, und von Paris 
aus versicherte sogar Froissent in der Jj Art d elever let enfans , censi- 
dtrations sur Veducation physique et morale [183$. 8.j, dass in der gym- 
nastischen Normalschule des Obersten Amoros in Paris nicht nur alle 
Gefahr des Turnens durch Turngürtel und ausgespannte Metze besei- 
tigt sei, sondern dass man auch durch dasselbe in der Jugend mora- 
lische Gesinnungen zu wecken verstehe. Ueberhaupt hat der Lorin- 
sersche Streit nur bewirbt, dass man entschiedener und allseitiger dar- 
an dachte, gymnastische Uehungen wieder in die Gymnasien aufzu- 
nehmen; die allgemeine Nützlichkeit derselben aber war schon längst 
von Peter Frank , Gutsmuths, Jahn, Passow, Thiersch, Niemeyer, 
Friedr. Jacobs , Weiss, Natorp, Zerrenner, Zarnack u. A. dargethan.. 
Darum haben auch die neuesten Schriften über die Notwendigkeit der 
Gymnastik im Wesentlichen nichts weiter gebracht , als was man bei 
jenen schon findet* Wir wollen uns hierbei nicht auf Schriften beru- 
fen, wie : die Wiederaufnahme der Gymnastik, ein Wort an Deutschland» 
biedere Volkshchullchrer , von J» Schmitt [Mainz, Wirth. 1837, 47 S. 8. 
6gr.], weil deren Verfasser eben den Zweck hat, die Nützlichkeit der 
Gymnastik nur durch die zusammengestellten Zeugnisse von Gutsmuths, 
Jahn, Passow, Zeller, Weiss, Natorp, Zerrenner, Zarnack etc. zu be- 
weisen, und von seiner Seite nur das excentrische Lob hinzufügt, dass 
allein in dem Turnen Rettung für die entmannte und entnervte deut- 
sche Jugend zu finden sei. Aber seihst die umfassende Schrift des eif- 
rig«ten Vertheidigcrs der Gymnastik in unserer Zeit, nämlich die 
Zwölf Lebensfragen, oder, ist das Glück eines cultivirten und wohlge- 
ordneten Staates allein durch eine geregelte geistige Erziehung zu be- 
s gründen, oder rmiss nicht unbedingt auch die physische damit ver- 
binden werden , zur Behcrzigvng gestellt von J. Ad. Lttdw. Werner 
[Dresden, Arnold. 1836. XVI und 96 S. gr. 8. 14 gr.], giebt, wenn 
man die Uebertreibungen abrechnet, blos dasjenige , was von Peter 
Frank und Gutsmuths an bis auf Koch und Kirchner herab gesagt ist, 
nur in neuem Kleide wiedejr, und meist lango nicht so gut wie jene. 

■ 
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weil sie bei allem Eifer das wahr» Wesen der gymnastischen Uebnngen 
doch nicht herauszustellen weiss, weil die Darstellungsweise nicht kräf- 
tig und iiiessend ist, weil zu viel in die Gymnastik, nnd namentlich zu viel 
Spielereien, hineingetragen, viel zu viel für sie gefordert, und ihr Nutzen 
zu hoch angeschlagen ist. Man sieht dies schon, wenn man jene zwölf Le- 
bensfragen selbst überblickt, welche in folgender Form dargelegt sind: 
1) Welche Nachtheile werden im Allgemeinen durch die physische 
Erzjehungsweise vermieden und welche Vortheile erlangt? 2) Wel- 
che sind die Ursachen, wodurch die so häufig überhandnehmende Eng- 
brüstigkeit, schiefe Körperhaltung nnd ähnliche Uebel herbeigeführt 
werden, und wie sind sie zu erkennen ¥ 3) Welchen Einfluss haben 
die Verkrümmungen auf die Gesundheit des Körpers und Geiste«? 
4) Welche Mittel stehen jedem Lehrer so Gebote , ohne gerade förm- 
lichen gymnastischen Unterricht nehmen nnd ertheilen zu dürfen, an- 
gehende Verwöhnungen des Körpers zu unterdrücken, um den häufi- 
gen Vorwürfen der Eltern zu begegnen? 5) Wenn gymnastische Ue- 
bungen in einem Staate eingeführt werden sollen, ist es wohl dann auch 
hauptsächlich nöthig, dass eine der Sache allseitig kundige Oberauf- 
sicht bestellt werde, und wie hat alsdann diese bei der Wahl and 
Prüfung der Lehrer, welche jene Uebnngen leiten, su verfuhren? 
6) Welchen Nntsen gewährt die Gymnnstik für den Krieger und wel- 
chen für den Gewerbstand ? 7) Sind Leibesübungen ein notwendi- 
ger Theil weiblicher Korperbildung? 8) Welche Stelle nimmt das 
Tanzen unserer Zeit unter den nothwendigen Leibesübungen bei der 
weiblichen Körpcrbildung ein? 9) Kann das Reiten als eine der 
weiblichen Jugend angemessene Leibesübung anempfohlen werden? 
10) Wie kann ein Lehrer in Hinsicht des Anstandet; erfolgreich auf 
seine Zöglinge wirken? 11) Welchen moralischen, politischen nnd 
pädagogischen Nutzen gewahren Spiele? 12) Auf welche Weife nt 
der jetzt so sehr zunehmenden Entartung der Jugend, welche schon 
frühzeitig zu Verbrechern wird , entgegen zu arbeiten ? Es ist wahr, 
dass in dem Wcrnerschen Buche gar Manches steht, was jene frühem 
Vertheidiger der Turnkunst und Gymnastik nicht gesagt haben; allen 
wenn man auch hierbei die Uebertreibongen (z. B. dass in Chelson von 
277 kranken Kindern in 6 Wochen 233 durch gymnastische Uebungen ge- 
heilt worden sind) nnd überspannten Forderungen (z, B. dass der Staat 
ein allgemeines Landesdirectorium für Leibesübungen einführen müsse) 
noch übersehen will, so gehört das Uebrige meistentheils nicht tnt 
Sache oder muss wenigstens ganz anders begründet werden* Usbri* 
gens ist es an sich recht lobenswert« , die Resultate der frühere V**" 
theidiger immer wieder vorzuführen , damit sie im Volke mehr B»*" 
gang finden , und darum ist dem Wernerschen Buche eine recht we't 
▼erbreitete Beachtung zu wünschen. Allein vom rein wissenschaftli- 
chen Standpunkte aus darf man den allgemeinen Beweis von der Nute' 
lichkeit und Nothwendigkeit gymnastischer Körperpflege für abgsmacht 
ansehen, und Ref. kann daher nicht lüugnen, dass er von dem Herrn 
Prof. Olawsky vielmehr ein Eingehen auf speciellere Fragen erwarte* 
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hätte. Die für den Schulmann zunächst liegende Frage ist , wie weit 
die Schulen Fug und Recht" haben , oder wie weit ihnen dio Verpflich- 
tung aufgelegt werden darf, gymnastische Uebungen zu einem into- 
grirenden Theile ihrer Erziehung»- und Bildungsmittel zu raachen. 
Dieser, soviel Ref. weiss, noch nirgends gnügend erörterte Punkt 
hängt übrigens nothwendig mit dem zweiten zusammen, wie weit der 
Stuat sich veranlasst sehen müsse , diese eigentlich der häuslichen Er- 
ziehung zufallende Körperpflege der Jugend besonders zu bewachen, 
und sie nicht nur zum Gegenstande der Sanitätspolizei zu machen, 
sondern sie selbst zur öffentlichen Ausübung und Betreibung in den 
Schulen anzubefehlen. Bekanntlich hat das kön. Preuss. Ministerium 
des Unterrichtswesens die Gymnasien , so weit sie nicht Alumnenschu- 
len sind, von der Verpflichtung, für die körperliche Ausbildung der 
Jugend zu sorgen , freigesprochen und dieselbe der elterlichen Erzie- 
hung überlassen (vgl. NJbb. XXII, 121.); und es ist diese Entscheidung 
um so wichtiger, da ja Preussen bei der Verpflichtung aller geiner 
jungen Bürger zum Militärdienste ein besonderes Interesse hat, der 
Kürperpflege der Jugend eine grosse Aufmerksamkeit zu schenken. 
Indess für abgemacht darf man diese Fragen darum noch nicht anse- 
hen, sondern sie sind noch sehr der weiteren Prüfung werth, und pä- 
dagogisch mag dabei namentlich auch der Umstand ins Auge gefasst 
werden, ob nicht das Interesse vieler Eltern für die körperliche Aus- 
bildung ihrer Kinder und die Neigung der Jugend seihst eben durch 
Einführung der Gymnastik von Seiten des Staats und der Schulen 
wenigstens für den Anfang weit mehr geschwächt, als befördert werde, 
weil ja bekanntlich in der ganzen öffentlichen Erziehung das Gebotene 
leicht den meisten Widerstand findet, und weil es jedenfalls schneller 
zum Ziele führen wird, wenn man die öffentliche Meinung für diese 
Uebungen vorher anf anderem Wege erwecken und verbreiten kann. 
Nächstdem darf auch das Gymnasium nicht unerörtert lassen , ob es 
durch Einführung geregelter Leibesübungen den Zweck erreicht, wel- 
chen es zunächst erreichen will. In dem Lorinserschen Schulstreite 
hat sich die Meinung geltend gemacht, dass zwar die gegenwärtige 
grosse Erweiterung der wissenschaftlichen Studien auf den Gymnasien 
und das dazu tretende Streben vieler Eltern , diese Studien möglichst 
zu beschleunigen und darum die geistige Anstrengung des Knaben noch 
ausserhalb der Schule durch Privatunterricht zu vergrössern, für die 
Gymnasialjugend zu wenig Zeit zur körperlichen Erholung übrig lasse 
und also zur Schwächung des Körpers führe, dass aber eine weit 
grössere Schwächung desselben durch die unglückselige Neigung der 
Kinder und Eltern, die Körpererholung nicht in angemessenen Jugend- 
spielen , sondern in unzweckmässigen Genüssen und Vergnügungen zu 
finden, herbeigeführt werde , und dass gerade diese Richtung es sei, 
welche die Jugend am meisten entnervt und die Uebertreibung dersel- 
ben noch besonders dadurch befördert, dass sie Unlust zum Lernen 
erweckt und Versäumnisse herbeiführt , die zuletzt dnreh ungeordnete 
und darum doppelt entkräftende Anstrengung ergänzt werden müssen 
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Wahrscheinlich wird nun das Gymnasium dnrch Einfährung regelmäs- 
siger Leibesübungen allerdipgs denjenigen Schülern, welchen durch 
übertriebene wissenschaftliche Thätigkeit die körperliche Erholung 
verkümmert wird, ein entgegenwirkendes Stärkungsmittel bieten ; aber 
•ehr bleibt es die Frage, ob man bei der weit grossem Zahl genuss- 
nnd vergnügungssüchtiger Seiner dadurch dasUebel nicht ärger macht 
oder doch ein anderes Uebel herbeiführt. Schwerlich nämlich steht 
dieser Theil der Gymnasialjugend die von der Schule gebotenen und 
in regelmässige Ordnung gebrachten Leibesübungen für eine Erholung, 
sondern vielmehr für ein Geschäft an , und wird daher auch neben 
ihnen noch nach den ausgedehntesten Vergnügungen streben , demnach 
der geistigen Ausbildnng soviel Zeit entziehen , dass endlich die Er- 
reichung des wissenschaftlichen Gyranasialziels unmöglich oder dessen 
Erstrebung für das öffentliche Wohl noch verderblicher wird als gegen« 
wärtig. Man darf den erwähnten Umstand nicht alseinen Gegengvtond 
gegen die gymnastischen Uebnngen überhaupt geltend machen ; allein 
darauf weist er allerdings hin, wie sehr die Schule nöihig hat, 'sich die 
Sache erst von allen Seiten zu überlegen, bevor sie zur Einführung der- 
selben schreitet. Und au« dem Grunde muss Ref. selbst d i e Frage noch 
zur weitern Beachtung empfehlen, ob es denn grade Gyranastik,vornehrn- 
lich aber Turnen sein muss, was die Schule zur körperlichen Kräfti- 
gung ihrer Zöglinge zu benutzen hat, und ob für sie nicht andere 
Mittel ausreichen , welche in ihren nächsten Zweck minder gewaltsam 
eingreifen und doch auch von dem Vorwurfe befreien, dass das 
körperliche Wohl der Jugend zu wenig beachtet sei. Mit dem ge- 
wöhnlichen Grunde, dass die Gymnastik heilsam sei, ist die Frage 
nicht abgemacht, denn nicht alles Heilsame und Nützliche hat die 
Schule zu erstreben, sondern muss gar Vieles andern Anstalten über- 
lassen. Nehmen wir nun aber die Gymnastik als ein nothwendiges 
Erforderniss der Schulen an, und kümmern wir uns auch darum nicht 
weiter, dass viele Aerzte zur Körperkräftigung der Jugend nicht so- 
wohl das Turnen, als vielmehr andere Kräftigungsmittel empfehlen, 
oder doch manchem Sehüler seiner Körperbeschaffenheit wegen die 
Theilnahroe an der Gymnastik untersagen und darum die Schule in die 
jederzeit nachtheilige Notwendigkeit des Dispensirens bringen: so 
bleibt endlich die Erörterung übrig, wo die Gymnastik anzufangen, 
wie weit sie auszudehnen, und wie sie methodisch zu gestalten und 
abzustufen sei. Hr. Olawsky, der nur von der Gymnastik in Gymna- 
sien handelt , hat diese Punkte nicht allseitig erörtern können , deutet 
aber allerdings an, dass neben den Gymnasiasten alle Handwerks- 
zöglinge, welche viel sitzen müssen , derselben Kräftigung bedürfen, 
während sie bei der Jugend entbehrlich sei , deren künftiges Geschäft 
in bedeutender Körperanstrengnng bestehe oder ein vorherrschendes 
Leben in der freien Natur erfordere. Unbeachtet ist dabei natürlich 
die Frage, ob auch für die Mädchen gymnastische Uebnngen nötbig 
sind. Als Vertheidiger derselben ist in der jüngsten Zeit besonders 
J, A. L. Werner aufgetreten , und hat sie in den obenerwähnten Zwötf 

/ « 



Digitized by Google 



Beförderungen nnd Ehrenbezeigungen. 105 

Lebenafragen sehr nachdrücklich empfohlen, und gnt nachgewiesen, 
warum sie nicht durch die gegenwärtig gewöhnlichen Tanzübnngen 
oder durch Reiten ersetzt werden können. Die Ausführongsweise hat 
er in der Gymnastik für die weibliche Jugend etc. [Meissen, Gödsche. 
1834. 126 S. 8. lRthln 16 Gr.] gelehrt, und wiederum in der Schrift: 
Amöna oder das sicherste Mittel, den weiblichen Körper für seine natur- 
gemässe Bestimmung zu bilden und zu kräftigen , nach den Grundsätzen 
der Anatomie und Aesthetik bearbeitet und durch 86 Figuren erläutert 
für keltern und Erzieher welchen das Wohl der Jugend wahrhaft am 
Herzeh liegt. [Dresden, Arnold. 1837. Xu. 101 S. gr. 8. lRthlr 8 Gr.] 
Was nun die allgemeine Notwendigkeit der Körperübung auch bei 
den Mädchen, vornehmlich höherer Stände, und die Unmöglichkeit, 
sie durch das gewöhnliche Tanzen und Reiten zu ersetzen, anlangt, 
so wird man dieselbe gern zugeben; altein die von Hrn. W. ver- 
suchte Ausführung dürfte vielfache Anfechtungen finden und wesent- 
lichere Eigenschaften und Tugenden der Jungfrau zerstören. In der 
Amöna lehrt er ausser den allgemeinen Uebungen in Hakung, Balan- 
cirung, Drehung und Umschwung des Körpers und ausser Gang-, 
Lauf-, Spring- und Stilbübungen auch ästhetische Stellungen (mit 
Kränzen, mit Shawls) und Anstandsübungen (im Stehen, Sitzen, 
Gehen, Compliraenteraachen und allgemeinem Benehmen) und zu- 
letzt Uebungen an den Barren, im Klettern am Knotensfile, im Ziet- 
hen und Schwingen am schwebenden Stabe und im lieben, Hängen, 
Stützen und Wippen am Heck. Viele von diesen Uebungen sind recht 
zweckmässig, wenn auch ein gutes Theil derselben nicht so recht 
eigentlich zur Gymnastik gehört; allein mehrere Verstössen offenbar 
gegen die feinere weibliche Zucht und Scham, und im Allgemeinen 
wird ein . solcher gymnastischer Unterricht sehr leicht zur Spielerei, 
Ziererei und Unnatur führen und nur Theaterroädchen , Koketten und 
Zierpuppen bilden. Ueberhaupt hat weibliche Gymnastik, welche sich 
der Knabengymnastik oder gar dem Turnen nähert , vieles Bedenken 
gegen sich, und weit leichter kann man der in der Schrift: Ueber die 
Sorge der öffentlichen Erziehung für körperliche Entwickelung und Aus- 
bildung der Jugend, ein Wort zur Beherzigung für Eltern und Erzieher^ 
von Dr. J. A. Toggenburg [Winterthur, Steiner. 1834.8.] gerecht- 
fertigten Ansicht beitreten , dass das Mädchen durch gymnastische 
Uebu ngen nur zur Eitelkeit verführt werde, und dass daher dessen 
Körperstärkung vielmehr durch Hinausführen in die freie Natur nnd 
durch Beschäftigung im Hauswesen zu erstreben sei. Dagegen hat 
Hr. Toggenburg eine andere Ausdehnung der Gymnastik empfohlen. 
Kicht genug nämlich , dass er als Arzt überhaupt die Notwendigkeit 
der körperlichen Ausbildung bei den Kindern nachweist, und sie bei 
den Knaben durch Gymnastik erstrebt wissen will ; so verlangt er auch, 
dass diese Gymnastik bereits in den Elementarschulen getrieben werde, 
weil sie eben als Leiterin der gesammten Körperentwickelung des 
Knaben dienen soll. Die Forderung ist nicht gerade auffallend, son- 
dern auch von Schulmännern mehrfach gemacht worden (vgl. Diester- 

f 

\ . r 



Digitized by Google 



106 Sc hol- und Universität! aaohrichte* 



wegs Rhein. Blätter Bd. 4. St. 4. S. 358 — 398); indees verändert sie 
doch den Standpunkt der Frage um ein Bedeutendet. Bei der Forde- 
rung nämlich, die Gymnastik in Gymnasien einzuführen, ist man zu- 
meist von der Hoffnung ausgegangen , dass sie der durch Sitzen und 
geistige Anstrengung beförderten Kürperschwächung entgegentreten 
und die Kräftigung des Korpers gewähren soll, welche zur Ueberwin- 
dung jener Anstrengungen nüthig ist* Mau hat also dieselbe nicht als 
absolutes Bildungsraittel der Jugend, sondern nur als unterstützendes 
Hülfsmittel ungesehen wissen wollen ; und nach diesem Grundsatze würde 
ihr auch in die Elementarschulen nur ein bedingter Eingang zu ge- 
währen sein. Hr. Toggenburg aber hat sie offenbar in ihrem Ge- 
brauche fürs Leben überhaupt gedacht, und schreibt sie daher allen 
Knaben vor, ja er will sogar, dass die gymnastischen Ucbungen der 
Elementarschulen im Turnen und Fechten bestehen sollen. Das Letz- 
tere dürfte Vielen anstutsig sein, ist aber bei dem Schweizer, der sich 
jeden künftigen Mann als Landesvertheidigcr denkt, gar nicht so un- 
natürlich, obgehon dem Charakter der Kinder, und vielleicht auch 
dem allgemeinen Staatswohl nicht recht angemessen. Was nun end- 
lich die Uebungsmittel zur Betreibung der Gymnastik anlangt, so 
sind dafür vorherrschend die Uebungen gewählt worden , welche man 
unter dem gemeinsamen Namen des Turnens umfasst, ohne dass hier- 
bei eine ganz strenge Abgränzung stattfindet. Auch kann es genau 
genommen eine solche nicht geben, da die Verschiedenartigkeit des 
Zweckes der Gymnastik und des Alters der Zöglinge mancherlei Ab- 
änderungen nöthig macht. Am weitesten und umfassendsten dürfte 
die Gymnastik neuerdings wohl aufgefasst worden sein in der Schrift: 
das Ganze der Gymnastik oder ausführliches Lehrbuch der Leibesübungen 
nach den Grundsätzen der bessern Erziehung zum öffentlichen und beson- 
dern Unterricht bearbeitet von J. A. L, Werner. [Mit einem Titelbilde 
und 274 Figuren. Meissen, Güdsche. 1834. 543 S. 8. 3 Rthlr. 4 Gr.] 
Der Verf. behandelt und erklärt darin fast alle möglichen Uebungeu, 
durch welche der Knabe und Jüngling eine gewisse kunstgemässe Kör- 
perhaltung und Körpergewandtbeit sich aneignen kann; und da. er 
eben das Ganze der Gymnastik beschreiben will , so darf man diese 
Vollständigkeit recht lobenswerth finden, zumal da anch die Abstu- 
fung und Beschreibung der einzelnen Uebungen im Ganzen recht ver- 
ständlich und umfassend ist. Wenn man aber freilich festhält, dass 
das Buch nach den Grundsätzen der bessern Erziehung geschrie- 
ben sein soll; so wird man vieles Aufgenommene für fremdartig 
oder wenigstens auf fremdes Gebiet hinübergeführt ansehen müssen. 
Namentlich scheint der Verf. viele Uebungen zu sehr aus dem ruilitai- 
rischen Gesichtspunkte aufgefasst zu haben , und überdem hat er sich 
vor den Uebertreibungen und Extravaganzen nicht gehütet, welche 
vor kurzem von H. F. Massmann in der Schrift: die öffentliche Turn- 
anstalt in München, nebst Beilagen über Einrichtung von Turnanslalten 
etc. [München, Lindauer. 1838. X u. 84 S. 8. 8 Gr.] eben so gerecht 
als nachdrücklich gorügt worden sind. Derselbe lässt nämlich, nach 
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einem erfreulichen Berichte über die seit 10 Jahren in München beste- 
hende Turnanstalt und deren gegenwärtige Gestaltung, noch allge- 
meine Bemerkungen über das rechte Betreiben des Turnens folgen, 
und warnt zugleich vor den schiefen und unnatürlichen Richtungen, 
welche dasselbe so häufig genommen hat, namentlich vor den drei ge- 
fährlichen Klippen, dass man entweder zu sehr die seiltänzerische Ei- 
telkeit befördert und Jongleurs zu bilden sucht, oder dass man mit 
zu vieler tanzmeisterliclien Süssigkeit Alles nach dem Anstände der 
Convenienz und der sogenannten vornehmen Bildung berechnet, oder 
dass man endlich eine corporalraässige Exercirsteifheit einführt. So 
sehr nun auch Hr. Werner bewiesen hat, daßs er die praktische Aus- 
übung der Gymnastik recht tüchtig versteht, so lassen sich doch na- 
mentlich für die beiden ersten Vorwürfe aus seinem Buche gar manche 
Belege zusammenstellen. Nächstdem hat derselbe die Gymnastik eben 
nur als Gymnastik, nicht aber als Erziehungsmittel betrachtet, und 
darum ist folgende, von Hrn. Olawsky geroachte Ausstellung sehr ge- 
gründet: „der Vorschlag Werners durch gewandte, körperlich ausge- 
bildete Militairs der untern Grade für den Augenblick befähigte Lehrer 
der Gymnastik zu gewinnen, verdient an sich Berücksichtigung 5 doch 
scheint 'es wenigstens für die Gymnasien bedenklich, die körperliche 
von der geistigen Erziehung so schroff zu trennen; abgesehen davon, 
dass ein Lehrer ohne wissenschaftliche Bildung zu einer geistig streb- 
samen Jugend immer eine üble Stellung haben würde. Denn wie 
könnte man auch, ohne die Charakterbildung gänzlich zu ersticken, 
von Knaben und Jünglingen verlangen , was der Ernst des Lebens erst 
von wehrhaften Männern fordert« 1 Eine Mannszucht, wie sie in dem 
Heer stattfindet, würde- auf dem Turnplatze das einreissen , was die 
Schule mühsam aufbaut. Vielmehr wird sich die Disciplin in der 
Mitte halten müssen zwischen den Neigungen , Wünschen und der 
Freiheit der Zöglinge und zwischen dem unabänderlichen Zwange des 
äussern Gesetzes. Dass die Möglichkeit einer solchen Zucht aber 
einzig und allein in der Liebe zu dem Lehrer wurzelt , und alle Be- 
lehrungen über Methode für jeden, dem jene mangelt, unfruchtbar 
und nutzlos sind, bedarf eben so wenig eines Beweises, als dass eine 
einseitige, blos körperliche Ausbildung des Lehrers jene Anhänglich- 
keit nur im glücklichsten Falle hervorrufen wird. " Neben Werners* . 
Schrift findet man die Turnkunst am allseitigsten aufgefasst in den * 
von E. IV. B. Eiselen herausgegebenen Turntafeln, d. t. tämmtlfchen 
• Turnübungen auf einzelnen Blättern zur Richtschnur hei der Turnschule 
und zur Erinnerung des Gelernten für alle Turner* [Berlin , Reimer. 
1837. 244 Bogen gr. Fol« lRthlr.] Es sind bildliche Darstellungen 
niler der Turnübungen , welche Eiselen seit 1810 mit und ohne Jahn 
auf dem Turnplätze praktisch eingeübt hat, und sie sind streng nach) 
dem eigentlichen Zwecke des Turnens berechnet , frei von den Spiele- 
reien, zu denen Werners Theorie sich neigt, und durch die Erfahrung 
bewährt. Allein sie sind für die höchste Ausbildung zum vollendeten 
Turner berechnet, und für den Gymnasialzweck nur brauchbar, wenn 
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der Lehrer genugsam versteht , was er gerade daraus auswählen darf. 
Wenig tauglich ist die Anleitung zu den zweckmässigsten gymnastischen 
Uebungen der Jugend von J. Seegers , ordentlichem Lehrer der Fecht- 
kunst zu Bonn. [Mit 10 erläuternden Figuren. Bonn, Habicht. 1838. 
XU und 152 S. gr. 8. 1 Kthlr.] , weil man darin ebensowohl Zweck- 
mässigkeit der Auswahl wie der Aufeinanderfolge der Uebungen ver- 
misst, und zwar Einzelnes gut nennen , aber die ganze Anlage nicht 
billigen kann. Andere hierher gehörige und früher erschienene Schrif- 
ten übergehen wir, um nur noch das ganz eigentlich für die Gymna- 
sien bestimmte Lehrbuch der Gymnastik , zum Gebrauch- für die gelehr- 
ten Schulen in Dünemark, von F. Nachtegatt, aus dem Dänischen über- 
setzt von A. Kopp, [Tondern (Altona, Aue) 1837. VIII und 166 S. 8. 
20 Gr.] zu erwähnen. Allein 60 gut man auch ans dem Buche lernen 
kann, wie das Turnen in Dänemark betrieben wird, so dürften doch 
unsere Gymnasien dasselbe noch mehrfach anders gestaltet wünschen, 
als es hier gelernt wird, und jedenfalls haben wir bessere deutsche 
Turnbücher. Eine recht brauchbare speeielle Anweisung für die Gym- 
nasien scheint übrigens bis jetzt zu fehlen ; aber recht verständige 
Winke über Abstufung , Umfang und Methodik dieser Uebungen hat 
Hr. Olawsky in seiner hier besprochenen Schrift S. 57 ff. gegeben, 
und neben der Körperkräftigung namentlich auch den Einfluss auf die 
Charakterbildung des Schülers streng im Auge behalten. [J.] 

Löwb.v. Die dasige katholische , von Mecheln dahin verlegte 
und am 1. December 1835 eingeweihte Universität besteht aus 5 Facul- 
tnten , einer theologischen mit 6 Professuren, einer juristischen mit 
8 Professoren , einer medicinischen mit 9 Professuren, einer philoso- 
phischen mit 9 Professuren und einer mathematisch-physikalischen mit 5 
Professuren. Nächstdem bestehen bei der Universität 3 Colleges, 
nämlich das des heiligen Geistes für Theologie-Studirende, das College 
du Pape Adrien VI. für Studirende der philosophischen und der Rechts- 
fncultät, und das College de Marie Therese für Studirende der ma- 
thematisch- physikalischen und der medicinischen Facultät. In den 
beiden letztgenannten Colleges muss der Pensionair jährlich 500 Fr. 
für Wohnung und Tisch zahlen. Im Jahre 1838 hat man dazu noch 
ein College des humanites oder de la haute-colline errichtet, welches 
eben so eine Vorbereituugsanstalt für die Universitätsstudien wie für 
solche sein soll, die sich den Künsten, Gewerben* oder dem Handels* 
stände widmen wollen. Die Studentenzahl ist seit der Reorganisation 
immer gestiegen und betrug im Jahre 1834 — 35 zusammen 8(>, im 
zweiten Jahre 201 , im dritten o(»2, und 4 IC» im Studienjahr 1837 — 38. 
Die lnscription findet jährlich am ersten Dienstag des Oetobcrs statt, 
muss jährlieh erneuert werden, und kostet das erste Mal 10, dann je- 
desmal 5 Franken. Nur Katholiken können inse.ribirt werden. Die 
philosophische und die mathematisch - physikalische Facultit ge- 
währen die Vorhcreitungiiätudien für das Studium der Rechte (die er- 
slcre) und der Mcdicin (die letztere), und haben jedo einen zweijäh- 
rigen Curaus, wobei genau vorgeschrieben ist, über welche Gegen- 
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stände der Studirendc Vorlesungen zu besuchen hat. Die Vorlesungen 
zerfallen in ordinaires ou obligatoires und extraordinnires ou facul- 
tntifs und das Honorar für den Besuch dieser ordentlichen und äusserer- 
deutlichen Vorlesungen beträgt jährlich 220 Franken. Die Iionorar- 
gelder werden jährlieh bei der Inscripjion entrichtet, und mit der 
Quittung erhält der Studirende eine Eintrittskarte zu. den Vorlesungen 
Beines Cursus, auf welcher zugleich die Nummer seines Platze* im 
Auditorium angegeben i»t. In der medicinischen und in der juristi- 
schen Facultät ist der Cursus dreijährig, und in der ersteren werden 
für das erste Jahr 150, für die beiden folgenden je 240, in der letz- 
teren für das erste Jahr 200 , für das zweite 240, für das dritte 230 
Franken Honorar bezahlt. Für die Studirenden der Theologie sind in 
einem besondern Decret »pecielle Vorschriften über ihre Studien und 
ihr Verhalten in und ausserhalb des College gegeben. Hat der Theo- 
log mindestens 4 Jahr studirt, und kann er gute Zeugnisse seines Wohl- 
verhaltens beibringen, so kann er das Baccalaureat der Theologie 
oder des canonischen Rechts erlangen , wofür er in Clausur eine 
schriftliche Arbeit fertigen, einem Examen von sämmtlichen Profes- 
suren der Facultät sich unterwerfen und 14 von ihm einzureichende 
Thesen \ertheidigen , für die Promotion aber 150 Franken an die Uni- 
versität bezahlen rouss. Wer als Baccalaureus der Theologie oder 
des canonischen Rechts noch das zweite Baccalaureat, jener das des 
canonischen Rechts, dieser das der Theologie, erlangen will, zahlt 
100 Franken an die Universität und an die Pedelle jedesmal 20 Franken. 
Nach siebenjährigem Studium kann die Licentiatenwürde erlangt wer- 
den, wozu der Candidat dieselbe dreifache Prüfung in geschärftem 
Grade besteht und an die Universität 250, an die Pedelle 20 Franken 
bezahlt. Alle Prüfungen der theologischen Facultät werden in latei» 
nischer Sprache gehalten, vgl.* NJbb. XXIV, 227. In der medicini- 
schen Facultät werden die Studirenden, nachdem sie vorher den 
Cursus der mathematisch -physikalischen Facultät gemacht und dann 
2 Jahr wirklich. Medicin studirt haben , zur Candidatenprüfung zuge- 
lassen, welche erst schriftlich und dann mündlich vor 5 Professoren 
geschieht, und deren Resultat durch die Censuren snfficienter, cum laude, 
magna cum laude, summa cum laude bezeichnet wird. Zwei Jahr später 
findet in geschärftem Maasse das Examen pro doctoratu statt, und der Can- 
didat hat ausserdem einige Tage vorder feierlichen Promotion 14 Thesen 
in lateinischer oder franzosischer Sprache zu vertheidigen, welche 
nebst einer wissenschaftlichen Abhandlung gedruckt werden. Das 
Prüfungshonorar für die Candidatur beträgt 80 , für das Doctorat 180 
Franken ausser 5 und 10 für die Pedelle. Will der Dr. der Medicin 
auch diesen Grad in der Chirurgie oder Gebnrtshülfe erlangen , so 
hat er in jeder dieser Wissenschaften eine besondere Prüfung , deren 
jede 50 Franken kostet, zu bestehen. Aehnliche Bestimmungen be- 
stehen bei den übrigen Facultäten. Für die Candidatur in der philo- 
sophischen Facultät sind 50, in der mathematisch - physikalischen 80, 
in der juristischen 100 Franken, für das Doctorat in der philosophi- 
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sehen und mathematisch - physikalischen je 100, in der juristischen 300 
Frauken zu bezahlen. Alle Promotionen vollzieht der Recior magui- 
ficut der Universität [Aus Gendorfs Rcpert. der gesammten deutschen 
Literatur.] 

Lucka. it« Das zu Ostern vorigen Jahres erschienene Jahrespro- 
gramm des Gymnasiums ist ganz von dem neuen Director desselben 
Dr. Rudolf Lorenz geschrieben, und enthält als Abhandlung: Disquüi- 
iionis de veterum Tarentinorum rebus gcslis spec, I. [Luckau gedr. bei 
Entleutner 1838. 41 (28) S. gr. 4.] Diese Untersuchung schliesst sieb 
an drei frühere Schriften des Verfassers an , worin er über die Grün- 
dung Tarents, dessen Staatsverfassung und das religiöse und geistige 
Leben (Künste und Wissenschaften) seiner Bürger verhandelt hatte 
[s. MJbb. XIX, 234 f.], beginnt die Darstellung der politischen Ge- 
schichte und umfasst in der gegenwärtigen Abtheilung die Kriegsge- 
schichte der Tarentiner von der Gründung der Stadt bis zur Ankunft 
des Pyrrhus. Der Verfasser berichtet also über die Kriege der Ta- 
rentiner gegen die Iapyger mit Einwebnng einer Untersuchung über 
den Künstler A gel ad as, über die geringe Theilnahme an dem Perser- 
kriege, die Kämpfe um Siris, wobei zugleich die Geschichte von Siris 
eingewebt ist, den Krieg um Herakles, die Theilnahme an dem Pe- 
loponnestsehen Kriege, die Kriege mit den beiden Dionysiern aus Sy- 
rakus und die gegen die Lucaner und Bruttier. Bei der Mangelhaf- 
tigkeit der Quellen sind allerdings diese Mittheilungen oft fragmen- 
tarisch, zumal da mit Recht alles ausgeschieden ist, was nicht unmit- 
telbar das politische Leben und die Kriegs thaton der Tarentiner be- 
rührt; allein da Hr. L. mit grosser Sorgfalt alle Notizen gesammelt 
hat und sie geschickt und mit Umsicht zu combiniren weiss , ohne io 
kühne und unbegründete Hypothesen zu verfallen und sich von dem 
Standpunkte des Gegebenen zu entfernen, so ist die Untersuchung sebr 
wichtig, und berichtigt nicht nur eine Reihe früherer Irrthümer, sondern 
laset zuerst deutlich erkennen, was wir von der Tarentinischen Ge- 
schichte mit Sicherheit wissen. — Das Gymnasium war am Schlüsse 
des Schuljahres (zu Otitern 1838) in seinen 4 Gymnasial classen von 110 
und in den 3 Bürgerschulclassen von 219 Schülern besucht, und hat 
zu Michaelis 183? und Ostern 1838 im Ganzen 12 Schüler zur Univer- 
sität entlassen, vgl. NJbb. XIX, 363. Aus dem durch die im Octbr. 
1837 erfolgte Einführung des neuen Directors wieder vollständig ge- 
wordenen Lehrerkollegium ist zu Ostern 1838 der Archidiaconns Kräh- 
ner ausgetreten und hat den seit mehrern Jahren ertheilten französi- 
schen Unterricht aufgegeben, [J.] 

Nürnberg. Der Studienrector und Professor Karl Ludw. Roth 
ist wegen seiner Augenleiden von der Lehrstelle der vierten Classe des 
Gymnasiums enthoben, uud statt seiner der Professor Dr. E. Wiih. 
Fabri zum Professor der vierten, der Professor Friedr. Nägelsback 
zum Professor der dritten, und der Subrector Wolfg. Georg Karl 
Lochner zum Professor der zweiten Gymnasialclasse ernannt worden. 

Passau. Am dasigen Lyceum igt der Dr. Mich. Maier zum Pro- 
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feegor der Dogmntik , Dograengeicliichte and Exegese und der bishe- 
rige pocent de« KirchenrechU und der KirdiengeschicliCe «am Pro- 
fessor dienen Dbciplioen ernannt worden. 



i 

Zur Nachricht. 

rjr 

^Jur Erleichterung de9 Geschäftsverkehrs ersuchen wir alle die- 
jenigen Herrn Gelehrten und Buchhändler, welche Zusendungen, 
Mittheilungen und Anfragen an uns 211 machen haben, dieselben, 
sofern sie das eigentliche Gebiet der Jahrbücher (d. i. Recensio- 
nen , Schulnachrichten , Zusendungen von Büchern und Program- 
men, und darauf bezügliche Anfragen) betreffen, an den Hrn. 
Cohrector AI. Jahn zu richten, dagegen Aufsätze und Abhand- 
lungen für die Supplementbände (das Archiv) und dahin gehörige 
Briefe an den Hrn Prof. Klotz zu adressiren, und endlich Anti- 
kritiken und Buchhändlcranzeigcn unmittelbar an die Verlags- 
buchhandlung einzusenden, und von eben daher für jeden die- 
ser drei Fälle die etwa nöthige Antwort zu erwarten. Uebrigens 
kann Alles unter der allgemeinen Adresse : An die Redaction 
der Neue n J a h r buche r f. Phil. u. Päd. in Leipzig, an 
die Verlagsbuchhandlung gesandt werden. Doch bitten wir in 
diesem Falle die specielle Bestimmung des Zugesendeten nocli 
besonders anf dem Couvert zu bemerken. In Bezug auf die Schul- 
und Universitatsnachrichten , welche in den einzelnen Heften 
der Jahrbücher mitgetheilt werden, sehen wir uns in Folge meh- 
rerer Anfragen und Antrage noch zu der wiederholten Erklärung 
veranlasst, dass wir in denselben keineswegs Beurthetlungen der 
einzelnen Anstalten und der an ihnen wirkenden Lehrer geben 
wollen, ja im Gegentheil alle subjective, lobende oder tadelnde, 
Urtheile über individuelle und innere Zustände der Lehranstalten 
und über die Persönlichkeit der Lehrer soviel als möglich aus- 
ziischliessen suchen, weil deren Beaufsichtigung und Beurthei- 
lung nicht unsere Sache ist, sondern den Schulbehörden des 
Landes zukommt. Diese Nachrichten sollen vielmehr blos eine 
fortlaufende Geschichte des allgemeinen höhern Schulwesens sein, 
und daher auch nur über äussere Zustände , allgemein wichtige 
Ereignisse und äusserlich hervortretende Bestrebungen der 'An- 
stalten und ihrer Lehrer berichten , d.h. die Thatsachen einfach 
erzählen. Urtheile werden nur über solche äussere Erscheinun- 
gen und Richtungen eingewebt, welche vom allgemeinen pädago- 
gischen Gesichtspunkte aus als besonders zweckmässig oder 
zweckwidrig erscheinen , und sollen auch so durchaus kein Prä- 
judiz über die Anstalt oder Person begründen , da ja bekanntlich 
ein Gegenstand nach allgemeiner Theorie oft ganz anders er- 
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scheint , als er sich in der speciellen (dem Referenten meist un- 
bekannten) Ausführung zeigt. Dagegen verschmähen wir nicht, 
kritische Urtheile über die wissenschaftlichen Abhandlungen der 
Programme abzugeben, weil diese in das Gebiet der wissen- 
schaftlichen Kritik gehören , und nicht die Person und Anstalt, 
sondern einen Gegenstand der theoretischen Wissenschaft betref- 
fen. Indess begnügen wir uns auch hier in den meisten Fällen, 
über den Inhalt solcher Abhandlungen blos zu referiren. Sollten 
übrigens diese Urtheile über manche Abhandlungen wirklich zu mild 
gewesen sein ; so mag man dies entweder aus einer individuellen 
Ansicht der Referenten oder noch mehr aus der Rücksicht ent- 
schuldigen, dass dergleichen Abhandlungen , welche oft mehr 
aus äusserer Notwendigkeit als aus wissenschaftlichem Drange 
geschrieben sind, nicht jederzeit nach den strengen Forderungen 
der Kritik gemessen werden dürfen.« Ist eine solche. Abhandlung 
wirklich streng wissenschaftlich , so suchen wir dies schon durch 
die Form der Relation oder durch tiefere Prüfung ihres Inhaltes 
darzuthun. Da übrigens diese Relationen und Nachrichten zur 
Erstrebung einer grössern Conforraität und Einheit . meistenteils 
Ton Einem Referenten, dem Conrector Jahn, verfasst werden, 
und diese Einrichtung aus vielen Gründen nicht gut abgeändert 
werden kann ; so mag man es diesem verzeihen, wenn er manche 
Abhandlungen dieser Programme nur ihrem Titel nach anführt, 
weil ersieh wissenschaftlich nicht für befähigt hält, auf ihren Inhalt 
tiefer einzugehen. Unter die mitgetheiltcu Schtiiberichte je- 
desmal den Namen der Verfasser zu setzen, ist von uns nicht für 
nöthig erachtet worden; indess erklären wir wiederholt, dass 
fast alle Berichte, welche mit keiner besondern Chiffre versehen 
sind , den Conrector Jahn zum Verfasser haben. Auch wird 
derselbe vom neuen Jahre an seinen Namen wenigstens durch ein 
untergesetztes [J.] angeben , zum Zeichen, dass bei dieser Na- 
mensverschweiguug wenigstens keine Gcheimthuerei oder irgend 
eine unlautere Absicht obwaltet Uebrigens pflegen wir über 
jedes Programm, das uns zugesendet wird , eine Mittheilung in 
den Schuluachrichten zu geben , nur dass sich dieselbe bisweilen 
etwas verspätigt, weil der gewöhnlich reiche Vorrath von Pro- 
grammen nicht allemal erlaubt, dieselben sofort zu erwähnen. 
Die mehrfach gemachte Anforderung, über Programme zu be- 
richten , die uns nicht zugesandt sind , sondern die wir zu dem 
Zwecke von da und dortlier entlehnen sollen, kann selten be- 
friedigt werden, weil der reiche Vorrath an andern Programmen, 
die wir durch liberale Mittheilungen vieler Anstalten und Schul- 
behörden für unsere Schulnachrichten erhalten, uns zu solchem 
angstlichen Zusammensuchen weder ermüssigt noch geueigt macht. 

[Die Re daction.] 
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Pißtheas und die Geographie seiner Zeit* Von 
Joachim Lelewel, herausgegeben von Joteph Struszewicz. Nebst 
A. J. Letronne's Untersuchung über die Erdmessungen der 
Alten und dessen ßcurthcilung dqr Ansicht des Hinparchoe über 
die südliche Verbindung Afrika's mit Asien» Aul dem Franzö- 
sischen übersetzt und mit einigen Anmerkungen vermehrt von Dr. 
S. F. W. Hoffmaun. Mit drei Karten und Münzabbildungen. Leip- 



zig 1838. 
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W cnn es verdienstlich ist, die Resultate der Forschungen aus* 
ländischer Gelehrten, die entweder in fremden Sprachen, deren 
Kcnntniss wenigsten» nicht allgemein verbreitet ist , geschrieben, 
oder die in einzelnen , oft schwer zn erlangenden ausländischen 
Zeitschriften niedergelegt sind, durch Üebertragung in die 
deutsche Sprache den deutschen Gelehrten zugänglich zu ma- 
chen, so hat sich Hr. Hofftnann unstreitig ein Verdienst dadurch 
erworben , dass er es unternalim , die oben genannte Schrift von 
Lelewel und die beiden Abhandlungen von Letronne zu über- 
setzen. Der Gegenstand der ersten Schrift ist für die Geschichte 
der alten Geographie, und für diese selbst von grosser Wichtig- 
keit, und besonders interessant ist es, einen Mann , wie Lelewel, 
der die Geschichte und Geographie des Alterthums zu dein aus- 
schliesslichen Gegenstand seiner Jugendstudien gemacht hat, 
über eine wichtige Erscheinung in der Geschichte der Entdeckun- 
gen, welche wie bekannt, die entgegengesetzten Meinungen 
hervorgerufen und eben so entgegengesetzte Beurtheil ungen er- 
fahren hat, sein Urtheü fällen zu hören und das Ergebniss seiner 
Forschungen zu lesen. Es mag jedoch vorläufig eine Darlegung 
des Inhalts dieser Schrift , in welcher der Verf. mit grosser Ge- 
schicklichkeit, oft aber auch mit Kühnheit, die sparsam erhaltenen 
Notizen über Pytheas combinirt , und daraus seine Resultate 
zieht, und eine Beurtheilung derselben, unterbleiben, um so 
mehr als vielleicht bald sich die Gelegenheit darbietet, weit- 
läufiger diesen Gegenstand zu besprechen , und ich wende mich 
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gleich zu der Abhandlung von Letronne. Dieselbe handelt von 
den Erdmessungen der alexandrinischen Mathematiker und beson- 
ders von der dem Eratosthenes zugeschriebenen Erdmessung, 
von einem, »war schon oft behandelten, noch aber nicht er- 
schöpften Gegenstaude, welcher in der Geographie und ihrer 
Geschichte zu einem der wichtigsten gehört *). 

Bekanntlich ist die einzige ausführliche Quelle, aus welcher 
die Nachrichten über die, dem Eratosthenes zu geschriebene Erd- 
messung geschöpft werden können, die Schrift des Kleoraedes, 
KvxXlxtj StioQta fiitfco'püv. Desshalb hält es der Verf. für 
durchaus nothwendig, sich ein treues Bild zu entwerfen von 
dem Zeitalter, und sich genau zu unterrichten über das Land, 
in welchem Kleoraedes schrieb. Der Verf. lässt seine Abhand- 
lung ir* 5 Abschnitte zerfallen , welche folgende Ueberschriften 
tragen: 

1) Kleoraedes und sein Werk. (S. 83—91.) 

2) Ueberdie Erdmessung des Eratosthenes, nach dem Be- 
rieht des Kleomed es. (S. 91 — 96.) 

8) Worin bestand das Verfahren des Eratosthenes 1 (S. 96 
• bis 117.) 

und zwar § 1. Die Entfernung von 5000 Stadien ist kein geodä- 
tisches Maass. - 
§ 2. Die Breite von Alexandrien, 
i § 3. Die Schiefe der Ekliptik nach den Alexandrinern. 

§ 4. Nahm man das Stadium, das Eratosthenes ge- 
brauchte < 250000 oder 252000 mal in dem Um- 
;>u x. fange des Meridians enthalten an? 

4) Ueber die Messung der Erde, zu 300000 Stadien, die 
man im Kleomedes zu finden glaubte. (S. 117—121.) 

5) Ueber die beiden Messungen der Erde, die man dem 
Posidonios zuschreibt. (S. 121 _ 128.) 

Die Resultate jedes Abschnittes und der einzelnen Paragra- 
phen sind am Schlüsse derselben augegeben und erleichtert dieses 
Verfahren die Uebersicht des Inhalts ausserordentlich. Wir 
glauben uns den Dank der Leser zu erwerben, wenn wir dem 
Verf. in seinen Untersuchungen folgen , da nicht zu erwarten ist, 
dass Jeder die Abhandlung selbst zur Hand habe , und werden 
dann am Schlüsse einige Bemerkungen über "die gewonnenen 
Resultate hinzufügen. 

In der Einleitung zeigt der Verf. schon darauf hin, dass die 
von ihm gewonnenen Resultate von den bisherigen Annahmen 

♦ « i 

■ »mm 

*) Die Abhandlung, welche der Verf. am 80. Mai 181T in einer 
Sitzung der Akademie las, befindet sich in den Memoire» de 1' Institut 
Royal de France, Academie des lnscriptions et Beiles Lettres. Tome 
sixieme. a Paria 1882. 4. f. 261 — 823. [Anin. des lieber».] 
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ganz und gar abweichen würden und zwar in folgenden Worten: 
„ Die strenge Prüfung dieses Zeugnisses (des Kleomedes) ist das 
Einzige, was zu einem sichern Ergebniss führt; denn ist es er- 
wiesen , dass Kleomedes sich beinahe in allen Punkten geirrt hat, 
wenn durch die Analyse seines Textes der Ursprung seines Irr-, 
thums klar wird, wenn endlich die genaue Kenntniss, die wir 
von der Lage der vorzuglicheren Punkte haben, uns in den Stand 
setzt, einzusehen, dass die Philosophen der alexandrinischen 
Schule, und insbesondere Eratosthenes, keineswegs durch das 
Verfahren, das man ihnen leiht, die Maassegewinnen konnten, die> 
man ihnen zuschreibt ; so muss sich auch ergeben, dass jene Ver- 
suche niemals gemacht wurden , oder dass die Ergebnisse der- 
selben untergeschoben waren ; und in beiden Fällen , dass die 
vorhandenen Maasse, seien dieselben nun abgeleitet, oder müss- 
ten sie vorher auf ihren Ursprung zurückgeführt werden , einer 
bei weitem frühern Zeit als dieser berühmten Schule angehören." 

Das Zeitalter des Kleomedes wird von Verschiedenen verschie- 
den angegeben ; Einige setzen seine Lebenszeit in das Jahr 427 uack 
Christi Geburt (Voss, de scient. math. III. 24. 34.) , Andere in 
das zweite Jahrhundert vor Christi Geburt (Saxe Onomast, litt. 
1. p. 294; Sainte - Croix in den Mem. de i'Acad. des Inscr. T. 
XLIX p. 463.) ; endlich soll derselbe in der Zeit des Augustua 
gelebt haben (Bailly Astronomie mod. Ed. U. § 21. — Delam- 
bre bist, de 1/astr. ancierine T. I. p. 218.). Der Verfasser beweist 
aus einer, bisher unbeachtet gebliebenen, Stelle des Kleomedes 
(JLL p 69.), wo derselbe von der Stellung der beiden Sterne 
Antares und Aldebaran handelt, dass Kleomedes keinesweges so 
alt ist, als man geglaubt hat, und dass derselbe nicht früher als 
in der Mitte des dritten Jahrhunderts, aber wahrscheinlich auch 
nicht spater , als zu Anfang des vierten Jahrhunderts der christ- 
lichen Zeitrechnung gelebt haben kann. Aus dem Stillschweigen 
des Kleomedes über Ptoleraäus folgert der Verf., dass jener 
nicht zu Alexandria schrieb , und dass er diese Stadt niemals be- 
sucht hat. Eben so schliesst der Verf , dass Kleomedes die Schrif- 
ten des Eratosthenes nie gesehen habe, sondern nur die Hesultate 
der Forschungen dieses Geographen vom Hörensagen kenne. Aus 
dem Umstände, dass Kleomedes berichtet, Eratosthenes habe 
sich bei seinen Beobachtungen nur der Skaphe bedient, obgleich 
auch Marc. Capclia L VI. p. 194. cd. Grot. dieselbe Erzählung 
wiederholt, folgert der Verf., dass Kleomedes in der Astronomie 
sehr unwissend war, und dass er, als Folge dieser Unwissenheit, 
die Thatsachen, zu deren Kenntniss er gelangte, sehr entstellte, 
oder doch wenigstens nicht merkte, dass sie sehr entstellt waren: 
Endlich schliesst der Verf. aus dem Stillschweigen, welches 
Kleomedes über Ptolemäus und Hipparchus beobachtet , von de- 
nen er letztern nur Einmal und zwar nach Hörensagen (p. 83. ed. 
Wolf) erwähnt, dass er entweder zu Konstantinopel oder an 
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irgend einem unbekannten Orte 
lebte, und nur von einer sehr kleinen Anzahl Bücher Gebrauch 
machto. Diese letzte Behauptung stützt der Verf. auf den Um- 
stand,. dass Kleomedcs nur die Warnen des Aristoteles $ Eratosthe- 
nes, Ilipparchus, Epikuru* und Posidonius anführt und zwar, 
wie es augenscheinlich ist, hat er diese Anführungen nicht einmal 
ans der ersten Quelle geschöpft Wenigstens für die Tier erst 
genannten Schriftsteller soll diese Behauptung gelten , dagegen 
soll Kleomedes die Werke des Posidonius und einiger Schuler 
desselben benutzt haben. Kleomedes gesteht selbst , dass er 
einen grossen Thcil seiner Behauptungen aus Posidonius ge- 
schöpft habe {xä nokkä xeov tlQti^ivav Ix xou Jloösidcovlov 
cUiyjrsÄi) , und zwar hat er, wie der Verf. verrouthet, haupt- 
sächlich aus der Schrift des Posidonius negl fjSTBCüQCov (üiog. 
Laert. VII. § 135. 144.), welche vielleicht mit der, unter dem 
Titel fABtfcoQoXoyiXTj 6xoi%ÜG)6ig angeführten , Identisch ist, 
seine Gelehrsamkeit geschöpft. Eben so zeigt sich Kleomedes 
unwissend in der Astronomie, indem er, um nur Einiges zu er- 
wähnen, den Durchmesser des Kreises gleich hält dem dritten 
Theil des Umfangs, ferner den periodischen Umlauf jdea Mondes 
au 27£ Tagen und den synodischen Umlauf desselben zu der 
runden Zahl von 30 Tagen annimmt. Schon Joannes Pcdiasimos 
hat In setner Erklärung des Kleomedes (Comment. fn Oleom, in 
Cod. n. 2385. Fol. 341. I. 5. der König!. Bibl. zu Paris) dessen 
Unkunde und Unwissenheit gerügt in folgenden Worten: iv £A- 
koi§ fiBV noXkötg xaxcc xrp> GcpcciQixrjv xavxrjv frsopla?, 6 KXto- 
ttqdrjg tvglöxsxav axoitot Xiyav y ibtvÖrj ts xal ccdiavorjxd. 

Die Ergebnisse des ersten Abschnittes, die der Verf. vor- 
züglich hervorhebt , um sich derselben in der Folge bedienen zu 
können, sind: 

1) Kleomedes schrieb wahrscheinlich im 3. Jahrhundert. 

2) Er war niemals in Alexandria, Den Eratosthenes und 

Hipparchus fuhrt er nach den Berichten Anderer an, 
und scheint ausserdem kein Werk aus der alexandriui- 
schen Gelchrtenschule gekannt zu haben. 

3) hi der Astronomie war er unwissend. Der grösste Theil 

dessen, was er berichtet, ist durch ihn verunstaltet 
worden , oder war schon durch Andere, von denen er 
es entlehnte, verunstaltet. 

An die Spitze des zweiten Abschnittes setzt der Verf. die 
bekannte Stelle des Kleomedcs, in welcher derselbe das Verfah- 
ren des Eratosthenes bei der ihm zugeschriebenen Erdmessung be- 
schreibt Aus dieser Steile geht hervor , dass Eratosthenes von 
folgenden zwei Voraussetzungen ausging: 

1) Syeneund Alexandria liegen unter Einem Meridian ; 

2) Syene Hegt unter dem Wendekreise des Krebses. 
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Auf diese beiden fabelten Voraussetzungen grindet er zwei 
Brcitenbeobachtuiigen, mittelst der Skaphe Daraus folgt, sagt 
er, dass der Bogen zwischen jenen beiden Städten den 50ste» 
Thett des Meridians einnimmt, oder 7° 12'; die Ausdehnung des- 
selben nach, der Wegentfernung ward auf 5000 Stadien angege* 
ben. Da nun Eratosthenes glaubte, 50 mit 5000 multipliziren in 
müssen , so erhielt er 250000 Stadien als Umfang des Meridian». 

Ohne sich auf die Wiederholung der gelehrten Untersuchun- 
gen Anderer über diesen Beriebt des Klcomedes einzulassen, be~ 
meikt der Verf., das» sich aus der oberflächlichsten Prüfung der 
Thatsachen ohne mögliche Widerrede ergiebt, dass ein Verfah- 
ren, wie es KJeomcdes beschreibt» nur eine sehr ungenaue Mes- 
sung geben könne, ni * ; t, 

Eratosthenes irrt in seinen Annahmen, denn Alexandria und 
Syene liegen nicht unter demselben Meridian; da der Längenun- 
terschied dieser Orte fast drei Grade betragt Dann bezeichnet 
die zu 5000 Stadieu angenommene Wegeutfernung zwischen je* 
pen Orten, in ihrer eigentlichen ^Bedeutung einen bei weitem 
grössern Zwischenraum, als er dachte, da dieselbe die Hypote- 
nuse eines rechtwinktich- sphärischen Dreiecks Ist^ in welchem 
die eine Kathetiis 7° 12' und die andere ungefähr 3° betragt, 
folglich ist die Hypotenuse = 7° 48' und dieses wäre folglich di« 
- Länge des Bogens eines grössten Kreises zwischeu Alexandria und 
Syene, die demnach um 36' grosser ist, als der Bogen des Me^ 
ridians zwischen den Parallelen dieser beiden Städte. Der Irr- 
thum des Eratosthenes ist sehr gross und zwar so beschaffen, dass 
man sieht, er konnte sich keine genaue Vorstellung von der 
Grösse der Erde gebildet haben. Nach dem Texte des Klcome* 
des konnte das Verfahren des Eratosthenes zu keinem andern Er« 
gebniss fuhren, als das Verhältniss kennen zu lernen zwischen 
dem Umfang der Erde und irgend einem Stadium , .durch welches 
die Entfernung von 5000 Stadien ausgedruckt war, welche Era- 
tostheneTohne Berichtigung zur Grundlage seiner Rechnung ge- 
macht hat. Hieraus folgt, dass dieses Stadium ein in Aegypten 
gebräuchliches Wegmaass war, dessen genaue Grösse man kannte. 
Hiernach hangt die Richtigkeit des gefundenen Resultats von der 
Genauigkeit des Verfahrens des Astronomen ab. Dieses ist. aber 
ungenau, denn jene 5000 Stadien entsprechen auf einer ebenen 
Fläche einem Bogen von 7° 48', nicht von 7° 12'; dann musstc zu 
jenen 5000 Stadien als Wegmaass wenigstens noch ^ filr die 
Krümmungen des Nilthals hinzu gerechnet werden, dann würden 
sich 8° 35' als Entfernung ergeben haben. Angenommen die Ent- 
fernung von 5000 Stadien ist genau gemessen gewesen, so betrug die 
Grösse des zu dieser Messung gebrauchten Stadiums, von denen 

582 \ Einen Grad ausmachen (denn = 582|), 188 oder 

ungefähr 190 Metres. Eratosthenes glaubte aber, in Folge seiner 
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brthümer, dass dieses SUdinm ungefähr 700ma* auf Einen Grad 
ginge und tauschte sich also über die wahre Grösse eines Grades 
um 22340 Metres , oder um £. Hierdurch wird man gezwungen 
anzunehmen, es habe niemals ein Maass gegeben, das 700m al 
in Einem Grade enthalten war, weil sonst jene Nachricht reine 
Erdichtung und nur ein Erzeugniss ungeheurer von Eratosthenes 
begangener Irrthümer sein wurde. >t^ ,* - rnt 

Diesen Folgerungen setzt der Verf. die Thatsache entgegen, 
dass sich in dem Maasssysteme Aegyptens ein in allen seineu 
Theüen ausgebildetes Stadium befindet, von denen 700 Einen 
Grad ausmachen , und behauptet, die Berechnung einer grossen 
Zahl geographischer Entfernungsmaasse finde sich, besonders in 
Unterägypten, in diesem Stadium ausgedruckt Dieses Stadium 
war folglich in Aegypten im Gebrauch, lange vorher, ehe Era- 
tosthenes die ihm zugeschriebene Erdmessung ausführte. Es fol- 
gert der Verf., dass Kleomedes verschiedene Angaben unter ein- 
ander gemischt, dieselben aus Unwissenheit und Mangel an Ur- 
theil verwirrt, und völlig falsche Folgerungen aus ihnen gezogen 
hat; und, nach des Verf. Ansicht, hat Eratosthenes nie jene 
Messung ausgeführt, deren Resultat, nämlich da», Stadium , zu 
700 auf Einen Grad, in der alten Geographie eine so bedeutende 
Rolle gespielt hat. 

Den ersten Paragraphen des dritten Abschnitts beginnt der 
Verf. mit der Anführung der Thatsache, dass Eratosthenes, ob- 
gleich er die von Kleomedes berichtete Unternehmung nicht aus- 
führen konnte, doch sicher der Erste unter den Griechen war, 
der das Stadium von 700 auf Einen Grad bei der Bestimmung 
eines Bogens des Meridians gebrauchte. Nach der Behauptung 
des Verf. soll von den beiden Sätzen, die aus dem Berichte 
des Kleomedes folgen, nämlich 1) die Beobachtung der Breite 
von Syene und Alexandria zeigt die Grosse des Bogens des Me- 
ridians zwischen jenen beiden Orten und 2) das Wegmaass zwi- 
schen denselben wird zu 5000 Stadien angenommen, der erste 
dem Eratosthenes angehören, der zweite aber nur als eine be- 
kannte Thatsache erscheinen. Diese Entfernung, als auf dem 
Meridian gemessen, wurde von mehreren Geographen angenom- 
men, und man brauchte demnach nur 5000 durch 700 zu dividi- 
ren, so erhielt man 7° 8' 34", und dieses ist, wie der Verf. be- 
hauptet, unstreitig die Entfernung, die zwischen jenen Orten 
angenommen wurde. Aus den neuern Beobachtungen kann mau 
die Genauigkeit dieser Annahme beurtheilen und das Wesen die- 
ses Wegmaasses erkennen. Nach Nouet's Beobachtung ist die Breite 
des Punktes in Alexandria, wo die Alten beobachteten 31° 12' 17" 
die Breite von Syene . . • . 24° 5' 23* 

mithin Breitenunterschied . 7° 6' 54" 

Dieser Unterschied betrug nach den Alexandrinern 7° 8' 34', 
sie irren folglich um 0° 1'40" 
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Als etwas ganz B c m c rk e riawert Ii es erscheint das Maass von 
SOOO Stadien zwischen zwei Orten unter verschiedenen Meridia- 
nen. Ks ist dasselbe eine ziemlich genaue Bezeichnung der 
IVänge des Bogens zwischen jenen Orten, oder die einfache 
Schätzung des Breitenunterschieds der Parallele von Syene 
lind Alexandria, welche Eratosthenes in dem Stadium machte, 
dessen Verhältniss zu der Länge eines Grades schon längst be- 
kannt war. 

Ehe der Verf. diesen Thatsachen bis in ihre entfernten Fol- 
gen nachgeht, untersuchter, wie die Mathematiker der alexan- 
drinischen Schule zu der Kenntniss eines so genauen Breiten- 
Unterschiedes gelangten, uud desshalb handelt er im zweiten Pa- 
ragraphen von der Breite von Alexandria. Etwas über allen 
Zweifel Erhobenes, so beginnt diese Untersuchung, ist die That- 
sache , dass die Alexandriner niemals eine genaue Breite zu er- 
mitteln verstanden, weil sie bei ihrem Verfahren den Halbschat- 
ten nicht berechnen konnten, und desshalb mussten ihre Brei- 
tenangaben , da sie nur den von dem Nordrand der Sonne her- 
vorgebrachten Schatten beobachteten, immer um 14 bis 15' zu 
gering sein. Aus der Zusammenstellung der Breiteubestimmun- 
gen der Alten und der Neuern findet sich zwischen den Angaben 
der Breite von Kanopus, Heroopolis und Alexandria ein Unter- 
schied, und zwar bei der ersten von 14' 14", bei der zweiten 
von 14' 50" und hei der dritten von 14' 17", und wird hierdurch 
der Irrthum der Alexandriner bei ihren Breitenbeobachtungen als 
ganz unbezweifelt dargestellt. Da Eratosthenes und Hipparchus 
die Breite von Alexandria zu 30° 58', die von Svene zu 23° 51' 
20" annahmen, so müssen sie auch die Grösse des Meridianbo- 
gens zwischen jenen Orten zu 30° 58' —23° 51' 20" = 7° 6' 40" 
angenommen haben, Und giebt dieses 4977,7 Stadien, deren 
700 auf Einen Grad gehen. Diese Zahl verursachte in der An- 
wendung zu viel Schwierigkeiten, desshalb setzten sie dafür 
5000. Wenn demnach die Alexandriner als Länge des Meridian- 
bogens zwischen Alexandria und Syene 7° 6' 40" annahmen, wäh- 
rend dieselbe dennoch 7° 6' 54" beträgt , so irrten sie nur um 
0° 0' 14". Diese Genauigkeit ist allerdings sehr gross , doch 
zeigt der Verf. , dass man über dieselbe in keinem Falle stau- 
nen dürfe. 

Die Schiefe der Ekliptik nahm Eratosthenes zu 23° 51' 20" 
an, und 4rrte in dieser Annahme um ungefähr 6', da dieselbe 
nur 23° 45' 20" sein konnte. Da er jedoch Syeue unter dem 
Wendekreis gelegen glaubte, so folgt daraus, dass er sie um 
20*6" zu weit südlich ansetzte. Dieselbe Schiefe der Ekliptik 
nahm auch Hipparchus an, wahrscheinlich ohne weitere Prüfung, 
wie er denn wahrscheinlich auch nie die Breite von Alexandria 
bestimmt hat. Dieselbe Grösse der Schiefe der Ekliptik behaup- 
tet Ptolemäus durch Beobachtungen gefunden zu haben. Sie be 
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trUg aber 211 seiner Zeit nur 23° 41* 7", mithin der Abstand tler 
Wendekreise 47° 22' 14"; er nimmt aber 47° 42' 40" und irrt da- 
her um 20' oder um ^ eines Grades. Ptolemäus kann, wie der 
Verf. beweist, diese Grösse nicht durch Beobachtung gefttuden 
haben? , er entlehnte dieselbe aus den Schriften des Hipparcltus, 
der sie von Eratosthenes 1 nahm. Aber auch Eratosthenes hat die 
Angabe von. der Schiefe der Ekliptik nicht aus Beobachtung der 
Sonnenhöhe an den Solstitien geschöpft, sondern vielmehr aus 
der Annahme gefolgert, welche im ganzen 'Alterthum verbreitet 
war, Syene liege unter dem Wendekreise. Diese Meinung war 
aber weit älter als Eratosthenes , man hatte aber au dessen Zei- 
ten, wie der Verf. zeigt, gar keinen genügenden Grund, der 
alten Meinung über die Lage von Syene zu entsagen. Eratosthe- 
nes hat somit diese Meinung nicht nur nicht in Aegypten zuerst 
aufgebracht, sondern er nahm dieselbe an und benutzte sie als 
ein vorzügliches Element in allen seinen Beobachtungen. Durch 
sinnreiche Combinationen zieht der Verf. den Schluss, dass die 
angeblich beobachtete Schiefe der Ekliptik nichts anders sei, als 
die wahre, jedoch ungefähr um den halben Durchmesser der 
Sonne zu gering angegebene Breite von Syene* Am Schlüsse 
des Paragraphen weist eine Tabelle nach, dass, obgleich die 
Alten bei der Bestimmung der Breite von Alexandria um 0° 14' 17" 
und bei der von Syene um 0° 14' 3" irrten, der Fehler in der 
Länge des Meridianbogens zwischen den Parallelen dieser Städte 
doch nur 0° 0' 14" betrug. 

In dem 4. Paragraphen beantwortet der Verf. die Frage, ob 
man das Stadium, dessen sich Eratosthenes bediente, 250000 
oder 252000 mal im Umfange des Meridians enthalten annahm. Es 
ist gewiss, dass Kleomedcs der einzige Schriftsteller ist, der die 
Zahl der Stadien zu 250000 angiebt, wahrend das ganze Alter* 
thum in der Zahl 252000 übereinstimmt, und es scheint schwer, 
dieses so isolirt dastehende Zeugniss mit den übrigen Zeugen in 
Uebereinstimmung zu bringen. Um dieses zu thun, nahm man 
an , dass das von Eratosthenes wirklich gefundene Resultat des 
Verhältnisses des Stadiums zu dem Meridian dasjenige von 
1 : 250000 sei , dass aber Eratosthenes diese Zahl auf 252000 
erhöht habe, um auf Einen Grad genau 700 Stadien zu erhalten, 
da jene Zahl die Länge eines Grades auf die, für die Rechnung 
unbequeme Zahl von 694 J ( 2Ä sVff°) Stadien festgesetzt haben 
würde. ^Dagegen sagt der Verf., Klcomedes verdiene, wie er 
bewiesen, bei weitem nicht das Zutrauen, welches man ihm 
schenke, und dann konnte Eratosthenes die Länge eines Grades 
auf jene Art gar nicht bestimmen, da von ihm, wie der Verf. 
anderweit bewiesen hat, unsere Eintheilung des Kreisumfangs 
in 360 Grade gar nicht gebraucht wurde. Um den Gegenstand 
zu entscheiden, untersucht der Verf., ob nicht der Text des 
Kleomedes den Beweis enthält, dass dieser durch eins seiner 
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Beinahe oder Ungefähr, das wirkliche Verhaltniss verändert 
hat, und er behauptet, das«, da die Ten Kieomedes angegebene 
Zahl 5000 ganz richtig sei, wohl die andere, dass nämlich der 
Bogen zwischen Syene und Alexandria ^ des Umfang« des Meri- 
dians betrage, nicht genau sei, und soll Kieomedes statt zn sa- 
gen den etwa« unbequemen Bruch um ein Geringes, und 
zwar in ^ verändert haben. Obgleich dem Verf. dieses Resultat 
ganz zuverlässig erscheint, so giebt er dennoch noch einen Um- 
stand aus dem Texte des Kieomedes an, um dasselbe zu bestäti- 
gen. An mehreren Stellen seines Werkes nennt Kieomedes das 
Maass von 250000 Stadien, nur sn einer einzigen (II, p. 80) 
nennt er den Eratosthenes dabei: iml oiv 4\ ntvtexal sfreo- 
0i fiVQtccötav xal ataöi&v TStöctQaxovTCt xatd rtjv 'EqutooH- 
vovg £<podov, x. t. A., wo das Wort tstWccQccxovta den Heraus- 
gebern Schwierigkeiten macht. Aus der Aehnlichkeit der Schrift- 
zeichen ß und fi in den Handschriften, welche älter sind als das 
14. Jahrhundert, folgert der Verf., ^dass statt fi (xitHSaQaxovta) 
zu lesen sei jj (dig%iXlo>v), wodurch die Zahl 252000 auch von 
Kieomedes dem Eratosthenes zugeschrieben wird. Es folgert der 
Verf. , 1) dass Kieomedes der einzige Schriftsteller ist, der von 
einem Stadium spricht, das 250000mal in dem Umfang des Meri- 
dians enthalten ist; 2) dass diese Zahl nur das Resultat der Mul- 
tiplication ist, welche Kieomedes mit der Zahl 5000 durch 
50 = 7° 12' machte und 3) dass die Zahl 252000, die Erato- 
sthenes, Hipparchus und Strabo gebrauchten, die einzig rich- 
tige ist. 

Nach dem Urtheil des Verfassers hatte die alexandrinische 
Schule niemals im eigentlichen Sinne die Schiefe der Ekliptik 
gemessen, da die dafür angenommene Zahl nur die Breite von 
Syene bezeichnet, jedoch nach der falschen Annahme, dass diese 
Stadt unter dem Wendekreise läge. Um die Schiefe der Ekli<^ 
ptik zu linden, die sich aus der gnoraonischen Beobachtung des 
Kratosthenes ergiebt, muss man weder von jener Bestimmung der 
Schiefe, noch von der des Bogens zu 7° 12', wie ihn Kieomedes 
zwischen Syene und Alexandria annimmt, ausgehen, weil sie 
falsch ist; sondern man muss die Erfahrungen der Beobachtung 
zum Grunde legen, und dieselben von den wahrscheinlichen Feh- 
lern befreien. Hiernach stellt der Verf. folgende Berechnung auf: 
Eratosthenes fand zu Alexandria zur Zeit des Sommersolstitiums 

denZenithalabstand der Sonne zu .... 7° 6' 40" 
Berichtigt man diesen durch den halben Durchmesser 

und die Refraction weniger der Parallaxe um 0° 15' 58" 

so erhält man 7 o 22' 38" 

Dieses subtrahlrt von der Breite von Alexandria . 31° 12' 17" 
giebt als Schiefe 23° 49' 39" 

Als Resultat des ganzen Abschnittes stellt der Verfasser Fol 
gendesauf: 
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1) Eratosthcnes hat nur den Zenithaiabstand der Sonne in 
Alexandria an dem Sommersolstitinm gemessen und denselben zu 
7 0 6' 40" gefunden ; 

2) er bat denselben Abstand zu Syene an den Aeqtiinoeiien 
gemessen oder messen lassen, und hieraus bildete er sich im 
Vergleich mit der ermittelten Breite von Syene seine Ansicht von 
der Schiefe der Ekliptik und fand sie zu Jft des Meridians oder 
23° 51' 20" ; 

3) nahm die Breite von Alexandria zu ungefähr 30° 58' an; 

4) erhielt er durch Verwandlung des Bogens von 7° 6' 40" 
in Stadien , deren 700 Einen Grad ausmachten , als Abstand der 
Zeuithe von Alexandria und Syene 5000 Stadien in runder Zahl 
Ks bestimmt aber Eratosthenes das Stadieumaass von 252000 
nicht nach dem angenommenen Wegrnaass von 5000 Stadien, 
sondern dieses Maass ist die Folge von Annahmen, deren er sich 
bediente: nämlich ein Unterschied in der beobachteten Breite, 
nebst dem bekannten Vcrhältniss des wahren Stadiums zur Grösse 
der Erde ; und er verfuhr , um die Entfernung Syene s von Ale- 
xandria zu finden, ganz auf dieselbe Weise, wie bei Ermitte- 
lung der Entfernung zwischen Alexandria und Rhodus , worüber 
Sirabo IL p. 125. Cas. (p, 187. D. ed. Alm.) berichtet. 

Lieber die Erdmessung, nach welcher der Umfang der Erde 
300000 Stadien betragen soll, und welche man bei Jüeomedes su 
finden glaubte, handelt der vierte Abschnitt Da diese Zahl sich 
schon in dem ^apfurqg des Archimedes befindet, so kann die- 
selbe nicht der alexandrinischen Schule angehört haben. Auch 
geht aus der Stelle des Kleomedes, an welcher von dieser Zahl 
die Rede ist, deutlich hervor, das« in derselben nur von dem 
Maasse des Erdumfangs die Rede ist, welches ihn zu 250000 
Stadien ansetzte , die Zahl 300000 drückt nur die Grösse aas, 
welche man für den Himmel annehmen müsste, wenn die Erde 
'eine Scheibe wäre, und die übrigen Annahmen des Kleomedes 
richtig wären. Von diesen Annahmen aber, nämlich 1) Lysima- 
chia und Syene liegen unter demselben Meridian , 2) der Kopf 
des Drachel) steht im Zenith von Lysimachia , 3) der Krebs steht 
im Zenith von Syene ; 4) der Krebs und der Kopf des Drachen 
sind um den fünfzehnten Theil des Kreisumfangs oder um 24°, 
und 5) Lysimachia und Syene sind 20000 Stadien von einander 
entfernt, ist nur die letzte richtig , da der Staud des Sternes/ 
im Drachen im Zenith einer Breite von ungefähr 51» 48' 40", also 
eiuem Abstände von ungefähr 28° von Syene entspricht. Wenn 
man diesen Meridianbogen in Stadien, 700 auf Einen Grad, ver- 
handelt, so erhält man 19600, oder in runder Zahl 20000 Stad. 

Der fünfte Abschuitt handelt von den beiden Messungen der 
Erde, welche man dem Posidonjus zuschreibt Nach der Nach- 
richt des Kleomedes (p. 51 sq.) faud Posidonjus den Umfang der 
Erde zu 240000 Stadien, uud zwar, wie der Verf. sagt , durch 
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Kombination, die sein Etgcnthum war, also wnrdc dieses Sta- 
tliitm nicht älter sein als Posidonius. Da aber Gossclin bewie- 
sen hat , da es drei der vorzuglichsten Maasse Indiens in dieser 
Grösse ausgedrückt sind, so kann Posidonius dieses Maass nicht 
erfunden haben, folglich muss die Wahrheit der Angaben des 
Kleomedes bezweifelt werden. Unter den von Ihm berichteten 
Thatsachen ist nur eine einzige genaue Bemerkung, jedoch ver- 
bunden mit andern Annahmen, von denen Posidonius wnsste, 
dass sie falsch waren. Nach Kleomedes setzte Posidonius voraus, 
dass der Breitenuntersciiied zwischen Rhodus und Alexandria 
des Meridians oder 7° 36' betrug, während er nur 5° 16' oder 
^g- betrügt. Zu dieser offenbar falschen Annahme führte ihn 
die selion längst vor ihm , von Hipparchus und Andern gekannte, 
verbreitete Meinung, der Stern Kanopus erschiene in Rhodus ge- 
nau im Horizont, erhöbe sich aber in Alexandria um 7° 30'. 
Diese letztere Angabc ist ziemlich genau, in Rhodus jedoch 
steht der Kanopus 2° 50' oder fast 3° über dem Horizont Es 
ist aber geradezu unmöglich, dass Posidonius. der zu Rhodus 
lebte und beobachtete, dieses nicht gewusst habe. Und dennoch 
beruht die ganze Berechnung des Posidonius auf der Vorausse- 
tzung, dass der Kanopus in Rhodus nur im Horizont erscheine; 
desshalb sind nur drei Fälle des Ursprungs jener Annahme zu 
denken; entweder ist sie ein Irrthum, oder eine Luge, oder 
eine Hypothese. Für dieses letzte entscheidet sich der Verf., 
lind da Posidonius keineswegs zwei ganz verschiedene Grössen 
für den Umfang der Erde angegeben hat, und er, wie Strabo 
berichtet, denselben zu 160000 Stadien bestimmte, so findet 
der Verf. es augenscheinlich, dass Posidonius in folgender Weise 
seine Erklärung aufgestellt habe: „Um sich eine Vorstellung 
von der Grösse der Erde zu machen, ist es noth wendig , einen 
Bogen des Meridians zn messen, und diesen Bogen so viel mal 
zu nehmen, als er im ganzen Kreise enthalten ist. Auf diese 
Weise hat man zwei Maasse des Erdumfangs gefunden, von de- 
nen oft gesprochen wird ; nach der einen enthalt die Erde 240000 
Stadien im Umfang, nach der andern 180000. Wir wollen durch 
angenommene Satze zeigen , wie man dasselbe Resultat findet. 
Der Stern Kanopus erhebt sich in Alexandria um ^ des ganzen 
Kreises, während er in Rhodus im Horizonte steht, was zwar 
nicht der Fall ist, worauf aber hier wenig ankommt; und schlies- 
sen wir hieraus, dass der Bogen zwischen diesen Städten ^ des 
Meridians betragt. Nun Ist aber die Entfernung zwischen den- 
selben, nach Einigen 5000, nach Andern 4000, nachEratosthe- 
nes 3750 Stadien; nehmen wir die erste und letzte als wahr an 
und- roultipliziren beide mit 48, so erhalten wir 240000 oder 
1S0000 Stadien. Diese Zahlen werden sich verändern, sobald 
man die hypothetisch angenommenen Sätze , die wir gewählt ha- 
ben , verändert." 
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Als allgemeine Folgerungen, die eich ans der ganzen Ab- 
handlang ziehen lassen, giebt der Verf. Folgende«: Die Alten 
haben uns das Andenken von fünf Schätzungen der Erde be- 
wahrt! 1) die zu 400000 Stadien, von Aristoteles überliefert; 
2) die von 300000 Stadien, von der Archüncdes spricht* und 
welche die Chaldäer schon kannten (welche beiden mit der alex- 
andriiüschen Schule in gar keiner Verbindung stehen); 3) die von 
252000 Stadien, die zwar dem Eratosthenes zugeschrieben wird, 
aber schon längst vor ihm bekaunt war; 4) die beiden von 240000 
und von 180000 Stadien, die man dem Posidonhis zuschreibt, 
aber ebenfalls schon langst vor ihm bekannt waren. Seit der 
Gründung der alexandrinischen Schule ist gar .nichts g< 
den, was der Messung eines Bogens des Meridians gliche, 
sie nothwendig astronomisch und geodätisch ermittelt werden 
mnss; denn Eratosthenes hat nur Eins von diesen beiden Mitteln, 
Posidonius aber weder das eine, noch das andere angewendet. 
Die verschiedenen Bestimmungen der Grösse der Erde sind viel 
alter als die alexandrinische Schule, und es ist klar, dass vor 
der Zeit dieser Schule, ein oder mehrere Versuche, sei es in 
Asien oder in Aegypten, gemacht werden sind, um die Grösse 
der Erde kennen zu lernen. 

Aus dem Vorstehenden ist der reiche Inhalt dieser nicht 
sehr umfangreichen Abhandlung ersichtlich, und man muss es mit 
Dank gegen den gelehrten Verf. erkennen, dass er diesen schwie- 
rigen Gegenstand einer neuen, gründlichen Prüfung unterworfen 
hat Wir erlauben uns nun einige Bemerkungen Überdieseibe 
folgen zu lassen. Nicht leicht wird sich gegen das Resultat des 
ersten Abschnittes und gegen die Art und Weise, wie der Vert 
zu demselben gelangt ist, irgend Etwas mit Grund einwenden 
lassen. Dagegen möchte es wohl erheblichen Zweifeln unterwor- 
fen sein , ob die Resultate der folgenden Abschnitte sich dersel- 
ben Zustimmung zu erfreuen habeu. Besonders möchte die voo 
dem Verf. als Thatsache aufgestellte Behauptung (S. 94. fg.): 
dass in dem Maasssysteme Aegyptens sich ein Stadium befinde, 
von denen 700 ziemlich genau einen Grad ausmachen, nicht über* 
all als solche aufgenommen werden. Wenn es gleich nicht un- 
bekannt ist, dass viele Gelehrte Stadien von verschiedener Grösse 
angenommen haben , und namentlich die Franzosen noch immer 
dieser Annahme huldigen < so wird dennoch diese Voraussetzung 
lange nioht überall Anerkennung finden, besonders seitdem Ukert 
und Ideler mit bisher noch nicht widerlegten Gründen die Unzu- 
länglichkeit dieser Annahme dargethan haben. Angenommen 
aber auch, es habe in Aegypten ein Maass gegeben von der 
Lange, dass 700 derselben ziemlich genau einen Grad ausma* 
eben , so wird doch wohl Niemand im Ernste behaupten wollen, 
dieses Verhältniss des Ätaasses zu der Länge eines Meridiangra* 
des sei den Alten durch Versuche bekannt geworden, oder die 
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Irrige dieses Maasses sei in ähnlicher Waise festgesetzt worden, 
xviedie Lange des französischen Metre bestimmt ist, denn in 
beiden Fallen hatte doch vorher ein Grad sehr genau gemessen 
»sein m Viesen, sei es nun, um zu sehen, wie oft das schon vor- 
handene Maass in der Länge eines Grades enthalten war, oder 
um irgend einen aliquoten Tlieil der La*nge des gemessenen Gr*- 
des als Länge des Maasses zu bestimmen. Auch scheinen die 
Wanzosen selbst schon nach und nach dahin zu kommen, dass es 
im griechischen Alterthum nur Ein Stadium gegeben habe, we- 
nigstens verwirft Saigey in seinem Tratte* de mt { trologie ancienne 
«t moderne (p. 57 fgg.) durchaus die Annahme von verschiedenen 
Stadien. Zwar weiss ich wohl, dass es erst der neuern Zeit 
vorbehalten war, genauere Untersuchungen über die Maasse der 
Aegypter anzustellen, und es ist möglich, dass Letronne in sen 
«ein Werke über diese Maasse, von dessen Erscheinen mir je- 
doch noch keine Kunde zugekommen ist, mit wichtigen Gründen . 
die Existenz eines solchen ägyptischen Stadiums bewiesen und 
aus den vorhandenen Angaben über ausgeführte Messungen ein 
solches nachgewiesen hat; so lange aber dieser Beweis nicht ge- 
liefert ist, wird es erlaubt sein, diese Annahme des Verf. in 
Zweifel zu ziehen. Hiernach scheint auch das Resultat des er- 
sten Paragraphen des dritten und wichtigsten Abschnittes der 
ganzen Abhandlung erheblichen Zweifeln Kaum zu lassen. Es 
ist, wie der Verf. in diesem Paragraphen behauptet, die zu 5000 
Stadien angegebene Entfernung zwischen Sycne und Alexandria 
kein geodätisches Maass, dieselbe sei vielmehr gefunden , indem 
man den beobachteten Breitenunterschied dieser beiden Städte in 
Stadien verwandelte. Diesen nimmt der Verf. zu 7° 8' 34" an, 
welches in Stadien , 700 auf Einen Grad , verwandelt , allerdings 
5000 giebt. Viel natürlicher erscheint die Annahme , die Ent- 
fernung von Sycne nach Alexandria sei schon lauge vor Erato- 
sthones geinessen oder geschätzt worden, eben so wie die von 
ihm angegebene von Syene nach Meroe , welche mit jener über- 
einstimmend ebenfalls zu 5000 Stadien angegeben wird , und 
mag die Zahl doch wobi nicht ganz genau gewesen sein , soudern 
man wird sich, der Bequemlichkeit wegen, wohl nur der runden 
Zahl bedient haben, üeberhaupt scheint die Zahl von 5000 Sta- 
dien vielfach als runde Zahl gebraucht worden zu sein statt der 
genauem, so z. B. sind von Meroe bis Syene 5000 Stadien, von 
Syene bis Alexandria wieder 5000 Stadien , nach Kratosthenes 
bei Strabo IL p. 114, von tthodus bis Issus wieder 5000 Stadien 
(Strabo iL p. 106. 125 J, ist die Breite von Taprobane 5000 Sta- 
dien nach Plin. VI. 24, dann sind wieder 5000 Stadien von der 
Einfahrt des Arabischen Meerbusens bis zur Cinnamomküste 
(Strabo XVL p. 768.), die gröaste Breite lberiens beträgt 5000 
Stadien (Strabo IL p.,128; HL p. 137.), es sind 5000 Stadien von 
lthoduß bis zur Proponüs (Strabo XIV. p. 655.), oder bis zum 
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Hellespont (Cteomedes 1. II. c. 3.), der östliche Theil des Pon- 
tus Euxinus misst 5000 Stadien (Strabo II. p. 125.) ; Thebae ist 
vom Miltelmeere 5000 Stadien entfernt (Strabo I. p. 35.) u. a. w. 

Der zweite Paragraph handelt von der Breite von AI ex an - 
dria und der dritte von der Schiefe der Ekliptik nach den Alex- 
andrinern. Aua der Art der Beobachtungen , deren sich die 
Alteu bedienten, um die Breite eines Ortes zu bestimmen* welche 
sie durch gnomQnische Beobachtungen fanden, folgt, dass ihre 
Breitenau gaben alle gegen 14. bis 15- Minuten zu gering sind. 
Denn da der Schatten des Guomon nur von dem obern Sonnen- 
raude herrührt, so rouss die hieraus abgeleitete Aequatorhöhe 
um den liaiben Durchmesser der Sonne, d. h. ungefähr um 15', 
zu gross und die Polhöhe oder die Breite folglich um eben so 
viel zu klein werden. Dieses Resultat findet sich auch in den 
von dem Verf. mitgetheüten .Breiteubeobachtungen der Alten, 
verglichen mit den der Neuern bestätigt, und zeigt, das* die Alex- 
andriner durch Hülfe dieses Instruments, des Gnomon, beobach- 
tet haben müssen. Es lässt sich aber auch denken, dass die 
Breitenbestimmung von Alexandria aus Beobachtungen-abgeleitet 
ist, welche an den beiden grossen Kreisen, die in Alexandria 
standen, angestellt worden sind, wenn man annimmt, dass diese 
Kreise in der Grad ein theilung nicht bis auf 15' genau waren. 
Ptolemäus, welcher in seinem Almagest die Breite von AJexan- 
dria zu 30° 58', in seiner Geographie zu 31° angiebt, konnte io 
diesem Werke nicht anders verfahren, da, wie bekannt, seine 
Breiten- und Längen- Angaben in demselben nur Grade und 
Zwölftel - Grade enthalten. Er konnte also nur 30° 55' oder 31° 
setzen, und wählte die letztere Angabc, da der Fehler hierbei 
geringer war, als wenn er die erste genommen hätte. Er folgte 
dem Verfahren, welches er im Almagest öfter anwendet, für 
einen Bruch, der grösser ist als ein Halbes, ein Ganzes zu se- 
il 3 

rzen, und setzte statt Grad 31°. Aus der auch von dem Ver- 
fasser angeführten Stelle des Almagest (I. c 10. Vol. I. p. 49.) 
ist es bekannt, dass Eratosthenes die Schiefe der Ekliptik in fol- 
gender Art bestimmt: es verhalt sich der Abstand der Wende- 
kreise zu dem Umfange des Meridians, wie Ii: 83. Nach der 
Angabe des Ptolemäus nahm auch Hipparchus denselben Werth 
an, und auch Ptolemäus versichert, diesen durch wiederholte 
Beobachtungen gefunden zu haben. Wenn irgend Etwas unmög- 
lich ist, so ist es diese Behauptung des Ptolemäus. Er konnte 
bei seinen Beobachtungen die Schiefe der Ekliptik nur zu 23° 
41' 7" ungefähr linden, wahrend jenes von Eratosthenes angege- 
bene Verhältnis dieselbe zu 23° 51' 19, 5" ansetzt Wenn aber 
Ptolemäus zu diesen Beobachtungen das von ihm beschriebene 
und, wie es scheint, selbst erfundene Instrument angewandt hat, 
so ist es möglich, dass er bei dieser Beobachtung um 10', ja wohl 
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'tiftch iiin mehr Irrte, denn es ISsst sich nicht leicht ein wen!- 
^er für genaue Beobachtungen eingerichtetes Werkzeug denken, 
Bis dieses von ihm beschriebene (Alm. I. c. 10. p. 46.). 
^Wcnn der Verf. behauptet, Ptolemäus nehmein seiner Geo- 
graphie an, der Abstand des Wendekreises vom Aeqnator sei 24°, 
jso irrt er hierin, wie Viele gethan haben. Nach den ausdruck- 
lichen Worten des Ptolemäus in seiner Geographie (1. I. c. 21. 
p. 24. B. und 1. VIII. p. 407. ed. 1546.) , liegt Syene unter dem 
Wendekreise und er giebt dieser Stadt (1. IV. c. 5. p. 122. B. 
[p. 108. ed. Mont.]) eine Breite von 23° 50', während er im AI- 
magest (I. IL Vol. I. p. 81 und öfter) diese Breite genauer zu 
-23° 51' bestimmt. Nicht im Widerspruche mit dieser Angabe 
'Ist die des Ptolemäus (1.L p. 59.), wodurch er die Schiefe der 
Ekliptik zu 23° 51' 20 " feststellt, da er nur die Sekunden weg- 
laset, weil dieselben weniger als eine halbe Minute ausmachen. 
h - N > Wie aber kam Eratosthenes zu seiner Angabe von der Schiefe 
der Ekliptik*? Ohne mit dem Verf. anzunehmen, die Breite von 
Syene und somit die Schiefe der Ekliptik sei aus dem schon 
längst vor Eratosthenes bekannten Breitenunterschicde von Syene 
und Alexandria abgeleitet, der zu7 d 8' 34" gefunden und dann 
in Stadien, 700 auf Einen Grad, verwandelt worden sei, lasst 
es sich leicht zeigen , welchen Ursprung diese Zahlen haben. Es 
ist" eine nicht zu bestreitende Thatsache , dass die Griechen zur 
Bestimmung der Polhöhe, oder der Breite eines Ortes, sich des 
Gnornon bedient haben, wie ja schon Pytheas dieses Instrument 
Anwandte . um die Breite von Massilia zu bestimmen. Nach den 
Worten des Kieomedes gebrauchte Eratosthenes zu seiner soge- 
nannten Erdmessung die Skaphe, ein Instrument, dessen Erfin- 
dung man dem Berosus zuschreibt, und welches in seiner Anwen- 
dung der des Gnornon sehr ähnlich ist. Eratosthenes wird bei 
i seinen Beobachtungen in Alexandria den Gnornon gebraucht und 
hiernach die Breite von Alexandria zu 31° bestimmt haben. Sein 
'y. /I alent mag ihm aber wohl bald gezeigt haben , dass ein Gnornon 
oder eine Skaphe zu genauen Beobachtungen nicht dienlich war, 
und so richtete er in der sogenannten öro« tBrgdyavog in Alex- 
andria die beiden grossen ehernen Kreise auf, deren Einrichtung 
Ptolemäus (Alm. Vol. I. p. 47 und p. 153.) beschreibt , von denen 
der eine dazu diente , um den Eintritt der Aequinoctien , der an- 
dere, um den Zenithalabstand der Sonne an den Solstitien zu 
beobachten. Man erzählt wenigstens, dass Eratosthenes diese 
Kreise durch die Freigebigkeit des Königs Ptolemäus Euergetes 
erhalten habe. Wenn aber diese Instrumente zur Erreichung ih- 
res Zweckes dienen sollten, so ist es nöthig, dass das erste genau 
die Aequatorhöhe , das zweite genau die Richtung des Meridians 
des Beobachtungsortes angab , indem ohne die Erfüllung dieser 
Forderungen diese Instrumente ganz und gar nicht ihren Zweck 
erfüllen konnten. Sollten ferner mit diesen Instrumenten genaue 

iV. Jahrb./. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. XXV. Hfl. %• 9 
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Beobachtungen angestellt werden, so raussten dieselben von 
grossen Durchmessern sein, wenigstens das zur Beobachtung des 
Zenithalabstandes , damit die Eintheiiung der Kreisbogen mehr 
als die Theilungin Grade angab. Es scheint aber gerade nicht, 
dassr diese und ähnliche Instrumente der Alten eine Eintheiiung 
der Kreisbogen in Minuten zugelassen haben, wenigstens kann 
das oben erwähnte, von Ptolemäus construirte, nicht in Minuten 
getheilt gewesen sein , wie aus seinen eigenen Worten (Alm. Vo- 
lum. I. p. 48 ) hervorgeht. Es sind folglich auch Unsicherhei- 
ten von einzelnen Minuten in den Beobachtungen und den hieraus 
abgeleiteten Angaben gar nicht zu vermeiden, ohne zu geden- 
ken, dass die aus der Schattenlänge abgeleiteten Bestimmungen 
gegen genaue Beobachtungen einen konstauten Fehler aeigen 
müssen. 

Es ist ferner eine durch das ganze Alterthum hindurch ver- 
breitete Annahme, Svene liege unter dem Wendekreise, und be- 
kannt ist, dass der Grund dieser Annahme in der Meinung liegt, 
in Svene sei ein Brunnen gewesen , der an dem Sommersoistitium 
gänzlich erleuchtet war. Jeder, der nur mit den ersten Anfangs- 
gründen der Astronomie sich beschäftigt hat , weiss, dass nichts 
Ungeschickteres ausgedacht werden kann, als aus der Erleuch- 
tung dieses Brunnens, wenn ein solcher vorhanden war, auf die 
Breite von Syene zu schliefen. Wenn aber weder Eratosthenes, 
noch irgend ein anderer der spätem Astronomen bis auf Ptole- 
mäus Grund zu haben glaubte , von dieser Annahme abzuweichen, 
wenn sie folglich diese Beobachtung für hinreichend genau hiel- 
ten, so werden auch die andern von ihnen angestellten Beobach- 
tungen und die aus diesen hergeleiteten Resultate nicht mehr 
Glauben verdienen, oder auch nicht genauer gewesen sein. 

Nach dem Zeugnisse des Alterthums fand Eratosthenes in 
Alexandria den Zenithalabstand der Sonne an dem Sommersoi- 
stitium zu ^ des Umfangs des ganzen Kreises. Man wird, ohne 
dem Eratosthenes Unrecht zu thun, befugt sein, diesen Bruch 
nicht für ganz genau zu halten, und mithin statt 7° 12' auch 
7° 10' zu setzen. Nun ist aber der Unterschied der Breite eines 
Ortes und des Zenithalabstandes der Sonne an dem Sommersoi- 
stitium gleich der Schiefe der Ekliptik, und es ergiebt sich folg- 
lich für diese der Werth von 31° — 7° 10' == 23° 50'. Folglich 
verhält sich die Schiefe der Ekliptik zu dem Meridianhalbkreise, 
oder die Entfernung der Wendekreise von einander zu dem Um- 
fang des ganzen Meridians wie 23£ : 180 oder wie 143 : 1080, 
oder wie 11 : 83^, wofür Eratosthenes unbedenklich die ganzen 
Zahlen 11 : 83 gesetzt hat 

Somit fand Eratosthenes die Schiefe der Ekliptik ganz ein- 
fach aus der Annahme , Syene liege unter dem Wendekreise und 
aus den beiden Beobachtungen 1) der Breite von Alexandria und 
2) des Zenithalabstandes der Sonne an dem Sommersoistitium. 
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sn*r\ Wie Wandte nun Eratosthenes die gefundenen Resultate an, 
um den Umfang der Erde au berechnen. Nach der Annahme des 
Kratosthencs lagen Syene und Alexandria unter demselben Meri- 
dian; da Syene unter dem Wendekreis lag, so stand die Sonne 
an dem SommersolstUium im Zenith dieser Stadt, in Alexandria 
war aber dann der Zenithalabstand der Sonne gleich -fo des Um- 
fange des Meridians, er brauchte also nur die in Stadien bekannte 
Entfernung dieser Orte 50mal zu nehmen , so war dieses Fror 
dnkt der Umfang der Erde. Und dass Eratosthenes diesen Weg 
eingeschlagen hat, geht deutlich aus den Worten des Kleomedes 
hervor. Eratosthenes wusste ohne allen Zweifel besser , als ir- 
gend Jemand , dass seiu Instrument unmöglich ein ganz genaues 
Resultat geben konnte , dass mithin auch das Maass des Bogens 
des Meridians zwischen Syene und Alexandria, oder der Zeni- 
thalabstand der Sonne in Alexandria an dem Sommersolstitium, 
nicht ganz genau ^ des Umfangs des Meridians war. Eben so 
sicher ist aber auch , dass Eratosthenes den Umfang der Erde 
zu '252000 Stadien schätzte, wie das ganze Alterthum und selbst 
auch Kleomedes (1. II. c. 1. p. 63. ed. Schmidt) nach der, ohne 
allen Zweifel richtigen , Emendation von Letronne bezeugt. War 
nun die Entfernung zwischen Syene und Alexandria genau 5000 
Stadien , so ist dieses nicht genau ^ des ganzen Umfangs, son- 
dern 3-^3; oder Wenn aber Eratosthenes seine Beobach- 
tung für genau hielt, so konnte er doch unmöglich jenes Maass 
von 5000 Stadien für genau halten (wie er denn selbst sagt 
[Strabo XVIL p. 786. 1134. ed. Alm.], die Entfernung betrage 
5300 Stadien), denn erstens nahm er nur an, Syene und Alex- 
andria lägen unter demselben Meridian, denn selbst gefunden 
hatte er es nicht, da er, wie sein berüchtigter Meridian durch 
Syene, Alexandria, Rhodus, Karien, Ionien etc. zeigt, vielleicht 
wohl im Stande war, den Meridian eines Ortes zu ziehen, ge- 
wiss aber nicht bestimmen konnte , ob zwei , und dazu noch weit 
von einander entfernte Orte unter demselben Meridian lagen; 
zweitens wusste er sehr genau, dass der Weg zwischen dieseii 
Orten nicht eine gerade Linie bildete , dann wusste er auch sehr 
gut, dass ein Stück der Erdoberfläche von £ ö des Umfangs nicht 
genau eine sphärische Fläche bilden kann ; mehrere andere Be- 
denken und Einwürfe nicht zu erwähnen. Er nahm demnach an, 
die Entfernung dieser Orte betrage 5040 Stadien und fand folg- 
lich für den Umfang der Erde 50. 5040 d. h. 252000 Stadien. 
Dass übrigens Eratosthenes die Entfernung von 5000Stadicn nicht 
Tut genau hielt, geht aus Strabo (L II. p. 114. p. 174 B.) hervor, 
wo es von der Entfernung zwischen Meroe und Alexandria heisst 
eräöi ol d* Ü6iv ovroi negi fivQlovg' xata fjLSöov de ro 6W0W7- 
pa tjJv Uvqvrjv fdpuötfru ävpßaivei. Wenn aber von Meroe 
bis Alexandria ungefähr, nicht genau, 10000 Stadien sind, und 
in der Mitte Syene liegt , so sind auch von Syene nach Alexan- 

9 * 
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drin nicht genau 5000 Stadien. Hat, was der Verf. an einem 

andern Orte bewiesen hat, Eratosthenes die Eintheitnng des 

Kreisumfanjrs in 360 Grade nocli nicht gekannt, so kann er auch 

durchaus nicht den Grad des Meridians auf 700 Stadien bestimmt 

haben, es. kann aber dann auch nicht tot seiner Zeit der Grad 

des Erdumfangs zu 700 Stadien bekannt gewesen sein. 

Nach den Angaben des Strabo scheint Eratosthenes den 

Kreis in 60 gleiche Theile getheilt zu haben. Ist dieses richtig, 

ii 

so ist 5^ des Krdsumfengs = ^ folglich auch der Zcuithalah- 

li 

stand der Sonne an dem Sommersolstitiüm zu Alexandria = gg«> 
und die Breite von Alexandria = ^ , mithin anch die Schiefe 

der Ekliptik =± 5 ^~^ = folglich verhält sich die Schiefe 

der Ekliptik zum Meridian Halbkreise wie 3|$ : 30, oder wie 
119 : 900 oder wie lOft : .81^, dem das .Verhältniss 11 : 83 so 
nahe kommt, dass sich in kleinem gauzcn Zahlen kein genaueres 
finden lässt. , , 

Wenn wir das Resultat vorstehender Bemerkungen zusammen 
fassen, so folgt für das Verfahren des Eratosthcnes Folgendes : 

1) Er nahm die Breite von Alexandria, als Folge seiner gnomo- 
nischen Beobachtungen zu 31° an, 

2) er beobachtete den Zeiiitha labstand der Sonne an dem Som- 
racrsolstitium zuAlexand ria Zu'-g^y des Umfange des Meridians, 

3) er nahm die Entfernung zwischen Alexandria und Syene zu 
ungefähr 5000 (genau 5040) Stadien an und berechnete 
hieraus 

4) den Umfang der Erde zu 252000 Stadien und 

5) die Schiefe der Ekliptik nach dem Verhäl tniss 11 : 83. 
Fragt man , hat Eratosthcnes die Entfernung von Alexandria 

nach Syene, oder irgend eine andere Entfernung, welche er als 
Grundlage bei seiner weitern Berechnung des Umfangs der Erde 
gebrauchen musste, selbst gemessen 9 so kann man diese Frage 
unbedenklich mit Nein beantworten, Nirgendwo im ganzen Al- 
terthum findet sich hierfür ein Beweis. Die Entfernung von Syene 
nach Alexandria , welche die Basis der ganzen Berechnung des 
Eratosthenes ist, war zu seiner Zeit und auch später nur durch 
Messung der Wege zwischen diesen Orten bekannt, wie denn 
überhaupt wohl alle geographische Maasse in den Schriften der 
Alten nur auf dieser Grundlage ruhen und von Maassen der Rei- 
tenden zu Lande oder der Schiffer herrühren. Sehr deutlieh 
zeugt hierfür Strabo (1. IL p. 95 [p. 151. J), wo er von der Ent- 
fernung von Syene und Meroe und von da zu dem Parallel der 
Cinnamomküste spricht und hinzusetzt: iqvto pev ovv zö öia- 
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özijficc Ttav h£TQ7]t6v ton, itteitut ts yao xctl oSsverai, wor- 
aus hervorgeht , dass an ein eigentliches Messen solcher Entfer- 
nungen , welche als geographische Maasse dienen sollten, gar 
nie gedacht worden ist. Selbst der Behauptung des Ptolemäus 
(Geogr. 1. \ II. c. 5.): ein Grad des Meridians habe 500 Stadien, 
nach den genauesten Messungen , liegt , ungeachtet der Behaup- 
tung Theons in seinem Commentar zum Almagest, keine wirkli- 
che Messung zum Grunde. Alle Versuche der Alten, die Grösse 
der Erde zu bestimmen , beruhen auf Schätzungen und können 
daher , wenn die von ihnen angewandte Methode richtig ist , nur 
in so fern ein richtiges Resultat liefern, als jene Schätzung rieh- ' 
tig ist, und müssen je nach der verschiedenen Schätzung der 
Grösse der Basis ein ganz verschiedenes Resultat liefern. Daher 
spricht auch Kleomedes nur von Meinungen (#o£at) der Physi- 
ker über die Grösse der Erde (1. I. c. 10 init.)*. Er selbst glaubt 
nicht daran , dass die Entfernung zwischen Syene und Alexandria 
5000 Stadien betrage, sondern er nimmt es nur an: vnoxilofta 
rjfilv . . • t6 ÖittöTijua z6 utTazv ttov 7i6 ktcov (Svene und Alex- 
andria) 9ttvtaxig%iMav qzuÖlcjv tlvai (]>■ 40 iq. ed. Schmidt). 
Eben so wenig, glaubt Kleomedes bei seinem Berichte über das 
Verfahren des Posidonius die Grösse der Erde zu bestimmen, darr 
au, dass durch Messung erforscht sei, Rhodus und Alexandria. 
seien 5O00 Stadien von einander entfernt, er sagt vielmehr (p. 39 
1. 17 sq.): aal z6 ÖidöD^ia %6 pstctfcv tav nöleoiv mvxaxisyi- 
Xlcov o radiär üvai d oksi. Kai v % oxs l ' 6 O - co ovreo^ $%eiv. 
Eben so wenig als die Griechen und die Astronomen der alexan- 
drinischen Schule einen Grad des Meridians, oder irgendeine- 
astronomisch vielleicht bekannte Entfernung zweier Orte, welche 
auf demselben Meridian liegend angenommen wurden, mit aller 
ihnen möglichen .Genauigkeit gemessen haben, um dieses Maass 
als Grundlage bei der Bestimmung des Umfangs der Erde zu ge- 
brauche;!), eben so wenig ist es vor ihnen, von den Aegyptern 
oder einem andern Volke geschehen; es fehlten denselben die 
Mittel und die Kenntnisse dazu. Das sehr grosse Verdienst des 
Eratosthenes, welches die Alten gebührend anerkennen (Ukert, 
Geogr. I. 2. p. 42.), besteht darin, das$ er den Weg gezeigt hat, 
wie die Berechnung des Umfangs der Erde geschehen müsse und 
zwar auf einfache geometrische Weise, wofür Posidonius später 
ein einfacheres Mittel angab; an dessen Stelle, als sich die ma- 
thematischen Kenntnisse der Alten erweitert hatten, Ptolemäus 
(Geogr. I. c. 3.) ein theoretisch sehr einfaches, aber in der Pra- 
xis wohl nicht leicht ausführbares Verjähren angegeben hat. 

Es ist möglich und sogar wahrscheinlich , dass föratosthenes 
dennoch die Einthcilung des Kreises in 300 Grade gekannt Hat» 
da dieselbe zu den Zeiten .des Hipparchus, der doch nicht viel 
später als jener , berühmt war, schon als etwas ganz allgemein 

Bekanntes gebraucht wurde, wie die Angaben von Graden und 

« » i 

■ 
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Minuten in dem Commentar des Hipparchus über Aratus bewei- 
sen, Ist dieses der Fall, so bestimmte Eratosthenes auch die 
Länge eines Grades auf 700 Stadien , wie auch Hipparch dieselbe 
Grösse annahm. Wahrscheinlich wird es, dass Eratosthenes 
\msere Kreiseintheilung kannte, daher, weil er die Entfernung 
von Rhodas nach Alexandria zu 3750 Stadien schätzte , welches 
Maass er, wie Strabo (II. p. 187 Alm.) berichtet, durch gnomo- 
uisebe Beobachtungen haben soll. Wie leicht einzusehen fand 
Eratosthenes diese Zahl ron Stadien nicht durch gnomonische 
Beobachtungen , wohl aber wird er den Breitenunterschied dieser 
Orte zu 5° 20' ungefähr gefunden haben, und diesen Unterschied 
verwandelte er in Stadien, 700 auf Einen Grad gerechnet; und 
fand in runder ziemlich genauer Zahl 3750. 

Man hat in der Schrift des Kleomedes noch eine Nachricht 
finden wollen über eine Schätzung des Erdumfangs zu 300000 Sta- 
dien, und diese behandelt der vierte Abschnitt. Ein blosser Blick 
in die Stelle des Kleomedes (I. c. 8. p. 42. 43- ed. B*) zeigt, dass 
in derselben gar nicht von einer Messung des Erdumfangs die 
Hede ist, und Kleomedes will blos beweisen, dass die Erdober- 
fläche nicht eine Ebene ist. Auch gegen das, aus diesem Ab- 
schnitte von dem Verf. gezogene Resultat Hesse sich mancherlei 
bemerken, doch möchte dieses zu weit fuhren, und ich verweise 
lieber auf v die gründliche Erörterung dieser Stelle des Kleome- 
des, welche sich bei Delambrein seiner Iiis toire de fastroiiomie 
ancienne (Vol. I. p. XLUI u. fgg.) findet. 

Ohne mich jetzt auf die Beurtheilung des 5. Abschnittes 
einzulassen , schliesse ich diese Bemerkungen über jene schätz- 
bare Abhandlung und ich möchte die Aufmerksamkeit aller der 
Männer, welche sich mit dem Studium der alten Geographie be- 
schäftigen, auf die folgende Abhandlung richten, welche dersel- 
ben im hohen Grade würdig ist, und es bedarf, um dieses Ur- 
theü zu begründen, nur der Hinweisung auf den Ausspruch Alex- 
and. v. Humboldts über dieselbe, in dessen Kritischen Untersu- 
chungen u. s. w. Bd. I. p. 557. der deutschen Uebersetzung. 

Was die Uebersetzung betrifft , so bin ich nicht im Stande, 
über die Treue derselben ein mit Gründen belegtes Urtheil zu 
fällen , weil mir das Original nicht zur Hand ist. Unwillkührlich 
drangt sich aber beim Lesen die Bemerkung auf, dass der Hr. 
Uebersetzer weder der französischen Sprache ganz mächtig, noch 
auch mit dem abgehandelten Gegenstaude ganz vertraut sein mtiss. 
Wie wäre es sonst möglich regelmässig wiederkehrend zu sagen: 
der Stern des Kanopus (S. 123. 124) , oder der Stern von Kano- 
pus (S. 127), nach dem französischen l'etoile de Canobus; Mari- 
nus von Tyr (Marin de Tyr), neben Mar. von Tyrus ; oder wie 
ist es möglich zu übersetzen (S. 123 ): „desshalb ist es unmöglich, 
dass Posidonius, der zu Hhodus lebte, den Unterschied in der 
Breite zweier Orte grösser als 2| 0 , wie er es nicht ist, gehaUeü 
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haben soll; u wo man deutlich sieht, 7 dass dar UebertetBcr das 
französische Idiom nicht kennt Oder ist es wohl richtig- über- 
setzt (S. 102), wenn, die Worte des Originals (die ich hier aus 
dem Ptolcmäus von Halma p. XVI. entnehme): Elle e*tait douc 
dimintie*e de ce qu'eile avait rfte* dans les premiers temps delastro- 
nomie grecque, auf folgende Art wiedergegeben werden: „Sie 
war also um so viel geringer, als sie in die frühesten Zeiten der 
griechischen Astronomie fiel;" woraus zugleich hervorgeht, dass 
der Uebersetzer der Sache nicht machtig war. Eben so übersetzt 
Hr. H. die Steile aus Delambre (Hist. de Fastr. anc. T. I. p.88): 
Ccpendant en adoptant robliquite* d'Eratosthene, il est naturel 
de supposcr quil a pris aussi la latitude, qui se deMuisaitde ses 
observations, et qui saus doute avait servi ä placer l'armille äqua- 
toriale a. la hauteur qu on croyait exaete : Da (Ptolemäus) die von 
Eratosthenes berechnete Schiefe annahm, so ist die Vorausse- 
tzung natürlich, dass er auch die von demselben nach Beobach- 
tungen bestimmte Breite angenommen habe, die er ohne Zweifel 
auch bei .der Bestimmung der Lage des Gleicherkreises auf der 
als genau gehaltenen Höhe benutzt hat." Was mag Hr. H. sich 
wohl gedacht haben, als er diesen Satz niederschrieb 1 Was 
dachte er sich wohl unter dem Gleiche rkreis*^ Was dachte 
sich Hr. II., als er S. 98. schrieb: „Dies Maass ... zeigt sich 
als eine ziemlich genaue Bezeichnung der Breite des Bogens zwi- 
schen jenen beiden Orten* 4 , wohl unter der Breite des Bogens? 
Wie mag wohl das Original heissen von/ folgenden Worten {8. 
102): „sei es, dass sie dieselbe im 60° des ganzen Umfangs 
ausgedrückt haben"? Uudentsch, um nicht zu sagen falsch, 
ist Folgendes (S. 107 fg.): „Die Sonne war vom Zenith entfernt 
in einem Bogen des Meridians, der dem 7° 6' 40", oder dem 
7° 8' 34" nach unserer Gradmessung entspricht" nnd (S. 108) 
„nämlich statt die Meridianhöhe von 24° 5', oder kaum, zu fin- 
den, musste man sie im 23° 50' bis 51' finden." Steht da viel- 
leicht im Original hauteur meridienne, sowie (S. 108 u. 11.')) 
distance meVidienne, welches Hr. II. durch Meridianhöhe und 
Meridian - Abstand der Sonne übersetzt? Was heisst (S. 116) 
„Eratosthenes hat nur den Meridian- Abstand der Sonne von 
Alexandrien wahrend des Solstitiums gemessen"? Was dachte 
Hr. H., als er S. 113 schrieb: „Ich habe gezeigt, dass Erato- 
stheues, der Alexandrien in den 30° 58' oder höchstens in den 
31°, und Syene in den 23° 51' 20 ' des Aequators (de l'equa- 
teur?) setzte?, oder ist es richtig, was S. 127 steht: „Der 
Stern von Kauopus erhebt sich £ ff des ganzen Umfangs im Hori- 
zont (dans Thorizon?) von Alexandrien." Regelmässig spricht der 
Hr. Uebersetzer von gnomischen Beobachtungen, statt von gno- 
monischen ; sagt er die Radie statt der Radius , der Zenith etc. 
Nach diesen Proben, die noch leicht vermehrt werden können, 
wird die oben ausgesprochene Vermutliung fast zur Gewissheit. 
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Druckfehler Bind einige aufgefallen, so z.B. S. 94, wo es 
wohl heissen muss: 188 oder ungefähr 1^0 Metr es, statt: oder 
ungefähr 190 Metres , 188, was keinen Sinn giebt; und ebenda- 
selbst steht: „täuschte sich als über die wahre Grades" statt: 
täuschte sich also über die wahre Grösse eines Grades" ; S. 115 : 
Sonnensolstitium statt Sommersolstitium. Dahin ist auch wohl der 
stets wiederkehrende Bruch T yg- statt T y 7 zu rechnen. Eben so 
steht S. 124 länger als vier Stadien statt Stunden ; und S. 143: 
Ein Grieche konnte nur sagen statt nie. 

Dr. Wilberg. 



Lateinis che Grammatik für die unteren Klassen der Gym- 
nasien. Nach der Anlage der Billrothschcn Grammatik bearbeitet 
von Dr. Friedrich Ellendt, Director des kunigl. Gymuasiuros su 
Eiöleben. Leipzig, 1838, bei Weidmann. (8 Gr.) 

Unter den Grammatiken der lateinischen Sprache nimmt die 
von Billroth, deren zweite von Hrn. Ellendt besorgte Auflage vor 
kurzem erschienen ist, einen bedeutenden Rang ein. Anerken- 
nung fand zuerst die Einfachheit des Systems, welches Billroth 
seinem Buche zum Grunde legte und wodurch er bewies, dasa 
die bis jetzt übliche Form der Grammatik noch einer bedeuten- 
den Ausbildung fähig sei und nicht ohne weiteres gegeu die von 
Karl Ferdinand Becker empfohlene aufgegeben werden müsse. 
Zweitens aber hatte Billroth mit einem ausgezeichnet feinen 
Sinne für die Eigentümlichkeit der Sprache gearbeitet und .eine 
Menge geistreicher Bemerkungen in seinem Buche niedergelegt. 
Auf der anderen Seite wird auch wieder an der Billrothschen 
Grammatik manches vermisst. Das System ist im ganzen noch 
nicht scharf genug bestimmt und eingetheilt; die einzelnen Defi- 
nitionen der Wörterklasseii sind nicht präcisc genug aufgestellt; 
in der Formenlehre fehlt die oft unentbehrliche Stützung auf 
Sprachvergleichung; die Wortbiidungslehre endlich, welche bis 
jetzt in der lateinischen Grammatik so sehr vernachlässigt und 
erst in der Weissenbornschen Grammatik nach genügenden wis- 
senschaftlichen Principien behandelt ist, fehlt gänzlich. Deniiocli 
hatte die Billrothsche Grammatik mehr geleistet, als die meisten 
andern , und ersetzte jene Mängel durch die Feinheit der syntak- 
tischen Bemerkungen. 

Billroth wollte aber seine Grammatik auch schon in den un- 
teren Gymnasialklassen gebraucht wissen und diesen Zweck hatte 
er nicht erreicht , weil die Formenlehre zu weitläufig , die Syn- 
tax zu philosophisch behandelt war. Aus diesem Grunde enf- 
schloss sich Hr. Ellendt, eine kleine Grammatik für die unteren 
Klassen zu schreiben, welche sich an die in den oberen Klassen 
zu gebrauchende Billrothsche anschliessen könnte. 

Es leuchtet ein , wie vorteilhaft für den ganzen Unterricht 
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im Lateinischen die Bildung des Schülers nach einem bestimm- 
ten Lehrgange wirken muss. Die Wichtigkeit der unteren Bil- 
dungsstufen wird freilich oft nicht genug gewürdigt ; sie allein 
aber sind es, welche eine feste Basis für alle späteren .Fort- . 
schritte zu gewähren vermögeu und auf eine solche ist jetzt von 
früh auf um so mehr hinzuarbeiten, -als gerade dadurch eine 
Menge Zeit gespart werden kann, welche der Lehrer einer hö- 
heren Klasse sonst damit hinbringen muss, das in den unteren' 
Klassen Gelernte in ein richtiges Vcrhältniss gegen einander zu 
setzen und grössere Lücken auszufüllen. Abgesehen von allen 
Gründen vernunftgemässer Pädagogik verlangt jetzt schon die 
Menge der Unterrichtsgegenstände , dass so viel als möglich Zeit 
erspart und alles von vorn herein so gelernt werde , dass in hö- 
heren Klassen das Gelernte' nur zu ergänzen, niemals geradezu 
umzustossen sei. v 

Aus diesen Gründen verdient Hrn. Ellendts Plan gewiss Bej-, 
fall. Hr. Ellend t hat sich nun in seiner ganzen .Behandlung durch-: 
schnittlich streng an das Billrothsche Werk gebunden. 

Aber es fragt sieh vor allen Dingen, ob die Billrothsche 
Grammatik überhaupt den Anforderungen, welche man an ein 
Schulbuch zu machen berechtigt ist, entspricht. Wenn sie dies ; 
nicht thut, so ist es natürlich ein missliches Unternehmen, eine 
Krgänzung dazu zu liefern. Vergleichen wir sie mit der Zumpt-, 
sehen Grammatik, w elche Leider mit jeder neuen Auflage immer 
wortreicher und dadurch nicht brauchbarer w ird , so hat sie vor 
dieser den Vorzug grösserer Uebersichtlichkeit und Wisseuschaft- 
lichkeit voraus. Dagegen ist Zumpt praktischer und berücksich- 
tigt mehr die Bedürfnisse der Schüler. Er ist also durch Billroth 
nicht überflüssig geworden, hr beiden Büchern herrscht ferner 
hinsichtlich der Grund begriffe, z. B. in der Erklärung der Rede- 
theile eine ziemlich gleiche Ungenaujgkcit ; in der F eiuheit ein- 
zelner Bemerkungen stehen sie sich ebenfalls ziemlich gleich. In 
so fern halten sich also beide Bücher hinsichtlich des Gymnasial- 
Unterrichts die Waage. Andern Theils steht aber Biliroth dadurch 
hinter Zumpt zurück, dass er gar keinen Abschnitt über die Ety- 
mologie enthält; es wird z. B. im Billrothschen Buche häufig von 
Conipositis gesprochen, ohne dass überhaupt eine genaue Erklä- 
rung der Composition gegeben ist. Desshalb glaubt Rccenseut 
nun mit Grund behaupten zu können, das,s die BiUrotlische Gram- 
matik mehr für den Gelehrten passe, als für die Schule, und 
dies scheint sich auch schon durch die Erfahruug bestätigt zu ha- 
ben. Daraus geht denn auch hervor, dass Hr. Ellendt besser ge- 
than hätte, wenn er sich nicht so eng an Billroth gehalten, son- 
dern lieber einen selbststäudigeren Plan befolgt hätte; er hätte 
sieh dann in der Haltung des Ganzen der Billrothschen Gramma- 
tik anschliessen , im einzelnen dagegen dessen Mängel vermeiden 
können , was jetzt nicht immer geschehen ist. . . 
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Dies allgemeinere Urtheil modificirt sich, wenn wir das 
Einzelne genauer betrachten; jedenfalls ist es nicht zu leugnen, 
dass Hrn. Ellendts Grammatik ror dem Zumptschen Aussage 
sehr vieles voraus hat und besonders in Sexta und Quinta mit 
Nutzen gebraucht werden kann. Li beiden Klassen kann man 
nicht gut über die Formenlehre, von der noch dazu die Etymo- 
logie ausgeschlossen bleiben muss, hinausgehen; von der Syntax 
können in Sexta nur die einfachsten Grundbegriffe des Satzes, in 
Quinta höchstens die Casuslehrc behandelt werden. Das vorlie- 
gende Buch behandelt jedoch für beide Klassen die Formenlehre 
noch etwas zu ausführlich, namentlich sind die Ausnahmen von 
den Regeln in zu grosser Vollstfindigkeit angegeben. Dies ist ein 
Fehler, welcher den meisten lateinischen Schulgrammatik en an- 
haftet. Die Grünze ist hier freilich sehr schwer zu ziehen, aber 
es ist gewiss einzugestehen, dass man den Schüler, wenn auch 
die Frische des Gedächtnisses in den unteren Klassen sehr gross 
ist, doch nicht mit zu vielen Einzelnheiten beschweren muss. 
Recensent glaubt, dass die Formenlehre der Bröderschen Gran- 



dioser Hinsicht nur sehr weniges giebt. Wesshalb soll auch der 
Schuler unter den Ausnahmen eine Menge von Wörtern lernen, 
welche gewöhnlich kaum der Philologe braucht, z. B. tradux, 
varix, sorix etc. Eine solche mikrologische Gelehrsamkeit ist 
ihm gänzlich unnütz und der blossen Vollständigkeit halber soll 
man so etwas nicht lernen lassen. 

Dagegen wird sich die vorliegende Grammatik für Quarta 
schon weniger eignen. Recensent hält es für nothwendig, dass 
in Quarta der Unterricht in der Formenlehre so zu sagen abge- 
schlossen wird. Von der Syntax hält er in dieser Klasse nur die 
Lehre vom einfachen Satze ganz passend; hinsichtlich des zu- 
sammengesetzten Satzes, glaubt er, wird es hinreichend sein, 
wenn die verschiedenen Satzarten namhaft gemacht und in all- 
gemeinerem Sinne erläutert werden. Ein speciellercs Eingehen 
in diesen Thcil der Syntax muss der Tertia vorbehalten bleiben. 
Dagegen muss der Quartaner mit den hauptsächlichsten Abwei- 
chungen von den Grundregeln der Formenlehre genauer bekanut 
sein, namentlich mit den Eigentümlichkeiten der Compositum 
der Verba. Er muss z. B. wissen , welche Composita von lego im 
Perfectum lexi haben, welche Composita von do in der ersten 
Conjiigation bleiben; er muss die Participia Practeriti kennen, 
welche active Bedeutung haben (coenatus etc.) und die anderen 
Punkte dieser Art. Wenn alles dieses dem Schüler genau be- 
kannt ist, dann wird es den oberen Klassen leicht, die Syntax 
Ordentlich einzuprägen, denn dann sieht sich der Lehrer nicht 
durch die Unbekaiintschaft mit den Elementen bei jedem Schritte 
gehindert und braucht nicht jeden Augenblick nachzuhelfen. Auch 
die Gruudzüge der lateinischen Etymologie fallen billig dieser 
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Klasse an heim. Grade in diesen Partieen hat im Ganzen der 
Zumptsche Auszug ziemlich das richtige getroffen , so mangel- 
haft er sonst ist Von der Syntax verdienen nach der Meinung 
des Reccnsenten in Quarta auch die Präpositionen und Conjun- 
ctionen eine sorgfältige Behandlung. In allen diesen Punkten ge- 
währt Hrn. Ellendts Grammatik* nur wenig, so wie auch die Biil- 
rothschc Grammatik hier der nöthigen Genauigkeit ermangelt. 

Dagegen verdient wieder im allgemeinen die Präcision Lob, 
mit welcher Hr. Ellendt die Regeln aufgestellt hat. Sie sind alle 
auf Auswendiglernen berechnet und in der Vorrede hat der Verf. 
den gewiss richtigen Grundsatz aufgestellt, dass das empirische 
Lernen für die Schule durchaus nothwendig sei. Dies scheint 
jetzt wieder lebhafter anerkannt zu werden und unsere Lehr- 
bücher werden dadurch nicht schlechter werden , sondern mit 
der Zeit jene praktische Haltung erringen, welche viele fran- 
zösische Lehrbücher auszeichnet. Sie fehlen häufig genug darin, 
dass sie dem Schüler eine Auffassungsweise gewähren wollen, 
weleher er noch nicht gewachsen ist. Betrachten wir aber nur 
genau dasjenige, was wir mit ausgebildeterer Methodik und zu- 
gänglicheren Hülfsmitteln erreichen, und vergleichen wir es mit 
dem , was die frühere Zeit erreichte ; so werden uns die Resul- 
tate nicht allzuerfreulich scheinen. Früher lernte man dnreh 
Rontine , oft unwissenschaftlich ; jetzt gelangen wir gewöhnlich 
erst durch eine weitläufige Grammatik zur Leetüre der Alten. 
Dafür aber las man früher mehr, machte sich unmittelbarer mit 
den Alten bekannt, und das Latein wurde fast zur zweiten Mut- 
tersprache. Jetzt verschwindet dagegen die Geläufigkeit der frü- 
heren Zeit im Lateinsprechen und Lateinschreiben immer mehr 
und mehr. Unser Jahrhundert scheint hier von Extrem zu Ex- 
trem gegangen zu sein und wir werden wohl von unserer oft zn 
philosophischen Sprachauffassung in der Schule wieder etwas zu- 
rückgehen müssen. Der Unwissenschaftlichkeit kann Recensent 
damit nicht das Wort reden wollen, das aber kann er mit Fug 
und Recht behaupten, dass in der Schule, und namentlich in 
den unteren Klassen, die Wissenschaftlichkeit mehr in der Dispo- 
sition des Unterrichts und in dem Zusammenhange zu suchen sei, 
in welchem die einzelnen Data gegeben werden , als in ausführ- 
licheren Erörterungen über Einzelnes. Diese müssen dem Leh- 
rer überlassen bleiben, der sie an einzelne schärfer hervortre- 
tende Fälle knüpfen kann. Man führe den Schuler nur zur Le- 
etüre der Alten, dann wird nicht blos der Verstand, sondern zu- 
gleich auch das Gefühl gebildet werden. Recensent hat nie be- 
reifen können, wie man die Bekanntschaft mit der Grammatik 
für höher halten kann. Im deutschen Unterrichte freilich muss 
es anders sein ; die Gründe dafür bat Ree. in der Vorrede zu 
seiner eben erschienenen neuhochdeutschen Schulgrammatik an- 
gegeben. 

\ 
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Wenden wir uns jetzt zu einer speclel leren Beurtheilting des 
vorliegenden Buches, so müssen wir noch behaupten , dass der 
Verfasser das vorgesteckte Ziel besser in der Syntax erreicht 
habe, als in der Formenlehre. Wir müssen jedoch gleich an- 
fangs noch einige allgemeinere. Aussteifungen machen. 

Wenn der Verfasser auch sehr recht daran gethan hat, 
nichts über Attraction, Pleonasmus 4 und Anakoluthie zu sagen, 
so konnte er doch einige gebräuchliche Ellipsen wenigstens unter 
den Adjectiven aufführen, z. B. gelida, cani, hiberna und einige 
andere. 

Zweitens herrscht in der Bezeichnung der Quantität durch- 
aus kerne Consequenz und besondere Regeln darüber fehlen ganz. 
So sind z. B« Seite 62 die Conjugationsendungen genau bezeich- 
net, dagegen S. 11 die Declinatioosendungen wieder gar nicht. 
Die Billrothsche Grammatik enthält dagegen diese Bezeichnungen 
vollständig. Auch die einzeln angeführten Wörter sind in -dieser 
Hinsicht höchst schwankend behandelt; so hat siuapi § 61 eine 
Bezeichnung, der Genitiv des eben so seltenen; halec im § 42, 5. 
wieder kein Zeichen, u. 6. w. Grade in diesem Punkte rauss 
ein Schulbach mehr geben, als bisher gewöhnlich geschehen ist. 
Denn eines Theils lernt der Schüler zu Hause manches auswen- 
dig , was vom Lehrer noch nicht in den Stunden durchgenommen 
wurde ; er wird ajso manches Wort falsch aussprechen und diese 
Aussprache seinem Gedächtnisse einprägen. Dann aber bedarf 
es erst vieler Erinnerungen , da der Schüler daß Wort noch lauge 
Zeit so liest, wie er es sich zum ersten Male eingeprägt hat 
Auch die der Jugend iiiwohncndc Neigung zum Rhythmus wird 
bei mehreren auswendig zu lernenden Wörtern den Schüler zu 
falscher Quantität verleiten (so z. B. bei den im § 69 stehenden 
Adjectiven auf er, is, e; wie Ree. dies aus Erfahrung weiss). 
Andern Theils ist es aber wahrlich au der Zeit, dass die. Schulen 
auf eine richtigere Aussprache des Lateinischen ihr Augenmerk 
richten; denn die jetzt übliche kurze Aussprache namentlich der 
langen Endsilben widerstreitet doch zu sehr unserem besseren 
Wissen, als dass wir sie beibehalten dürften. Für jemand, der 
nur eiuigermassen an eine richtigere Aussprache -gewöhnt ist, 
wird das Lesen eines Verses , in welchem die kurz gelesenen 
Silben, wie man. es jetzt fast immer hört, Längen ausmachen 
sollen, bald unangenehm, da es allem rhythmischen Gefühle 
widerstrebt. Wie sollen wir auf diese Weise jemals dahin kom- 
men, Accent und Quantität zu unterscheiden? Wir können jetzt 
freilich nicht alles auf einmal ändern, denn sonst würden wir in 
einigen Jahren ein Latein sprechen , welches maucher aus der äl- 
teren Generation, der nicht Philologe wäre, kaum verstehen könn- 
te ; es wird aber schon ein bedeutendes gewonnen werden , wenn 
nur die Endsilben erst einmal richtig gelesen werden. 

Drittens könnte die Einrichtung des Druckes übersichtlicher 
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Befn. UeDersichtllchkelt ist ein Haupterfordernfsi eines guten 
Schulbuches und die Rücksicht auf Wohlfeilheit darf hier nicht 
sii sehr leiten. Im- vorliegenden Boche ist die Syntax weil sie 
einfacher behandelt ist, viel übersichtlicher, als die Formen- 
lehre. Lob verdient es, dass vielfach die auswendig au lernen- 
den Wörter reihenweise untereinander gestellt sind, wie im § 
22, 06; auf der anderen Seite ist dies wieder bei den plnralibus 
tantum (§ 65, $) und einigen anderen nicht geschehen. Die in 
dem Buche angewandte Paragrapheneintheilung hat keinen prakti- 
schen Nutzen. Seitenparagraphen und eingerückte Ueberschrif- 
ten würden mehr Licht und Schatten bewirkt haben. So steht 
s. B. § 54 die Ueberschrift zu den Unterabtheilnngen , welche 
mit den §§ 55 — 58 bezeichnet sind, in fortlaufender Reihe. In 
dieser Hinsicht ist die Zumptsehe Grammatik weit mehr zu loben. 
Die Anmerkungen über die griechischen Wörter der einzelnen 
Declinationen wären der Uebersichtlichkeit halber besser mit 
Petit gedruckt, da jene Bemerkungen im ersten Unterrichte über- 
schlagen werden müssen. » 

Viertens endlich ist bei den wörtlich zu lernenden Ausnah- 
men der Geschlechtsregeln und ah anderen Stellen nicht die für 
den Anfänger so nöthige Rücksicht auf das Rhythmische genommen. 
Wenn Ree. auch nicht unbedingt für Verse ist, weil dem Schüler 
oft die ganze Regel fehlt , wenn er den Vers nicht anzufangen 
weiss; so hält er doeli eine reihenweise rhythmische Abtheilung - 
für sehr vortheilhaft , namentlich wenn die Reihen ohne die deut- 
sche Bedeutung hingestellt und , wie es in den Zumptschen 
Genusregeln geschehen ist, unter denselben die Wörter noch 
einmal mit der Bedeutung wiederholt werden. So werden z. '% 
im hiesigen Gymnasium die Präpositionen, weiche den Ablativ 
regieren nach folgendem Verse gelernt : ! 

. . absque, a, ab, abs und de, , . , ... 

coram , clam , cum , ex und e, * 
tenus , sine, pro und prae 

und Ree. kann aus Erfahrung sagen, dass die Schüler sie seht 
selten wieder vergessen haben. 

Wir gelien jetzt zur Beurtheilung des Einzelnen über. , 

Gleich im Anfange hat sich Hr. Ellendt durch die Rücksicht 
auf die Billrothsche Grammatik leiten lassen uud eine dreifache 
Eintheilung der Grammatik in Elementarlehre , Formenlehre und 
Syntax angegeben, welche dem Schüler, nicht deutlich genug ge- 
macht werden kann« In solchen Grundbegriffen muss grössere 
Bestimmtheit herrschen. Billroth hatte nur gesagt: der For- 
menlehre geht eine Eiementarlehre voran. Hr. Ellendt erklärt 
nun: die Eiementarlehre handelt von den Bestandteilen der 
Wörter. Dies ist unklar , weil auch die Flexion ein Bestandteil 
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des Wortes ist *). Besser wäre etwa : die Element, handelt Ton 
den einzelnen Buchstaben und Silben. Ueberhaupt aber ist keine 
andere Eiutheilung, als in Formenlehre und Syntax statthaft. 
Die Wort- oder Formenlehre behandelt das einzelne Wort, die 
Satzlehre behandelt das Wort in seiner Verbindung mit anderen 
Wörte/n. Die Elementarlehre ist nur ein Theil 4er Formenlehre. 
Wie nun diese Eiutheilung gehörig begründet und an sich not- 
wendig ist, so ist sie auch für den Schüler am deutlichsten. Die 
lienarvsche Bedeutungslehre ist unstatthaft, weil sie theils der 
Wortbildung, theils dem Lexicou, theiis der Syntax (Präposi- 
tionen, Conjunct.) zufällt 

§ 8. ist s zu den liquidis, v zu den mutis gerechnet, beide 
sind aber Spiranten. Es ist gewiss nicht gut, wenn solche Un- 
richtigkeiten früh eingeprägt werden , und eine passende Metho- 
dik kann Ree. nicht darin linden. Die griechische und deutsche 
Grammatik wird dies gleich wieder umstossen. 

§ 9. Lonjua ist doch eine zu sehr locale Aussprache, als 
dass sie in einer Schulgrammatik Erwähnung verdiente. So 
etwas bleibt besser dem Lehrer überlassen. 

§ 11,3. ist die Fassung zu weitläufig. 

§ 14. ist kurz und gut abgefasst und die sich noch in den 
Friedemannschen Büchern findende falsche Lehre, der kurze 
Vocal (statt Silbe) werde durch Position laug, vermieden. 

§ 16. Die Definition des Verbums ist zu ungenau, denn da§ 
Verbum giebt ja nicht Bestimmungen des Subjects an. Dies 
fällt mehr dem Adjectivum zu. Besser sagt hier Aug. Grotefeod: 
das Verbum sagt aus, dass etwas ist oder geschieht. Uebrigens 
hat Hr. Ellendt liier die Redetheile ganz passend gleich unter ein - 
ander aus dem Satze erklärt. Nur im § 17. stände besser das 
Nomen proprium dem appellativum nach , jenes ist Bezeichnung 
der Gattung, dieses eine oft zufallige Benennung des einzelnen 
Wesens. Grade durch das Nomen proprium wird der Gegenstand 
aus der Gattung herausgehoben. — Auch die Bedeutung der Par- 
tikeln ist ungeuau angegeben, sie dienen nicht blos zur Verbindung 
des Verbums und Subjects, sondern die Adverbia auch zur Be- 
stimmung des Adjcctivs und Adverbs. Dadurch steht nun § 16- 
schon im Widerspruche zu § 20, 1, wo richtig gesagt ist, dass 
das Adverbium auch zur Bestimmung des Adjectivs diene. Iu' er 
ist aber wieder das erste Beispiel falsch , denn in dem angeführ- 
ten Satze: der Baum ist jetzt grün , dient jetzt nicht zur Be- 
stimmung des Adjectivs , sondern zur Bestimmung des VerbsJ- 
begriifs, welcher in grün sein liegt. Besser wäre ein Beispiel, 
wie : der sehr grüne Baum. Es können übrigens ja nicht alle 
Adverbia zum Adjectivum treten. 
• — ' 

') Zwifcben Stamm und Wurzel ist in diesem Buche gar nicht 
unterschieden. * 
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In allen hier angegebenen Definitionen Ist Hr. Ellen dt zu 
sehr den Billrolhscheu Worten gefolgt und hätte dies nicht thuti 
sollen, da grade diese Seite des Di Uro th sehen Werkes eine der 
mangelhafteren ist. Leider herrscht fast in allen Schulbüchern 
in diesen Begriffsbestimmungen grosse Ungenauigkeit , der Schü- 
ler kann dadurch nimmermehr zur klaren Einsicht in die Bedeu- 
tung der W.ürterklassen gelangen. — In Rücksicht auf die Me- 
thodik wären die Wörtcrk lassen zum Auswendiglernen besser 
einmal reihenweise unter einander gestellt. 

I. Vom Subatantivum. §21 — 29. handeln vom Geschlechte 
und sinjl sehr gut bearbeitet. Sie behandeln das Geschlecht 
nach der Bedeutung der Wörter. Dabei sind die Ausnahmen 
gleich unter den Gattungen aufgeführt, z. B. unter den Baumen • 
acer, suber etc., wodurch diese Wörter sich leicht dem Ge- 
dächtnisse einprägen und in den Regeln nach den Endungen der 
"Wörter wegfallen können. — § 28 hätte sich jedoch nicht blos 
auf die Thiemamen beziehen, sondern mit den mobiiibus,/ § 27, 
zusammengefa8st werden müssen. Sodann musste von § 28. die 
2 der 1 vorantreten. Grimm in der deutschen Grammatik III, 
S. 219 kann hier überall als Muster dienen. — Im § 26« hätte 
das § 67, 4. angeführte supremnm vale als besonders deutliches 
Beispiel wohl eine passende Stelle gefunden. 

Declination. § 29. In der Erklärung der Declination herrscht 
wieder Ungenauigkeit. Die Erklärung z. B., welche Kühner in 
der gr. Elementargrammatik von den Casus giebt, ist einfacher 
und besser. Der Genit. ist Casus des Woher ? u. s. w. — Der 
Vocatiy ist nicht mit ah* casus rectus angegeben und doch be- 
zeichnet er so gut die Unabhängigkeit des Gegenstandes, wie 
der Nominativ. — § 33 ist sehr kurz und bündig hingestellt. 

Die Bemerkungen über die einzelnen Declinationen verdienen 
Lob , die Anmerkungen besonders sind im allgemeinen mit Fleiss 
und Bedachtsamkeit gearbeitet. Doch sind Ree. einige Auslas- 
sungen unangenehm aufgefallen, welche sich in einem Schul- 
buche nicht linden sollten. So fehlt z. B. im § 39. die Bemer- 
kung gänzlich, dass deus im Pluralis dii, deorum, diis, deos 
habe; ebenso wenig ist unter den Genitiven Pluralis auf um statt 
ium in der dritten Declination grex und panis aufgeführt. Dann 
konnte wohl noch erwähnt werden, dass auch nichtgriechische 
Völkernamen im Accusat. Pluralis as haben. — Einzelue Flüch- 
tigkeiten finden sich in diesen Bemerkungen ebenfalls. So ist 
z. B. in den Geschlechtsregeln der Substantiv a inquies als Ad- 
jectivum aufgeführt, § 59, 5 ; ebenso später § 66; dieses seltene 
Wort fehlte überhaupt lieber gänzlich. Ferner werden der Re- 
gel , dass im Genltivus Pluralis alle Wörter ium haben , welche 
im Ablat. Sing, i und c annehmen, auch andere Klassen unterge- 
ordnet, welche im Ablativ. Sing, beständig nur e haben, § 51. — - 
Iuconsequenzen, namentlich hinsichtlich der Quautitätsbezeich- 
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mmgcn, kommen ebenfalls vor; so helsst es z. B. § 58, „der Nora. 
Plur. endigt sich zuweilen auf es statt des achtlateinischen es," 
es ist aber nie forher gesagt, dass diesö Endung lang sei.' So 
ist z. B. auch die Regel § 42, 7 unnütz: „die auf en haben enis, 
die auf en, inis;" woher soll denn der Schuler die betreffenden 
"Worter kennen lernen? — So stehen ferner § 51. c. unter den 
Worten auf es, is, er, auch senex und mngil ; dies wird aber doch 
Icein Schüler zu deuten wissen. — 

Im § 59, 4. konnten die Pflanzennamen fehlen , da sie ja 
besser aus § 25, 8 gelernt werden konneu, doch wollen wir dies 
nicht tadeln, da ein Schulbuch wohl eine Regel zweimal anfüh- 
ren darf. — »Seltene Wörter, wie § 51 Anm. ancile und torcular, 
§ 63- qninquatrus fehlten besser ganz; dagegen konnte § 68 am 
Ende noch wohl juveuta neben juvenilis angeführt werden, da es 
bei Cicero nicht selten ist. 

II. Die Aufstellung und Behandlung der Adjectiva ist gut und 
für den Zweck der Schnlgrammatik- Sehr passend. Neben alterius 
konnte die kurze Form noch Platz finden und § 72, 3. einige Bei- 
spiele zu ncquam und frugi. — Tadeln müssen wir aber, dass die 
Zahlwörter zum Adjectivum gezogen sind ; sie bilden entweder 
zusammen eine eigene Wörterklasse , oder die adverbia numera- 
lia mussten erst unter den Adverbien stehen. Hier hat wieder 
die Rücksicht auf Billroth gar zu sehr vorgeherrscht. Bei unus 
fehlt eine kurze Notiz über den Pluralis in der Bedeutung einzig; 
"bei den Distributiven konnte wohl erwähnt werden , dass sie gern 
zu den pluralibus tan tum treten. Lobenswerth ist es, dass die or> 
dinalia den cardinalibus gegenüber gestellt sind. 

III. Pronoitiina* Dieser kurze Abschnitt ist für den Zweck 
des Buches sehr gut behandelt, es steht gar nichts überflüssiges 
darin. Das reflexivum ist ganz ans Ende gerückt, was grosse 
Deutlichkeit gewährt. Anderntheils rathen aber doch die Ge- 
schlechtslosigkeit desselben und die gleiche Declinationsweise, 
ihm seinen Platz neben ego und tu anzuweisen. Da indessen bei 
hie von der Verstärkung durch ce gesprochen wird, so müssen 
auch bei ego und tu das egomet, meme ti. 8; w. erwähnt werden, 
das letztere um so eher, da es zur Erklärnng des gebräuchlichen 
sesc dienen kann. Neben dem fragenden quis wäre wohl die Be- 
merkung für den Schüler am Orte gewesen, dass von Substantiven 
der Genitiv dabei stehe. 

IV. V om Verbttm. Auch in diesem Abschnitte zeigen sich 
Partieen, welche die sichere Hand des gewandten Schalmannes er- 
kennen lassen ; doch ist die Behandlung des Ganzen weniger zu 
loben , als die der früheren Abschnitte. 

Unter dem genus verbi fehlt eine kurze Erwähnung des Re- 
flexivs : sie ist des griechischen Mediums halber nützlich. Dann 
konnten wohl § 85, 4. die sämmtlichen Neutro-Passiva aufgeführt 
werden. W enn überhaupt in einein Schulbuohe eine Erscheinung 
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• • ' i , 

erwähnt wird, weiche «ick auf wenige Ffille beschrankt, so ist es 
gewiss allemal besser , wenn sämratliche Fälle aufgeführt wer- 
den Hier steht mm audeo angeführt, § 100, 2 und 3 stehet es 
noch einmal mit den übrigen. Es ist doch gut, wenn der Schüler 
weiss, dass ausser diesen Verben keine anderen Neutro-Passiva da 
sind. — Eben so Jaast der andere «ata über die Netttralia passiva 
den Schüler vermuthen, dass es ausser vapuio und veneo noch 
viele andere gebe. '* ' . ♦/ 

Die Tempora des Verbums wären besser, wie es seit Dissens 
Abhandlung allgemein angenommen ist, nach Dauer und Volten- 
dung geschieden. Dies giebt gleich eine klare und jedem Schüler 
fassliche Uebersicht. Wir würden dies hier nicht erwähnen, wenn 
in der Syntax ein Wort davon gesagt wäre. — Eine Bedeutung, 
wie die von amaturns sunt angegebene: ich liebe noch nicht , 
verdient Tadel, weil sie eigentlich gar nichts enthalt 

Die §§ 88 — 92 handeln über das Vcrbnm infinitum, die 
Personen des Verbs und die Bildung der Verbalformen nach 
praktischen Regeln. Sie sind sehr gut ünd kurz behandelt. 

Die Paradigmata sind, nach Art des griechischen Verbums 
aufgestellt, was nur Lob verdient. Doch konnte in amaverimus 
das 1 als aneeps bezeichnet sein, wenn Hr. Ellend t die Länge 
nicht als das ursprünglichere ansehen mag. 

Der § 97, Anmerkungen zu allen vier Conjugationen , ist ein 
Muster kurzer und passender Abfassung. Nur unter 7 bei dem 
Part Fut Pass. auf undus hätte Hec. noch die Bemerkung ge- 
wünscht, dass diese Form gern von Verben auf io gebildet wird. 
In den folgenden §§ 98— 100 herrscht nicht die nöthige Klar- 
heit, was wieder besonders an der Einrichtung des Druckes liegt 
Die Lehre über Bildung der Tempora scheint sich bloss auf die 
Consonantstamme beziehein zu sollen, aber unter Nr. 4 kommt 
doch wieder die Perfectbildung der Vocaistlmme hinzu. 

Tadeln müssen wir aber die Unsorgfältigkeit und Ungleichheit 
in dem Verzeichnis* der Verna, § 102—107. Hier musste hin- 
sichtlich der Composita weit grössere Genauigkeit herrschen und 
diese war tun so leichter zu erreichen, da die Zurnptsche Gram- 
matik hierin so sorgfaltig gearbeitet ist. Grade dieser Theil der 
Grammatik ist für Quarta besonders wichtig.. — So fehlt z. B. 
bei do die Bemerkung, dass die meisten Composita in die dritte 
Konjugation übergehen j auch unter der dritten Conjug. ist kein 
einziges dieser Composita erwähnt Üeber die Composlta von 
piico ist hinsichtlich des seltenen Gebrauches des Supinums auf 
iturn nichts gesagt. Sisto fehlt ganz, ebenso plaudo mit seinen 
abweichenden Compositis, bei pango ist die verschiedene Be- 
deutung nicht angegeben, über die mit einander wechselnden 
Formen der Composita- von sedeo und sido findet sich ebenfalls 
uichts, bei quatio ist die Veränderung in cutfo nur nebenher an- 

A. Jukrb. f. PhiL u. Pu&L od. Krit. Bibi. Bd. XXV. Hfl. 2. 10 
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gegeben und dem Schüler desshalb nicht deutlich gemacht. — 
Wir würden dies aHes nicht tadeln, wenn Consequenz in den 
Bemerkungen herrsclitc. So aber findet sich bei den Compositis 
von lego die Angabe, d^ss diligo u. 8. w. iexi haben. Eben «o 
ist es angegeben, «las« viele Composita von facio im Passiv um 
fio bekommen, das« von park) die Composita perio, ui, ituni 
haben u. s. w.>* 

Die §§ 117 und 118 über' die Impersonalia und Abundantia 
sind kurz und dem Zwecke entsprechend abgehandelt 

Y. Von den Partikeln. Hier verdient die Behandlung der 
Adverbia grosses Lob. Die §§ enthalten alles , was der Schüler 
der unteren Classen wissen muss. — Die Präpositionen und Con- 
jmtetionen hätten indessen hier auch stehen können, damit der 
Anfänger , mit dem doch die Syntax nicht durchgenommen wer- 
den kann , nicht in einen ihm fremden Theil des Buches verwie- 
sen zu werden brauchte. 

Fassen wir nun unser Unheil über die in dieser Grammatik 
gegebene Behandlung der Formenlehre zusammen , so ist es 
folgendes. Hr. Ellendt liat das Nothwendigste gut zusammenge- 
stellt und namentlich die Kegeln mit der nöthigen Kürze und 
Präcision gegeben, so dass sich dadurch das Werk für den ersten 
Unterricht eignet. Mehrere Abschnitte sind bei weitem besser 
gearbeitet , als es in den meisten Schulgrammatiken der Fall ist. 
Auf der andern Seite zeigt sich aber in der Haltung des Buches 
nicht die nöthige Consequenz itnd der Verfasser scheint von vorn 
fiercin sicli keinen ganz festen Plan gebildet zu haben. Mit 
einem Worte, die Behandlung des Stoffes verdient Achtung und 
Anerkennung, aber die Auswahl desselben ist nicht sorgfältig 
genug. So fehlt z.B. aucheineNotiz über die Participia coenatus, 
juratits u. a. w. ; potus ist unter poto angegeben. Der grösste 
Mangel besteht aber darin, dass über die Wortbildung gar nichts 
gesagt ist. Es wird von Compositis gesprochen , ohne dass ein 
Wort über Compositum im ganzen Buche steht; die sogenannten 
praepositiones inseparahiles z. B. sind nirgends aufgeführt. Die 
Inchoativa sind Seite 98 erwähnt , über ihre Ableitung findet sich 
jedoch keine Bemerkung; die Frequentativa u. s. w. sind nir- 
gends erwähnt. Geben wir auch zu, dass die einzelnen hierher 
gehörigen Wörter in den Wörterbüchern stehen, so ist doch ein 
so bedeutender Theil der Grammatik nicht ganz mit Stillschwei- 
gen zu übergehen. Mangelhaft und ungenau sind ferner die Er- 
klärungen der Grundbegriffe. In diesen Punkten hätte Hr. Ellendt 
der guten Sache halber von Billroth abgehen sollen. 

Während die Formenlehre 112 Seiten einnimmt, umfasstdie 
Syntax deren nur 52. Sie ist kurz und mit grosser Gewandtheit 
behandelt und unterscheidet sich durch ihre Einfachheit v ortheil- 
haft von der Syntax anderer Schulgrammatiken. 

Die Syntax war von Billroth in zwei Haupttheile getheilt* 

1 
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1. Der Satz und seine Theüe. 2) Vom Verhältnisse der Sätze 
zu einander. Es ist dies unter anderem, jedoch nicht besserem 
Namen die, so viel Ree. weiss, zuerst von Thiersch gemachte 
Eintheilung in einfachen und zusammengesetzten Satz. Dem 
letzteren hatte Billroth die oratio obliqua, die Fragesätze und 
einen Abschnitt über das pronom. reflexivum untergeordnet Ree. 
hält d ies für keine genaue Unterscheidung und ist desshalb in sei- 
' ner deutschen Grammatik davon abgegangen. Das reflexivum ge- 
hört dem einfachen Satze zu , die oratio obliqua dem mehrfachen, 
die Fragesätze bilden besser noch einmal einen eigenen Abschnitt, 
da sie sowohl abhängig als unabhängig sind. Ree. hält es für 
RÖthig , dass beiden Abschnitten der Syntax noch ein dritter zu- 
gefügt werde, welcher die Erscheinungen umfasst, die beiden 
Abschnitten gemeinsam sind : die Frage , die Conjunctionen , die 
verkürzten Sätze , die Wortstellung. Hr. Ellend t ist der Billroth- 
sehen Abtheilung gefolgt. 

^ fi *'i * * "**■»'»» * 

I. Vom Begriffe des Satzes und seinen Theilen. 

Der Satz wird hier nach Billroth in Subject, Prädicat und 
- Copula getheilt. Besser ist die Beck ersehe Eintheilung in Sub- 
ject und Prädicat. Sie ist erstens einfacher und desshalb fass- 
licher; zweitens liegt der Begriff der Copula, das Sein, schon 
an sieh im Subjecte , da jeder genannte Gegenstand schon durch 
das Nennen als seiend gesetzt wird. 

Wenn wir nun auch die Eintheilung, welche aus dem von 
Hrn. Ellendt angegebenen Begriffe des Satzes folgt, nicht für 
gut halten können; so müssen wir doch der Klarheit und Sicher- 
heit, womit die Abschnitte behandelt sind, im ganzen itnsern 
grössten Beifall zollen. So z. B. ist namentlich der Abschnitt vom 
Verhältnisse des Subjects , Prädicats und der Copula ein Muster , 
bündiger Behandlung. Der Begriff des erweiterten Satzes hätte \ 
sich durch eine Anführung und Untereinanderstellung aller mög- 
lichen Umkleidungen bestimmter erklären und deutlicher machen 
lassen, Hillroth hatte dies auch gethan (276). Grössere Deut- 
lichkeit würde sich ferner für die Schüler haben erreichen lassen, 
wenn der einfache Satz, wie bei Billroth, indieTheile: vom 
Nomen, vom Verbunr, von den Partikeln zerlegt wäre. Wir be- 
greifen nicht, wesshalb Hr. Ellendt grade in dieser Hinsicht von 
Billroth abgegangen ist und die Casus ohne weiteres bloss den 
Umkleidungen des einfachen Satzes untergeordnet hat. Dagegen 
sind die übrigen Nomina wieder für sich und ohne jene Bezie- 
hung aufgestellt. Es ist klar , dass die Üebersichtlichkeit hier- 
durch leidet. 

Casuslehre. Hier sind die Grundbedeutungen der Casus den 
einzelnen Casus vorangestellt Es fehlt indessen die kurze Be- 
merkung, dass dieselbe örtlich sei. Ree. kann hier nicht über- 
all der gegebeneu Entwicklung beistimmen. Eine Verbesserung 

10 ^ 



Digitized by GooqU 



148 Lateinische Sprache 

der bisherigen Eintheilung scheint ihm in der von Jacob Urimm 
gegebenes in liegen, wonach bei den einzelnen Caans wieder 
nach Verbal Nominal-, Partikelrection unterschieden wird. 
Dann müssen freilich die Grundbedeutungen der sammtKcheu 
Casus vorher abgehandelt werden. Was die Behandlung der ein- 
zelnen Casus im Torliegenden Buche anlangt, so ist sie mit Be- 
dachtsamkeit hingestellt und bietet , was bei einem Schulbuche 
so unentbehrlich ist, dienöthige Menge von Beispielen dar. Auch 
in der Auswahl derselben herrscht Sorgfalt und Gewandtheit. So 
zeigt z. B. das ganz einfach hingestellte und aus Cäsar genommene 
Beispiel via tridui (§ 142.), dessen Begründung dem Lehrer über- 
lassen bleibt, den praktischen und doch feinen Sinn des Verf. 
unwiderleglich. Die Beispiele sind nur aus guten Schriftstellern 
genommen; zu einem solchen, wie das eben angeführte ist, 
hätte wohl ein Citat gesetzt werden können. 

Tadeln müssen wir aber, dass die Präpositionen nicht gleich 
hinter den Casus stehen, wo sie am einfachsten und sichersten 
ihren Platz finden. Sic sind erst am Ende des einfachen Satzes 
aufgeführt; überhaupt aber, wie auch in der Billrothschen Gram 
matik, zu kurz behandelt 

Unter dem Adjectivum vermissen wir eine sorgfältigere 
Aufführung der Umschreibungen und Verstärkungen des Super- 
lativs, wie facile primus u. s. w. Mit wenigen Worten wäre hier 
dem Schüler-viel genützt. 

Lob verdient es, dass der Verf. unter den Pronomimbm 
gleich einige Beispiele aus dem mehrfachen Satze genommen bat 
Dies ist in der Praxis durchaus nothwendig. 

Auch die Lehre vom Ferbum ist im Ganzen sehr klär und 
einfach behandelt, noch besser als die Casuslehre. Die Behand- 
lung des Conjunctivs hätte jedoch noch mehr Klarheit und Be- 
gründung gewonnen, wenn gleich zwischen Haupt- und Neben 
zeiten unterschieden wäre; dies ist schon der griechischen Gram- 
matik halber nöthig. Es konnte auch wohl über den ConjunctN* 
Perfecti in non dixerim u. a. eine Notiz gegeben werden. Der 
mehrfache Satz ist ferner in diesem Abschnitte wohl zu Muß* 
berücksichtigt. — Beim Imperativ konnten einige geläufige Um- 
schreibungen angeführt werden — Der Infinitiv und das übrige 
Verbum infinitiun lassen in der Behandlung wenig zu wünschen 
übrig. 

II. Vom Verhältnisse der Sätze zu einander. 

Dieser Theil ist , wie billig , noch kürzer behandelt und sefet 
wiederum grosse Klarheit. 

Ueber die Coordination ist etwas zu kurz gehandelt In der 
Erklärung des Begriffs: „coordinirt sind diejenigen Sätze, weiche 
der Bequemlichkeü wegen zwar durch Conjunctionen verbunden, 
aber an sich selbststündig siud , sodass die Verbindungspartiiela 
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weggelassen und die Verbundenen Sätze in lauter einzelne aufge- 
löst werden könnten, u herrscht wieder nicht genug Bestimmtheit 
Im Deutschen würde man mit diesen Worten ausreichen, weil 
die Wortstellung des snbordinirten Satzes gebundener ist; allein 
sage ich im Latein latido te, quia diligens es, so bleibt nach Weg- 
lassuag des quia doch noch ein selbstständiger Satz übrig. Die 
in der obigen Definition oursiv gedruckten Worte erinnern fer- > 
ner doch, zu sehr an die Bröderschen Regeln*. 

Auch die verschiedenen Formen der Goordination sind nur 
unvollständig angegeben. Unter dieser Rubrik sind ferner die 
hierhergehörenden Conjanctionen aufgeführt,' haben aber eben 
so wenig f wie die Präpositionen, eine genügende Berücksichti- 
gung und Erklärung gefunden; es konnte hier wohl mit kurzen 
Worten über sed, at, autem, vero; über den Unterschied von 
et — et, tum — tum, cum — tum u. s. w. gesprochen werden. 
Auch in dieser Hinsicht ist Zumpt genauer. 

Die Behandlung der snbordinirten Sitae ist im ganzen so 
durchsichtig , wie sie bis jetzt in keiner lateinischen Schulgram- 
matik für die untern Klassen gefunden wird. Hr. Ellend t ist hier 
der grösseren Deutlichkeit halber von der Billrothschen Einthei- 
Uing abgegangen und hat statt des von Billroth gegebenen Ab- 
schnittes: „Satze mit relativen Adverbien und Conjunctionen," 
welcher sich zu sehr an die Form der Rede halt und nicht ge- 
nau von den eigentlichen Relativsätzen geschieden werden Jtann, 
einen Abschnitt mit der Ueberschrift: relative Caiualsätze ge- 
geben. Die Ueberschrift Caueahätze hatte hingereicht Auch 
Ree. hat sich in seiner deuteeben Grammatik hier von Billroth 
abgewandt. Hr. Ellendt hat jedoch eine ganze Classe von snb- 
ordinirten Sätzen übersehen, die Comparativsätze (ut, quam, 
nuoroodo) auf welche sich im Lateinischen die Folge-, Absicht - 
und Concessivsätze ( z. B. ut in der Bedeutung gesetzt dass) 
vielfach zurück beziehen. Dies ist ein Mangel, welcher sich 
wir dadurch erklären lässt, dass Hr. Ellendt den oben erwähnten 
Billrothschen Abschnitt nicht genau genug betrachtet hat. — Auch 
die consecutio temporum hätte , während sie jetzt im einfachen 
Satze behandelt ist (§ 205, wobei jedoch eine Notiz Über den bei 
Nepos so- häufigen Conj. Perfecti vermisst wird) , besser vor den 
subordinirten Sätzen ihre Stelle gefunden. Weniger wollen wir 
es tadeln, dass die modi des Nebensatzes unter den einzelnen 
Sätzen berücksichtigt sind. 

Die Behandlung der einzelnen angegebenen Satzarten ver- 
dient wieder besonders Lob, so ist z. B. der § 288, über den 
Conjunctiv der Relativsätze , ein Muster gedrängter Darstellung. 
Doch zeigen sich auch in diesem Theile der Syntax einige nicht 
rechtfertigende Auslassungen. Unter den Relativsätzen z. B. 
hätte dignus qui laudetur u. s. w. wohl eine besondere Anführung 
verdient. — So hätte auch unter den Finalsätzen eine verglei- 
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chende* Uebersicht, nach welchen Wörtern ut, nach welchen 
der Acc. c. Inf. stehe, und hei welchen Wörtern ^beides ge- 
hraucht werde, gewiss allgemeine Billigung gefunden. Zumpt 
hatte eine solche gegeben, üeber ut ne hätten einige Beispiele 
beigefügt werden können. Auch über ut non ist nicht genügend 
gehandelt; der Unterschied desselben von ue mueste für die 
Schule genauer bezeichnet, und die einseinen Falle beider Ver- 
bindungen muesten naher bestimmt werden. — Unter den Con- 
ccssivsätzen hätte zu ut in der Bedeutung gesetzt dass wenig- 
stens ein Beispiel angeführt werden können 5 ne in dieser Bedeu- 
tung ist ganz ubergangen. Der Indicativ bei qoamqnara konnte 
leicht durch eine Verweisung auf quisquis , utut, § 211, erläu- 
tert werden. Die Temporalsätze konnten noch übersichtlicher 
nach Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft unterschieden 
werden. 

Die Conjunctionen der untergeordneten Satze haben eine 
genügendere Erklärung gefunden, als die coordinirenden. Doch 
wäre eine bestimmtere Angabe über die Bedeutung Ton an nach 
den formulis dubitanter decernendi wünschenawerth gewesen. 
Weene und an non sind ganz übergangen. 

Recensent hat es bei der. Beurtheilung der vorliegenden 
Grammatik nicht vermeiden können , zuweilen auf eine Beurthei- 
lung der Billrothschen Grammatik einzugehen. Er rausste es 
tadeln, dass Hr. Ellendt sich in der Formenlehre zu sehr an Bill- 
roth angeschlossen hat; er hat es ebenfalls (adeln müssen , dass 
der Verf. in der Syntax einige Male zu oberflächlich von demsel- 
ben abgewichen ist. Die Ungcnauigkeiten , welche hierdurch für 
das Buch entstanden sind , hätte Hr. Ellendt vielleicht vermieden, 
wenn er ganz nach eigenem Plane gearbeitet hätte. Dann hatte 
er häufig besseres geben können. 

Wiedas Buch nnn jetzt vorliegt , kann Ree. et nicht unbe- 
dingt für lobenswerth erklären. Der grössere Theil desselben 
zeigt den praktisch richtigen Blick des Verfassers, dagegen lassen 
sich wieder einzelne Spuren von Flüchtigkeit nicht verkennen. Die 
Auswahl des Stoffes muss nothwendig mit grösserer Sorgfalt ge- 
schehen und Ree ist überzeugt ; dass Hr. Ellendt bei einer ge- 
wiss bald zu erwartenden zweiten Auflage die angeführten Man- 
gel, von denen er die meisten wohl schon selbst entdeckt hat, 
verbessern werde. Dann wird sich das Buch freilich nicht mehr 
so eng an Billroth anschliesscn , aber eine grössere Brauchbar- 
keit und Verbreitung erlangen. Möge der als tüchtiger Gelehrter 
rühmlich bekannte Hr. Verf. in unseren Bemerkungen nichts wei- 
ter sehen , als das Streben nach Wahrheit* Ree. ist sich bewusst, 
nur zum Besten der Sache gesprochen zu haben. 

Celle. C. A. J. Hoffmann. 
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Grammatik der französischen Sprache Cur Pädago- 
gien und Gyranaiien« Von M. KreUner, auaaerordentl. (jetzt or- 
deorJ.) Professor am Gymnasium so Weilburg. XIV nad 441 S. 
gr. 8. Mainz, Verlag Ton Flor. Kupferberg. 1836. (Ladenpreis 
20 Gr. oder 1 Fl. 80 Kr.) . 

Es ist, besonders neuerdings, mehrfach die Ansicht ausge- 
sprochen worden, dass der Unterricht in neueren Sprachen, na- 
mentlich der französischen, keine Sache der gelehrte» Schule 
sei, und Ree. kann, obgleich er selbst zufolge höheren Auftrags 
im Französischen unterrichtet — wozu er sich nicht verstanden 
haben würde , wenn er nicht dadurch den Zweck des Gymnasi- 
ums zu fördern glaubte — dieser Ansicht nur unter gewissen Vor- 
aussetzungen widersprechen. 

Wenn nämlich der Umstand , das» die weite Verbreitung 
der französischen Sprache, als Sprache des höheren Umganges, 
die Bekanntschaft mit derselben an und fir v sich wünschenswerth 
machen rauss, als Hauptbestimmungsgrund für die Einführung 
derselben in das Gymnasium geltend gemacht wird, so lässi sich 
mit vollem Rechte erwiedern, dass das Gymnasium, das zurWis- 
sensehaftlichkeit, nicht zu einer allgemeinen Weltbildung, hin- 
führen sali,, einem solchen Bedürfnisse höchstens gelegentlich 
entgegen kommen kann. 

Mehr Berücksichtigung möchte ein zweiter Grund verdie- 
nen, dass durch die Erlernung neuerer Sprachen dem Studirenden 
Mittel und Wege an die Hand gegeben würden, sich für das 
Fach, dem er sich widmet, möglichst vielseitig zu bilden, indem 
er nicht nur auf die literarischen Erzeugnisse seines Vaterlandes 
beschränkt wäre, und dass ihm dadurch allein möglich würde, 
die ganze Bildung der jetzigen Zeit, die in ihrer Eotwickelung 
mit den neueren Sprachen so eng verwachsen wäre , in ihrem 
wahren Wesen zu erkennen; was doch, wenn auch nicht vom 
Junglinge , doch vom Manne, der auf Selbstständigkeit Anspruch 
mache, gefordert werden konnte. Wollte man einwenden, mit 
gleichem Rechte würde ein umfassender Unterricht in den Na- 
turwissenschaften verlangt werden können, so Hesse sich entgeg- 
nen, dass hier die Universität ergänzend einträte, die neueren 
Sprachen aber, wenn sie bis zur Universitätszeit ganz fremd 
blieben , nicht wohl mehr erlernt werden könnten. 

Allein , wenn auch darauf hin den neuern Sprachen der Ein- 
gang in das Gymnasium verstattet würde , so würden sie doch in 
demselben nur als ein notwendiges Uebel zu betrachten sein, 
als ein Lehrgegenstand , der dem eigentlichen Gymuasialstudium 
so ferne liege, dass er entweder, was leider das Gewöhnliche 
ist, ganz ohne den erwünschten Erfolg betrieben würde, und ge- 
rade bei den besseren Köpfen am wenigsten Anklang fände, oder, 
was freilich weniger zu befürchten ist, dem Studium der alten 
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Sprachen Eintrag thun konnte. Sie werden daher von einem an- 
dern Gesichtspunkte ans aufgcfasst werden müssen, wenn sie 
sich als Gymnasial- Lehrgegenstand, wenn auch nur von unter- 
geordneterem Range, behaupten sollen. 

Soll dies aber der Fall sein, so muss jene Bedeutung für 
das Leben ganz zurücktreten, und eine solche Behandlung dersel- 
ben in Anwendung gebracht werden, durch welche dieser Unter- 
rieht mit dem übrigen in eine enge Verbindung gebracht wird. 
Dieses geschieht aber dadurch, dass die neuere Sprache durch- 
aus in ihrem Verhältnisse zn der alten , aus der sie hervorgegan- 
gen ist, betrachtet wird, wodurch sich zwar die Sprache, wel- 
che den Namen einer lebenden in Anspruch nimmt, weil sie dem 
Munde lebender Menschen entnommen ist, ihrem innem Organis- 
mus nach als die abgestorbene darstellen wird, oder wenigstens 
als eine Zwitterpflanze, welche das Leben, das ihr inwohnt, dem 
Stamme verdankt,« auf welchem sie grünet; es wird aber doch 
das Studium der Sprache von den Schülern einer gelehrten An- 
stalt mit mehr Eifer betrieben werden , als es gewöhnlich der 
Fall ist Auch ist durchaus nicht zu besorgen, dass bei dieser 
Verfahrungsweise unverhältnissmässig viel Zeit aufgewendet wer- 
den wurde; es lasst sich vieiraehr so, vorausgesetzt, dass die 
Schüler bei dem Beginn des französischen Unterrichtes über die 
ersten Elemente im Lateinischen hinaus sind , durch eine kurze 
Andeutung oft mehr bezwecken, als sonst durch seitenlange Re- 
geln, und es wird einerseits eine Einsicht in die Sprache gewon- 
nen, wie sie selbst unter den Gebildeten des Volkes, welches 
sie spricht, nur Wenige besitzen, und andrerseits — deun wer 
sollte nicht wünschen, dass ein Studium, wenn es nur nicht too 
der Wissenschaftlichkeit abführt, auch nützlich werde für das 
Leben — wird der Schüler sicherer, als durch die blosse Ue- 
bung, die an Gymnasien nie so weit ausgedehnt werden kann, 
dass sie ohne andere Stütze zum Ziele führen könnte , zur Ver- 
8tändniss jedes Schriftwerkes und zu Abfassung kleiner Aufsätze 
in der erlernten Sprache befähigt, und ihm Gelegenheit gegeben, 
bei hinzutretender Uebpng ausser dem Kreise des Gymnasiums 
sich leicht die für das Leben nöthige Fertigkeit im Schreiben und 
Sprechen zu verschaffen. Ja, es wird mit der Erlernung derei- 
nen neuern Sprache der Schlüssel für die Erlernung der sndern 
gegeben. Namentlich wird bei einer solchen Behandlung des 
Französischen das Italienische, das so oft als Mittelglied beigezo- 
gen werden muss, gelegentlich halb mitgelernt, und da die 
s Grundzüge der Umbildung aus dem Lateinischen gegeben sind, 
reichen wenige Monate hin, dieser Sprache der Hauptsache nach 
auch ohne Hülfe eines Lehrers machtig zu werden. 

Diese Bemerkungen mussten vorausgeschickt werden, um 
den Standpunkt zu bezeichnen , von dem das vorliegende Buch 
beurtheilt werden boIL Bei näherer Betrachtung desselben wird 
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sich ergeben, dass der Hr. Verf. einen Versuch gemacht Aßt, 
die französische Grammatik auf die angedeutete Weise zu behan- 
deln, der im Allgemeinen wohlgelnngen genannt werden kann, 
so dass nach unsrer Ansicht kaum eine andere Grammatik dieser 
Sprache dem Zwecke des Gymnasiums mehr als diese entspre- 
chen möchte, wenn gleich strenge Conseqiienz, Bestimmtheit 
im Ausdrucke und Genauigkeit im Einseinen nur zu häufig ver- 
raisst werden. 

Die Anordnung ist folgende : Zur Einleitung dient zweckmas- 
sig eine kurze Geschichte der französischen Sprache, die im Gan- 
zen dem Zwecke angemessen ist, doch wäre zu wünschen , dass 
die nicht zu verkennenden Veränderungen, welche die französische 
Sprache seit der Revolution, bis zu welcher jene Geschichte 
reicht, erfahren hat, wenigstens hn Allgemeinen angedeutet wür- 
den. Hierauf folgen die vier Hauptt heile, Elomentarlehre, For- 
menlehre, Etymologie und Syntax, an welche sich eine kurze Dar- 
stellung der Metrik und eine Auswahl poetischer Stücke anschliesst. 

Mit der Hauptein theilung können wir uns nur einverstanden er- 
klären ; denn wenn sich auch eine strenge Trennung vonFormenlehre 
und Syntax in den neuern Sprachen, wo sich sehr wenige bestimmt 
ausgeprägte Formen finden , beim Unterrichte kaum durchführen 
lässt, was auch Hrn. Kr. bewog, den einzelnen Redctheilen syntakti- 
sche Bemerkungen folgen zu lassen : so ist es gewiss an und für 
sich der Uebersichtlichkeit und an der gelehrten Schule schon der 
Gewohnheit wegen, besser, die Syntax für einen höhern Cora be- 
sonders zu behandeln. 

Bei dem ersten Theile, der Elementar Lehr e, haben wir 
JYIehreres zu erinnern. Die allgemeinen Regeln über die Atis- 
sprache der Buchstaben sind unpassend zusammengestellt, da es 
in der ersten heisst, harte (?) Konsonanten, als b, p, g, c, d, t f 
x, s, z, am Ende eines Wortes würden in der Reg$l nicht ausge- 
sprochen, und erst in der vierten das Hinüberziehen des Konso- 
nanten zum folgenden Worte , sofern dieses mit einem Vokal an- 
fängt, gelehrt wird. In der zweiten ist ganz unrichtig, dass von 
Doppelkonsonanten in der Mitte eines Wortes, namentlich mn, - 
pt, der letzte unbeachtet bliebe; das Richtige steht S. 23. Diese 
allgemeinen Regeln könnten übrigens wohl ganz gestrichen und 
etwa durch folgende wenige Worte vor der Lehre von der Aus- 
sprache der Konsonanten ersetzt werden : ^Einfache und Dop- 
pelkonsonanten , ganz am Schlüsse des Wortes, werden gewöhn- 
lich nicht gehört, wenn nicht ein mit einem Vokal anfangendes 
Wort darauf folgt, das nicht durch den Sinn vom Vorhergehen- 
den getrennt Ist. 4,4 Dagegen möchte die Aufzählung der Accente 
dem Paragraphen über die Aussprache der Vokale vorauszu- 
schicken sein, da sie ja eigentlich nur dieser dienen. Hr. Kr. 
führt sie erst § 8 bei der Lehre von den Silben auf; allein schon 

§3 werden sie erwähnt, und überhaupt wird bei dieser Anord- 

> 
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nung dem Irrthum nicht hinlänglich vorgebeugt, als seien sie den 

griechischen ähnliche Wortaccente zur Bezeichnung der Tonsilbe, 
während doch ein Wort so gut mehrere Accente, als keinen, ha- 
ben kann , und sehr oft bei einem oder mehreren Accenten auf 
einem Worte, der Hauptton auf einer nicht accentnirten, näm- 
lich der letzten bedeutsamen Silbe liegt , die im Allgemeinen als 
Tonsilbe zu bezeichnen wäre. Die ausführliche Entwicklung des 
Gebrauchs der Accente könnte immerhin stehen bleiben, wo sie 
steht, da dieselben allerdings den Silben, aufweichen sie stehn, 
einen gewissen, vom Hauptton des Wortes unabhängigen Nach- 
druck verleihen. Bei N. 1. genügten die Worte: ,,Der scharfe 
Accent steht nur auf dem e u . Das Uebrige ergiebt sich aus § 3. 
Die Accente sollten überall , wie S. 3JL 3- der Circumflex allein 
in Klammern gesetzt sein (') ('), um den Irrthum zu vermei- 
den, als gehörten alle Accente dem e, das als Träger erscheint, 
vorzugsweise an. Bei dem Accent grave sollte es heisseu, er stehe 
auf e, a, ou (denn auf n findet er sich nirgend 1 *), und zwar (statt 
dass der einzelne Fall angeführt wird, wo— es aus — essus ent- 
standen sei) ausser, bei folgendem stummen e meistens zur Be- 
zeichnung einer Apokope, a aus ad, dejäansjara, oü aus tibi. 
Üebrigens musste das etymologische Element, wenn es au ein- 
zelnen Stellen, wie es geschehen ist, beigezogen werden sollte, 
allgemein berücksichtigt werden. Es durfte also nicht S. 30. 
parle und parld-je zusammengestellt und dann unter b. angegeben 
werden, dass die Substantivendung te, als aus dem lateinischen 
tas entstanden, diesen Accent habe, sondern es musste angeführt 
werden, dass d als Endung gebraucht werde, wo ein vorher 
stummes e lautbar gemacht werden sollte, wie in parle' »je, dann 
für die lateinischen Endungen as, atus, atum und adum, z.B. 
libertd (libertas), aimd (amatuS, amaturo) gud (vadum), undee 
für ata, z. B. aimde (amata), namentlich (neben ade) bei den 
in dem Italienischen auf diese Endung atisgehenden Substantiven, 
z. B. journec (giornata). Ferner musste der Fall hervorgehoben 
werden, wo e am Anfang eines Wortes aus dem lateinischen« 
vor einem oder mehreren andern Konsonanten entstanden ist, 
z. B. derire (scribere), den (scutum, seudo), dte* (status, stato) und 
dtant, dtais. Bei dteindre könnte es zweifelhaft erscheinen, ob 

es von stingnere oder exstingucre herkäme; doch spricht die Sel- 
tenheit des Verbums für das Kompositum; ganz falsch ist es 
aber, dtreindre als Kompositum von einem erloschenen Worte 
streindre zu betrachten , wie es S. 173 geschehen ist ; denn es 
lässt sich die Präposition ex dem Sinne nach hier gar nicht den- 
ken, es ist also jene Umwandlung aus stringere anzunehmen, 
dessen Komposita astringere, restringere im Französischen das s 
beibehalten haben, astreindre, restreindre, wogegen constringere 
mit veränderter Orthographie zu contraindre geworden ist. 

Am besten wäre es gewesen; wenn solche durch den Ucber- 
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gang der lateinischen Worter ins Französische hervorgerufene 
Veränderungen der Konsonanten und Vokale eine selbststandi^e 
Behandlung gefunden hätten. Statt dessen ist §6.1. auf den 
Abschnitt über die Etymologie hingewiesen, wo man vergeblich 
danach sucht Auch raussten die allgemeineren Veränderungen 
hier schon angegeben werden, weil sie zur Erklärung der For- 
menlehre vielfach nöthig sind, so, wie wir gesehenjiaben , bei 
etre, ferner bei den Verben auf oir. Wir verweisen der Kürze 
wegen auf die Lautlehre in Diez's Grammatik der romanischen 
Sprachen , aus der . sich das hierher Gehörige leicht zusammen- 
stellen lässt fc 

Bei Anführung ^er Konsonanten, welche den Verbalfor- 
men , die sich auf Vokale endigen , vermittelst des Bindestrichs 
angehängt werden, wenn ein darauf folgendes Pronomen mit ei- 
nem Vokal anfangt (§6. 2.), hätte wohl gesagt werden dürfen* 
warum gerade diese Konsonanten eingeschaltet werden, mit Ver* 
Weisung auf die Konjugation. Auffallend ist es, dass in jenem 
Paragraphen das d, das des Wohllauts wegen so oft zwischen n 
und r eingeschaltet wird, wie in moindre, viendrai, auch statt 
eines g, wie in feindre (fingere) und dem erwähnten eYreindre 
• (stringere) gar nicht erwähnt ist. — Vom Trema auf dem stum- 
men e (§ 1) sollte nicht so allgemein gesprochen werden, da es 
sieh ja nur in gue findet, um das u lautbar zu machen. Gelegent- 
lich bemerken wir dabei noch , dass S. 20. auch hätte darauf auf- 
merksam gemacht werden sollen, dass, wenn das euphonische 
e? vor u zu stehen kommt, die verschiedene Aussprache des e-u 
nnd eu, z. B. ingage-ure und gag-eur beim Schreiben nicht be- 
zeichnet wird, und also nur aus der Etymologie des Wortes ab- 
genommen werden kann. — Bei § 13 sollte ausser tiret auch 
der von der Akademie gebrauchte Ausdruck trait d'union er- 
wähnt sein. 

Im zweiten Theile, der Formenlehre , würde Ree. den er- 
sten und zweiten Abschnitt von dem Artikel und dem Substantiv 
vereinigt und. etwa den ersten Absatz von § 19 vorangestellt ha-r 
ben, mit der allgemeinen Bemerkung, dass nur der' Numerus 
eine Veränderung an dem Worte selbst hervorrufe. Die Anfüh- 
rung eines Theilungsartikels mag sich in einer Schulgramroa- 
tik aus praktischen Gründen wohl rechtfertigen lassen; doch ist 
es nicht zweckmässig, ihn so nackt, ohne Substantirum , hinzu- 
stellen. — Bei den Substantiven, die nur im Plural vorkommen 
(§ 22. B.), hätten auch diejenigen Erwähnung verdient, welche 
im Plural dieselbe Bedeutung haben als im Singular, bei 2) les 
• noces les vendanges , bei 3) wo falsch les armoires für les armes 
oder les armoiries steht: les adicux, les decrottoires, les tenailles/ 
Zu denen, die, im Plural verschiedene Bedeutung haben, Hesse 
sich hinzufügen: Taboi — les abois; l'appointement — les ap- 
pointements; lelegume^lcslegumes; lavergette — les vergettes. 

- 
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Sehr mangelhaft sind die Geschlechtsregeln, bei denen ganz 
vorzüglich auf die Abstammung aus dem Lateinischen hätte ver- 
wiesen werden sollen, mit besonderer Hervorhebung der hier 
und da eintretenden Aenderungen des Geschlechts, wie bei den 
Substantiven auf eur, die, obgleich sie von raasculinis auf or her- 
kommen, wohl ihrer abstrakten Bedeutung wegen, Feminina 
sind. Statt dessen ist diese Endung gar nicht erwähnt; andere 
sind ganz willkürlich zusammengestellt; so ist ure wegen mur- 
mure den Endungen für das männliche Geschlecht beigezählt, 
während doch die eigentliche Endung ure dem weiblichen ange- 
hört« Die Endung agc wird ohne Weiteres dem männlichen Ge- 
schlechte zugetheilt; und doch gilt dies nor von dieser Endung, 
sofern sie der italienischen agio (im Latein des Mittelalters agiura) 
entspricht ; in allen andern Fällen kommt es auch hier auf die 
Bedeutung oder die Abstammung an. Daher sind männlich: pagc 
als Bezeichnung eines Knaben (uatdlov vgl. Diez a.a.O. 1.8. 
41 f., nicht aus paedagogianus zusammengezogen, wie Harduin 
su Plin. N. H. XX XII 1. s. 54. not. 7 will) und age (aevuro); da- 
gegen weiblich page (pagina), cage (cavea), rage (rabies), 
image (imago) und nage (natio oder von nager abgeleitet, als 
Ahstraktum). — Bei <|er Motion der Substantiva wäre §. -27. 2.D. 
mit procureur — »- procuratrice besser empereur — impcVatrice zu- 
sammengestellt worden (da in beiden das männliche Wort eigent- 
lich franzosisch , das weibliche aber nach dem Lateinischen ge- 
bildet ist), als ambassadeur, ambassadrice, wobei su bemerken 
war, dass das unlateinische Wort (das nach Dies a. a. O. S. 24 
von dem althochdeutschen Worte ambaht, Amt, herkommt) trots 
der eigenthümlichen Endung auf deur eine der lateinischen ähn- 
liche Bildung des Femininums erhalten hat , nach Vorgang des 
italienischen ambasciatore (älter ambasciadore) ambasciatrice. — 
Daselbst (c.) findet sich Etien — Etienne für Chre'tien — Chre- 
tienne. — • Bei der Motion der Adjektiva sollte wohl S. 67 schon 
auf den erst S. 112 angegebenen Umstand aufmerksam gemacht 
werden, dass plusteurs, bei komparativischer Bildung (pluriores 
vgl. Mehrere) keine Motion erleidet. — S. 74 wiederholt sich 
zweimal der Fehler „Komparation". — Bei der Behandlung der 
Pronomina dürfte wohl Ihre Ableitung nachgewiesen werden. Es 
würde sich ergeben, dass die pronoms conjoints alle aus dem La- 
teinischen herüber genommen sind, doch so, dass der Dativ nur 
in der dritten Person im Singularis lui dem lateinischen iiii nach- 
gebildet, im Pluralis aber leur aus dem lateinischen Genitiv illo- 
rum (vgl. im Italicnischen di loro, a loro) entstanden ist, und in 
den beiden ersten Personen die Dative den Akkusativen gleich« 
und endlich die Formen le und les ähnlich, wie bei dem Artikel 
geschwächt sind. Die pronoms absolus, moi, toi, lui und soi wür- 
den ferner als verstärkte Formen von rae, te, le, se erscheinen, 
bei denen, ausser in lui, wo die Analogie des Dativs vorwaltele, 
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das gewöhnliche Gegetz gilt, dass e zu oi verstärkt wäre. Woher, 
diese Bildung kommt , darauf werden wir spater zurückkommen. 
Im Plural Ii esse sich der Nominativ durchaus aus dem Lateini- 
schen .herleiten (eux [eis] kommt eben so wie ils von illi, und 
eJles von illac mit französischer Bezeichnung des Plurals); die 
übrigen Kasus würden aber durchaus nach französischer Weise 
vom Nominativ gebildet erscheinen, so dass sich < am Pronomen 
recht deutlich zeigte , wie die französische Sprache aller eigen*» 
liehen Kasusbildung widerstrebt» — §44 sind en und y richtig v 
als Pronominaladverbia behandelt, doch ohne Angabe der Ablei- 
tung von inde und ibi; die gegenüberstehenden Relativadverbien, 
dont, dessen Ableitung von unde §6*1. 1. b. richtig angegeben 
wird, und ou von ubi, von dessen Gebrauch § 63.3. gehandelt 
wird, sind aber nirgends damit in Beziehung gesetzt; vielmehr 
wird S. 281 und 282 dont ausdrücklich als Kasus von qui, en und 
y dagegen als stellvertretende Partikeln bezeichnet. — § 47. 
3* Anm. dürfte die Ableitung des Pronomens m£me von met ver- 
mittelst der Superlativbild u ng raetesimus (ital. medesroio, vgl. 
ipsissimus) erwähnt sein ; denn daraus erklärt sieh sein Anschlies«- 
Ben an andere Pronomina am besten. — Die Regel (§ t>3. 4): - 
„Das mit dem Relativ verbundene Verbtim stimmt in Person und 
Zahl nicht mit diesem , sondern mit dem Subjekte des Haupt- 
satzes überein, z. B. c'est moi qui en, ai parle, c'est vous qui 
m'avcz donne* nn aaile u , sollte folgendermassen gefasst sein: 

• „Das Relativum gehört in der französischen Sprache nicht, wie 
in der Deutschen der dritten Person ausschliesslich an , sondern 
es kann sich, wie in den alten Sprachen, auch auf die beiden 
andern Personen unmittelbar beziehen, und es hat demnach, ohne 
dass die Hinzitfügung eines Personalpronomens nöthig wird, alle 
drei Personen des Verbums nach sich, je nachdem es sich auf 
die eine oder die andere Person bezieht u In der obigen Regel 

, ist nämlich einmal falsch, dass in c'est vous qui, das Relativ* als 
in der dritten Person stehend, und zweitens, dass es als Singu- 
laris betrachtet wird. Hiernach ist auch die Regel § 90. 5. ab- 
zuändern. — Wenn S. 115. Anm. tous lea deux als adverbiali- 
scher Ausdruck gefasst werden soll, so muss es mit „zusammen", 
nicht mit „alle beide" erklärt werden. 

Die Eintheilung der Verba ist ganz ungehöriger Weise fol- 
gende: „Es gibt dreierlei Verba, a) Aktiva, b) Passiva, c) Neutra 
(ein Ausdruck, der ausser hier nirgends in der Grammatik vor- 
kommt). Die Aktiva sind ferner a) Transitiva, b) Intransitivs, c) 
Rcflexiva. Von diesen müssen die Reciproka unterschieden wer- 
den, statt dass die Eintheilung in Transitiva und Intransitiva (verbs 
actifs und neutres) vorangestellt und dann angegeben sein sollte, 
dass die entern ein Aktiv und Passiv haben können, und dass 
aus ihnen vorzugsweise Reflexivs und Reciproka gebildet werden, 
von denen es jedoch manche giebt, welche auf ein intransitives^ 

• 
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sind. — Dan Conditionnel ist ganz unrichtig zu den Zeiten de« 
Konjunktivs gerechnet; es sollte vielmehr als eigener Modus be- 
liaudelt seil), da weder Form noch Bedeutung dem Konjunktiv 
entspricht. — Als ein Versehen ist es zu betrachten« wenn 
S. UL das Parfatt de'fini mit dem Praesens historicum der La- 
teiner verglichen wird; denn S. 312. steht richtig Perfeetum ki- 
atoricura. — Die Verba avoir und etre sind gut etymologisch 
entwickelt; doch sollte serai nicht auf ero, sondern auf den ro- 
manischen Infinitiv cssere, der sich im Italicnischen findet, wäh- 
rend er im Provencalischen esser lautet , zurückgeführt sein. — 
Die (/Obligationen sind von der gewöhnlichen Weise abweichend 
geordnet, indem die auf re die dritte, und die auf oirdie vierte 
ist; Als Gründe dafür liest man in der Anmerkung zu S. 150: 
„theils weil sie spatern Urspnnigs ist, als die übrigen drei Kon- 
jugationen, besonders aber, weil sie in der Bildung ihrer Stamm- 
und Ableituugszeitcn sich mehr von der allgemeinen Hegel ent- 
fernt , und daher zweckmässig den Uebergang zu den unregel- 
massigen Zeitwörtern vermittelt. 41. Bei einer Schulgrammatik ist 
eine solche Abweichung von dem Gewöhnlichen immer misslich, 
und .betrachten wir den Infinitiv, so schlichst sich die Konjugation 
auf oir mehr an die beiden andern an, welche kein e hinter dem 
r haben; in Betreff dir übrigen Flexion aber steht sieden Ver- 
ben der Konjugation auf ir mit kurzem Particip, wie servir, men- 
tir, eben so nahe, als deneu auf re; Ree. kann daher diese An- 
ordnung nicht geradezu billigen. Um, was über diese Konju- 
gation zu sagen ist, gleich hier zusammenzulassen, so, ist bei 
der Behandlung des Ilm. Kr. zu beloben, das* er sich nicht von 
der Weisheit einiger neuem Grammatiker hat verleiten lassen, 
evoir als Endung zu betrachten. Man bedenke Mir," das* von 
devoir nach dieser Annahme d den ganzen Stamm biluete , nod 
vergleiche damit debere ! Wie sollte auch so nur eine Erklärung 
dieser Konjugationsi'orm möglich sein, die freilich auch Hr. Kr. 
schuldig geblieben ist, der nur S. 134. zweimal die Ilerauswer- 
fung des zum Stamm gehörigen ve (statt cv) erwähnt, was nur 
nun Irrthum hinführen kann. Es lassen sich aber die sämmüi- 
cheu Eigenthümlichkeiten dieser Konjugation mit folgenden Wor- 
ten darlegen: Im Infinitiv ist die ursprüngliche Endung er, da 
auf dieser der Ton ruht, zu oir verstärkt. Dieselbe Verstärkung 
tritt in der Stammsilbe, die der Endung zunächst steht, ein, 
wenn sie den Ton hat; und zwar wird, wie in servir, das v aus- 
geworfen, das sich hi den für regelmässig geltenden Verben 
überall am Ende des Stammes, aus b oder p entstanden, findet, 
wenn dasselbe mit einem andern Konsonanten zusammenträfe. 
Wo der Ton auf eine hinzutretende Endsilbe fallt, bleibt der 
Stamm unverändert, wenn sie nicht i oder u zum Vokale hat* 
lu diesem Falle werden aber die Buchstaben evi oder cvu in u *«- 
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sammengezogen. Das Futurum wird von der ursprünglichen In» 
finitivform mit Auswertung deg e gebildet, wie aurai von avoir, 
tiendrai von tenir selbst mit Einsclialtnng des d, wo dieses ho- 
tliig wird , wie in vaudrai , voudrai. Es ist also das Präsens von 
devoir in folgender Meise zu erklären. 

Je devs — doivs — dois, 

tu devs — doivs — dois, 

il de\t — doivt doit, 

nous devdns bleibt. 

vous devez bleibt. 

ils devent — doivent bleibt. 
Das Participium des Präsens devant mit dem davon abhängigen ' 
lmperfectum deväis bleibt durchaus unverändert; das parfait de*- 
fini, devis wird zu dus, ebenso das partic. passe* den oder devu 
(je nachdem mau die zweite oder dritte Konjugation zu Grunde 
legt, von denen die letztere allerdings das voraus hat, dass sie 
eich mit der auf oir, die ausserdem noch Verba der lateinischen 
2. Conjugation in sich aufgenommen hat, in die Verba der 3. la- 
teinischen Konjugation theilt, deren nur wenige in der 2. Konju- 
gation zu finden sind) zu du ; das Futurum deveräi zu devrai. • . 
Wicht zu billigen ist, dass der freilich in der französischen 
Grammatik allgemeine Ausdruck Terops primitifs mit Stammzei- 
ten wiedergegeben wird. Besser wäre Stammformen , da ja nur 
zwer Zeiten unter den fünf Formen sind. In Betreff der Ablei- 
tung durfte noch, darauf aufmerksam gemacht werden , dass der 
Plural des Präsens im Indikativ und der Konjunktiv desselben' 
Tempus sich an das Participium des Präsens anschliessend was 
in der zweiten Konjugation am deutlichsten ist, bei der auf oir 
aber bei den Formen mit schwacher Endung aus dem angeführ- 
ten Grunde eine Ausnahme erleidet. — Bei den Regeln über 
die Stellung des Subjektes beim Vcrbum (§ 91) sollte die erste 
und dritte: „Das Subjekt «Ines Zeitwortes, mag es durch ein 
Siibstantivum oder Pronomen ausgedrückt sein , steht immer vor 
demselben" und: „Bei unpersönlich gebrauchten Wörtern steht 
das Subjekt nach dem Verbum", mit etwas veränderter Fassung 
der letzteren zusammengenommen sein. — Wenn (§ 93. 8.) sech-' 
zehn Endungen des partieipe passe* bei den unregelmässigen Ver- 
ben angeführt werden, so ist es um nichts besser, als wenn man 
evoir als Endung von devoir ansieht ; man betrachte nur d-it, 
f-ait, j -oint. Es gibt in der That deren nur fünf: e\ i, u, s 
und t. Im Uebrigen sind die unregelmässigen Verba gut zusam- 
mengestellt, auch mit den nöthigen Hinweisungen auf das Latei- 
nische versehen, an denen jedoch noch Einiges zu berichtigen 
•ein möchte, z. B. dass paraltre nicht gerade zu auf parere, son- 
dern auf ein davon abgeleitetes Inchoativtim parescere zurückzu- - 
führen ist. Auffallender Weise werden S. 173. als einfache la- 
teinische Verba primere und friugere zur Erklärung von eropreiu- 
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dre und enfreindro angeführt. Bei dem erstem konnte der 
Stamm auf m statt ug, besonders aeben dem Worte spaterer 
Bildung, imprimer, auffallen; doch steht die Ableitung fest; 
man vgl. geindre (altfr. geimbre) von gemere und craindre (altfr. 
criembre) von tremere, nach Diez a. a. O. L S. 190 und II. S. 195. 
Dass das erstero, mangelhafte und selten vorkommende Verbum 
ganz übergangen ist, ist nicht zu tadeln; eher könnte man die 
Beifügung des Stammes bei craindre wünschen, der, so fern er 
auch zu liegen scheint , doch als sicher zu betrachten ist. Das 
italienische und spanische temSre (timer), das nicht etwa von 
timere abzuleiten ist, wie das spanische tcmblar (franz. trembler, 
ital. trcmolare) für treraulare zeigt, spricht für die Verwandlung 
, des t in c , für die auch Diez kein anderes Beispiel hat; das gn 
im part. prea. iässt sich aus der Aussprache criengbre für criem-- 
bre orklaren, auf die ein altes Substantiv crieng, die Furcht, 
(vgl. Diez a. a. O. I. S. 189.) hinweist, und durch changer neben 
cambiare noch erläutern. — Wenn S. 167. maudissant eine re- 
gelmässige Bildung von maudire genannt wird, so haben wohl 
Vcrba wie flnir irre geführt. — In Betreff der Anordnung ist 
es eigen, dass Hr. Kr. das Passivum und die verbs pronominaux 
erst nach den unregelmässigen Verben behandelt. — * Unter den 
Zeitwörtern endlich , welche im Französischen reflexiv sind, im 
Deutschen aber nicht, werden § 106 mehrere angeführt, welche 
auch eine Uebcrsetsting ah Reflexiva zulassen, z. B. s'en aller, 
sich fortmachen , s'arrcter, sich aufhalten , se promencr, sich er- 
gehen , was wenigstens bemerkt zu werden verdiente. 

Bei der Behandlung ,der Negation (§ 114 f.) hätte der Um- 
stand, dass die eigentliche Verneinungspartikel ne immer am 
Verbum haftet, mehr hervorgehoben werden sollen; denn da« 
durch hätte sich dann von selbst ergeben, dass diese überall fehlt, 
wo das Verbum wegfallt Hr. Kr. scheint darüber selbst nicht 
recht im Klaren zu sein ; denn sonst hätte er wohl nicht S. 299. 
gesagt: „pas, point und plus können daher auch ohne ne, sogar 
ohne Verbum , vorkommen.* Reifere Schüler könnten hier auch 
wohl noch darauf aufmerksam gemacht werden , dass diese, jetzt 
dem Französischen eigentümliche Art die Negation durch zwei 
Worte auszudrücken germanischen Ursprungs ist Man vgl. fm 
Nibelungenliede Stellen, wie: ich waen nie ingesinde groezer 
miltene gepflac; oder daz si deheinen wolte se trute nehän; 
oder sine mohte mit ir krefte des schuzes niht gestan. — Das 
Sprüchwort point d'argent, point de Suisse wird S. 213. über- 
setzt: ohne Geld keine Schweiz; , nnsres Wissens ist es aber wie- 
derzugeben: ohne Geld kein Schweizer, d. h., wenn man es auf 
die Schweizerischen Thürsteher bezieht: ohne Geld laset sich 
kein grosses Haus machen. 

Bei jusque S. 220. war auf das lateinische usque aufmerk- 
sam zu machen, mit dem es dieselbe Bcwandtniss hat. — S. 222 
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war envers wie devcrs als Kompositum von vers nach diesem zu 
behandeln, — In parmi ist mi nicht, wie es ebeiulas. heisst, das 
verkürzte milicu , sondern dieses Wort ist aus mi (medius) und 
lieu zusammengesetzt. Eben so wenig ist nach S. 215. ci aus 
ici verkürzt; sondern jenes ist das lateinische ce, und dieses ist 
aus y-ci (vgl. celui-ci ceci) zusammengesetzt, eigentlich ibice, 
d. i. hic. — Bei der Erklärung von malgre' S. 223. ist mit dem 
Zusätze „(gre Wille, wider Willen)" wenig gewonnen; deutlicher 
wird die Sache, wenn man sagt, es sei aus male gratura = in- 
gTatum entstanden. Proche ist auch eher auf prope, als auf pro- 
xirae zurückzuführen. Ree. erinnert sich wohl, sich selbst ge- 
wundert zu haben, dass Diez a. a. 0. I. S. 17. das spätlateinische 
propiarc, und nicht approximare, als Stamm von approchcr auf- 
führt?; allein die Richtigkeit davon giebt sich durch die Analogie 
von la röche (rupes) , reprocher (reprobare) und coucher (cu- 
bare) kund, wenn man auch das portugiesische apropehar unbe- 
achtet lassen will. Nach dieser Ableitung dürfte proche als die 

i weniger und nur örtlich gebrauchte, aber von prope unmittelbar 
abgeleitete Präposition neben pres, als die dafür gebräuchlichere, 
aber nicht aus jenem, sondern aus dem italienischen presso ent- 

s stände ne, gestellt werden. — Dass chez moi in meinem Hause 
heisst, erscheint ohne Kenntniss des Ursprungs dieser Präposition 
als reine Willkür des französischen Sprachgebrauchs; die Sache 
ersebeint aber ganz anders , wenn man weiss , dass chez von casa, 

E wie ncz von nasus, kommt, und also chez nur in abgeleiteter 
Bedeutung bei heisst, und zwar nur, wo der Begriff der Hei- 

, inath zu Grunde liegt, also c est tout comme chez nous, eigent- 

t lieh „wie bei uns zu Hause"; chez les Romains eigentlich „in der 
Heimath der Römer, im Lande der Rom er u . — Bei den mit de 
zusammengesetzten Präpositionen (S. 224.) sollte auch d'aprcs 
stehen, was schon S. 219. angeführt ist; beiden mit par zusam- 
mengesetzten sind par dedans (iutra) und par dehors (extra) weg, 

( gelassen. Es könnte wohl auch bemerkt werden, dass diese Zu- 
sammensetzungen den lateinischen mit tra oder ter gebildeten 
Präpositionen entsprechen, ausser den angeführten par dessous 
(subter) ; par dessus (supra) ; par devant (praeter) ; par decu (ci- 
tra); par delä (ultra). — Die Redensart pour dans quinze jours 
sollte, in Vergleich mit dem lateinischen in ante diem, nicht so 
geradezu fehlerhaft genannt werden. — Im Uebrigcn hätte bei 
deu Präpositionen etwas mehr auf ihre Entstehung geachtet wer- 
den dürfen; namentlich hätten S. 226. unter denjenigen , deren 
Zusammensetzung kaum mehr beachtet wird, aufgeführt werden 
können: devant und avant von ante, derriere und arrierevonretro. 

*; Unrichtig ist S. 220. das dem lateinischen quodsi entspre- 
chende que si mit que si in: L'un dit que non, lautre dit que 
si zusammengestellt; denn abgesehen davon, dass der Schüler 
durch diese Zusammenstellung veranlasst werden könnte, die bei- 

iV. Jahrb. f. Jfhil. «. taad, od. Krü. BW, Bd. XXV.HfWL 11 
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«Ion si (von si und sie) für eines zu halten, gibt das entere qtic 
nur eine rclativische Beziehung auf den vorhergehenden Satz., das 
zweite aber, bei que non, que si, ist vom vorhergehenden Ver- 
bmn abhängig und bezeichnet, dass diese Partikeln die Stelle 
abhängiger Sätze vertreten. 

Der dritte Theil, die Etymologie, gibt dieser Grammatik 
einen wesentlichen Vorzug vor den gewöhnlichen französischen 
Grammatiken., in denen diese Lehre ganz übergangen ist; allein 
er lässt doch noch sehr Vieles zu wünschen übrig. In dem Vor- 
^ worte heisst es: „Da indessen die französische Sprache, als 
Tochtersprache der lateinischen, ihre meisten Wortbildungen aus 
dieser macht, und da in den wenigsten Fällen sich bestimmte 
allgemeine Regeln darüber geben lassen, so kann hier nur von 
der neuen Formenbildung aus bereits französisch gewordenen 
Wortstämmen, insofern sich darüber allgemeine Regeln geben 
lassen, die Rede sein." Dieser Satz scheint schon durch seine 
unlogische Fassung darauf hinzudeuten, dass der Hr. Verf. nicht 
mit sich über das Im Reinen war, was er hier zu sagen hatte. 
Nach dem Nachsatze zu schliesseii, wellte Hr. Kr. schreiben: 
„Obgleich die französische Sprache ihre meisten Wortbildungen 
aus dem Lateinischen macht, so kann doch, weil sich darüber in 
den welligsten Fällen allgemeine Kegeln geben lassen , hier nur 
von der Wortbildung ans bereits französisch gewordenen Wort- 
stämmen die Rede sein." Allein er war mit seinem Vordersatze 
offenbar auf "einem bessern Wege. Hätte er nur geschrieben : 
„Da die französische Sprache ihre meisten- Wörter aus dem La- 
teiuischeri bildet , so muss hier zunächst nachgewiesen werden, 
wie die Umbildung der Wörter aus der einen in die andere Spra- 
che vor sich geht, und dann gezeigt werden, wie die französi- 
sche aus den ihr bereits angehörigen Wortstaminen theils ähnli- 
che, theils > cigenthümlichc Bildungen vornahm." Wäre in der 
Lautlehre geschehen , was wir oben angedeutet haben , so wäre 
es keineswegs unmöglich gewesen, hier Hekeln über die Bildung 
französischer Wörter aus lateinischen zu geben. 1 Es hätten sich 
vielmehr allgemeine Normen voran sstcüen lassen, und dann hät- 
ten die einzelnen Wortarten nach ihren Endungen , ähnlich , wie 
es Hr. Kr. gethan hat, durchgegangen werden können, doch so, 
dass zuerst die unmittelbar aus dem Lateinischen herübergenom- 
inenen Wörter (die Hr. Kr. nur in den Anmerkungen aufführt) 
mit den im Französischen analog gebildeten, dann die eigen- 
Ihümlich französischen Bildungen aufgezählt worden- wären. Es 
Ware also iin Allgemeinen zu zeigen gewesen, dass viele Wörter 
so rfüs dem Lateinischen herüber genommen worden &itf«V*»** 
man mit Hülfe der Regeln über die LautverSndcrnng ihrer Her- 
kunft aus der klassischen römischen (lateinischen) Sprache nach- 
weisen kaun, dass aber viele andere sich aus dem spätem mittet- 
alteilichen Latein, wieder andere nur durch Vormttteluug an- 
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derer romanischen Sprachen , nnd manche endlich nnr ans ger~ 
manischen Stämmen oder ans dem Griechischen herleiten lassen, 
andere aher auf keinem dieser Wege zu ermitteln sind , so dass 
man ihnen einen andern, etwa celtischen, Ursprung beilegen 
muss. Bei denen , die nicht dnreh blosse Verkürzung und Schwä- 
chung wie pere, raere, fils, fille, oncle (avunculus) , aus dem La- 
teinischen gebildet sind, hatte sich zeigen lassen , welche, zum 
Theil schon durch das spätere Latein gebotene, Umwege genom- 
men worden sind. Dahin gehört, dass bei Substantiven, Adjek- 
tiven, ja selbst bei Verben , Deminutivformen zu Grunde gelegt 
wurden, so oeil (dessen Plural yeux nicht etwa einem andern 
Stamme zuzuzählen, sondern aus einer Bildung, wie wir sie in 
vieil* vieüx [von vetnlus, oder vielmehr vetellus] finden , entstan- 
den ist, bei der nur das i als y vornhin gesetzt wurde, um nicht 
die Form oeux zu erhalten) von ocellus, soleil, oreille, naeler 
(itafc mescolare) von misculare, bei Verben Frequentativa, ac- 
cepter, exancer (exaudicarc) oder Inchoativa, wie wir bei pa- 
raitre gesehen haben ; dass aus Adjektiven Substantiv« wurden, 
wie die Zeitbestimmungen, mit Auslassung von tempus, das sich 
noch in printems findet, hiver (hibernom), jonr (giorno, diurnum), 
roatin (matutmum), soir (serum), und ferner Wörter in abgeleite- 
ten oder ganz veränderten Bedeutungen erscheinen , wie temoin 
(testimonium) für testis, mais{magis) für sed. Diese Andeutun- 
gen mögen genügen? denn von einer Erschöpfung des StolTes 
kann natürlich hier nicht die Rede sein. * o 

Bei dem vierten Theile, der Syntax, Ist es nnr zu billigen, 
dass die Beispiele alle aus französischen Schriftstellern entlehnt 
sind , wenn gleich hier und da kleine Inconvenienzen daraus ent- 
stehen, wie S. iMUles deitx Antonins steht, während nach der 
8. 50. aufgestellten Regel das s wegfallen müsste. Man vgl. nur 
daselbst les deux Semque. 

An der Fassung der Regeln ist auch hier Manches auszuse- 
tzen. So liest man S.269: „In der Regel ist im Französischen das 
Subjekt besonders ausgedruckt, und nichts wie im Lateinischen^ 
mit Prädikat und Kopula in dem Verbum finitnm enthalten," wo 
es heissen sollte, „und niemals, wie es im Lateinischen der 
Fall ist. wenn das Subjekt schon vorher genannt, oder an sich 
bekannt ist." Unpassend ist anch § 140 das Attribntivverhälfc. 
niss zuerst nur auf das Subjekt bezogen, und zwar auf das eigent- 
liche Subjekt des Satzes, dann in einer zweiten Regel hinzöge* 
%t: „Aber nicht nur mit dem Subjekte, sondern auch mit 
dem Prädikate und dem von diesem abhängigen Objekte kongrn- 
ht das beigefügte Attribut in Geschlecht, Numerus und Kasus." 
Auch kann es leicht zum Irrthum fuhren, wenn daselbst in der 
3. Regel gesagt wird: „Das Snfcstantiv in Apposition congruirt 
mit seinem Beziehungsworte tu Numerus und Kasm^\ und dann 
in einer Anmerkung eist hinzugefügt wird, dass nur in wenigen 

11* 
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Fällen <Ie. zur Apposition gesetzt werden darf, und in der vierten 
Regel angegeben wird , dass auch der Numerus bei Kollektiven 
verschieden ist. Die Hauptregel sollte also heissen: „Die Appo- 
sition schliefst sich, meistens im Numerus gleich, ohne Kasus- 
zeichen dem Substantivum an , zu dem sie gehört." Auch ist es 
ein Missstdiid , dass schon vor der hier gegebenen Erklärung 
S. 265. die Apposition als etwas Bekanntes angeführt wird , ohne 
dass auch nur auf diese Stelle verwiesen ist. — Bei der Um- 
schreibung mit c est (§ 141.) dürfte gleich angegeben sein, dass 
die strenge Wortfolge im Französischen , die nicht viele In- 
versionen zulässt (vgl. § 170). eine solche Aushülfe nöthig- macht. 
Wenn S. 281 est ce que als eine im Umgange häufig vorkommende 
Form bezeichnet wird , so sollte auch zur Verhütung des IVIiss- 
brauchs angegeben werden, welche Wendung die Frage dadurch 
erhält. — Bei Anführung der transitiven Bedeutung von appro- 
cher (S. 283.) hätte auch erwähnt werden sollen, dass mehrere 
Verba > die eine Bewegung; 'in einer gewissen Richtung bezeich- 
nen, auch in faktitivem Sinuc als Transit ha gebraucht werden, 
z. B. monier herauf holen, dc'secndre herunterholen u. dgl. 

Die Kasus sind nicht durchaus gut behandelt. Ks ist zuwe- 
nig auf die eigentliche Bedeutung derselben Rücksicht genom- 
men, und so kommt es, dass dem Genitiv Manches zugetheilt 
ist, w^s schon nach der Analogie des Lateinischen dem Ablativ 
zuzuweisen wäre, wie tfioRegel über abuser, conveuir, detider 
u. dgl. und auch dem Dativ ohne Weiteres alles zuerkannt wird, 
wo sich das Kasuszeicheu ä findet, während anzugeben gewesen 
wäre, dass es in vielen, adverbialen Ausdrücken gebraucht wird, 
die im Lateinischen, durch den blossen Ablativ gegeben werden 
und olfenbar dem Abla.tivverhältnisg angehören, wogegen. die ei- 
gentliche Ablath Partikel de nur solche Beziehungen ausdrückt, 
in denen das Woher, örtlich, zeitlich oder causal liegt, das Wo 
aber nur in den Fällen,: in welchen auch im Lateinischen die Be- 
zeichnung des Woher dafür gesetzt wird, z. B. de lautre cdte\ 
ab altera parte. Der Ablativ der Eigenschaft tritt deutlich her- 
vor in Ausdrücken wie ä cheveux blaues, au visage plat, als 
eine Erweiterung dieses Verhältnisses können Ausdrücke wie la 
fille au lait betrachtet werden. In Redensarten, wie on me con- 
naissait une volonte ferme is,t aber nicht, wie es S. 293 heisst, 
eine örtliche Beziehung anzunehmen, sondern sie sind zu erklä- 
ren: „man erkannte mir, der Bekanntschaft gemäss, einen fe- 
sten Willen zu u , worin das eigentliche Dativverhältuiss nicht zu 
verkennen ist. — Bei dem Genitiv ist die Haupteintheiiung in 
Genitivus subjectivus und objectivus eine unglückliche zu nennen, 
da sie mancherlei Missständc herbeigerührt hat und namentlich 
dem Genilivus subjectivus Manches zugezählt wird, was nicht 
dahin gehört. 

Gegen die Regeln über den Gebrauch der Zeiten ist nichts 
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Erhebliches einzuwenden; ebenso gegen die über den Indikativ. 
Bei dem Konjunktiv hätte mehr hervorgehoben werden können, 
dass dieser Modus überall zu gebrauchen ist , wo eine Aeusserung 
des Gefühls oder des M illens hervortritt. Bei dem Konjunktiv 
nach quelque que (S. 315) hätte noch einmal an den S. 115 
ohne besondere Hervorhebung angeführten Indikativ nach tout 
que erinnert werden dürfen. - 

Bei der Erklärung des Infinitivs mit de weist Hr. Kr. (S. 329) 
auf die deutsche Sprache hin, aus welcher allerdings diese Aus- 
drucksweise entnommen scheint; doch können wir nicht damit 
einverstanden sein , dass er die Benennung Supinum dafür ein- 
führen will. Er sapt selbst: „Die neueren deutschen Grammati- 
ker nennen diese Intimi i\ form Supinum (Beckers Schulgr. p. 63. 
[1. 65.]), und mau könnte diese Benennung auch wohl Air die 
französische Sprache beibehalten, obgleich sie mit dem lateini- 
schen Supinum ausser dem Namen nichts gemein hat." Eine 
solche Ansicht von einer neu aufgekommenen Benennung gestat- 
tet gewiss nicht, sie anzunehmen; demungeachtet hat sie Ilr.Kr. 
weiterhin wirklich an mehreren Stellen gebraucht. Gehen wir 
auf den Ursprung derselben ein, so finden wir in Beckers Gram- 
matik v. J. 1*29. S. 125. ganz kurz: „und wir nennen diese 
Form des Infinitivs das Supin." In der ausführlichen Gram- 
matik (Theil I. S. 196.) sagt er selbst: „Hierin liegt der natürli- 
che Grund, warum das deutsche Supinum ebenso, wie das ihm 
entsprechende lateinische Gerundium in ein adjektives Partici- 
pialc mit der Bedeutung eines Modusverhältnisses tibergeht." 
Es fragt sich also, warum nicht der Name Gerundium dafür ge- 
wählt wurde. Sehen wir uns weiter um, so finden wir, dass 
dieser im System des Hrn. Becker eine andere Bestimmung er- 
halten hat. Er sagt in der ausf. Gramm. § 185 (vgl. ä. Ausg. 
8. 243.) nach Anführung von Beispielen, v\ic: Sie singt reizend 
und: Nichts Böses ahnend reiste ich ab, Folgendes: „Weil die 
participialcn Adverbien dieser Art sowohl in der deutschen als 
in allen andern Sprachen sich in ihrem ganzen Verhalten, und 
besonders in dem syntaktischen Gebrauche (s. § 254) von andern 
Adverbinlformen unterscheiden, so rouss auch die deutsche 
Grammatik sie als besondere Formen unterscheiden; und wir 
nennen sie Gerundium. Man sieht jedoch leicht, dass die durch 
diese Benennung bezeichnete Form nicht dem Gerundium der la- 
teinischen Grammatik, sondern dem Gerundium der andern z. B. 
der romanischen Sprachen entspricht" Im oben angeführten 
§ 254 liest man noch S. 221: „Die lateinischen Gerundien ha- 
ben nicht die Bedeutung des hier bezeichneten Gerundiums, 
sondern die unser s Supinums." Man könnte also fragen , wozu 
diese Sprachverwirrung? wozu lateinische Ausdrücke in ganz an- 
derem Sinne, als sie in der lateinischen Grammatik vorkom- 
men? — Die Sache \ erhält sich so: Die Lateiner bezeichneten die 
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Art und Weise oder das Zeitverhäitniss einer Handlung, wenn 
dieses wieder durch eine andere Handlung (eiu Vernum) ausge- 
drückt werden sollte , durch das auf das Subjekt bezogene Parti- 
cipium. Im Laufe der Zeit giug man darauf aus, eine eigne 
Form dafür zu gebrauchen, und wählte den Ablativ des Gerun- 
diums, der früher nur als ahlativus iustrumenti gebraucht wurde, 
man sagte also statt ridentem dicerc verum später ridendo, und 
daraus entstand das romanische Gerundium, ridendo, riant und 
enriant, und ähnlich im Altdeutschen suftondo (seufzend). Die 
neuere deutsche Sprache bedient sich wieder des Participiums, 
man könnte daher etwa den Namen Participialadverbium für 
diese Verbalform gelten lassen. — Betrachten wir das französi- 
sche sogenannte Supinum im Vergleich mit dem lateinischen Ge- 
rundium, so finden wir, dass faciendi mit de faire, faciendo als 
Dativ, ad faciendum (und ausserdem factu, das Supinum, was 
sich übrigens in der äusserlichen Weise der späteren Zeit mit ad 
faciendum zusammenfallend denken lässt) mit ä faire gegeben 
wird. Es bleibt also noch der Ablativ übrig, dem im Französi- 
schen das Gerondif entspricht: faisant, en faisant = faciendo, 
in faciendo , woraus jenes abzuleiten ist , w ie das italienische fa- 
cendo zeigt; so dsss sich der gemischte Ursprung der romani- 
schen Sprachen in den Formen , die sie für das lateinische Ge- 
rundium haben, deutlich kund giebt, indem sie theils die Form 
des germanischen Gerundiums, „zu thiin," de faire, ä faire (denn 
diesen Namen verdient diese Ausdrucksform sicher eher als den 
des Supins), theils die des römischen haben, faciendo, faisant, 
en faisant. Mau könnte hier etwa einwenden wollen, faisant an 
sich sei kein Gerundium; allein wir machen auf den Umstand auf- 
merksam, dass es indeklinabel ist. Wir müssen also annehmen, 
dass es ursprünglich 2 verschiedene Formen gab, eine indeklina- 
ble von faciendo, und eine deklinable von faciens, die desswegen 
gleich sind , weil d in den Verbalendungen ungebräuchlich ist. 
Die erste Form war also ursprünglich Gerundium, die zweite 
Participium. Dass für das Participium nach und nach die inde- 
klinable Form in Gebrauch kam, die deklinable aber nur für das 
Verbaladjektivum blieb , konnte nur durch ein Verkennen des 
Ursprungs dieser Formen herbeigeführt werden, und die Sache 
steht auch nicht so gauz fest, als man gewöhnlich annimmt, denn 
in Redeweisen wie les cheveux ilottauts ist doch wohl das Parti- 
cipium, obgleich die deklinable Form steht, nicht zu. verkennen, 
wenn auch Hr. Kr. mit Unrecht den ablativus consequentiae S.353. 
damit vergleicht. Aehnlich sagt man im Italienischen für chemin 
faisant, cammino facente und facendo. Das Gerondif als Zusam- 
mensetzung des partieipe du present mit en zu betrachten , und 
die Behandlung desselben ganz mit der der Participien zusam- 
menzuwerfen, wie Hr. Kr. S. 351. Unit, dieut aber gewiss nur 
dazu , die Begriffe zu verwirren. — Wir haben oben absichtlich 
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die Fälie unberücksichtigt gelassen, von denen Hr. Kr. S. 329. 
Anm. 1. sagt: ..Dieses de tritt nicht nur zu dem Infinitiv als Sub- 
jekt, solidem mich zu dem Infinitiv als Objekt (§ 100.) und ist 
nicht Kasus/eichen, sondern Präposition, die blos die Anschlies- 
8iing des Infinitivs an den dazu gehörigen Begriff zu bezwecken 
scheint." Was hier Hr. Kr. sagt, bringt die Sache offenbar nicht N 
ins Klare. Fürs Erste steht de mit dem Infinitiv nie als eigentli- 
ches, grammatisches, sondern nur als logisches Subjekt; denn 
für jenes steht, wie im Deutschen und Lateinischen, der blosse 
Infinitiv, wenn aber ein impersonaler Ausdruck vorausgeht, findet 
sich de, wo also schon eine allgemeine Subjektshezeichnulig vor- 
ausgegangen ist. Aehnlich ist es auch im Deutschen; denn wenn 
wir sagen: „Die Wahrheit immer zu reden ist schwer t , so i^t 
dicss als eine Inversion zu betrachten für „Es ist schwer, immer 
die Wahrheit zu reden. In diesem Falle steht aber der Infinitiv 
mit de dem absoluten Fronomen in Ausdrücken wie c'est moi pa- 
rallel , und es lässt sieh demnach annehmen , wie moi von den in- 
direkten Casusformen des Personalpronomens gebildet ist, weil 
es nie eigentlicher Subjektsnomiuativ sein kann, sondern nur in 
dem Sinne: „mein Ich", oder „was mich betrifft" steht, so sei 
diese Form vom Infinitiv mit dem Kasuszeichen gebildet , und 
ursprünglich zu erklären: „was das Wahrheit- lledeu betrifft, de 
dicendo." Diese Analogie mit dem absoluten Personalpronomen 
macht es dann auch leicht erklärlich, warum bei Vergleichungeu 
nach que der Infinitiv mit de gesetzt wird ; beide vertreten näm- 
lich hier die Stelle eines ganzen Satzes, wie die Satzpartikel que 
f anzeigt, statt welcher de steht, wo Nomina so in Vergleichung ~ 
treten, dass sich kein Satz an deren Stelle setzen lässt. Was 
dann die Fälle betrifft, wo de die Stelle des Objektes vertritt, so 
sind sie wohl auf Redensarten, wie folgende zurückzuführen: 
quis poterit Verre absoluto de transfei endis iudieiis recusare 1 
Der Infinitiv nacli den Verben der Bewegung, der dem la- 
teinischen Supinum auf um entspricht, und im Deutschen mit 
vm zu gegeben wird, sollte nicht (S. 331. b.) als näheres Objekt 
des Vernums betrachtet werden; denn wenn dieser Infinitu so 
zu erklären wäre, so könnte er nicht bei intransitiven Verben 
und nicht nach transitiven stellen, die ausserdem noch einen Ak- 
kusativ bei sich haben. — Dass bei faire, voir u. dgl. der Ak- 
kusativ der Person, wenn ein transitives Verbum folgt , das auch 
einen Akkusativ bei sich hat , in den Dativ verwandelt wird, sollte 
(S. 333.) mit dem oben besprochenen Dativ bei voir, connaittr 
u. dgl. zusammengestellt sein, welchen Hr. Kr. örtlich erklärt. 
Es liegt nämlich der Verwandlung in den Dativ der Gedanke zu 
Grunde: „ich lasse das thun, und zwar ihm übertrage ich es", 
oder „ich höre eine Arie singen, und ich muss ihm es zuerken- 
nen, dass er der Sänger ist"; und es ist daraus zu entnehmen 
dass die französische Sprache die Bezeichnung der Person, wenn 
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sie mit einem Akkusativ der Sache zusammentrifft, desshalb in 
den Dativ setzt, weil sie ilir die Sache oder auch eine Verrich- 
tung mit derselben gleichsam zueignet — Bei dem Infinitiviis 
historicus (S. 344.) hatte der Zusatz von de hervorgehoben wer- 
den sollen, was nach dem Obigen dazu dient, die Vertretung 
des verbum finftum anzudeuten. 

Die Verbindung der Satze ist im Aligemeinen auf eine klare 
Welse abgehandelt, und auch im Einzelnen findet sich hier we- 
niger zu bemerken. 

Wenn es S. 3(52. heisst: „Relativsätze wie Qui ne fait de« 
henreux, n'est pas digne de Petrc gehörten eigentlich zu den Oö- 
jektivsätzen", so wollte Hr. Kr. wohl schreiben , zu den Substan- 
tivsätzen, denn in den angeführten Beispielen vertritt ja der Re- 
lativsatz nicht die Stelle des Objekts , sondern des Subjekts. — 
Dass in SStzen, wie Elle est plus belle que son frere (vgl. S. 373.) 
die Zusammensetzung fehlerhaft sei, weil belle nicht generta 
masculini sei, mochten wir nicht mit Hrn. Kr. behaupten; denn es 
findet sich ja doch fast in allen Sprachen Aehnliches. 

Dass die Metrik und die Eigentümlichkeiten des poetischen 
Ausdruckes in dieser Grammatik eine geeignete Berücksichtigung 
gefunden haben , zeichnet sie vor den meisten andern rühmlich 
aus , doch> ist auch in diesem Abschnitt manche nicht unbedeu- 
tende Aendemng zu wünschen. Vor allem ist die Anordnung zu 
tadeln, indem die Geltung der Silben erst nach d*n Versfussen 
und der Casur behandelt wird , und zwar unter dem eigenen Ti- 
tel: „Metrieche Freiheiten in Beziehung auf die Geltung der 
Silben", wie auch § 190. die sSmmtlichcn Eigentümlichkeiten 
des poetischen Ausdruckes poetische Freiheiten genannt werden* 
Soll nicht die Lehre vom Reime auch heraufffenommen werden, 
so müsste bei dem stummen e am Schlüsse des Wortes bemerkt 
werden, dass es am Ende des Verses einen Nachschlag zur letz- 
ten betonten Silbe giebt, welcher die weibliche Endung der 
Verse erzeugt, um dann kurz sagen zu können, dass bei der ge- 
wöhnlichen Zählung der Silben die weiblich endenden Verse den 
nächst kürzeren männlich endenden, mit denen sie sich zu ver- 
binden pflegen (wie llsilbige mit lOsilbigen u. s. w.), beigezählt 
würden. Bei den Versfüssen wird zwar angegeben , dass sie un- 
sern Iamben und Troehäen entsprechen, aber nicht, wo die eine 
und die andere Messung eintritt; vielmehr werden alle Verse 
als iambische behandelt, und es wird bei den 5 und 7silbigen 
Versen mit männlichem Schlüsse ein Wegfallen der letzten Ar*i* 
angenommen , die also bei den dazu gehörigen weiblichen Versen 
auf das den Nachschlag bildende e fallen raftsste, was durchaus 
nicht denkbar ist. Alle Schwierigkeit fällt aber weg, wenn man 
alle Versarten, bei denen die männlich endenden Verse eine un- 
gerade Zahl von Füssen haben, trochäisch misst, so dass die 
männlichen katalektisch , die weiblicheu akatalektisch sind. — 



Digitized by Google 



Kreiinert Uelmnga»,s,üebcrieUcna.il.Deatßcben ins Fran«. 169 

Die Erklärung der sogenannten Cssnr in den französischen Ver- 
sen hatte durch die Angabe erleichtert werden können , dass sie 
im Lateinischen und Griechischen der Diäresis , nicht der Casur, 
entspreche. — S. 401. soll es wohl statt: 3) Dass nicht u. s. w. 
heissen : 3) dürfen nicht mehrere solcher Pausen in einem Verse 
vorkommen. 

Den Schlu8s des Werkes macht ein Anhang: „enthaltend 
eine Auswahl poetischer Stucke von Dichtern der alten, mitt- 
lem und neuern Zeit, nach den verschiedenen Dichtlingsarten 
geordnet", der hier nicht recht an seinem Platze ist ; er gehörte 
in das 

Uebu n g 8 buch zum Ueber setzen aus dem Deut- 
schen ins Französische. Nebst einer Sammlung von fran- 
zösischen Lesestücken, für Gymnasien und Pädagogien, zunächst au 
Kreizners Grammatik der französischen Sprache gehörig, 

von welchem Hr. Kr. die erste Ahtheilung für Anfänger 1836 in 
gleichem Verlage mit der Grammatik hat erscheinen lassen (La- 
denpr. 9 Gr. oder 40 Kr.). In diesem Uebungsbuche sind die 
Beispiele dem Inhalte nach gut gewählt, und nichts als einzelne 
Wörter angegeben, was dadurch möglich gemacht ist, dass nir- 
gends vorgegriffen wird, ausser von vorn herein, wo das Prä- 
sens , Imperfektum und Futurum der beiden Hilfszeitwörter und 
der ersten Konjugation, deren vorläufige Erlernung vorausgesetzt 
wird , in den Uebungsstoff gezogen ist. So ist der Unfug mit 
untergeschriebenen Redensarten , der in den gewöhnlichen fran>- 
zöslschen Grammattken alle Selbsttätigkeit der Schüler aufhebt, 
gut vermieden; noch zweckmässiger würde es aber sein, wenn 
die Wörter am Schlüsse des Buches, wenn auch ganz in gleicher 
Weise mit Numern an die Aufgaben sich anschliessend , zusam- 
mengestellt wären, damit bei mündlichen Uebersetzungen das 
Gedächtnigs der Schüler noch mehr in Anspruch genommen würde. 

Zu bedauern ist es, dass in diesem CJebungsbuche, wie in 
der Grammatik, die Zahl der Druckfehler nicht gering ist. Im 
Uebrigen ist die Ausstattung zu loben. Bei Abnahme einer gros« 
Seren Anzahl von Exemplaren ist der Hr. Verleger, wie Ree. aus 
eigner Erfahrung versichern kann, bereit, eine nicht unbedeu- 
tende Ermässigung des Preises eintreten zu lassen , und es ist in 
seinem, wie im Interesse der Schule zu wünschen, dass die bei- 
den Bücher eine hinlängliche Zahl von Abnehmern finden , das» 
das Uebungsbuch bald vollendet und von der Grammatik eine 
neue Ausgabe veranstaltet werden kann , wodurch sie , nach dem, 
in allen Theilen des Werkes sichtbaren, wissenschaftlichen Stre- 
ben des Hrn. Verf. zu urtheilen , gewiss der Vollkommenheit um 
Vieles näher gebracht werden würde. 

L* v. Jan, 
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De Eueiiis poelis elegiacls eorumque carmini- 
bus, Scripeit Fr. Gu. Wagner. Vraüslaviae 1838. 56 S. 8. 

Es ist eine erfreuliche Erscheinung*, dass das lang genn* 
hrach gelegene Feld der elegischen Poesie der Griechen allmalig 
immer mehr urbar gemacht und zu einer zusammenhängenden 
Flur vereinigt wird. Ausser W. E. Webers meisterhafter Ueber- 
setzung und Erklärung der elegischen üeberbleibsel hat, um an- 
derer Leistungen nicht zu gedenken, vorzüglich Welckers Thee- 
guis Epoche gemacht und eine Auffassungsweise dieses dorisch - 
aristokratischen Dichters begründet, die weder durch pedantische 
Altklugheit noch durch jugendlich freche Naseweisheit getrübt 
werden kann. Sowie sich vor nicht langer Zeit Nieberding und 
Köpke an. den Fragmenten des Chiers top, so hat Sich kürzlich 
Herr Dr. Wagner zu Breslau an den Bruchstücken der elegischen 
Dichter Buenos nicht ohne Glück versucht; Da nun der unter- 
zeichnete Recensent vor zwei Jahren ebenfalls die elegischen Ue- 
berreste der Parier Euenos in, einem Programm de sytnposiaca 
Graecorum eiegia (Leipzig bei Vogel 1837. 4.) behandelt hat, 
ohne von Hrn. W* gekannt zu sein, so war es für mich von ganz 
eigentümlichem Interesse, dass wir beide in einzelnen Punkten 
auf gleiche Ansichten gerathen sind, während andrerseits, wie 
natürlich, auch manche Verschiedenheit zum Vorschein kommen 
mnsste. Doch wir wollen dem von dem Verf. eingeschlagenen 
Weg etwas genauer nachgehen. . , , 

Die Schritt zerfallt in zwei Abschnitte: I. Euenorum vitae y 
II. Euenorum carmina. Der erste Abschnitt ist wieder in 7 Pa- 
ragraphen vertheilt, deren erster sich über die Verdienste um 
die Behandlung der elegischen Poesie im Allgemeinen verbreitet, 
wobei Fr. Jacobs* Leistungen in der griechischen Anthologie, wie 
billig, an die Spitze gestellt werden. Der zweite' § beschäftigt 
sich hauptsächlich mit der Acccntuation des Namens, welche 
zwischen Evyvoq und Evqvos schwankt Was nun zunächst den 
Flussnaraen ßTHiVOi; anlangt , so findet sich zwar auch bei des- 
sen Schreibung in den Handschriften keine Folgerichtigkeit , die 
meisten und gewichtigsten Anctoritäten entscheiden sich jedoch 
für ein Proparoxytonon, so dass wir in dieser Hinsicht mit Poppo 
zum Thaeydides II, 83 übereinstimmen und den Fmssnamen über- 
all Evrjvog schreiben möchten. Nun meint Hr. W.* der Name 
des Flusses sei von Idem des Dichters nicht verschieden gewesen, 
fügt vielmehr in einer Anmerkung noch hinzu : Fortasse qui pri- 
mus Kueni nomen tulit vir , id a fluvio ob certam aliquara caus- 
samdulit. Enstath. ad Horn. 11. II, 693. 'ltüöv öfi owtoug ai- 
Qtiukvovq, tov Mvvrjta xai com 'fiaw'Oroogpov, vtsag Xiyei Evr r 
vov Oft&vvpdv norapep tivl aXXa%ov xanevcj. Damit ist nun 
freilich noch gar nichts gewonnen. Im Gegentheil, da in der 
Homerischen Stelle Evqvolo accentuirt ist (wenigstens stimmen 
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die besten Auctoriläten dafür), könnte man sich veranlasst sc- 
heu , nunmehr auch den gleichnamigen FIuss zu oxytoniren. Der 
Verf. giebt ferner die Stellen an, wo der Name der Dichter Eue- 
nos vorkommt, in denen zwar die Majorität der Handschriften 
für Evrjvos z u entscheiden scheint, wenn gleich noch nicht ge- 
hörig darauf geachtet worden ist, > 011 welcher Qualität die be- 
treffenden Codices sind. Alle solche Auctoritäten aber schwin- 
den vor dem Gewicht, welches der ausdrückliche Ausspruch ei- 
nes alten Grammatikers in die Wagschalc legt , der bei Theogno- 
stos in Crameri Anecd. II. p. 67, 34 Evrjvcg darbietet. Der Verf. 
zieht ausserdem die Etymologie zu Käthe, ohne gerade v iel dar- 
auf geben zu wollen, quouiam non satis liquet, quorum ex ver- 
bonim connexione illud Evnvog coaluerit, licet hanevocem (ne- 
scio an ex tv et jjvia) compositam esse constet Das möchte ich 
nicht unterschreiben, ebenso wenig als ich mich jemals mit der 
Ansicht derjenigen vertragen konnte, welche Kakklvog von xdk- 
kog und vöog ableiten wollen. Ich hin vielmehr nach wie vor 
fest überzeugt , dass Evyvog seiner Bedeutung und Etymologie 
nach in gleiche Kategorie mit den Gentiluamen 'sJßaöyvog , 'Aßv- 
ör]vog 7 BoTQvijvug , Tvgöqvog u. s. w. zustellen und daher fast 
gleichbedeutend mit Kakklvog ist, welches Nomen ebenfalls den 
gleich geformten Gentilbezeichnungen 'Axgayavrlvog , 'Prjylvog, 
£iglvog 9 Tagavxlvog u. s. w. entspricht. Auch die Nomina 
Etikrjvog und 'dxsöyvug schützen unsre Behauptung. Hr. W. 
thut gewiss einen zu grossen Sprung, wenn er zur Bestätigung 
des Proparoxytouons anmerkt: Ccterum pleraque nomina ab £tJ 
ineipientia accentum in tertia a fine syllaba habeut, velut Evqps- 
gog, Evavdgog, Evaygog* Evöogog^ Evgvzog, Evvrjog, Evqjrj- 
fiog etc. Nichts ist natürlicher , als dass in diesen Compositis, 
wo möglich, die Silbe eJ accentuirt wird, weil ja auf ihr der 
Haupt nach druck ruht , wie wir z. B. auch deutsch richtig nur 
// eihnachten betonen , falsch aber , wie es in Schlesien gewöhn- 
lich geschieht, Weihnächten. Sowie aber das gentile 'Aßvdt}- 
vog einen aus Abv dos abstammenden bezeichnet und um diesen 
Begriff der Abstammung auszudrücken gerade die Endsilbe am 
stärksten betont, so soll Evrjvog von einem Individuum gesagt 
werden, welches seinen Ursprung, ich weiss nicht wie, der 
Grundbedeutung von iv verdankt, gleichwie Kakklvog von xdk- 
Aog, 'Ayaftlvög von ayaftog, Kgaxlvog von xgdxog u. 6. w. 

§ 3. wird zuvörderst darauf aufmerksam gemacht, dass die 
in der Anthologie erhaltenen Fragmente theils dem Sikuler, theils 
dem Askalonier, theils dem Athenäer, theils dem Grammatiker 
Eueuos, theils endlich dem Eueuos ohne weitere Angabe der 
Herkunft beigelegt werden. Unter dem letztgenannten glaubt 
Hr. W. die beiden Parier verstehen zu müssen. Solet enim in 
Anthologia clarissimi cuiusque , si quidem plures eiusdem Homi- 
nis fucre poetae, nomini nihil amplius, ceterorum vero nomini- 
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bus explicatio qnaedam adiecta esse. Dieser Umstand fuhrt § 4 
ii. 5. zu einer nahem Unterscheidung der beiden gleichnamigen 
Dichter von Paros, — einer .sehr schwierigen Frage, welche 
der Verf. folgendermaassen zu losen sucht. NacJi unzweideuti- 
gen Zeugnissen gebe es zwei elegische Dichter Namens Euenos, 
beide von Paros, von denen jedoch nur der jüngere berühmt ge- 
worden sei. IN Inn erwähne Piaton eiuen Parier Euenos als Zeit 
genossen des Sokrates. Damit stimme die von Euscbios und S\n- 
kellos zu Olymp. 82, 2. mitgetheilte Notiz: Eutjvog tXeyaicu 
TtoiYjzrjg eyvoQi&TO' 'EpLntdoxkt'jg xcci IJagutvidriq lyvcogi^ovro 
Nun aber sei diese chronologische Notiz für Empcdoklcs und 
Parnienides unrichtig, so dass man einen gleichen Irrthum in Be- 
zug auf Euenos vorauszusetzen berechtigt wäre, was jedoch in 
Betracht der Platonischen Lleberlic.fcrung als unstatthaft zurück- 
gewiesen wird. In dieser chronologischen Deduction finden wir 
keinen rechten Zusammenhang. Die Erwähnung des Euenos bei 
Platon soll beweisen , dass er Olymp. 82, 2 wirklich geblüht habe. 
Ks ist aber gerade aus Piatons Phaedou über allen Zweifel sicher, 
dass Euenos zu der Zeit, wo Sokrates kurz vor seinem Tode im 
Gefangniss sass (Olymp. 95, 2), noch am Leben war, also 52 volle 
Jahre später, als wo er berühmt geworden sein soll; das will 
sich doch nicht recht reimen, und wird erst vollends unglaublich 
durch das S. 7. fingirte Geburtsjahr des Euenos Ohmp. 72, 2, so 
dass er Olymp. 95. 2 bereits 92 Jahre alt gewesen wäre. 

Nach einer geuaueu Prüfung aller Stetlen Piatons, welche 
über Euenos handeln , und mit Berücksichtigung des um Spciigcl 
Artium scriptt. p. 92. Bemerkten gewinnt der Verf. das unleug- 
bare Resultat, dass Euenos philosophische und rhetorische Vor- 
schriften metrisch abgefasst habe , so dass seine Poesie vorzugs- 
weise ethischer und didaktischer Art gewesen zu sein scheint. 
Dadurch ist ein bedeutender Schritt vorwärts gethan und ein si- 
cheres Kriterium für die Behandlung der unter dem Namen Eue- 
nos erhaltenen Fragmente gewonnen. Dieses Ergehniss bestätigt 
ferner eine von mir vor Jahr und Tag gemachte Conjectur, dass 
das im Appendix zu Stobaci llorileg. Vol. 4. p. 1U. ed. Guisford 
befindliche Distichon: 

Hyovura (Sonnig tvvat fitgog ovx iAaviÖTOV 



6g&c5g yiyvaöxeiv olov *) exaövog ävtjQ. 



dem Euenos viudicirt werden müsse , indem die verdorbene Les- 
art Zijvov UiEvi}vov zu verbessern ist. Mau denke sich nur deu 

; t , a 

') So glauben wir die handschriftliche Lesart olog emendiren za 
müssen, weil der Sinn es erfordert: „Meiner Meinung nach ist es 
schon ein hoher Grad von Weisheit, wenn man die rechte Einsicht 
hat nach dem Maassstabe des gemeinen Menschenverstandes." Demnach 
hätte man zu txaazog ayjjo zu supuliren yiyvcöoxtt. 
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Diphthong bv so geschrieben, dass v über « zu stehen kommt, 

v , so wird man sich die Corruption unter der Hand eines gedan- 

kenlosen Abschreibers leicht erklären können. Mit diesem Frag- 
ment wäre demnach auch die vorliegende Sammln Dg noch zu be- 
reichern. ,1 

Jenen Zeitgenossen des Sokrates hält Hr. W. für den altereu 
Euenos, von dem der jüngere, nach dem Urt heile des Eratosthe* 
lies allein berühmt gewordene Dichter gleiches Namens , genau 
unterschieden werden müs«e< Wann aber lebte dieser jüngere 
Kueiios'* Ein dem Buenos beigelegtes Epigramm (S. 12 wie an- 
derroo minder richtig cafwen genannt) thot des Praxiteles Err v 
mm hnung, welcher erst um die 104. Olympiade geblüht hat, so 
das« es natürlich von dem Zeltgenossen des Sokrates nicht her- 
rühren kann. Hr. W. meint daher, es müsste dem jüngern Pa- 
rier Buenos angehören* nmi folgert § 6. weiter : Quare si Btijtnua 
minor post Ol. C1V. elegiqs scripserit oportet, idem vero iam ab 
ilratosthene, quem natnm sejmus QL GXXVI, 1. conunemoratus est« 
iiabcmus fiues, mios in definiendo eius vitae tempore transgredi 
non licet. Sed multo propins. ad poetae aetatem indagandamacce- 
dimus ea re satis perpensa, qtfod Ilarpocratio duobus de utroque 
Pario testibus usus est* Eratosthene et Hyperide. Hyperuies 
autem occisus est Ol. CXI V, 3» quare jam ante OL C. minorem 
jParium natum suspicor. Diesem jüngeren Euenos nun werden die 
von Artemidor. angeführten 'E#mi*ä dg Evvopov zugeschrie- 
ben, deren Inhalt nach-emer andern Nachrjcht nichtsweniger als 
sittlich gewesen zu sein scheint. Aber dass diese Liehesgedichte, 
von denen wir nicht einmal wissen , ob sie auch nör elegisch ge- 
wesen* gerade dem allein berühmten jüngeren Euenos von Paros 
zugehört baben sollen , v^rwpgen wir niclrt einzusehen. Nirgends 
tindet skh auch nur die, leiseste Spur eines historischen Funda- 
mentes, die uns zu einer solchen Annahme berechtigt. Ja selbst^ 
wodurch denn eben dieser von Hrn. W. statuirte jüngere Euenoa 
allein berühmt geworden sei , ist uns nicht klar geworden. Denn 
was darüber 6. 13. zu lesen ist, ermangeU jedweder soliden Ba- 
sis. SoH er etwa, durch jene 'JEfomixa berühmter geworden sein 
als sein Namensvetter zu Sokrates' Zelt? Aber wir wissen weder 
dass er Urheber derselben ist, noch auch dass sie absonderliches 
AnfseJien gemacht haben. Ebenso unklar ist das, was am Schlüsse 
von § 6. behauptet wird: SimiÄ>njodo Phüetam praeter elegias 
etiam carraina amatoria scripsisse seimus. Sollte denn tfes Phile-: 
tas Bittis oder Battis nicht elegisch gewesen sein '} Dieses Bei- 
spiel , 'weun irgend eins , war hier gewiss am ungehörigen Orte; 
angebracht., Weiter heisst es ebendaselbst: Ex Eueni anjatoriis 
fortassis (sie) ad nostra tempora perveiukcarjuen IL, quod vemt-% 
State proteto Mimuermi carininibus non cedit nobisque Euenum 
minorem, si quidem piures eiusmodi yexsn« ftnxit, esse magnani 



Digitized by Google 



174 Griechische Mtteratar. 

claritudinem adeptum affirroarc lioet Wer das fragliche Disti- 
chon , welches also lautet : 

El piöiiv novog l<5xl % wiXuv novog, ix dvo XvyQav 
algov^ai ZQqötijs tJLxog t^siv oövvrjg, 

erstlich mit den Ueberbleibseln des Mimncrmos genau vergleicht, 
wird auch nicht den leisesten Hauch von jener Anmuth der Mi- 
mnermischen Elegie darin wiederfinden. Sodann müssen wir ent- 
schieden leugnen , dass dieses Euenische Distichon auch nur das 
entfernteste erotische Gepräge an sich trage : es ist nichts welter, 
als einer von jenen ethischen locis coramunibus, wodurch sich 
die Poesie des zu Sokrates' Zeit lebenden Kuenos ausgezeichnet 
haben soll. 

Unter diesen Umständen sehen wir uns genöthigt, für so 
gelungen wir auch die Charakteristik der Poesie des zuerst be- 
handelten Buenos erklären mussten , den chronologischen Thcil 
der -Arbeit als verfehlt zu betrachten, und vermögen auch jetzt 
unsre früher bereits aufgestellte Vermuthung nicht aufzugeben, 
dass der berühmtere Euenos nur der Zeitgenosse des Sokrates 
sein könne, indem gerade dieses sein Verhä'ltniss zu dem berühm- 
testen Weisen seinerzeit ihn selbst bekannter gemacht hat, als 
es ohnedies der Fall gewesen sein würde: wie ja so mancher Tra- 
bant erst von einer leuchtenden Sonne sein Licht empfängt. 
Hiernach hatte es einen zweiten älteren Elegiker Euenos , und 
zwar ebenfalls von der Insel Faros, gegeben, von dem wir jedoch 
weiter nichts wissen, als dass er minder berühmt geworden als 
der jüngere. Dieser ältere Euenos scheint aber eben jener Zeit- 
genosse des Empedokles und Parmenides gewesen zu sein , wel- 
cher nach Eusebios schon Olymp. 82, 2 oder nach der neuesten 
Ausgabe von Mai in der Collectio Vat TV VHI. (wie ich von Hrn. 
Dr. Cäsar höre) Olymp. 80, 2. blühete (ipvöcVggto). Nun geht 
aus Piatons Phaedon hervor, dass der Zeitgenosse des Sokrates 
noch Olymp. 95, 2, wo dieser starb, am Leben war, also 52 
oder gar«öÜ Jahre später, als wo er berühmt geworden. Nichts 
scheint daher natürlicher als die Annahme , dass Eusebios nur 
den itterenr Buenos aufgenommen, dagegen den jüngeren gans 
übergangen habe, vielleicht aus purer Verwechselung, wie das 
ja in chronologischen Angaben keine Seltenheit ist. 

Demnach muss der Erotiker Euenos ein Dritter gewesen sein, 
und es ist nicht unwahrscheinlich, dass er nach einer mir mitge- 
theilten Vermuthung des Hrn. Dr. Cäsar derselbe ist, von dem 
Philippos Epigramme in seine Sammlung aufnahm. Ueber die 
übrigen noch unbedeutenderen gleichnamigen Dichter handelt 
§ 7. Wir wenden uns daher Jetzt zum zweiten Abschnitt, wel- 
cher die geretteten UeberMeibSel selbst umfasst. 

Das erste der aufgenommenen Fragmente bestellt ans zwei 
Hexametern und rührt offenbar aus einem philosophisch- oder 
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ethisch - didaktischen Gedichte her, das aber gerade nicht , wie 
der Verf. meint, längeren Umfangs gewesen zu sein braucht. 
Fragm. 2. wird die handschriftliche Lesart To'Auav als Attische 
Form in Schutz genomnien und gehörig begründet.— Fragm. 4, 
'1 hat Hr. W. die Lesart iftiXu ans Athenaeos aufgenommen, die 
er so Interpret irt: ovx Hxi xovxo l&fku (i. q. solet) Iftog ilvoi 
nokkolg. Aber wie steif! Wer möchte sich da nicht lieber für 
die andere von Stobaeos erhaltene Lesart entscheiden iv 
Zumal da Stobaeos überhaupt in den meisten Fällen, wo er glei- 
che Stücke mit Athenaeos aufgenommen hat, bessere und ältere 
Auctoritäten befolgt. Der Umstand aber, welchen Hr. W. gel- 
tend macht, dass V. 3. bei Athenaeos unbedenklich die richtige 
Lesart slg 6 irccXaiog steht, bei Stobaeos dagegen eiue verdor- 
bene cog dnaAaiög, gehört in die Kategorie der zufälligen Schreib- 
fehler, wahrend In dein ersten Falle eine alte absichtliche Inter- 
polation zum Grunde liegt. Ich bin daher auch jetzt mehr als 
früher geneigt V. 4. mit Stobaeos boxovvz löziv , statt des von 
Athenaeos VIII, 4 überlieferten öoxovvz bözo zu schreiben, zu- 
mal da derselbe Athenaeos \, 35, wo eben dieser Vers wieder 
vorkommt, mit Stobaeos übereinstimmt. — Zu Fragm. 5. be- 
merkt Ilr. W. S. 11. Carmen 5 nescio an cum Hermia cid cm poe« 
tae assignandum sit; equidem fere mihi persuadeo petitura esse 
Sinuc versum ev lougiorc carmine, in quo de pucris diligentia 
educandis poeta verba feecrit. Warum an der Angabe des Her- 
nihis, dass der fragliche Pentameter dem Kucnos angehöre, auch 
nur im Entferntesten gezweifelt werden könne, vermag ich um 
so weniger einzusehen, als noch eine zweite und zwar gewich- 
tigere Auctorität, die des Plutarchos , dafür spricht. Dass aber 
ferner das Gedicht, aus dem der Pentameter stammt, ein länge- 
res gewesen sein soll, geht aus gar nichts henor. Im Gegen- 
theil thut die Art und Weise, wie Plutarch de amore prolis c. 4. 
diesen Vers citiit (cog ZntyQatptv) , deutlich dar, dass er einem s- 
Epigramm, also einem kürzeren Gedichte, entnommen ist. 

Es konnte dem Ree. nur erfreulich sein, dass nicht nur ein 
so ausgezeichneter Kritiker wie Theodor liergk in Zimmermanns 
Zeitschrift für die Altertumswissenschaft 1837 S. 454, sondern 
auch jetzt Ilr. W. , beide ohne von meiner früheren Vermuthung 
Kenntniss zu haben, darin übereinstimmen, das in der Sammlung 
des Theoguis V. 227 — 231 befindliche Stück müsse dem Kuenos 
zugeeignet werden. Ich glaube mich der desfallsigen Begrün- 
dung hier um so weniger entschlagcn zu dürfen, als sie sowohl 
in meinem Programm de symposiaca Graccorum elegia p. 11, wie 
auch früher schon in der Hallischen Littcraturzeitung Jahrg. 1828 
S. 646 f. zur Genüge erörtert worden ist. Hr. W. geht ganz von 
demselben Gesichtspunkte aus, thut aber insofern noch einen 
Schritt weiter, als er meint ein anderes Fragment des Euenoa 
B('(x%ov nizQov ctQiötov x. r. A. schliesse sich unmittelbar an das 
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eben besprochene Stuck an: Nam quod dicit Euenus: avtezg 

£y& fiitQOV yetg (ishrjd sog olvov 9 aperte eget explicatione, 
quae in verbia Bdn%ov fihgov ccqlöxov sq. adiieitur. Hr. W. 
scheint aber das ganze letzte Distichon missv erstanden zu haben, 
obgleich sein Sinn an und fär aich nicht -die geringste Schwierig- 
keit darbietet: „Ich will nach Hause gehen um 211 schlafen, weil 
icli genug (das rechte Mass) getrunken habe. u Bedarf esila noch 
einer weiteren Erklärung '? — Glücklicher dagegen dürfte die 
Vermuthuitg sein, dass wegen der Anrede an den Simonides, die 
sonst in der Theognideischen Sentenzensammlung nicht vorkommt, 
auch noch folgendes Distichon V. 667 f. dem Euenos zuzuschrei- 
ben sei : 

El pev ZMjiaz Ijfcot/u, SipaviÖtj, old tceq £day, 
ovx äv dvHpiiqv toig dyaftolöi <5vv6v. 

Die ganze Stelle, sowohl das unmittelbar folgende Distichon , als 
auch was ausserdem bis V. 682. gelesen wird , bedarf noch einer 
genaueren und schärferen Prüfung, als ihr seither zu TheH ge- 
worden. Doch wir w ollen mit Hrn. W. nach dem jenigen zurück- 
kehren, was uns zunächst vorliegt. V- 1. behält Hr. W. die 
Theognideischc Lesart: Mtjöiva xwv d'dtxovza bei, ohne der 
ältesten und wichtigsten Variante in den Anmerkungen auch nur 
zu gedenken, geschweige denn ihr den Vorzug zu gestatten, den 
sie unbedenklich verdient: MrjÖsva pqz aexovra, wie der Verf. 
des Cheiron schreibt. Dieses fällt um se mehr auf, da Hr. W. 
V. 3. u. 5. mit Beziehung auf diesen Cheiron den Theogni« eraen- 
dirt wisseu will. V. 7. sind wir beide auf dieselbe Erklärung ver- 
fallen: o^o^oatrm, sc. 6 oivozoog. \ Wenn aber der Ausdruck 
dßQu Ttcfatlv durch eine in anderra Sinne- verstandene Stelle So- 
Ions erläutert wird, so kann dadurch leicht eine unrichtige Auf- 
fassung des Euenos veranlasst werden. G. Hermann bat in Zim- 
mermanna Zeitschrift der Alterthumsw; 1837.. Nr. 3a ganz recht, 
wenn er sagt : non de hello puero, sed de sola bibendi voluptate 
cogkavit poeia^ quum dixit dßgä na&üv, er hat aber unrecht, * 
wenn er voraussetzt, ich hätte dabei: an etwas Anderes gedacht: 
ich wollte ja eben den paderaatischen Gedanken , welcher in 
Brunck aufgetaucht war, durchaus beseitigt wissen. 

Fragm. 7 -r~ 10 sowie 12 — 16 sind lauter Epigramme , wess- 
halb man sich wundern muss, Fragm. 11. auf ein Distichon au 
Stessen, welches wenigstens in der uns überlieferten Gestalt 
nichts Epigrammatisches an sich trägt. Da wir über den Inhalt 
desselben schon oben unsere Ansicht ausgesprochen haben, so 
können wir hier unsre Bemerkungen schliessen s die dem gelehr- 
ten Verf. beweisen mögen, dass wir seine Schrift mit ungeteil- 
ter Aufmerksamkeit und nicht ohne eigne Belehrung gelesen und 
gründlich geprüft haben. Möge er auf der^so ruhmvoll betrete- 
nen Bahn weiter vorwärts streben und das Gebiet der griechischen 
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Elegie inimet nlehf und mehr anzubauen fortfahren. Seine 
tinität ist fließend und rein. Das Büchlein ist nur durch ziemlich 
viele Druckfehler entstellt, ton denen vir nur. die auffallendsten 
hervorheben wollen; S. 3. Z. 4« von unten Qftovvfify statt epovu- 
pou, & 4 Z. 17. hei st. Cbt, S< 7, 28, adolea&ntia st ßdol*- 
ecenUb**, S. 12, 1,5. est st w S. 3$, 17. ^ö,4oi/wy;sfe 
^piyjuoovi^, S. .34, 1. Biat. st P/w*. (PhitfcrchA : S. 36, % (von 
Mitten) Äo/o/i st. frates, wo wir aber weniger ejneu Pruejc ? als 
einen zufällig übersehenen Schreibfehler anzunehmen berechtigt 
sind. S. 43, 4. (v.u.) ovvmv-röefa ovtctf ^<3$;*ot> S.44, 21. 
st artifleis. 

Fulda. Dr. N. Baeh* 
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Die Satiren des D* Junius Juvcnali s übersetzt und eis 
Hart von Dr. IV. B. JVebcr, Professor and Diroctor der Gelehrten- 
schule zu Bremen. Dulle. Buchhandlung des Waisenhauses. 1838. 
XII und 616 S. 8. . / 

Der auf mehr als einem Gebiete 4er Liiteratur rühmlich bar 
, kannte Verf. bietet uns hier eine mit Anmerkungen, die auch für 

den gelehrten Dilettanten -berechnet sind, versehene Uebersetzung 
i des Juvenil, welcher eine ähnliche des Persius voranging nnd 

eine der Horazischen Satiren folgen soll,: flej der lieactiop, w.eJ^ 
; ehe in der Litteratur zu Gunsten 4es Positiven immer mehr ein? 
, antreten scheint, ist zu hoffen, das? die gebildete Welt Machen 

litterarischen Producten wie das vorliegende wieder dieselbe Aufrj 
. merksamkeit schenken wird, als, es den Wiqlandischen und anderer* 

Uebersetsungen der AJUen Im vorigen Jahrhundert geschah. \yas 
. unsere Uebersetzong des J.uveaal «betrifft s so s&oigt sich unyefo 

kenubare Sprachgewandtheit, die namentlich in der gljteklicheu 
, Anwendung seltener und ungebräuchlicher. Wörter hervortritt, 

daneben freilich manche Dunkelheit und Wortzwang. Ah? Beispiel 

glücklicher Uebertragung wählen wir die bedenkliche Steele an* 
. t VI, 115. sq.: , - ']>. i'r'fi '. - % •'; 

m ■ * * t 

\ * ■ * * " ' J - j 

An die Rivalen der GoUer gedenk, Was Claudius tragen 
Musstc, vernimm ! Wann merkte, der Ehherr schlafe, die Fürstin, '"' 
Wagend die Matte zu wählen zuhi trotz Palatimsches Läge« j 
Nächtlich die Ncbelkaputze als Kaiserin Metze zu nehmen, 
Lief sio davon, mehr nicht zum Geleit, 'als ein einziges Mädchen, . 
Und mit der gelben Perücke versteckend ihr dmikcles Haupthaar, ,J 
Schritt sie zum Hurenlositer, in den Dunst altmodriger Flikken 
Und in die Zell' Ihr eigen* geräumt! Da stellte sie nackt sich 
Hin, mit hcgoldelen Brüsten, Lvciskas Titel erlügend, , 
Ünd lies sehen, erlauchter Brittanikus, deinen Gebürtsschooss. 

Das wettere, eben so, entfernt von falscher Prüderie! ajs das< 

A". Jahrb. f. thil. tc. Paed, od. Krit. BibL Bd. XXV. HJt. 2. 12 
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hier mitüctheilte, möge wer Lust liat nachsehen. Versharten 
finden sich wie z. B. ebend. v. 36. „während er dort liegt" u. a. 
mehr, doch entschädigen dafür reichlich glückliche Uebertragun 
gen, wie v. 63. gebehr dnerisch und mehrere«. Ueberhaupt wir I 
der Kundige die grossen Schwierigkeiten, welche gerade Juve- 
nal dem Uebersetzer darbietet, nicht verkennen. Nur in dem 
Grundsätze kann Ref. dem verehrten Verf. nicht beistimmen, 
dass derselbe in der Vorrede feierlich sich gegen den etwaigen 
Vorwurf verwahren zu müssen glaubt , als habe er Einzelnes m't 
Absicht von seinen Vorgängern entlehnt. Nicht jedem glückt al- 
les, und wozu sollen wir, wenn wir eine und die andere Stelle 
als schon gelungen übersetzt anerkennen müssen, blos der Abwei- 
chung wegen eine andere Uebersctznng suchen'? Das Gute des 
Vorgängers, versteht sich mit den nothwendigen Modifikationen, 
aufzunehmen dünkt uns nicht blos gut, sondern sogarPflicht : eine 
Ansicht, der auch F. v. d. Decken in seiner preiswürdigen Ueber- 
setzung des Tloraz gefolgt ist. Die Beurtheilung der neuern kriti- 
schen und exegetischen Bestrebungen in Bezug auf Juvenal, wie 
sie der Verf. in der Vorrede giebt, ist billig und gerecht, man 
möchte allenfalls das Urtheil über Ruperti, welches mit aller 
Schärfe zu oft wiederholt wird, milder wünschen und bei der 
Erwägung der Leistungen des Weimarischen Weber war nicht zu 
vergessen , dass derselbe an sehr vielen Stellen Achaintre still- 
schweigend benutzt hat. — Hrn. W.s Anmerkungen sind dem 
Zwecke des Buches gemäss nicht blos für eigentliche Philologen 
berechnet ; in der Manier von Wieland und Böttiger macht er 
die starre Gelehrsamkeit eines Saumaise n. a. flüssig und weiss 
aufpassende und gefallige Art Vergangenheit und Gegenwart zu 
vergleichen und zu verbinden. Obwohl meistens nur mit Weglas- 
sung des philologischen Gerüstes das zur Erklärung Nöthige gege- 
ben ist, so finden sich doch auch längere Erörterungen, z. B. über 
Bombassinkleider, über Sejan, über die Floralia u. andere Spiele, 
über welches letzte Thema Hr. W. eine besondere Schrift edirt 
hat. E9 liegt in der Natur der Sache, dass die Kritik bei einem 
Werke dieser Art reichen Stoff zur Besprechung hat, doch ist 
andrerseits nicht zu verkennen , dass eben bei solchen Werken 
die Kunstregel des ubi plura nitentmehr als anderwärts zu befol- 
gen ist. Ref. hebt besonders aus der sechsten Satire folgendes 
hervor. 

Zuvörderst ist anzuerkennen , dass der Tlr. Verf. den Werth 
dieser famosen Satire weder in sittlicher zu lief noch in ästhetischer 
Beziehung zu hoch stellt. „Das Ganze, sagt er mit Recht, zer- 
fällt in eine Suite ganz mechanisch an einander gereihter Par- 
tieen, die sich nur hin und wieder durch edlere Gedanken oder 
schlagenden Witz heben, im Allgemeinen blos durch die Grell- 
heit und den starken Auftrag ihrer Farben bestechen." Nicht 
billigen können wir aber, wenn Hr. W. zu v. 32 anzunehmen 
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g 

scheint, der Posthumus , än welchen die Satire gerichtet, sei 
eine wirkliche Person gewesen. Abgesehen von dem Bedenken, 
welches Hr. W. selbst ai) mehreren Stellen erhebt, dass nämlich 
die Abmahnnng vom Ehestande selbst dem Römer zu stark sein 
wurde, so sind überhaupt wohl die Satiren des Juvenal zu abs- 
tract und rhetorisch, um in bestimmter Beziehung zu Individnen 
zu stehen. Wie wunderlich wurden Verse klingen , wie Xf, 184., 
wenn sie an eine bestimmte Person gerichtet wären % 

Gehen wir zu dem Binzeinen, Gleich zu v. 7 fg., wo von 
der Cyuthia und Lesbia die Rede, sagt Hr. W.: „dass diese Les- 
bia übrigens eigentlich Clodia hiess und Schwester des berüchtig- 
ten Volkstribunen P. Clodins und eine eben so leichtfertige als 
verführerische Dame war, ist ebenfalls überliefert. 44 Diees ist 
aber nicht der Fall , sondern die vita nennt sie nur Ciodiam pu- 
ellam priraariam. Ueber das wenig Wahrscheinliche der Identi- 
tät mit der Ciceronischen Clodia s. m. Erotik S. 30. 

Die ästhetisch ausgezeichnete fcteile v. 63 ff.: 

Chironoraon Ledara molli saltante Bathyllo 

Tueeia reticae noo imperat: Appala gannit ; 

hatflr. W., wie er selbst sagt, nach Madwigs Vorgang interpun- 
girt und erklärt; im Wesentlichen sah auch schon der vielgeta- 
delte Rupert! das Wahre. Wie passend Juvenal hier übrigens 
die Lcda erwähnte, zeigt auch eine antike Statue derselben in 
etwa halber Lehensgrösse im ersten Saale der Markus -Bibliothek 
in Venedig, welche an sinnlicher Ueppigkeit weit alles, was eit| 
Gemälde feisten kann, hinter sich lasst. Bei den folgenden Ver- 
sen , wo aliae nach geschlossenen Theatern 

j ■ » j 

tristes 

Personafm tltyreumaue teneut ctsubligar Acci 

begreift Ref. nicht, wie man an ein Liehhabertheater denken 1 
konnte. Das Wahre ist , wie auch Hr. W. sich selbst corrigirend 
in der Anmerkung zur Anmerkung annimmt, dass jene in wehmtV 
thiger Erinnerung die Insignien der Schauspieler betrachten. Dass 
diese so einfache und natürliche Erklärung nicht angenommen; 
wurde, davon lag unstreitig der Grund darin, dass man den Ge- 
gensatz, der hier ist: Anschauen der Pantomimen und Erinne- 
rung an die Tragödie , nicht in dem richtigen Sinne fosste , nära-' 
lieh, dass hios das Anschauen und die Erinnerung Gegensatz ma- 
chen, dagegen Tragödie und Pantomime als partes pro toto, als 
für Schauspiel überhaupt gesetzt sind. Auch an andern Stellen 
hat diese uns nicht geläufige Ausdrucks weise Anstoss erregt. — 
Wenn Hr.W. im Folgenden v.104. ludio durch Lotter ubersetzt, 
- so- beweist wenigstens die aus dem Grobianus dazu beigebrachte 
Stelle nichts. Viel wahrscheinlicher ist die Verwandtschaft von 
latro mit Lotter. S. Doederlein Synonym. < 6. S. 190. Warum 

12 * 

/ 
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übrigens Hrn. W. der Name Hippia an d. St verdächtig vor- 
kommt , vermögen wir nicht einzusehen. Denn da der Name 
Hippiu8 schon bei Cicero und in Verbindung mit der freilich nicht 
sein* illustren gens Valgia vorkommt , so braucht man inJuvenals 
Zeiten nicht daran anzustoßen. V. 120 fg. führt llr. W. Mehre- 
res von dem Bekannten über die Vorliebe der Horner für blonde 
Haare an , ohne den wesentlichen Unterschied au machen, wel- 
chen schon Cramer in den Scholien z. d. St. richtig zwischen fal- 
schem und natürlichem Haare aufstellte. Letzteres wird verschie- 
dentlich nach dem subjektiven Geschmack c der Dichter classifi- 
cirt, bald prävalirt das blonde , bald das schwarze. Vom erstem 
in seinen Modifikationen (flavus, flaveus, rutilus, aureus u. a.) sind 
die klassischen Stellen bei Broukhuysen gesammelt z. Tib. 1, 6, 8. 
Anders war es mit dem künstlichen Haare, welches wie bei uns 
von dem jedesmaligen Gcschmacke , der auch das Fremde in der 
Kegel vorzuziehen pflegte, abhängend, mehr das ursprünglich 
Fremde als das Nationale liebte. Die Bemerkung des Sergius 
aber zu Virg. Acn. 4, 698., welche Hr. W. geltend macht , dass 
nämlich der Dido blondes Haar als einer Entehrten beigelegt 
werde, hat nicht mehr inner« Grund, als wenn man bei uns aus 
dem „rabenschwarzen Haarc u vieler gefallenen Romauheldinuen 
einen ähnlichen Scbluss ziehen wollte. 

Bei v. 153 ff., wo von der Bereuice die Rede ist, hätte wohl, 
auch Erwähnung verdient, dass dieselbe älter als 50 Jahr war, 
als sie Titus nach «einer Thronbesteigung verstiess. (S Gibbon - 
R. G. XL p. 225. 6. n. d. Lcipz. lieben.) Ihr Name ist aller- 
dings in Veronica corrumpirt und zwar durch die Variante Bero- 
nice, s. Spaldiug Quintii. 4, 1,19. In dem kurz darauf folgen- 
den Verse 160: 

■ • « * 

Et vetos indulget senibof dementia porcis 

kann ich freilich nicht mit Achaintre, dem E. W. Weber anfäng- 
lich folgte eine Prolepsis, nämlich porcis ut aetiescant, sehen, 
was ziemlich matt wäre, doch offenbar bemerkt derselbe mit 
Recht, , dass die Stellung der Worte senibus cl. porcis eine ab- 
sichtliche sei. Insofern irrt derselbe und wir geben unserm Ilm. 
Uebersetzer Recht, dass ein Gegensatz von Menschen , wie je« 
ner will, nicht da ist, aber wir wundern uns, dass man das aller- 
einfachste und am nächsten liegende, dass es ein Witz xccq 
vnovotav ist, verkennen konnte. V. 192., wo von einer 8rjjäh- 
rigen Kokette die Rede, meint Hr. W., es sei eine Anspielung 
apf eine wirklich lebende und liebende Ninon; doch auch hier 
müssen wir die abstraetc Weise des Juvenal nicht ve rgessen, die 
losgerissen vom Leben nach ihrer Art Moral predigte. Die nicht 
weit darauf folgende Manilia ist gewiss wegen des dem Juvenal 
nicht unbekannten.GeschichtcJiens bei Gellius gewählt, aber an u. 
St. ist die Beziehung viel zu aligemein. Uebertreibung ist al- 

* 

- 
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1 erdings darin wie in Seneca's Declaraationen. V. 210 bei den 
AVorten: 

tgitor longo minus utilig Uli 
Uxor qnlsqoie erit bonus optaadusque marttoi. 

liat Hr. W. utilis sehr glücklich durch frommt übersetzt, indem 
ii Ulis liier die seltnere Bedeutung tou aptus hat. So in dem Epi- 
gramm des Vettius Agorius auf seine Gattin Paulina bei Bur-. 
mann A. L. IV, CCI, t. 5« utilis peuatibus. 

V. 320. l.t 

> 

Lenonain ancillas posita Saufcia' Corona 
Provocat et tollit pendentis praemia coxae. 

Hr. W. nimmt posita Corona , wie die meisten neueren Herausge- 
ber, für: deposita Corona, doch möchten wir fragen, ob tollere 
praemia für auferre stehen könne? Ist dies aber gegen den 
Sprachgebrauch, 8*0*rauss die Corona für den Kampfpreis genom- 
men und deposita also in der so häufig vorkommenden Bedeutung 
von ti&lvcth, proponere verstanden werden. Es sind dann solchen 
Kampfes Preise zu verstehen, wie Plrn. N. H. 21, 6. erzählt von 
der : iilia divi Augusti, cuius luxuria noetibus Corona tum Marsy- 
ain litterae illius dei geraunt. Man vergl. auch die von Bergler 
zu Alciphron Br. 3, 62, 12. citirten Interpreten. Auch provocat 
passt olfenbar besser zu einem certamen und in anderer Bedeu- 
tung haben die besprochenen Worte posita Corona offenbar etwas 
Mattes; wenigstens, dass sie, wie Hr. W. sagt, „das Entrüstende 
eines solchen Benehmens bei so feierlichem Anlasse besser her- 
vorheben," .vermag Bec« nicht einzusehen. 

Auch v. 377. begeht Hr. W. einen Verstoss gegen die Be- 
deutung eines Wortes, indem er Rupert! folgt, während das 
Uichtige der treffliche Lubinus, den seinerseits Achaintre so oft 
ausschrieb, wie diesen der Weimarische Weber , langst hatte und 
dem Gesner im Thesaurus I. p. 1055, A. mit Recht folgt. Ju re- 
nal spricht von der Liebe der Weiber zu Eunuchen, die schon 
grossjährig erst castrirt sind , weil 

TonsorU damao tan tum rapH Ueliodorus 

nicht zum Schaden der Frau, die gemessen will. Hr. W. sagt 
ohne Zweifel aus Versehen: „nicht zum Schaden des Ehemanns." 
Bie vorhergehenden Verse beweisen deutlich genug, wie falsch 
diese Erklärung. Beiläufig bemerkt ist dieses taut um für den 
Sinn durchaus nothwendig und die Variante Licint für tantum bei 
Mai auett. class, e Vat. ed. V. p. 334 , die, wie wir uns erin- 
nern, Osann Hall. Littz. 1836. Int. Bl. n. 49. als die ursprüngli- 
che Lesart anpries, aus einer so häufig vorkommenden Remiui- 
scenz eines Lesers oder Abschreibers zu erklären. Nun schliefst 
. Juveual diesen Punkt mit den Worten: 
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flonniat llle 

Cum domina: sei tu iam darum, Posthorn«, iam quo 
Tondendamf ennucho Bromiura committere nolt. 

Diese Worte nimmt Hr. W. mit Rupert! u. a. io der unerhörten 
Bedeutung: „Wehre, 211 messen sich mit dem Verschnittenen." 
Pas ist committere cum aliquo. H ichtig Lubin und Gesner: „Noli 
puerum, quem tuac tantum servas libidini, i I Ii Eunucho commit- 
tere^ nimis virilis et nimis draueus est." Da Hr. W* selbst den 
Bromhis als coneubinus bezeichnet, ist es um so eher zu verwun- 
dern, dass ihn der sonstige Zusammenhang nicht auf diese Er- 
klärung führte. V. 447. heisst es, eine Dame, die docta et fa- 
cunda erscheinen wolle, die müsse: 

♦ * 

Cacdera Silvano porcum , qondrante lavari 

mit andern Worten: als Mannweib erscheinen, sich wegsetzen 
über den dem Weibe gebotenen Conventionellen Anstand. Wir 
wundern uns, dass man noch nicht, wenigstens so weit Ref. jetzt 
nachsehen kann, eine Combination unserer Stelle mit dem, was 
Cicero p. Cael. c. 26. und Coeljus bei Quintil. 8, 6, 53. von der 
berüchtigten Clodia sagen, zu machen versucht hat. Die Bäder, 
wo man für einen quadrans badete, waren, wie aus Scneca's 
Briefen erhellt, bekanntlich die billigsten, also Aufenthalt des 
gemeinsten Pöbels. Eine Dame also, die dort erscheint, giebt 
sich als entschiedenste Anhängerin der Emancipatioii des Flei- 
sches und der Frauen kund, und gerade gelehrte Weiber, wie sie 
Juvcual an 11. Stelle schildert und meint, mochten vielleicht, 
abgesehen von. allen andern Motiven , aus verdrehter Genialität 
und Sucht nach Paradoxem, zuweilen solche Orte besuchen 7 wie 
auch in neueren Zeiten dergleichen von Damen, die Matrosen« 
kneipen u. dergl. incognito besuchten, erzählt wird« So wäre 
denn die quadrantaria Clytämnestra bei Quintil. ein heroisches, 
nichts , auch das Gemeinste nicht scheuendes Mannweib , zu de- 
ren Bizarrerie auch das Folgende: in triclinio coam n in eubicu- 
lo nolam^ folgt man Gesners einfacher Erklärung, gut passt. In 
Cicero's Stelle gehört aber ganz sicher quadrantaria als Ablativ zu 
permutatio und der Redner sagt ironisch : „es müsste, denn die 
gebietende (potens, wie auch Horat. in der Ars poct. dies Prädicat 
den Matronen giebt) Herrin mit dem Bademeister durch Wech- 
selausstellen auf quadrantes vertraut geworden sein." So persi- 
flirt Cicero durch Gegenüberstellung von potens und permutatio 
einerseits und dem quadrans andrerseits die Kleinheit der Summe 
und die Unpassend heit, dass eine vornehme Frau mit dergleichen 
sich abgäbe. Doch dürfen wir dabei nicht vergessen > dass er 
selbst die Sache als unwahr durch nisi forte darstellt. Das Ge- 
schichtchen bei Plutarch Vit. Cic, dass die Clodia von einem 
Liebhaber im Dunkeln statt Silber Kupfer empfangen und davon 
den Spottnameu quadrantaria bekommen, schmeckt zu sehr nach 
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Erdichtung, als dass man ernste Rucksiebt auf dasselbe nehmen 
sollte. Hat nun wirklich Juvenal, wie wir glauben, bei seinem 
quadrante lavari an jene Angaben gedacht, so würde dies ein 
neuer Beweis für unsre Ansicht sein , dass derselbe die monströ- 
sesten und unnatürlichsten Zuge von Personen geiner und der 
vergangenen Zeit für seine Charactere wie in einen Brennpunkt 
vereinigte. — Doch nun genug von dieser Satire und nur dies 
werde noch bemerkt dass Hr. W. gegen den Schluss wohl etwas 
voreilig bemerkt; „aus Cic. p. Cluentio 10,30. ginge die Obdu- 
ction der Leichname zu Ausfindigmachung heimlicher Tödtung 
als alter thümlicher Gerichtsgebrauch deutlich hervor. u Das kaun 
ii. an nicht behaupten, wenn Cicero, wie er hier thut, von notae, 
die man in corpore gefunden , spricht , was ja offenbar Flecken 
am Körper sind. Auch • möchte keine andre Stelle aus der Zeit 
vor Juvenal diese Meinung bestätigen. 

Sat^ 8, 239. übersetzt Hr. W. die bekannten von Cicero ge- 
sagten; Worte: in omni gente laborat durch: „eifrig in jeglichem 
Volke bemüht." Dies wird man im Deutschen schwerlich rich- 
tig verstehen. Selbst im Lateinischen ist eine gewisse Härte, 
daher auch bei den Scholiasteu die Varianten monte und ponte. 
Uns dünkt, Juvenal habe in omni gente nach der Analogie von in 
omni parte oder in omnes partes gesagt, wovon zu vergl. Ducker 
zu Flofus I, IS* 16. Auch gleich darauf v. 242. ist eine grosse 
Härte die Weglassung der Negation, die Hr. W. mit Recht in der 
Uebersetzung zugefügt, Dieselbe seltene Ellipse, kehrt wieder 
13, 55. , 

Sat.9,25. 6.* 

Kotior Aufidio moeohus eelebrare solebaa , 
Quodque taecs, ipsos etiana inclinare maritoa 

ubersetzt Hr. W. nach dieser allerdings herkömmlichen Lesart, 
doch wie nahe lag ihm * was die meisten und besten Handschrif- 
ten , namentlich von Achaintre , haben , und was der attention 
des Dichters weit angemessener ist: 

- > 

Quodquc taceo atque ipsos etiam inr.linare man tos. 

Von atque etiam s. Hand Tursell. I. p. 306; die Abuudanz der 
Copula möchte zu entschuldigen sein, wenn gleich wenigstens 
dem Ree. die Beispiele nicht zur Han0.«nd. ^ Sat 10, 54. 55. ; 

V 

• » 

Ergo supervacua aut perniciosa petontur 
1 Propter quae faß est genas incerare deorum. 

übersetzt Hr, W. den ersteren Vers ganz gegen den Sinn * 

Drum wird als unnöthig, ja als naobtbeilig erbeten, 
Weshalb Kniec der Götter in Wachs herkömmlich man einhüllt« 

Mag im ersteren Verse eine Silbe fehlen, welche da will (Doc- 



- 
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dcrlefns Tel nach aut eingeschoben , s. Rhein. Mus* f. Phil. 3, I. 
S. 16., gefallt schwerlich), «o viel ist sicher., das« der Sinn nur 
sein kanm Es wird unnöthiges erbeten. Besser dünkt uns die 
Uebersetzung des fassest durch herkömmlich; es wäre dann 
gleich $ fas habetur. So möchte- nicht nöthig sein , was Madwig^ 
verrauthete: incerate oder was dem Ref. früher einmal in Sinn 
kam: wo* für fas. Ebendae. v. 291. sagt der Dichter Ton einer 
eitlen Mutter, die nur Schönheit für ihre Kinder wünscht, optat 
Ueque üA deHeia* votorum. Hr. W. übersetzt: Ferzärtelvng 
ihrer Gelübde und bemerkt dazu: So nenne es der Dichter mit 
Recht, wenn eine Mutter statt reeller Gaben Schönheit erflehe. 
Doch was ist Verzärtelung der Gelübde 1 Ich wenigstens beken- 
ne es nicht zu verstehen. Ist keine Oomiptel da, so können die 
Worte nur verstanden werden in dem Sinne, wie auch wir spre- 
chen von einem Verliebtsein in einen Wunsch. Wäre deliquium 
ein mehr gebräuchliches Wort, so könnte so zu lesen sein in dem 
Sinne : Bis zum Aufhören der Wünsche d. h. jenes allein. Die 
Verderbniss hätte leicht aug der Schreibart deligiuas entstehen 
können. 

Doch genug der Einzelnhelten, welche leicht ms Unendliche 
vermehrt werden können und die Ree. nur besprochen hat, um 
dem verehrungswürdigen Verfasser den Beweis zu geben, mit 
welcher Theilnahme der Unterzeichnete das neueste Froduct des- 
selben aufgenommen hat. Mag man, und das kann mau aller- 
dings mit Recht, an der Uebersetzung oft Undeutlichkeit , hin 
und wieder Ungenauigkeit rügen , mag auch in den Anmerkungen 
nicht alles Stich halten , immer ist die Arbeit eine dankenswerthe 
Erscheinung , welche fortan von keinem Bearbeiter des Juvenal 
ignorirt werden darf. Wie nöthig uns aber eine neue Textesre* 
cension dieses Dichters ist, wie unglaublich nachlässig oft die 
bessere Lesart, wenn sie selbst schon in gangbaren Texten stand, 
wieder verdrängt ist, davon hat sich Ref. bei dieser Gelegenheit 
von neuem überzeugt. Ist doch, um nur ein Beispiel von vielen 
anzuführen, in der Sat. 10, 114. von E. W. Weber edirt: Eloqui- 
wm aut famam Demosthenis aut Ciceroiiis, während sein Vor« 
mann Achaintre schon aus seinen meisten Büchern einzig richtig 
schrieb : Eloquiura ao famam etc. S Möge jetzt Heinrichs Com« 
mentar alle die Erwartungen erfüllen , weiche der Name des Ver- 
fassers erregt, und keine von den Nachtheilen und Unvollkommen« 
heiten eines opus posthumum mit sich führen J 

Greifs wald, Paldamus* 
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Neue praktische Uebungen im richtigen Lesen 
vnd Sprechen des Englischen. . Als Fortsetzung und 
Schiups seiner vollständigen Anleitung zur richtigen Aussprache • 
des» Englischen , herausgegeben von Christoph Gqttlieb Voigtmann. 
Coburg und Leipzig, Verlag der G. Kiemänn^chen Uucjiband- 
lung. 183Ö. 8, i 

Auch unter Tolgendcn Titeln: 

The School for Scandal, a comedy in live acU hy Rirhnrd Brinsley 
Sheridan. A prnetical Illustration of the Principles of English 
Pronnnciation laid down in a Critical Pronouncrng Diciionarv 
Christopher Theophihis Voigtmtmn. XVIU'u. 104 S. 8, 

Die Labterschule, Lustspiel in fünf Acten von Richard Brinslcy Sherl- 
dan. Uebewetzt und mit nötiger Sa ch- und Worterklärung ver- 
sehen von C. G. Voigtroann. 1?1 S. 8.. 

Es ist "wirklich der ausdauernde Fleh» zu bewundern , wo-, 
mit Hr. Yoigtmaun sieh bemüht, die Deutschen mit der so schwie- 
rigen Aussprache des Englischen naher bekannt zu machen , und 
ihnet| die Erlernung derselben zu erleichtern. Im Jahr 1835 gab 
er zu diesem Zwecke eine vollständige, theoretisch - praktische 
Anleitung heraus, der im Jahr 1837 ein englisches Aussprache - 
Wörterbuch für die Deutschen folgte; und nun erscheint von 
ihm obiges Lustspiel von Sheridan so eingerichtet, dass über je- 
der Zeile vermittelst der vorher erklärten und möglichst genau 
bestimmten Lautzeichen die Aussprache jedes Wortes angedeutet 
worden ist. Nachdem der Herausgeber in den beiden ersten 
Theilen versucht hatte, die Theorie der Aussprache des Engli- 
schen wissenschaftlich zu begründen, sollte dieser dritte der An- 
wendung und weiteren Einübung des theoretisch Gelehrten und 
Gelernten gewidmet sein. Er wählte zu diesem Zwecke Sheri- 
dans School for Scandal zum Theil mit aus dem Grunde, weil 
dieses- Lustspiel von dessen Herausgebern noch nicht richtig ver- 
standen und erklärt worden zu sein scheine. Doch davon nach- 
her, -r- In der Vorrede findet man hoch einige die Aussprache 
des Englischen , besonders die des Hauchlautes h betreffenden 
Bemerkungen, wobei besonders auf die bei Fr. Fleischer erschie- 
nene Schrift von Owen Williams, the English Accent betitelt, . 
verwiesen wird. Nach der Behauptung desselben würde das 
Englische nur mit der grössten Schwierigkeit ausgesprochen wer-i 
den kennen , wenn alle Hauchlaute in den Wörtern ausgespro- 
chen werden sollten, die ihrer jedesmaligen Stelle in einer Pe-» 
riode zufolge nur als unaccentuirte Silben zu betrachten sind. — - 
Harm und heart, heisst es weiter, wie arm und art auszitspre-» 
ohen , sei freilich streng «au tadeln , da hier ein Grund der Aus-», 
lassung des Hauchlautes nicht vorhanden sein könne, weil' diese 
Wörter stets dem Accente oder der Emphasis unterlägen ; allein 
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sowie alle einsilbige, in der Rede häufig wiederkehrende Wort- 
eben, so zu sagen, an Körper verlören und durch den steten 
Gebrauch in vielen Fällen gleichsam abgerieben erschienen, wie 
z. B. am, was, been, your, my, nie etc., so würde man auch bei 
der oberflächlichsten Beobachtung zugeben, dass die Pronomina 
und nülfsverba vielen der eben genannten in dieser Beziehung 
gleich ständen , und sich ebenfalls einer Milderung oder Erleich- 
terung zu erfreuen haben müsstCh , wenn sie tonlos seien. In 
diesem Falle her, his, have, had mit dem Hauchlaute auszuspre- 
chen , müsstc ein erbauliches Englisch geben , eben so als wenn 
my, your, am, was, are im Falle der Tonlosigkeit durchaus der 
eigentlichen Kegel gemäss aussprechen wollte. Somit sei es aber 
auch klar, dass z. B, are und her in manchen Stellungen sich voll- 
kommen gleich lauten miissten , nämlich wie ur (das u wie in but) 
u, 8. w. — So sehr Ref. auch die Bemühungen des Hrn. Voigt- 
mann zu schützen weiss, so kann er ihm doch in dieser Hinsicht 
nicht beistimmen, auf die Erfahrungen sich stützend, die er 
während seines dreijährigen Aufenthaltes in England und seines 
nachherigen nur selten unterbrochenen vierzigjährigen Umganges 
mit gebildeten Engländern sich gesammelt hat. 'Zwar finden sich 
Spureu einer solchen Verstümmelung in der Sprache des gemei- 
nen Lebens : auch erlaubt sich der gebildete Engländer im Eifer 
der Rede manche überraschende Zusammenziehung und Abkur- 
sung der Wörter , die man sich durch längeren Umgang mit dem« 
selben bekannt und geläufig machen muss: aliein selbst Walker 
wusstc bei seinem Unterricht , dem Ref. eine längere Zeit beim- 
wohnen Gelegenheit hatte, von einer solchen Verstümmelung 
und Abschleifnng nichts; und den Unterricht in der englischen 
Sprache bei einem Ausländer^ von derselben ausgehen zu lassen, 
möchte doch immerzu misslulligen sein: dieser muss des lief. 
Ansicht zufolge das Englische rein und deutlich auszusprechen 
angewiesen werden, sowie man einen Knaben, der das Lesen 
lernt, jedes Wort für sich deutlich aussprechen lehrt; das Ue- 
brige findet sich nachher von selbst, und sehr bald lernt nun 
statt give me sorae bread , dessen richtige und genaue Aussprache 
nach Walker am Ende der Vorrede zu seinem Pronouncing Di- 
ctionary den Ausländer verräth , sagen: gimmi sumbred. — ^ m 
my bald mei, bald mi ausgesprochen wird, beruht darauf, ob sich 
in der Rede ein Gegensatz findet, oder nicht; im erstem Falle 
sagt man mei, im letztern ml. — Den Anfänger zu lehren, ©f 
wie i*v at wie tit, was wie wus u. s. w. (das u wie in mit) auszu- 
sprechen, hat sich Ref. auch nie in den Sinn kommen lassen: er 
selbst sprach es bei seinem Umgange mit Engländern immer re- 
gelmässigen* ; und seine Aussprache wurde nicht allein nicht ge- 
tadelt, sondern er hatte auch das Vergnügen, von Engländern da»» 
und wann eine von ihm gewagte Berichtigung ihrer Aussprache 
freundlich aufgenommen und beachtet zu sehen. 
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In der Sclilussbemerkung über einzelne Punkte der Ausspra- 
che lieisst es: JM an fährt noch immer fort, die Aussprache z. 
B. von fare und fate durch fähr, feht, wiederzugeben; allein eine 
so wesentliche Veränderung des Lautes bewirkt hier das r durch- 
aus nicht " — Auch dieser Aeusserung muss lief, seine Zu- 
stimmung versagen: Zwar haben Walker, Jones (dieser in sei- 
nem Sheridan improved) den Laut des a in fare und fate auf die 
nämliche Art bezeichnet, wahrscheinlich darauf bauend, dass 
dem Engländer der JSinfluss , den das r auf den vorhergehenden 
Vocaliaut habe, nicht weiter brauche bemerklich gemacht zu 
werden , Persy indess , dessen l'ronouncing JDictionary wohl vor 
allen übrigen den Vorzug haben möchte, hat den Laut des a in 
fare von den übrigen Lauten des a unterscheiden zu müssen-ge^ 
glaubt , und für die verschiedenen Laute des a folgende Bezeich- 
nung zum Grunde gelegt: fate. hat, hall (w&sh), bare, pärt, har. 
Sagt ja auch Nares in der angeführten Stelle : The sound of a ia 
fare is not exactly- the same as in faie% Dass Walket hier nicht 
zum Schiedsrichter angenommen werden könne, erhellet auch 
daraus, dass er den Laut des a in fate als mit dem des ea in 
bear, des e in there, where, und sogar in dem Französischen etre 
und tele übereinstimmend aufstellt, welches doch durchaus irrig 
ist: überhaupt musste Ref. manches von dem, was er unter 
Walker 8 Leitung sich angeeignet hatte, nachher wieder able- 
gen , um sich nicht durch Eigenheiten auszuzeichnen. — Noch 
Hesse sich einiges selbst nach englischen Orthoepisten über das 
bemerken, was über die, Aussprache von effect, offend, attention, 
sowie über die von allen Orthoepisten angenommene, hier aber 
(S. VIII.) getadelte Bezeichnung der Aussprache von inimical üud 
inimitable (S. XV.) gesagt worden ist, von weicher letztem es- 
heisst, dass gewiss nichts unrichtiger sein könne. Doch wenden 
wir uns zum Werke selbst, welches gewiss die Frucht des uner- 
müdlichsten Fleisses ist. — Zuerst erhalten wir eine Liebersicht 
der gebrauchten Lautzeichen , wo Kef. nur eine nähere Bestim- 
mung des Lautes vermisst, womit das u in us ausgesprochen wird, 
und der Him zwischen ö und a scheint gelegt werden zu müssen; 
die letzte Silbe in murmur wird aber sehr passend dem er in Mut- , 
ter, Butler, in Hinsicht der Aussprache an die Seite gesetzt. 
Nicht selten wird jedoch dieser Laut des u Vocalen beigelegt, 
die Ref. auf eine abweichende Art ausspricht, wobei er indess die 
bewährtesten englischen Orthoepisten selbst zu Gewährsmännern 
hat, denen auch Hr. Voigtmann zuweilen sich anschüesst. So 
wird z. B, gleich im Anfange die Aussprache von for zwar mit 
für bezeichnet; allein in der Ueb ersieht der gebrauchten Laut- 
reichen heisst es richtig: o in nor und for wird ausgesprochen 
*ie das a in call , nur etwas minder gedehnt. Man vergleiche 
hiermit Walker 's Principlcs of Knglish Pronnnciation §. 167, wo 
das Nämliche gesagt wird 3 nur dass das richtige etwas minder 
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gedehnt daselbst fdhlt. Bei Perry findet sich keine besondere 
Bezeichnung dieses Lautes ; er halt ihn für einerlei mit dem des 
o in not. — Auch zur Bezeichnung des Lautes, welchen das e 
in were hat, ist jcnes^u gewählt worden; nach Perry und Wal- 
ker hat es hier seinen elgenthümiichen kurzen Laut. — Aber 
auch der Artikel a soll wie jenes u lauten, sowie .das a in am, as, 
and, .separate (beide Male) 11. s. w. S. 3. § 2. ist jedoch die Aus- 
sprache des as mit az bezeichnet. — Have und had sollen wie 
üv und ud lauten, und has wie uz, doch nur, wie es scheint, 
wenn es eigentlich ein Hülfrverbum ist; denn ausserdem ist die 
Aussprache desselben wie z. B. S. 4. § 5. bezeichnet mit haz. 
Mit Ausnahme dieser Ausstellungen wird in Hinsicht der übrigen 
Laute dieses Werk denen, die sich an die Bezeichnung derselben 
werden gewöhnt und genau damit bekannt gemacht haben, gewiss 
ein willkommenes Mittel sein, um in der Aussprache des Eugli- 
sehen sich immer mehr zu vervollkommnen. 

Auf den so bearbeiteten und ausgestatteten englischen Text 
folgt unter einem besondern Titel die Uebersetzung des Lust- 
spiels. Sie ist mit vieler Umsicht abgefasst , und giebt das Ori- 
ginal treulich wieder. Angenehm war es dem Ref. zu finden, 
dass sie mit den von ihm in seiner Ausgabe (Tlelmstädt bei Fleck- 
eisen 1834) bei schwereren Stellen beigebrachten Erklärungen 
und der Uebersetzung derselben fast allenthalben wörtlich über- 
einstimmt, so wörtlich, dass lief, befürchten würde, wenn diese 
Uebersetzung früher als seine Ausgabe erschienen wäre, mau 
möchte glauben , er habe sie immer zur Seite gehabt. Doch sol- 
len nach S. VI. der Vorrede gerade mehrere der schönsten und 
witzigsten Stellen so mangel- oder fehlerhaft von ihm erklärt 
sein, dass jedem minder Geübten mit dem richtigen Verständnisse 
derselben gewissermaassen der Genuss des Ganzen verschlossen 
bleiben müsse; man solle in dieser Beziehung nur vergleichen 
Act. II. Sc. 2. Satz 28 oder Satz 69 und andere, ttef., dem im- 
mer Belehrung im höchsten Grade willkommen ist , gab sich die 
Mühe, alle von ihm näher beleuchteten Stellen mit der Ueber- 
setzung zu vergleichen, um diese andern von ihm mangel- oder 
fehlerhaft erklärten aufzufinden; allein ausser den beiden ange 
führten fand sich nur noch eine (S. 12. der Uebersetzung) , wo 
seine Erklärung gerügt wurde. Es heisst nämlich im Grundtext 
(S. 17) 1 To-day Mra. Clackit assured me, Mr. and Mrs. Honey- 
moon were at last become mere man and wife, likethe rest of 
their acquaintance* Hierzu bemerkte Ref. Folgendes ."Ihre Flit- 
terwochen (honey-moons) hätten ein Ende genommen, und sie 
lebten nunmehr wie gewöhnliche Eheleute, die sich mitunter 
auch wohl ein wenig zankten. — Biese letzten Worte werden 
getadelt, weil vom Zanke hier nicht die Rede sei. Ref. setzte 
sie aber auch nur hinzu , um die Bedeutung , welche seiner An- 
sicht nach mere liier hätte, näher zu bestimmen. Der Sinn soll 
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lach Hrn. Voigtn ann dieser sein: Sie treiben ihre Sache nim- 
nehr öffentlich. — Von Eheleuten sei hier nicht die Rede; und 
in dem honey-moon sei nur das früher weniger Offenkundige, 
Neuere und somit Angenehmere ihres Verhältnisses angedeutet. 
Ref. nuiss gestehen, dass dieses Behl- fein heratisgegrübelt wor- 
den ist, und dass ihn die Mr. imd Mrs. Honcymoon und das 
mere man and wife, nebst dem Zusätze like the rest of their 
□ <(iuaintance nicht hatten darauf verfallen lassen, sowie er es 
auch jetzt noch nicht damit in Einklang bringen kann. — tiei 
der Stelle (Act. II. Sc. 2. S. 33. der Uebersctzung) , wo es heisst: 
her nose and chin are the only parties likely to join issue, glaubte 
lief, nur den juristischen Ausdruck to joju issue erklären zu müs- 
sen ; in der Anmerkung zu der Uebersetzung heisst es dagegen 
hloss: Durch noch einige Verlängerung werden beide (Kinn und 
INase) zusammenstossen ( join issue ) ; übersetzt ist übrigens : 
INase und Kinn sind die einzigen Theile, von denen es wahrschein- 
lich ist, dass sie -sich einigen werden. — In eben der Scene 
wird in Betreff der Mrs. Evergreen gesagt: I dout think she 
looks more (d. i. older, nämlich als höchstens 52 oder 53 Jahre). 
Darauf versetzt Sir Bcnj. Backbite: Ah! theres no judging by 
her looks , unless one could see her face. Da nun im Vorher- 
gehenden, so\we im Folgenden, stets >om Schminken die Rede 
ist, und looks gemeiniglich vom Abdruck des ganzen Gesichtes 
gebraucht vird, wie z. B. in dem Satze; One may see it by hia 
Jooks (man sieht es ihm am Gesichte an), so erklärte Hei. auch 
liier by her looks durch naefr ihrem Aussehen und her face durch 
ihr Gesicht ohne die darauf gelegte Schminke. Dagegen heisst 
es nun hier in der Anmerkung: Ihre Blicke sind noch jung (lo- 
ckend, verliebt) genug, aber ihr Gesicht'? — Man lese, was 
im Original folgt, und entscheide. — Act. III. Sc. 1. (Ueberse- 
tzung S. 52.) werden die Worte: And now my deer Sir Peter we 
are of a mind once more, wc may be the happiest couple — and 
never differ again, welche der Lady Teazle in den Mund gelegt 
werden, nachdem ihr Gatte ihr den Vorschlag gethan, dass sie 
sich trennen wollten , — diese Worte nun werden so übersetzt: 
Und nun, mein theurer Sir Peter, sind wir wieder einmal Sin- 
nes, das glücklichste Paar zu w erden — und uns nie wieder zu 
entzweien. — Allein es sind hier zwei abgesonderte Sätze, und 
der Sinn ist: Nun sind wir einmal wieder Eines Sinnes (näm- 
lich uns zu trennen) , wir können das glücklichste Ehepaar sein, 
— und uns nie wieder entzweien. — Uebrigens wiederholt 
Ref. sein anfänglich ausgesprochenes Urtheil. 

Marburg. WagnCr. 

- 
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Zur Xenophoutcischen Lüteraiur. 

Seitdem der Unterzeichnote in den NJbb. 1839. Bd. Vif. Hfl. 4. 
S. 436 — 467 eine Darstellung der neuesten Xenophonieischen Litteratur 
gegeben hat, sind weniger Bearbeitungen ganter Werke als Abhand- 
lungen über einige Schriften dea Xenoplion erschienen. Von jenen Ut 
zuerst zu erwähnen Xenophon de re publica hacedaem ohiorum. Emen- 
dnvit et illustravit Fr. Haase. Berol. Dümler. 1893. [t. Meier Hall. 
A. L. Z. 1834. 141 f. u. d. Unters. NJbb. 1835. XIII. 2, S. 158 — 173 ] 
Sodann ^siQcp&vto^ Anou-vrjuovsvuceta, Xenophontis Commentarii, Cum 
ännotationibus edidit Gust. Alb. Savppe, Lips. Wienbr. 1834. [Gersd. 
Repert. 1834. 1. 10. S. 649 f. Herbst Jen. 1834. 208 f. Poppo Hall. 1835. 
55. Haase NJbb. 1835. XIII. 2. S. 173 — 183. Hertlein Ztscbr. A. W. 
1838. 72 f.] Ferner Xenophon» Gastmahl, Hiero und Agesilaus. Zum 
■ Schulgebranch mit Anm. u. Wörterb. vergehen von'R. ttanow. Halle 
Anton. 1835. [s. ti. Unterz. NJbb. 1836. XVI. 4 S. 384 — 394. Herbst 
Jen. 1837. 187.] Von der Schneiderschen Ausgabe der Xenophontei- 
schcn SchriTten erschienen zum dritten Male der 1. Band : Xenophonlis 
de Cyri disciplina librt VIII. Ed. III. maior. Cur. F. A. ßornemann. 
P. I. cont. lib. t— V. Lips, Haan. 1838. [Gersd. Repert. 1838. XV. 
3. S. 257 ff. Bahr Heidelb. Jbb. 1838. 19. Poppo Hall. 1838 221 f] 
und eine neue Bearbeitung des 6. Bandes: XenopKonth Opuseula poli- 
tica, equestria, vcnatica. Cum Arrhiani libello de venatiöne. Iterura 
recensütt et interpretntus est Gust, Alb. Sauppe. Lips. Hahn. 1838. 
[Gersd. Repert. 1838 XVII. 6. S. 542 ff.] 

Ausserdem ist eine Anzahl von Abhandlungen aber einzelne Schrif- 
ten erschienen, die ich hier zur Anzeige und Benrtheilung bringen 
werde. Eine nehme ich aus, weil sie schon hinlänglich besprochen 
ist: Commentationes historicae de Xenophontis Heltenicis. Scr. G. R. Sie- 
vers, P. prior, qua cont quaest. de libris I. et II. Berol. Reimer. 1833. 
[s. Meier Hall. 1834. 148. d. Unterz. Zeitschr. f. A. W. 1835. 91. Peter 
NJbb. 1836. XVI. 4. S. 394 — 403.] Als ein Buch von besonderer 
Wichtigkeit erwähne ich noch die historisch philologischen Studien von 
K. W, Krüger, Berlin, Rucker und Pächter. 1837; deren letzter Thcü 
S. 244—264: Prüfung der Nicbuhrschen Ansicht über Xenophons Hel- 
lenika, der nicht am wenigsten beachtenswerthe in dem trefflichen 
Bucha ist. 

Zuerst gehören hierher zwei Programme des Gymnasiums zu EI- 
hing von <len Jahren 1832 und 1836 : Lectionum Xenophonteärum speci- 
men primum (24 S. 4.) und ipeeimen alterum (12 S. 4 ) Scnpsit J. A. 
Merz. Die erste Schrift hat noch den besonderen Titel : Praemissa 
est enarratio Memorabilium Socratis, Zuerst einleiiungsweise bekannte 
Angaben über den Ort, wo das Buch geschrieben, und seinen Zweck, 
ohne -Zugatz und Entscheidung, gelbst ohne bündige Aufeinanderfolge; 
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dann- Darstellung der gegen Sokrates aufgestellten Beschuldigungen 
und der Xenophonteischen Widerlegung in einigen Hauptsachen, ohne 
das Wesen und den Zweck der Sokratischen Weise oder der Xenophon- 
teidchen Verteidigung unter einen allgemeinen Gesichtspunkt zu brin- 
gen oder die Triftigkeit der Widerlegung weiter als mit der Erzäh- 
lung und der niu Ende gegebenen Versicherung , dass sie nicht be**e 
liiitte gegeben werden können , darzuthun ; dabei die hnlbwahre Aeus- 
eerung, dass nach Xenophon Sokrates Niemanden die Staatskunst ge- 
lehrt habe; hierauf Erwähnung wichtiger Punkte im Sokratischen Lin- 
ter richte, ohne umfassend oder erschöpfend zu sein ; zuletzt einzelne Be- 
merkungen , denen der Verf. die Erklärung vorausschickt, dass er nur 
die Schneidersche Ausgabe von 1616 habe und, wenn er auch andere 
hätte, sie schwerlich aufgeschlagen hätte, weil seine Schrift für seine 
Schüler bestimmt sei. Natürliche Folge davon ist, dass längst besei- 
tigte Dinge von neuem vorgetragen oder widerlegt werden. .Bei Com- 
ment. 1, 1, 2. nimmt Hr. Prof. Merz an der Bemerkung Schneiders, 
dass xat bei den Attikern gewöhnlich den Relativen folge, Anstoss, 
einer Bemerkung, die in Borneroanns kleiner Ausgabe mit den übel 
gewählten Beispielen wiederholt zu sehen man sich wundern muss, die 
über nicht desshalb, wie der Verf. thut, zu verwerfen ist, weil 
allemal das nach Relativen stehende xca zu einem folgenden Worte, 
wie hier zu adliota, gehöre, wobei oftmals eine Umstellung anzu- 
nehmen sei. Der Verf. unterscheidet die Fälle nicht genau. Die Um- 
stellung ist so häufig und in dem vernachlässigten oder bequemen 
Ausdrucke aller Sprachen so begründet, dass daran kein Zweifel ist 
und es kaum der Mühe werth wäre, die Fälle zusammenzustellen, in 
denen sich die Erscheinung zeigt. Uebrigens darf hierbei immer auch 
nicht vergessen werden , dass diese Umstellung sehr häufig nur eine 
scheinbare ist. Andrerseits steht aber die Copula oft so nach Relati- 
ven , dass eine Beziehung auf das Folgende oder eine Umstellung un- 
denkbar ist, wie 1,2, 31. 47. Einen besondern Fehler hat Hr. M. 
noch darin gemacht, dass er auf die zwischen dem Relativ und *«l 
stehende Partikel gar keine Rucksicht genommen hat; s. Härtung 
I. 274; und den noch grösseren, dass er nicht nntersueht hat, was 
denn hcc£, namentlich in solchen Fällen, für eine Bedeutung hat. Ge- 
wöhnlich können wir auch sagen; oft passt das die Wirklichkeit oder 
Bestätigung anzeigende ja besser. Mehrere Stellen sind längst erle- 
digt oder berichtigt. Cyrop. V, 4, 24, wo Hr. M. Poppo's Meinung 
tadelt, hat er dieselbe nicht verstanden. Daselbst scheint aber Bor- 
itemann aus Handschriften xca vor rourot-s mit Recht getilgt zu haben. 
Anderes ist bei dem Verf. unklar, wie wenn er nach einer längeren 
Anmerkung über das sog. Hyperbaton, dessen Grund entweder in dem 
Wohlklange oder in dem Nachdrucke liege, die Stelle Hist. gr. Iii, 2, 
nalov ftovov z(xvt 7/pxa zu vertbeidigen glaubt, da doch ihre Er- 
j auf dem uovov beruht, wie Cororo. I, 4,-13; s. zu I, 1, 15. 
Wenn darauf über x«if in Fragesätzen gesagt wird , es frage damit Jo- 
niBBd nach einer Sache , deren Unkenntnis« er stilb«>t im Süllen beken- 
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nc: so pnsst das wohl an mehreren Stellen* wie Hell. IT, 3, 47; aber 
mehr zufällig and nach der allgemeines Bedeutung der Fragen. Die) 
nachdrückliche Bedeutung'tst von Andern, wie von Brem! Dem. Phil. 
I, 46 nachgewiesen. Zuletzt läset «ich Hr. M. weitläufig über die 
Worte I, l y 6 äijXov o&v , ort o&t «if itQotkeytv, tt Ixißx&Div ccXif- 
&tvotiVy hu 8 und erklärt dieselben: Haec minime diceret So erat es 
(quam ndhac superstes esset), niei persuaderet tibi (ante dum viire- 
Tct, aut t eo, quo illani sen rentsam ferebat, tempore) sc Vera dietm- 
tum esse. Allerdings ist dae Vergangenein die Form der. Gegenwart 
gebracht, doch mit dem Begriffe des dauernden Verhältnisses oder 
der Wiederholung. Thucyd. I, 9. ovx up ovv vrjomv r^H^uxns 
ixQavti* tl w xi Herl vccvtixBV tfyt» In dem «weiten Specialen ist 

die Bede von Mem. 1,1, 6, wo Hr. M. weitläufig anzeigen bemüht 
ist, dass es heilen mnee ojtcös av anofötoixo. Aas der Darstellung 
gebt aber ntu so weniger die Ueberzeogang von der Notwendigkeit 
der Partikel av hervor* da Hr. M. mit Hintaaeetaung des Gegensa- 
tzes Tbn tu avayxata und ro)v üdtjXtov ontog (htoßrjotito die letzten 
Worte oje. dnojl. von u<xi/rfi><Fo/i*Vovc abhängig macht. Anahw III» 1, 7 
aollen die Worte e«<a« av holXXusxu x^svdfiq bedeuten > dass die Ange- 
legenheit nicht den erwünschten Ausgang nehmen Werde. Der schwie- 
rigen Stelle Cyrop. V» 2, 24 ist mit einer doppelten ziemlich willkürli- 
chen Verbesseruug schwerlich aufgeholfen t natu xavtu n^atvuv ort 
pHloi cos xuvxa *A5o«t Gtpiei xul ü>%p$ois iny *<* vvv xccqovxu <inoßij~ 
eotro, oder« oti *ai piXoi ctvxoig e>? xavxa ttöon (atpioi) hxvQwg oarij 
— antfäcoixo. <s. Dindorf. Hell. I, 2, 1.) Hell. II, 3, 31 muss es 
belesen *w* av cctpixQivzo wer« ivQ« #ei. Die aweite Hälfte des Pro- 
gramms handelt Von Mem. I, 1, 11, Wo nach langen Umwegen und 
Umständen die Genitive im Allgemeinen so erklärt werden wie voa 
Bornemann and dem Unterzeichneten. Immer hin mag tnan übrigens 
die Participien ovxe nqaixxovxoq o»rs X^yovfog als Erläuterung au 2is- 
stoajove nehmen, wenn es einfacher scheint. . Herr Mera hat in die- 
sen Abhandlungen den denkenden Grammatiker gezeigt; sie enthalten 
manches Gute, aber zuletzt nichts Neues, viel Altes, nach Veraltetes; 
und es ist ein Widerspruch, wenn er einen weiten Anlauf nimmt and 
sagt, dass er für Anfänger schreibe. Wir haben keine Schüler, die 
solche Darstellungen würdigen oder goutiren. nut,A' ibilstf ' 

Dae Schulprogramm von Dnsseidorf 1832 enthält auf 16 Seiten : 
Orationes quatdttm Thucydidi$ et Commentatio Xcnopkenti» de Jkeceulc in 
6t'p»e in latimtm germontm conversae a Dr. Chr. GuiL HUdebrand, Prof., 
aus Tbucydides 1,80— 85. II, 35 — 4G. 60 — 64. 87. 89. Die Ueber- 
eeteung.dcs bekannten Stücks aus Xcnophon Cotnm. 11,1,' 21 — -34- ist. 
ungekünstelt und grösstentheils richtig. Die Worte au Anfange iv w? 
coyyQttppctxL to) neoi tov 'HQaxXiovg haben alte Uebersetaec richtiger 
nlti der neueste« Leonclavius: in lihro, quem de Herculo scripsit* 
lltldebrand; in cemmentario de Hercule. Die § 22 folgenden Worte; 
sollten in bessere Verbindung gebracht sein , ..als es hier gosclieheu ist« ' 
muaditie corpus cultara y verecundo vultu t kabiiu modesto, vesto alba. 
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Besser die alte Uebersetzung : cnius corpns munditie ornatnm eiset, 

oculi verecundia etc. Warum nicht wenigsten! ornatam corpore mun- 
do? neu, corporis bonitai, besser die Früheren venustas. imcxo- 
TtiZv dfc itofi tt tis etc. conspexisse vero etiam , an quis statt circomspe- 
risse oder vidisse, num. §23. inl top pCov per vitam , richtiger war 
ad vitam. Herakles wird am Eingange in das Leben gedacht. § 24 
liegt die Ueberset/ung non bella ao ne negotia quidem cnrabis nicht in 
den griechischen Worten, eher was Finckh hat: Um, Kriege und Ge- 
schäfte überhaupt wirst du dich nicht zu bekümmern haben, oxozrov/Jsyoe 
dtiarj, >oder wie man sonst liest, ist nicht Mos in contemplando vergaben«. 
Mitten unter Präsen sconjunctiven ist tso<p9t£t}s und qefo/qc. &v mit iu- 
cnndum — gratom fuerit übersetzt; § 25. total suppetant, ioyä^covtca 
labore sibi acquisiverunt ; § . 26. vaoxooi£6fitvoi carptnri. KayUa hat 
Hr. Hild. übersetzt Pravitat. Cicero hat dafür Vitiositas und Volnptas. 
So Hesse sich noch Einiges ausstellen. § 27 ist nuiBtUt von der Kind- 
heit verstanden. Die Wprte § 30. t« 6h 'tpooSUut — xarttHotpifrvöa 
sind weggelassen. 

Das Programm der Klosterschule an Rosleben 1834 enthält die 
Abhandlung des Dr. Mütter, j. Dir. der Bürgerschule au Merseburg t 
Socratis de rebus divinis placita ex commenlariis Xenophontia depromta f 
13 S. 4. Die Zusammenstellung ist zweckmässig und an ihr wohl mehr 
zu loben als zu tadeln, dass auf eine weitere Erforschung des Soma- 
tischen* Systeme nicht eingegangen ist. In dieser Beziehung wäre frei- 
lich auch zu wünschen gewesen, der Verf. hätte, wo es sich davon 
handelt, ob nach Xenophon Sokrates einen oder mehrere Götter ge- 
glaubt habe, blos einfach dargestellt, was die Xenoph. Stellen besa- 
gen. Auch hat er den Widerspruch, wenn er für ausgemacht halt, 
dass Sokrates einen Gott geglanbt habe, nnd dann spricht, die andern 
Gotter habe er sich untergeordnet gedacht, nicht au losen vermocht. 
Modo unum, tum autem plures deos dicere, sagt Cicero vom Xeno- 
phontischen Sokrates. Dabei ist noch.au erwähnen, dass Hr« M. un- 
recht thut, sich auf die mehr als verdächtige Stelle IV, 3, 13. zu stü- 
tzen , und dass die angelologischen Ansichten den Anstrich späteren 
Zusatzes haben. Die Lehre von der Verehrung der Götter hätte aus 
Dissens bekannter Abhandlung noch einige Zusätze bekommen sollen. 

Von allen Schriften Xenophons, wenn wir einige der kleineren 
abrechnen , verdient keine die Aufmerksamkeit und Hilfe der Gelehr- 
ten so sehr als die griechische Geschichte. Derselben sind nun auch 
in den letzten Jahren einige werthvolle Schriften gewidmet worden« 
Zwei erwähnte ich schon zu Anfange dieser Darstellung. Hier sei 
nie erste die zur Einweihung des neueingerichteten Gymnasiums 
in Meiningen 1835 von dessen Director erschienene Schrift t Cbmmen- 
tationis crüicae de Xenophontii HeUenici* speeimen. Scrib. Dr. Cor. Pe- 
ter. (21 S. 4.) Nachdem derselbe die verschiedenartigen Meinungen 
4«r Gelehrten über dieses Buch dargestellt hat, erklärt er als Vermitt- 
ler der Ansichten auftreten au wollen , indem er die Beurteilung der 
beiden ersten Bücher von der der fünf übrigen ganz trennt und Lob und 
X. Jahrb. f. Phil, ii. Faid. ed. Krit. Mbl. Bd. XXV. Hfl. Z. 13 
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Tadel auf die gehörig« Stelle bringt and jenes zwar dem Xenophon 
ungeschmälert zu erhuUen gedenkt, diesen aber fast einzig auf die 
fünf ersten Kapitel des ersten Buches verweist und von ihnen behaup- 
tet, sie seien von den Abschreibern entweder verkürzt oder durch 
eigne Znsatze verfälscht. Vorläufig giebt Hr. P. blos den doppelten 
Umstand als bemerk enswerth an, dass gegen die Gewohnheit des Xe- 
nophon in diesen 5 Kapiteln nicht eine einzige recta orattuneula ent- 
halten sei, und dass dieselben ebenfalls gegen die Gewohnheit des Xe- 
nophon keinen Beweis von der aus der Sokratischen Schule gewonne- 
nen Kenntnis« des |vriegswcsens liefere : von beiden Dingen geben die 
gleich folgenden Partieen mehrfache Belege und Beispiele. Vorder 
llaod giebt nun Hr. P. eine Beurtheilung streitiger Stellen au* den 
übrigen Kapiteln des ersten Buches: I, 6, 4. 15. 19 IT. 27. 29. 7, 18 ff. 
22. 2ü f. 29. 33. Bei der ersten Stelle bin ich erfreut gewesen, Hrn. 
P. in der Verteidigung und Erklärung der alten Lesart, wobei .aar 
die Umstellung von koUcou? vor tovg vuvaQXOvg onnöthig und nach 
vavdqxovi ein Komma zu setzen ist, mit mir zusammentreffen ta is- 
hen. Nicht minder verdienstlich ist die Bemühung um die Erhaltung 
der Vulgate in § 15, wo nur die Worte t« dovla weggelassen , Wölfl 
Meinung nicht genau angegeben und von Diodorf, der die Valgate 
ebenfalls beibehalten hat, wohl mit Unrecht angenommen wird, da« 
er an der Stelle verzweifelt habe. Desselben Interponctioii wird § 21. 
verbessert ; ihm aber und Früheren § 27. in der Herauswerfung tos 
inl zy Mukta olxqu dvrtov xijs MvttiijvfjQ beigestimmt; gegen ihn 
§ 29. töj ttmvvpua mit Recht vertheldigt. Was von der ersten Stelle 
gilt auch von 1,7,18 f., wo Ttoiovvtts xol o&ev in enge Verbindung 
gebracht werden. Oslander wollte nal ort pdliotcc. In der folgenden 
Stelle § 22. ist die Vulgate vertheidigt, fitj weggelassen. Zur Aafbel- 
lung und Beseitigung der Schwierigkeiten in § 26 f. hat Hr. P. nicht 
wenig beigetragen. Vor Allem hat er darin Recht * dass in den Wor- 
ten all* ovx av naqa vov vofiov die Conj. «v gleich idp ist. Dann 
schreibt er Uli' ftf<oc — dnoxttlvriti , futttfitl^an vCttQov , av u»^ 
cdfjtrf, (oi dlyttvov, was er so erklärt: av fivrjcQfjzs (ivrjetv dlyntiif 
%al uvoocpth] Tjöi] oicuv aantQ iotfa, wenn auch die Erinnerung daran 
schmerzlich und unnütz ist, so wie sie es ist Eine Erklärung, <U« 
allerdings sehr gezwungen ist, wie denn auch die folgenden Worte 
vdxov dv&QG>nov$ durch die Vergleichung des Euripideischen nctQdsfOS 
evdoxi'taov ydftmv schwerlich gerechtfertigt werden und auch einen un- 
angemessenen Sinn gehen: wenn ihr euch an Männern des Todes ver- 
sündigt habt. In qdq scheint der allgemeine Sinn zu liegen: Erin- 
nert euch, wie schmerzlich und nutzlos es schon an sich ist, wenn 
man bereuen muss, etwas der Art gethan zu haben, und nun zumal, 
wenn man sich in Bezug auf den Tod eines Menschen (arifyaxov) 
sündigt hat. Die Aendernng Wittenbachs ap ^iv7}a&{]ts aber giebt i« 
diesem Zusammenhange keinen palenden Sinn; dem angenommenen 
Ideengange angemessener wäre die Conjectur von Jacobs 'AXla P"r 
o#J?r*. Entweder muss man lesen dxoxttivain, fitvaiuX^ctt dt veth 
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qv dvauv^o^rjTB , so das» die ersten Glieder ols Fallsetzung erschei- 
nen, oder anoxxsivjjrt , lASTctfisJLrjGy (aus Victortus), wobei freilich 
die Stellung von faa»; unbequem itt. Auch das Victorianischo »jaapri}- 
xo'ra? hat seinen guten Sinn, abhängig gedacht Ton (iSTafitlrjcat, wel- 
ches das Subjekt von iozi ist. Die Acnderung §29. aM.' ^ayraiv ov- 
te; scheint nicht ivöthig, da Euryptnlemus besonders darauf ausgeht, 
die Athenienser an gesetzliche« Verfahren zu orinoern , und ihnen zu 
Gerau the führt, sie sollten auch im vorliegenden Falle ihren eigenen 
Geaetzea, die ihr Eigenthnm und der Grund ihrer Grösse seien, treu 
bleiben. In der letzten Stelle § 33. gefällt mir die Verbesserung tog 
o*z txccvovg ytvopsvovg nicht so sehr wie dem Verfasser. Ohne Ne- 
gation würde es heissen : als wären sie des Sturmes wegen (6W =. tve- 
*a, 9. zu Ven. X, 22) im Stande gewesen, den Auftrag zu vollziehen; 
die Bedeutung aber: da sie wegen des Sturmes nicht im Stande ge- 
wesen sind , den Auftrag zu vollziehen , können die Worte nur hüben, 
wenn sie sich an ein vorhergehendes Verbum anschließen. Es bleibt 
die Frage übrig, ob ayvcofiovetv mit dem Accuentir construirt werden 
könne. Der Analogie anderer Wörter nach mu*s es wohl erlaubt sein ; 
and ohne Beispiele des nicht seltnen Gebrauchs des personellen Pa»oivs 
anzuführen, es finden sich wohl auch Spuren des activen Gebrauchs 
mit jenem Casus; ausser Jon. Chrysost. or. 160. Enrip. fragm. (irf wv 
%k &VTJTCC &-*T)t6s esv ctyvajuovst bei Matth. IX. S. 307 f. und vielleicht 
lach Plutnrch. Vit.pud. p.534a. ce pivtxtivog ayvniiovcSv *ai adixcov ov 
btÖitv. Wollte Jemand die Accusative mit xazceyvovrsg in Verbindung brin- 
gen, könnte er sich auf Lob. Soph.,Ai. 801» berufen. Hierauf geht Hr. P* 
wr Untersuchung der Frage über, wie die Verschiedenheit der Zeitan- 
gaben io den fünf ersten Kapiteln des ersten Buches von denen, die »ou 
da an gemacht sind, zu erklären sei: die Angabe der (29) Ephorcn sei 
richtig, die Zahl der Jahre passe nicht: der Mangel an Uobercinstinininng 
io den Angaben rühre daher, da**, da nach der Meinung gewisser Gelehr- 
ten die Schrift des Xcnophon vom Jahre 409 beginne, nach diesem Irrthu- 
me die Angaben verfälscht wurden, so dass zwei Jahre ausgelassen seien. 
Es werden zu Unterstützung dieser Meinung einige Angaben gemacht, aus 
denen erhellt, dass der Verf. hier auf bekanntem Boden stehe, eine 
umfassende und zusammenhängende Durstellung aber auf eine andere 
Schrift verschoben. Die Beurtheilung dieser ganzen Angelegenheit 
bat allerdings ihre grossen Schwierigkeiten , da die In den ersten awoi 
der Angabe der Jahreszeiten hinzugefügten Namen der Ar- 
und Ephoren und die Zahlen der Olympiaden auf jeden Fall 
von späteren Chronologen hinzugefügt sind, and also die Frage Ist, in 
wie wen uiBBe »it.ii gcirn imuuii uuu imi ueu jvonopnunieiscncn 
ben in liebereinstimmong oder in Widerspruch stehen.* Die 
besonders wichtige Stelle II, 8, 9. .ttUvzüvtoq xov Mqovg, & o o 
t^ttfiTjvog ymI o%t m' tutl tfaoöiv itt] tco tzoXffup ^vsX&vtci , in welcher Clin* 
ton **t« statt oxto» lesen wollte, und es sich fragt, ob man nichl die 
einem spateren Grammatiker verdanke , sucht Hr. P. 
übrigen Angaben io in Uebereinitiinmung zu bringen , du« 

13* 
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er nav OKtoa liest und erklärt: hac exeunte aestatc sex tnenses erant 
(s, deeraot) et duodetrigiutn anni-explerentur, gleichsam: noch Q Mo* 
nate and 28 Jahre 'waren voll. So viel ich an dieser Aendecnng ver- 
stehe, kann ich sie Jiicht anders als höchst gezwungen und hart nen- 
nen. Es hätte doch wenigstens nachgewiesen werden müssen, dass 
man, zumal im relativen Satze, das Verbym fehlen auf diese Art weg- 
lassen konnte, anderer Bedenken zu geschweigen, wie dass eine sol- 
che Wendung nur anwendbar ist, wenn entweder ein kleiner Tlieil 
eines Jahres oder ein wenn auch grosserer Theil von einer grossen 
Jahreszahl fehlt 

Ich verbinde hiermit die Anzeige einer grossem Schrift desselben 
Verfassers : Commentatio critica de Xenophontis Hellcnicis. Scripsit Co- 
rolu$ Peter. Hai. Sax. libr. Orphanotr. 1887. VII und IIS S. 8: (12 gr.) 
In dieser Schrift verfolgt Hr. P. einen doppelten Zweck: erst will er 
die Verderbnisse der beiden ersten Bücher nachweisen und dann zeigen, 
dass die fünf letzten Bücher in ganz anderer Absicht geschrieben sind. 
Der erste Theil der Abhandlung enthält zum Theil dasselbe, was das 
oben besprochene Specialen, oder dessen weitere Ausführung : zuerst 
eine Ueherstcht der Hilfsmittel und der Urtheile über die Hellenika 
und namentlich ihre Chronologie; wobei ich nur noch an das erinnern 
will, was Thirlwall, Wilkias und Hare in dem Philological Museum 
I, 254. 485 — 498. — 535. 555 ff. II, 241 ff. 562 — 587. geschrieben 
haben, wovon besonders Thirlwalls Aufsätze über Niebuhrs und Del- 
brücks Controversen I, 498 — 535 hierher gehören. Die Pars prior 
handelt von den beiden ersten Büchern der Hellenika und zwar zu- 
nächst von den 5 ersteu Kapiteln des ersten Buches. Hier wird zu- 
erst Sehr sorgfältig über den Anschluss des Xenophonteischen Werkes 
an das Thucydideische gehandelt und gezeigt, dass die ersten Worte 
des Xenophon von derselben Schlacht bei Eretria , welche Thue. VIII, 
95 beschreibt, zu verstehen und in ihnen ccv&t* zu streichen sei : viel- 
leicht beziehe sich die Erzählung der nächstfolgenden Paragraphen 
2—7 ebenfalls auf die Erzählung des Thuc. VIII, 104 — 107 (eiae 
sorgfältige Beleuchtung der Gründe für and wider diese Annahme hat 
Hr. Prof. Hertlein m der Zeitscbr. f. A. W. 18S7. \25. S 1020 ff. unter- 
Bommen); in §§ 15 — 19 sei sichtbar des Xenophon Darstellung voo 
Jemandem verkürzt. In Bezug asf §§ 27 — 31 stimmt Hr. P. Krügern 
Coram. Thucyd. p. 322 bei. Cap. 2, 1. ist der Dativ richtig verstan- 
den, etwa wie Oslander ubersetzt: und lief mit ihnen, die er zugleich 
als Peltasten gebrauchen wollte , mit Anfang des Sommers nach Sa- 
mos aus. 2, 13. wird ncczrjtirioEv (nicht ncttek. ) als Dindorfs Conjectar 
angeführt: bei ihm sehe ich sie nicht, wohl aber bei Feder Obss. 
critt. Heidelb. 1818. Indem wir die noch folgenden Bemerkungen 
übergehen, finden wir S. 28—40 eine wortliche Wiederholung des 
schon genannten Specimen, selbst mit den kleinen dort bemerkten 
Mängeln. Nur J, 7, 27 schreibt Hr. P. nun« 'All' tacog ~ txno*teivat- 
xs • tuttaiistfaui 8s voxbqov dvctpinjo&ritt ng alyttvov xzX. Die Partikel 
ijd>7 wird richtig gedeutet nach Härtung I. 241, die Watte #aWrov 
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*xv&Q(oitovg aber wie oben beibehalten« Der Sinn der Stelle , wie er 
oben dargestellt ist, bedarf der Aenderung nicht. Hierauf folgt eine 
sehr sorgfältige Darstellung der Verhältnisse des Jahres 404 , beson- 
ders mit Bezug auf die Belagerung und Einnahme von Saraus durch 
Xjjsander. Wiederum die Behandlung einzelner Stellen. II, 3, 27 cog 
«Je xavza dXri&rj , ijv HCtzccvorjzs , tv^rjcixs ovxs ipiyovxa ovdtva (ia?.Xov 
&riQaftivov$ xrJL ist' »war Alles recht schön, wenn man mit Uro. P. 
«constroirt dg xavxtt ctXrftij , svQifatxs, tjv xaxupoijxt , ovx$ %tX* Aber 
den Beweis, das» man die Worte so construiren könne, ist er schul- 
dig geblieben; wenn man so wollte, müsste man die Worte lieber ge- 
radezu umstellen. Dass man tvQijatxt doppelt tfu nehmen habe, ist 
eine Meinung, die nahe liegt. Einfacher und klarer ist der Satz III, 
5, 11. tag Ä* dXr}&rj Xtyo(4tv 9 idv ecvaXoyi'orjO&s, avxixa yvtocso&s* xig . 
yctQ ijörf %ccxaXsüctxai ctvxotg svfisvrjg. Gleichwohl hat Dinderf Recht, 
'wenn er sagt $ Post txXrförj sequi puxqxvqiov vel tale quid debebat: quod 
lotet in oratione ad iudices conversa rjv naxccvoijxs , BvQrjaszff eine 
Meinung , die Hr. P. nicht richtig Terstanden zu haben scheint. Der 
Sinn ist: Zum Beweis, dass dies wahr ist, werdet ihr. wenn ihr nach- 
forscht, finden, dass u. s. w. Und allerdings finden sich mehrere Stel- 
len, wo Aehnliches wie paorvoco?, Zva ttdijxs, hinzuzudenken ist. 
So § 34, mg tlxoxa noiovfisv t aal xuo twoTjoaxs* Aeholich auch 
"VI, 1, 11. U 6h tUoxa ioy/^ouat , oxonst xal xetvta* Aescbin. Ctes. p. 
403. Bekk. oxi 0* dXrj&i} Xeyoa , dnovoctxe xeov cprjcptopdzwv* ib. 502. 
Matth. 624.2. Sodann weist Hr. P. nach, dass die gemässigte De- 
mokratie von 411 bis zu Ende des Krieges bestanden habe. Das 2. 
Kap. S. 55 — 65 handelt von der Angabe der Jahre in den beiden er- 
sten Büchern. Die Olympiadenberechnung wird, da sie ähnlich wie 
hei Thuc. sei (worauf schon vor Meier in der Allg. Encycl. Dodwell 
und zwar zugleich mit der Angabe des Unterschiedes aufmerksam ge- 
macht hat), für Xenonhontisch erklärt, durch Umstellung aber Ord- 
nung in die Chronologie gebracht, so I, 2, 1 die Namen des Epboren 
und Archon IoLov — rXctwUitnov gesetzt und die Olympiadcnbczcichnung 
in 1,4, 2 gebracht; 3,1 die Namen j Aqo%qv — jdtouXiovg desgleichen; 
in* 5, 1 der Anfang von Kap. 3 nnd die Jahreszahl aus Kap. 6 gesetzt; 
in 6, 1 die Jahreszahl aus II, 1, 7. Es habe ein Abschreiber, in der 
Meinung, Xenophon habe beim Jahre 409 angefangen, die echten An- 
gaben getilgt oder versetzt. Eine Meinung, die, wie sehr sie auch 
anfangs sich zu empfehlen scheint) dennoch wenigstens die Probe nicht 
mehr besteht, als die gewöhnliche Annahme, und gegen diese dorch so 
grosse Kühnheit und grössere Künstlichkeit zurücktritt. S. weiter un- 
ten Brückners Darstellung. S. 61 — 64 folgt die Abhandlung über II, 
8, 9 mit denselben Worten wie in dem Specinien. Das 3. Kap. des 
1, Theils hat folgende Ueberschrift i Prima quinque Jibri I. capita in 
iudicium vocantur. Quo consilio, quo animo, quo tempore Xenophon 
does priores libros conscripeerit, quaeritur. Zuerst Angabe der Ver- 
schiedenheit der 5 ersten Kapitel von den übrigen , wie in dem Speci- 
men. Zweck der ersten 2 Bücher sei Fortsetzung des Thneydides iu 
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der Einrichtung des Vorgängers ; die Gesinnung unparteiisch ; Zeit der 
Abfassung bald nach der geschilderten Zeit, in Uebereinstimmung mit 
Niebnhr , nach Anleitung von II, 4, 43. Einiges Hierhergehörige habe 
ich in der Anzeige der Schrift von Sievers in der .Zeitscbr. A. W. 
1835. 91. erwähnt. Der zweite Theil der Abhandlung , welcher von 
den Sr übrigen Büchern der Hellenika handelt, bespricht zuerst die 
Ordnung, in welcher die Thatsachen beschrieben sind, dann den 
Zweck dieser Bücher: er sei nicht annalistisch, nicht ein Lob des Agc- 
silaus; Xenophon habe, da er von den Asiatischen Feldzügen der 
Lacedämonier beginne nnd mit der Schlacht bei Mantinea schliesse, 
an den Lacedamontern ein Beispiel steigender Macht und durch lieber* 
niuth nnd Frevel nach der Gerechtigkeit der Götter herbeigeführten 
Verfalles zeigen wollen; Nebenzweck sei Belehrung eines künftigen 
Heerführers und Nachweisung der göttlichen Macht und Fügung. Zu- 
letzt ist noch von des Xenophon Gesinnung gegen die Spartaner und 
Athenienser , sowie gegen andere Völker und einzelne vorzügliche 
Männer, die Rede : Xenophon habe im Gefühl der eigenen Schwäche 
seine Aufgabe in engere Grenzen gezogen und namentlich eine Dar* 
Stellung der Feldherrnkunst, oft mit Ucbergehung wichtiger Ereig- 
nisse, gegeben $ In eine tiefere Untersuchung der Dinge lasse er sich 
nicht ein; aus eignem Unvermögen rühre die grosse Bewunderung 
fremder Talente her, wobei aber, wenn auch bei unleugbarer Vor- 
liebe für Sparta , immer eine grosse Wahrheitsliebe und Zuverlässig- 
keit sich kund gebe; gegen, die Thebaner und Arkadier sei er wegen 
ihrer Gottlosigkeit eingenommen; den Agesilaus lobe- er, weil an 
ihm das Meiste zu loben sei, den Epaminondas lobe er ebenfalls, und 
wo er ihn nenne, setze er ihn nicht herab. Wenn hierbei lieber des 
Epaminondas Lob geschmälert als des Xenophon Gerechtigkeit in Zwei- 
fel gezogen wird, wenn es wenigstens heigst, dass dem Epaminondas 
von Einigen zugeschrieben werde, was ihm wenigstens nicht allein 
gebühre, oder dass Xenophon nichts weiter von ihm gewusst habe: so 
hetsst das wohl die Grenzen der Wahrscheinlichkeit fiberschreiten , und 
hätte man lieber die von Andern, wie Joh. Müller, Creuzer, Schlos- 
ser, angeführten Grunde von dem Schweigen über Epaminondas ge- 
prüft gesehen. Auf jeden Fall aber hat Hr. Peter mit seinen Untersu- 
chungen, wenn auch die vorzüglichsten Streitfragen keineswegs zur 
Entscheidung gebracht, doch einen sehr dankenswerthen Beitrag zu 
richtiger Beurtheilung des viel verbannten Buches nnd Schriftstellers 
geliefert, und es ist zu wünschen, dass er seine historischen Studien 
ferner diesem Gegenstande zuwenden möge. 

Es sind noch einige Schriften über dasselbe Buch an erwähnen. 
Zuerst Friderici Caroli Herilein Obscrvatione* criticae in Xenophonti* 
Historiam Graccam , Programm des Gyran. au Wertheim 1836. 41 S. 8. 
Hr. Hertlein klagt, dass die Gelehrten bei Erörterung sprachlicher 
Gegenstände zn wenig Rücksicht auf die Hellenika nehmen , und zeigt 
das an der Femlninform des Adj. ßiaiog (H, 8, 19), an der Compara- 
tlvform oafrfoos (VI, 4, 9) und an der Construction eines Nomen und 
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des ruft fiStd angefügten andern mit dem Plural des Vcrbi (I; 1,10); 
und ist der Meinung, dass in dieser Schrift Conjecturen eher zulässig 
seien als in andern desselben Schriftstellers. 1, 1, 5. wird Diodorf« Ver- 
besserung avTuvayctyQfievoi gebilligt (die Stolle Anab. VI, 2, 1. ist an- 
derer Art); 1, 1, 22. die Vulgate i&Xiyovxo geschützt, aber Sehneider* 
Meinung von dem Activ berichtigt; I, 1, 27. die beifallswcrthe Aende- 
rung KQorjyoQOvvTog s'alt Äpoijyov/wVov , wofür mehrere Handschriften 
nQoriyovvrog haben, vorgetragen; I, 7, 4. die Vulgate *al tnfpipuv ge- 
gen die Aenderung Sntfitpav geschützt, und zwar mit der Aunuhme 
Dükers au Thue. VIII, 73, dass *«»' manchmal für das pronbm. relat. 
stehe ^ und mit der Vergleichnng von Thuc. VI, 4. Aber so ins Alige- 
meine hin darf -man schwerlich die Behauptung aufstellen^ dass W 
gleich dem pron. relat. sei , und näher liegt die Annahme , dass die 
Partikel, zumal in so ungeschmückter Erzählung , zur Erläuterung 
des Gesagten diene. I, 7, 22. wird xoSe b' tl ßovX&fc gelesen, wobei \ 
nrj mit Recht wieder getilgt , aber die Aenderung des Relativ« noch 
fraglich ist, weil xoöxo sich ebenso gut auf das Folgende beziehen 
und dies durch die Lesart der 3 Pariser Handschriften xovds angedeu- 
tet sein kaon. 1 , 7, 24. vertheidigt Hr. H. wiederum die Lesart x«l 
ov% aStnovvreg anoXovvxcct , und zwar damit, dass er sagt, es habe 
eigentlich die Negation Tor «»oXowra* wiederholt werden müssen. 
Die angeführten Beispiele, so richtig ihre Aufstellung an sich ist, 
sind doch nicht derselben Art, und wunderbor ist es, dass dejr Verf. 
auch das lateinische inter se statt «e inter se anfährt, während wenig- 
stens passendere Beispiele für das einfache doppelt zu denkende se sich 
leicht,, namentlich auch bei Casar, darboten. Die Schwierigkeit liegt 
hier darin, dass die Worte adiwvvxig anoXovvxai nicht scheinen als 
ein Begriff betrachtet werden zu können , gleich als fehlte tag vor dem 
Participium» Dogegen sagt MchHiorn in der Schrift über das Schema 
and %qivov p. 13: Participium cum verbo suo et si quae alia adiuneta 
sunt omnia negantur conionetim negatione in prineipio posita. Die 
Wiederholung der Negation ist hier eben so unnölhig als in den Thu- 
eydideischen Stellen, die Göller 1, 12. erklärt. Hermann corrigirte, 
wenn ich nicht irre, oud* vq> v(iäv y co 'A9. , ovx dötx, ctitoX. II, 3,58. 
M-ird die alte Lesart xqvg ofioXoyovfUvfag awtoyccvxag in Schutz genom- 
men und Dindorf getadelt, dass er wie anderwärts so auch hier von 
den meisten Handschriften abweiche. Gleichwohl lässt sich nicht leug- 
nen , dass die Wahrscheinlichkeit und der Sprachgebrauch in diesem 
Falle sich mehr auf die Seite des Participiams neigt Dio Bemerkung 
ßaiterg zu Isoer. Panegyr. 33. bedarf der Berichtigung und hat sie in die- 
sen Jahrbüchern 1832, 9 S. 02 gefunden. . Gegen Dindorf behauptet 
der Verf. auch die Uichtigkeit der Lesarten ovxoi Si II, 4, 13. iv d* 
iovx<p VII, 2, 5. TIuQcttimg II, 4, 24. ontQ idifön HI, 1, 1. anQOgSo- 
Ktjxotg HI 4, 12, wo es gar nicht ciomal iiöthjg ist, blos die Anwoh- 
ner zu verstehen; ovxwg V, 2, 4. 4, 22., gewiss mit Recht; weniger 
vielleicht VI^, 1, 14 Aaxe öaipoviot • tl fihv — cutf fiT\ — doxffv tlvat. 
III» 2, 10. wird xttytucXctg gut tertheidigt, §14 oxi getilgt, ebenfalls 
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mit Recht; denn die Verteidigung Bornemanns Cyrop. V, 3, 80. ge- 
nügt nicht, weil sie eich blos auf spätere Schriften stützt ; ebenso III, 
4, 6. Ivlyavti in Schutz genommen. Die Aenderung von ovdtvsg jjxovov 
V, 3, 10. in ovdhv t$ri%Qvov bietet sich allerdings sehr leicht dar. Wenn 
aber Hr. II. Recht hat, dem ohne Nomen gesetzten Plural ovdtvsg ei- 
nen ganz allgemeinen Begriff zu geben, so kann man nicht sagen, dase 
das hier nicht der Fall sei: Ai\f die Einwendungen der Zurückgekom- 
menen hörte kein Mensch. Das ist hier der ganz passende Sinn. \I, 
3, 11. wird qua? in Schutz genommen. VI, 4, 17. desgleichen xaiv 
vnokoütoiv (WQcciv, wobei mehrere Beispiele für die Form xaiv ange- 
führt sind. Gute Nachweisungen hierüber hat Hermann Sauppe in 
diesen Jbb. 1832, 9. S. 5? f. gemacht und gezeigt, dass man fernerhin 
nicht Beispiele für too und roiV als Femin. beizubringen habe, wie es 
bisher geschehen sei, sondern für tu und tulv. Damit sollte freilich 
wohl diese Form nicht ausgeschlossen werden. Ich füge zu dem , was 
zu Co mm. II. 3, 18. bemerkt ist, jetzt noch hinzu Poppo Thuc. III. 3. 
p. 504. Bornem. Cyrop. I, 2, 11. ed. Schneider, in Bezug auf Lucian 
Jacobitz. Tor. c. 26. Pisc. 20. 33. und Herrn Prof. Hertlein selbst in 
der Recension meiner Ausgabe der Xenoph. Commentarien in der Zeit- 
Sehr, für A. W. 1638.72 f. S. 598, einer Recension, welche wieder 
mehrere guto Bemerkungen über den Xenophonteischen Gebranch ent- 
hält, das kritische Interesse der Ausgabe aber von einem mindestem 
sehr zweifelhaften Gesichtspunkte au« beurtheilt. VI, 5, 48. will Hr. H. 
den Artikel oi vor awayoqsvovzeg tilgen, damit dies Participium Ton 
<xyalX6p£&a abhänge: er sei von denen eingeschoben, welche geglaubt 
hätten , es entspreche sodann xotg #oysa dwccpivoig forftqaat, lieber 
diesen Theil der Abhandlung habe ich mich gewundert, da mit Beibe- 
haltung des nothwendigen Gegensatzes derselbe Sinn in den Worten 
liegt, auch wenn der Artikel steht. Eigentlich heissen die Worte: 
Wenn aber wir schon , die wir in öffentlicher Rede ermahnen treffli- 
chen Männern Hilfe in leisten, uns freuen eder stolz sind, nämlich 
darauf stols sind, uns darüber freuen, dass wir ermahnen. Ea ist 
also «ur Vollständigkeit des Sinnes cvvayoQsvovxse zu ayuXXops&a zu 
wiederholen: eine häufig wiederkehrende Construction« VII, 1, 41. 
ist , um das anstössige Perfectum tyvaxs au tilgen, fyvooxs ctQcafvtto* 
plausibel in fyyco Uoxqaxtvxiop geändert, wenn man nicht Zyperns den 
folgenden Präsensformen gleich stellen will, in der Bedeutung wie 
itatuit im Lateinischen gebraucht wird. Aehnlich als Präsens steht 
tyvaxae Comm. U, 6, 35. Iq der letzten Stelle \tt t 2, 13. ist die alte 
Lesart äaxs yao t^v JlkUrivictg äqmtic&ai 77 «reo 

tov xtl%ovs owooyg rfoys mit Recht durch einfache Darlegung der Ei« 
gcnthümlichkeit der Construction vertheidigt. Ueberhanpt aber must 
von dieser Abhandlung gerühmt werden , dass sie die vorgelegten Stel- 
len mit Umsicht, Klarheit und Sprachkenntnisa bebandelt, und dem- 
nach für einen trefflichen Beitrag zur Erklärung des Xenophon und 
namentlich seiner griechischen Geschichte zu-betrochten ist. 

De XenophontU HeUenicU commeniatio hittorico-critica. Scripsift 
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Carolus Henri cu 8 Volekmar^ Ph. Dr., Gottingensis , sein. reg. philol. 
nuper, soc. philol. Gott, etiamnunc sodalis. Gottingne Vnndenhoeck et 
Rupr. 1837. 43 S. 4. (8 gr.). Eine als Lösung der Aurgabe: In Xen. 
Hellenica eo instituto inquiratur, ut et quantum faciant ad historiam 
labentis Graeciae illnstrandam et quid in Iis desideres, aeaua lance 
ponderetur luculenti*que exemplis demonstretor, von der philos. Fa- 
cultät zu Göttingen gekrönte Freisuchrift. Die Prolegomena stellen 
einiges Bekannte sorgfältig zusammen ; sie handeln 1) von dein Leben 
des Xenophon: die Zeit seiner Verbannung wird in das Jahr 395 oder 
394 gesetzt; 2) von dem Geiste Xenophons: er sei ein Aut-fluss von 
dem Vereinigten Marathon oroachischen , Lakonischen und Sokratischen 
Geiste in milderer Form. Das Urtheil über den Schriftsteller ist ge- 
mässigt, aber zu wenig begründet. Der erste Theil der Schrift han- 
delt de habitn et conditione Hellenicorum. Die Aufeinanderfolge der 
einzelnen zur Sprache gebrachten Funkte ist, wenn auch nicht bün- 
dig, doch klar und einfach und empfiehlt sich durch deutliche Dar- 
stellung. Zum Theil in Uebereinstiroinnng mit Krügers Untersuchun- 
gen wird angenommen , dass Xenophon auf seiner Heimkehr aus Asien 
in Skaptesula die Bücher des Thucydides gefunden , mit nach Scillur 
genommen , die fertigen herausgegeben und die Materialien bis zur 
Darstellung von der Einnahme des Piräus und der langen Mauern für 
sein eignes Werk benutzt habe. Wenn jedoch hierauf gezeigt wer- 
den soll, wiefern Xenophon den Tbucydideischen Stoff benutzt habe, 
reicht es nicht hin, blos zu sagen, dass der von Kiebuhr angenom- 
mene grosse Unterschied in der Darstellung der beiden ersten und der 
fünf letzten Bücher in Wirklichkeit nicht Statt finde, eine Meinung 
übrigens, die recht verstanden gewiss die richtige ist und in welcher 
sich Hr. V. mit Becht an Kröger anschliesst. Derselben Ansicht ist 
auch L. Dindorf, dessen Darstellung, dass Niebuhrs Angabe, die Al- 
dina habe die Ueberschrift Paralipomena Thucydidis , auf einem Ver- 
sehen beruhe (s. NJbb. 1832. 2. p. 254 ff.) , Hrn. V. entgangen ist. 
Was die Zeit der Abfassung anlangt, so ist allerdings wohl die Frage, 
wann jedes Einzelne geschrieben , und wann das Ganze vollendet wor- 
den sei, zu unterscheiden. Hr. V. schliesst aus der Erwähnung der 
Ermordung des Alexander von Pherä, dass das 6. Buch um 358 ge- 
schrieben sei, indem er hierin der Behauptung Clintons S. 132. 300. 
Krüg. folgt, und sagt, dass Xenophon nach kaum vollendeter Abfas- 
sung des 7. um 354 gestorben sei. Es wird hier aber genauere Dar- 
stellung der Zeit Verhältnisse vermisst, bei welcher anzugeben war, 
welchen Einflnss jeder Zeitabschnitt auf den Schriftsteller ausübte, 
ohne dass es vielleicht nöthig war, demselben eine so grosse Verän- 
derlichkeit des Charakters vorzuwerfen, als es hier geschieht. Hier- 
auf folgt eine nach dem anderwärts schon Geleisteten etwas dürftige 
und kurze, aber wohl durch die Aufgabe und die Art der Abfassung 
bedingte Darstellung der Quellen, der Chronologie und des Zweckes 
und Geistes der Helle nika. Der zweite Theil der Abhandlung bespricht 

die in dem Xenophonteischen Werke enthaltenen geschichtlichen Ge- 

> . ■. . ■ 
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genstünde selbst. Nach der Aufzählung der Sehriftsteller über dier 
sellie Zeit sucht Hr. V. nachzuweisen , dass swiidiea dem Ende de« 
Thucydidcs und dem Anfange des Xenophon keine Lücke sei, ohne 
jedoch die Frage über das Verhältnis* zur Entscheidung zu bringen. 
Seiner Aufgabe aber zufolge stellt er sodann in einer kurzen enarratio 
sehr sorgfältig und nicht ohne Andeutung der Gründe die ThaUacheu 
auf, die Xenophon weggelassen hat: und wenn man sieb auch nicht 
überall mit den aufgestellten Behauptungen in Bezug auf geschichtli- 
che Wahrheit und mit den in Bezug auf Xenopbons sclirift»telleri»clicn 
Charakter daraus gezogenen oder sich selbst ergebenden Folgerungen 
einverstanden erklären kann , so ist dies doch der bedeutendere Theil 
dieser mehrere Ergebnisse bisheriger Forschungen mit lobcnswertlicm 
Fleisse und ruhiger U ehe riegung zusammenstellenden Schrift, die sich 
übrigens auch — etwa nur . bis auf den oft wiederkehrenden Gebrauch 
des Conjunctivs in unabhängigen Sätzen zur Bezeichnung des Mögli- 
chen und Wahrscheinlichen — durch Deutlichkeit und Richtigkeit der 
Darstellung empfiehlt. Als Endergebniss seiner fleissigen Forschung 
und seines gemässigten Ii rt heile «teilt der Verf. folgende Punkte auf: 
1) Die Hellenika liefern eines reichen, wiewohl nicht immer geord- 
neten Stoff zur Aufhellung der Geschichte des zum Untergang sich nei- 
genden griechischen Staates, zumal in den beiden ersten Büchern, die 
im Thucyd ideischen Geiste geschrieben sind; 2) sie zeichnen sich 
durch mehrere jene Zeit lebhaft darstellende Schilderungen einzelner 
Dinge und Personen aus; der Geist des Buches gtebt den Geist der 
Zeit, besonders deo spartanischen, wieder. Dagegen vermiset man 
1) eine gletchmäesige Sorgfalt in der Geschichtserzählung, 2) den 
unbestochenen , gerechten, vorurteilsfreien $inn des Geschichts- 
schreibers, dessen blinde Vorliebe für Sparta und Agesilaus die Wahr- 
heit gar oft hintansetze, verderbe, verschweige, 3) Gediegenheit und 
Scharfsinn in Beurtheilung öffentlicher und besonderer Zustände, 4) 
Fähigkeit und Bemühung des Verf., die bürgerlichen Zwiste und die 
Gründe der Parteiungen zu durchschauen und zu beschreiben, über- 
haupt den inneren Zustand d'er Staaten zu durchdringen und darzu- 
stellen. Urtheile sind über diese Schrift abgegeben in Gersdorfs Be- 
pert. XVI. 2. p. 142 f. und von Peter in den NJbb. XXIII. 4. ». 461-467. 

Ein Gegenstand, der in der eben genannten Schrift übergangen 
war, ist von dem durch historische Leistungen auch sonst bekannten 
Verfasser folgenden Programms des Schweidnitzer Gymnasiums in be- 
sondere Untersuchung gezogen worden: De twtationibus annorum t« UV« 
storia Graeca Xenophonti$ »uspectit. Scripsit Aug. Bruckner t Conr« 
Gymn. Snidnicensis. Suiduicii 1838 16 S. 4. Der Verf. schliefet sich 
den Zweiflern an der Echtheit dieser Bezeichnungen an und erklärt 
zieh gleich Anfangs wegwerfend über Peters Co mm. crit. p. 55 ff. ver- 
suchte Verteidigung. Er hebt mit der Darstellung dor chronologi- 
schen Angaben der Geschichtschreiber vor Xenophon au und sucht 
nachzuweisen, dass nicht eher an eine ordentliche Chronologie mit 
den Olympiaden zu denken gewesen sei, alt bis der Zeitpunkt des An- 
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fang« der Olympiaden and der de« Antritts der Behörden in eine gewisse 
Uebereinstiramung gebracht waren. Schon Dodwell hatte bemerkt, dass 
die Angabe von Olympiaden bei Thucydides wfcder eine eigentliche 
Zählung «ei, noch die Sieger im Wettlauf nenne. Wenn nun Poly- 
bius ausdrücklich erwähnt, dass Tunaus zuerst die Auggleichung der 
Olympiaden nach den Namen der Sieger im Wettlauf gegen die Jahre 
der Behörden vorgenommen habe, so ist allerdings kaum zu zweifeln, 
dass die derartigen Angaben bei Xenophon unecht sind , zumal da sie 
nicht etwa, wio bei Thucydidcs, zur Bestimmung besonders merk- 
würdiger Thatsachen, sondern zur blossen Unterscheidung der Jahre 
dienen. Hr. Br. fügt hinzu , sie seien nicht einmul überall, wenig- 
stens nicht I, 2, 1. und 3, 1. richtig und der Schriftsteller bleibe sich 
nicht gleich, indem er sie nicht überall anwende: er befolge zwar 
die Gewohnheit des Thucydides, das Jahr nach seinen Theilen zu be- 
zeichnen , aber keineswegs mit derselben Genauigkeit und Consequenz 
wie jener. Wenigerscheint daher Dodwell Recht zu haben, wenn er 
Lücken vermuthete, wo die Angaben fehlten, als wenn er viel- 
mehr einen Interpolator in dem jetzigen Texte erkannte. Hr. Br. 
geht aber noch weiter und halt auch die der Angabe der Olympiaden 
und der Behörden beigefügten Erwähnungen von dem Anfang oder 
Ende des Jahres für unecht. Wenn gleich nun der Grnnd , dass, da 
diese Erwähnungen sich blos bei jenen Angaben finden, der Schrift- 
steller sich einer Ungleichmässigkeit schuldig machen würde, nicht 
ausreichend erscheint, so hat doch diese Meinung viel Mf sich, wenn 
man die Stellen selbst betrachtet, wie 1, 1, 3T, wo Hr. Br. nach iooi- 
(hjoav gleich fortfährt: Kai Udrivaioi ptv Goqixov hti%iaav, da die 
notbige Zeitangabe (aq%ophov xov öfQßvg) folge. Wenn diese Mei- 
nung aber durch ' chronologische Nachweisungen aus Dlodor einiges 
Gewicht erhält, so ist dies nicht ebenso der Fall 1,3, 1, wo nach 
I, 2, 18 fortgefahren werden soll: \Ensl 6* 6 xu^tov ftqyt, taQog ao%o- 
fiivov, ot *A^vaioi inXsvcav ; mehr wiederum I, 5, 21. 6, 1 , wo ge- 
lesen werden soll iXr,i'&ro (denn dieses Wort ist nur aus Versehen aus- 
gelassen).- Ol AaytiSaifiovioi , tcj Avcdvdoai naosXriXv&ozog rjdri tov 
Zqovov, IWfu^av inl tag vavg KaXXi%qati8av. Für unecht werden 
ferner erklärt die Worte II, 1,7. raff fiivzoivavg — naQ*Xr\Xv$6t(av t unu\ 
die folgenden beiden Faragraphe, so dass auf vavao%uv folgt Avaavögog 
Sl aopinofisirog f ig "Etps gov. Hierbei ist wieder chronologischeUngenauig- 
keit und die Unechtheit aus der Sache selbst nachgewiesen. Derselbe Fall 
ist II, 2, 23. und 3, 1, wo auf &tftl» «qf IXev&soiag folgen soll *Edo& 
örjum routKOvra avdqag sXia&au Dem Interpolator, der von dem 
der Ephoren keine ordentliche Vorstellung hatte, wird 
auch die falsche Angabe von 28^ Jahren II, 3, 9. zur Last ge- 
legt und dabei auf Peters oben erwähnten Erklärungsversuch gar keine 
Rücksicht genommen , und zuletzt mit Krüger in den historisch philo- 
logischen Studien die Verschiedenheit der ersten und zweiten Hälfte 
derHellenika in Bezug auf Geist , Abfassungszeit und Darstellung ge- 
leugnet. Wenn auch die Ausführung des Einzelnen und Anderes, wie 
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der dem Diedor gegebene Vorzug, noch mancher Bedenklichkeit un- 
terliegen sollte, fo ist doch die Idee, von welcher Hr. Bruckner aus- 
gegangen ist, wenn auch nicht neu, doch jedenfalls die richtige, und 
daher da« Schriftchen ein wichtiger Beitrag zur Entscheidung der viel- 
besprochenen Angelegenheit. 

Noch sind einige Schriften übrig. Wir erwähnen zuerst zwei 
über die Apologie: Jaeobi Geel de Xenophontis Apologia SocratU ac po- 
itremo eapite Memorabilium jcomtnentatio lecta die XXVII. x m. Junii a. 
1636. (Leydea Luchtmans, 32 S. 4. 13 gr.). Der Verfasser dieser ge- 
lehrten Abhandlung, Oberbibliothekar und Professor Jakob Geel in 
Leydcn, erklärt -Sieh für die Echtheit der Apologie und unternimmt es, 
wa§ Bornemann übrig gelassen , zu ergänzen. § 7. berichtigt er das 
Verständnis« der Schneiderschen Anmerkung: Schneider habe nur den 
Ausdruck xo äap](wv xai SvsxtQk getadelt; er sei aber ganz passend, 
iuvtov xa ergänzen , yvcifirj die Erinnerung, und der Sinn: quum enim 
rooriens nihil indecornm vel turpe sui (vel a se.commissuin) in super- 
stitum opinione ac memoria relinquit, — mors eius mortui desideri- 
um raoveat necesse est. In der Schneiderschen Ausgabe hatte ja auch 
Bornemann seine Bemerkung aus der besondern Ausgabe S. 43. weg- 
gelassen und in der Editio minor blos den Sinn angegeben. Hierauf 
wird Delbrücks Ansicht über das Buch, seine Abfassungszeit und 
Spruche, sowie die Annahme, dass die Apologie aus den Commenta- 
rien entlehnt sei, kurz zurückgewiesen und auf einen, wie Hr. G. 
sagt, bisher unbeachtet gebliebenen Umstand aufmerksam gemacht: 
die Apologie des Plato sei vbn der des Xenophon ganz und gar ver- 
schieden. Zur Angabe dieses Unterschiedes wird aber weiter nichts 
erwähnt, als dass Sokrates bei Plato erklärt, da6s er unrecht handeln 
würde, wenn er das Mitleid der Richter erregen wollte, und die 
Selbstgefälligkeit und Anmassuug seiner Hede entschuldigt; bei Xeno- 
phon aber gezeigt wird, dass Sokrates sterben und seine gute Sache 
nicht verheimlichen wollte. Damit aber wird die Frage in Verbindung 
gesetzt, ob es wahrscheinlich sei, dass Memorab. IV, 4, 1 — 5 und 
die Apologie von einem Verfasser herrühre; dann behauptet, dass es 
nicht glaublich sei, dass Xenophon, wenn er nach Abfassung der 
Commentarien erst Kenntniss von dem zwischen Sokrates und Herrao- 
genes gehaltenen Gespräche erhalten hätte, das früher weniger rich- 
tig Dargestellte unberechtigt gelassen haben sollte, und zuletzt die 
Verrauthung aufgestellt, dass jene Stelle in den Commentarien einge- 
schoben sei. Dieser ganze Theil der Darstellung aber ist mangelhaft; 
denn weder ist nachgewiesen, was denn eigentlich in diesen Paragra- 
phen und der Apologie Unvereinbares liege, noch die Gründe haltbar, 
die jene Stelle verdächtigen sollen. Denn die gegenseitige Beziehung 
xcü £oya> — xccl flUyt di und der Ausdruck Ipy» inedn'*vvvo nach der 
allgemeinen Angabe ov% antxQvntttQ j}v yvtofirjv sind so unver- 
dächtig wie nnr etwas. Dasselbe gilt von den unnüthigerweiso ange- 
fochtenen Pronominen xi> xiei und xtwa § 3. und von dem angeblich 
falschen Zusätze zoifc %s yao viot$ äxayOQtvovxav ccvr<0> |st) &t*Xiyi~ 
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g&cci, was doch schon 1,2,33.35. gesagt ist. Allerdings beziehen 
«ich die Worte novo? otm tnBiofh} hauptsächlich anf den Befehl, den 
Leon aus Salamis zu holen. Dass es übrigens den Hednern gesetzlich 
verboten gewesen aei, die Richter durch Bitten und flehentliche Ge- 
berden zum Mitleid zu bewegen, leugnet der Verf. Beglaubigt ist 
es freilich nur von Reden vor dem Areopag; s. Meier und Schümann 
Att. Proc. S. ?19< allein eiue Anführung, wie naQa xovs v6povs an 
unserer Stelle,- desshalb für unecht erklären ist doch zu gewagt, da 
Nichts im Wege steht, jenes Verbot auch weiter gehend zu denken; 
und den Anführungen des Verf. Aeschin. adv.-Ctes. 587. sq, R. und De- 
mosth. pr. Cor. 226. R. möchte ich Dem. Mid. IV. p. 490, 95 und adv. 
Timocr. V. p. 18, 50. f. Bekk. und QuinctiL VI, 1, 7. entgegenstellen. 
In welchem Verhältnisse die Apologie zu den Commentarien, beson- 
ders zu deren letztem Kapitel stehe, ist eine noch nicht zur Entscheid 
dung gebrachte Frage, deren Beantwortung namentlich auch von der 
Bestimmung der Zeit, wann jede Schrift abgefasst sei, abhangt. Hr.Geel 
behauptet, das letzte Kapitel der Commentarien sei ans Bruchstücken 
der Apologie zusammengesetzt. Man glaubte z. B. ziemlich allgemein, 
Apol. 5. sei aus Comm. IV, 8,6* f. verkürzt und , wie Schneider sagt, 
verstümmelt; allein Hr. Geel weist sehr glaubhaft nach, dass viel- 
mehr diese Stelle ans jener erweitert und ausgesponuen sei. Er irrt 
aber darin, dass er § 7. av oTovxcti übersetzt quodamroodo putant. In 
der Beurtheilting des letzten Kapitels der Commentarien stimmt er 
also ziemlich mit. Bornemann überein, nur dass er das ganze Kapitel 
als aus der Apologie zusammengesetzt und Unxenophonti&ches enthal- 
tend verwirft. Die Sache scheint zum Theil überzeugender als die 
Geelsche Darstellung, der es an Stetigkeit und Bündigkeit fehlt. 
Einzelheiten können nicht zugestanden werden, wie der Tadel der 
Erwähnung der Delia §2. aus dem Grunde, weil man ja nicht habe 
wisson können, wie lange die Fahrt nach Delos dauerte, und dass der 
Verf. 60 Tage gesetzt habo , weil der Thargolion so viel Tage gehabt 
habe. Die äusseren Gründe sind unbedeutend: dass der Oekonomifaus 
als Theil der Commentarien* sich an das 8. Kapitel nicht gut anschliesso 
nnd dass Dio Chrysostomns XXVIII, p. 291. M. nicht dies Kapitel, son- 
dern die Apologie vor Augen gehabt habe. Freilich bleibt das Betlen- 
ken übrig, dass nach Wegnahrae des 8. Kapitels auf eine bei Xeno- 
phon ungewöhnliche Weise der Schlass fehlt, ein Umstand, der wohl 
auch Bornemann bewogen hat, den . letzten Paragraph von 'Epol plv 
Sri totovtog u>v an zu reiten. Hr. Geel aber stellt die Vermuthnng 
auf, dass, da die Apologie eiaen nothwendigen und wesentlichen Zu- 
satz zu der Denkschrift über Sokrates enthalte und auch ihr Anfang 
ein Anreihen an dieselbe andeute, die Apologie die Stelle des 8. Knp. 
einnehmen müsse. Man wird zugestehen müssen, dass diese Ansicht 
sehr viel für. sicli hat, wenn gleich der oben von Geel selbst ange- 
führte äussere, aus dem Anfange des Oekonomikus hergeleitete, frei- 
lich weiterhin von dem Verf. selbst ganz beseitigte Grund gegen das 
8. Kap. ebenfalls auch gegen diese Anreihnog aar sprechen scheint, 
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wenn man nicht die Apologie gleichsam als Zusatz oder Anhang' der 
Denkschrift betrachtet. Hr. Geel setzt mit dieser Frage' die andere 
ülber die Zeit der Abfassung der Commcntarien in Verbindung'« In 
diesem Buche selbst finden sich keine bestimmten Andeutungen der 
Zeit : es fragte sich also , ob Xenophon es in den drei Jahren zwischen 
des Sokrates Tode und des Agesilaus Ankunft in Asien oder nachher 
in Scillus verfasst habe. Die erstere Meinung, welcher Delbrück in 
seinem Xenophon S. 59. anhangt, sucht unser Verf. auf eine sehr 
glaubhafte Weise zu widerlegen und vielmehr darzuthun, dass das 
Buch erst später, nachdem schon Andere Schriften über Sokrates ver- 
öffentlicht hatten (lange nach dem Tode seines Lehrers, sagt Förch- 
hamraer, die Athener und Sokrates S. 8.), geschrieben und also die 
Apologie um so mehr mit ihm in Verbindung zu setzen sei Es wer- 
den hierbei gute Bemerkungen über den Oekonomikus gemacht und 
dessen enge Auschliessung an die Coromentarien verworfen. Auch ist 
, besonders einer gelehrten Note Erwähnung zu thun , in welcher Hr. 
6. über die Reden des Lydias und Polykrates in der Sok ratischen 
Sache spricht und Plutarch. Vitt. X. Oratt. p. 4d Westerm. Mal 2T<s- 
xoarove unoloyiet iaTOxaCfiivrj xäv 9utavin(ov corrigirt. Den Umstand 
endlich, dass die Apologie, die eigentlich das letzte Kapitel der Com- 
mcntarien sei, davon getrennt und einzeln erschienen sei, leitet der Verf. 
davon aB, dass nach dem Tode des Sokrates mehrere Apologien im Gange 
warent die Zeit der Abtrennung lässt sich nicht angeben, jedenfalls vor 
Diogenes Laertius, wiewohl vielleicht nach Galenus oder doch nach 
den sogenannten Xenophontischen Briefen (s. XV. p. 38) und dem Ver- 
fasser der Rednerkunst , Dionys. Halic. V ol. V. p. 358 R. , Schriften, 
welche, wenn auch unecht, doch älter sind uls Dio*Chrysostomus, der 
die Apologie wohl schon getrennt fand. Denn so wendet Hr. G. die 
von Valcke^acr zum Anfang der Coromentarien S. 314. bei Schneider 
angeführten Zeugnisse an. Man könnte vielleicht Diog. Laert. III, 34. 
hinzufügen und vielleicht auch bemerkenswerth finden, dass Cicero 
die Apologie' als solche nicht erwähnt. Die gante Abhandlung ver- 
dient wegen ihrer klaren Anschauung der Verhältnisse und ihres be- 
sonnenen Urtheils Beachtung, wenn auch die Gründe für die aufge. 
stellte Behauptung oft mehr angedeutet als ausgeführt sind. Hiermit 
ist die Anzeige einer andern Schrift zu verbinden. Es ist das Pro- 
gramm des Gymnasiums zu Recklinghausen von demselben J. 1836: 

Commentatio de Jpologia Socratis Xenophonti abiudicanda. Scri- 
psit Caspers. 19 S. 4. Eine Gegenschrift gegen Bornemanns Verthei- 
digungy die daher versucht, die für die Echtheit der Schrift vorge- 
brachten Gründe zu widerlegen; zuerst die äusseren: Dionys. Halic 
c. XII. p. 358. R. zeuge gegen Bornemann. Allein dieser Gelehrte 
hätte auf dieses Zeugniss keinen Werth gelegt, und wenn Geel, des- 
sen Bemerkung oben angegeben ist, Recht hat, so kann die Stelle 
eben so gut für die Echtheit als dagegen zeugend geriannt werden. 
Das zweite Zengniss des Athenäus V. 218. e. sucht Hr. C. dadurch sn 
entkräften, dass er sagt, Athenäus schreibe euch sonst Bucher Schrift- 



Digitized by Google 



Bibliographischer Bericht; 207 

stottern zu, denen sie nicht angehören. Dagegen nioss bemerkt wer- 
den , dass, wie diese Entgegnung überhaupt nicht von grossem Ge- 
richte ist, dieselbe in sich zerfällt, da Athenäus in jener Stelle , wo 
er darauf ausgeht zu zeigen, dass zwischen Plato und Xenophon 
Feindschaft und Verschiedenheit der Ansichten geherrscht habe, und 
nun zum Beleg die Stelle der Apologie § 14. anführt , wahrhaft albern 
erschiene, wenn er den Beweis aus einer Schrift entlehnte, die er 
nicht wenigstens selber für echt hielt. Denn das ist doch etwas ande- 
res , als wenn- ich blos der Kürze halber den Titel angebe, wie: der 
Rhesus des Euripides, der zweite Alcibiades oder der Theages des 
l'luto. Die Stelle des Athenäus beweist hier nothwendig seine Ansicht 
von der Apologie, mag das Urtbeil über die Uneinigkeit der beiden 
Schriftsteller richtig oder falsch sein. Wenn aber £|r. C. zum Beleg 
seiner Behauptung, dass Athenäus oft unechte Schriften als echte 
nenne, weiter anführt, dass er auch den Agesilaus und die Schriften 
De re equestri, De venatione, De vcctigalibns , „quos omnes libros 
Xenophontis non esse qui accuratius eos examinaverit, iutelliget," dem 
Xenophon zuschreibt: so ist das in der That eine unüberlegte Aeusse- 
rung. Das Urtheil über den Agesilaus mug zweifelhaft sein ; und ich 
will nnr bemerken , dass Hr. C. weiter unten selbst die Stellen., in de- 
nen Cicero diese Schrift erwähnt, als Beweis gegen die Echtheit der 
Apologie, die derselbe nicht anführe, aufstellt. Auch an der Echt- 
heit der Schrift über die Jagd ist , wie von Valckenaer, Fischer, an 
der Echtheit einzelner Stellen derselben neuerdings von Mehrerin ge- 
zweifelt worden. Was aber Hrn. C. zu dem Urtheile über die beiden 
andern Schriften De re equestri und De vectigulibns bewogen haben 
möge, das wünscht' ich wohl zn wissen. Später wird sogär auch au 
der Echtheit des Hiero gezweifelt.- Was lässt denn Hr. C. dem Xeno- 
phon übrig? Die Beweisführung des Hrn. C. steht auf schwachen 
Füssen. Er sagt , es gebe viele Gründe gegen das Zeugnis* des Athe- 
näus , und führt blos zwei an, von denen der erste der schdn oben 
beseitigte ist, der »weite aber offenbar für gar keinen gelten kann: 
nämlich Athenäus habe die Apologie als Xenophontisch angeführt, 
weil die daraus angeführte Stelle in seinen Kram gepaßst habe. Denn 
das ist blos ein schwaches Argument gegen die oben gemachte Einwen- 
dung. Aehnlich ist das gegen die Zeugnisse des Diogenes Laertiut>, 
dessen Glaubwürdigkeit ungebührlich herabgesetzt wird , und der Ue- 
brigen Vorgebrachte Es war besser, Hr. C. gab in Bezug auf Nach- 
ahmungen die Möglichkeit Zu , da seine Widerlegung nicht gründlicher 
sein konnte. Eine audere Nachahmung des Uio Chrysostomus ist yon 
Geel p. 23. nachgewiesen worden, in dessen Schrift sich überhaupt 
mehrere Momente finden, die gegen den Verf. dieser Abhandlung gel- 
tend gemacht werden könnten. Zuletzt erwähne ich noch, dass von 
den Gelehrten, die die Apologie dem Xenophon abgesprochen haben, 
Hr. C. nur noch F. A. Wolf anführt. Warum nahm er von der Mei- 
nung von Männern, wie ßoekh, Thierschi Delbrück, Petersen u. A. 
keine Notiz ? Der zweite Theil der Abhandlung geht anf die inneren 
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Grande über. Jedenfalls muss min, wenn man ein richtiges UrtbeÜ 
über diete kleine Schrift fällen will, alle Gedanken an eine Vertheldi- 
digungsrede fallen lassen, die derselben so oft die ungerechtesten Be- 
zeichnungen , wie zuletzt noch von Forchhammer, zuwege gebracht 
haben.' Eine besonnenere Ansicht hierüber hat Geel entwickelt und 
namentlich auch genügend dargestellt, was Xenophon zu Abfassung 
der Schrift vermocht habe. Hr. C. hebt, indem er Mem. IV, 8, I. 8. 
dagegenhält, gleich mit dem Tadel der sog. Apologie an und hält nach 
jenem letzten Kapitel der Denkschrift eine solche für überflüssig. 
Wenn aber auch die Entscheidung über die Verhältnisse dieser Schrift- 
theile noch Bedenklichkeiten unterliegt, so ist es doch jedenfalls ein 
Irrthum , auf Kosten des die offenbarsten Spuren der Verfälschung an 
sich tragenden letzten Kapitels der Denkschrift die Apologie zu ver- 
dammen und ohne Weiteres anzunehmen , die Apologie müsse not- 
wendig später geschrieben sein. Ans dem Angegebenen erklärt sich 
nun vbn selbst, wie der Verf. die Apologie des Weiteren tadelt , na- 
mentlich dass sie' gegen die ausführlichere Darstellung nun durch ihre 
Kürze und Dürftigkeit zurückstehe und sich verrathe , und was der- 
gleichen mehr ist. Die sprachlichen Bedenklichkeiten § 4.- sind schon 
von Andern aufgestellt und beseitigt worden. § 5.- ist unnöthiger 
Weise an xa/Anstoss genommen, da es auch in der anderen Stelle IV, 
8, 6. stehen konnte , um zu bezeichnen , dass man sich über das Wi- 
derstreiten des Dämonion nicht weiter wundern werde, wenn man er- 
fahre, dass auch die Gottheit für besser halte, dass Sokrates sterbe. 
Und wenn die folgenden Worte desshalb getadelt werden, weil der 
Abschreiber aus der Stelle der Commentarien den Begriff des Ange- 
nehmen erst weggelassen und dann doch erklärt habe, so ist das so 
wenig begründet, dass man wenigstens eben so gut sagen kann , es 
habe einer aus der längeren Stelle die kürzere gemacht. Die Ver- 
besserung iuctvzü beruht auf einem Missverständnisse , ifutvtov gehört 
za aydfievog: wenn ich mit mir selbst recht zufrieden war. Die Weg- 
lassung des dtavosioQ-ctt %uqov kann auch ein Zusatz des Andern sein; 
auf Bprnemanns Vertheidigung ist nicht Rücksicht genommen, seine 
Meinung^ in Bezug auf die folgenden Worte ganz hn Allgemeinen ab- 
gefertigt, die eigentliche Schwierigkeit der Stelle aber übergangen. 
Es würde zu weit führen, wenn ich das alles anführen wollte, worin 
Hr. C. Gründe zur Vertheidigung der Commentarien und zur Verur- 
teilung der Apologie aufgestellt zu haben glaubt. Sie sind aber ejt>en 
so im Allgemeinen gehalten und gehen viel zu wenig auf die sprachlN 
che und rhetorische Eigentümlichkeit Xenophon« ein. Namentlich 
ist die gründliche Abhandlung Bornemanns zu wenig beachtet und 
seinen wahrhaften Gründen meist nur allgemeine Aussprüche entge- 
gengehalten. § 8. verlangt Hr. C. durchaus vfitv und weiset Borne- 
Dauns Widerlegung der Schneiderschen Bedenken über die folgenden 
-. Worte ohne Weiteres zurück. Die Worte §9. hält er des Sokrates 
für unwürdig und rühmt dagegen Mem. IV, 8, 9. ff. In den folgenden 
1? §§ sei der Zweck nicht erreicht, nicht bewiesen, dass Sokrates 
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hatre sterben wollen , vielmehr von der fityvXrtyötfa die Rede. Dabei 
vvicil flcr Gebrauch derj Worte <pwvt und qmvtiv getadelt und zu zeigen 
gesucht, dass in der Apologie eine von der Xenophonteischen abwei- , 
ehende Ansicht von dem Dämonion aufgestellt werde. Der Tadel von 
§13. betränkt sich aber anf die Zusammenstellung von Vögeln, 
Stimmen, Zeichen mit den Sehern (auffallendere finden sich uberall), 
und mir die Meinung des Soknitcs, dass die Wahrsager den Vögeln 
di*- göttliche Kraft, ffre Zukunft vorherzusagen , beilegen, was der 
Stetfe Mein. 1, 1, 8. ganz widerspreche (scheinbar, an deiner von bei- 
den Stellen wird die Meinung der Wahrsager angegeben). Auch in 
dem Folgentleu zeigt sich keine deutlich entwickelte Ansicht von dem 
Sok ratischen Dämonie», namentlich in der verschiedenen Darstellung 
bei Plato und Xenophon, und daher eine unsichere und schwankende 
Behauptung von dem in der Apologie von den Coraraentarien in der 
Lei. re von dem Dämonion Abweichenden. Die Untersuchung des Hrn. 
C. Ist noch nicht vollendet. Es ist daher der Schluss derselben abzu- 
warten; aber ich' kann den Wunsch nicht unterdrücken, dass der Hr. 
Verf. «nbc rangen er und mit' grosserer Rücksicht auf das von Andern 
Geleistete eines und mit eelbststandigerer Forschung andern Theils zu 
seinem Endergebnisse gelangen müge: 

Ich trage hier in der Kürze die Anzeige zweier etwas früher er- 
«cfileifciieh'SehrJften nach. Sffuerst: Veriuchi einige Stellen aus Xeno-. 
phMV 'UtekbicfoikW kn Wrietoern, Von K. A. Steger. 4 S. Im Progr. di 
Gy mir. zu Wetzlar 1830 von dem 1836 verstorbenen Herausgeber des 
Iferoflof. Öeenm. ftFX, lfc nF(jt avXrjtä*- a>) SwuCmp fadtnelam. 
St. liest Y.cti rc. avX. d/j Svvm v.v Tttlcai. "Da^ letzte Wollten schon 
Schneider Kp. ad Butt m. vor der Anabasis S. XXX und Heindorf; Rei- 
eig und Dindorf «v '&***ftr**, so jedoch, dass jener ptov statt mf 
liest, dieser u?; eben in Ar verwandelt : unstreitig richtiger als jenea 
bij, wofür fieindorf nrj rfetfl. Ob 'übrigens 5* rtttocti oder av kW 
ftllfcft zu lesen Sei, ist schwer an entscheiden, da in dieser Stelle 
beide Worte wiederkehren und auch sonst eins fürs andere steht. S. zu 
Comm. I, 3, ti. Gleichwohl kann die Vulgate entweder so, dass zu 
dem Potentialis av aus dem vorhergehenden gleichlautenden Satze zu 
entnehmen ist' (Bell ermann. De graeca verboruta timendi strueturap. 
23 f.),' oder auch mit der Annahme der Entbehrlichkeit der Partikel 
in Fragesätzen (Bernhardy Wiss. Synt. S. : 411. Hermann De part. "Av 
a«i4öi) vertheidigt ircrlcB. u Dann wird XX, 1*! statt r AXk' fr ym^ 
yi« in den vielen Verbesserun^sverenchen (Jacobs rieth '^U' ij fryt* 

0foti0)WPWkMM tf^o^V'*^»^^*^«) der neue 
biniugcfngt! ■'All' 7) uh r?woy/or , der andere Bedenken nicht hebt und 
Aas 4 gegen sich hat» dass '/tUn — fitv nach dem Vorhergehenden an« 
pazeenä erscheint. Daselbst XX, 29. glaubt deiüVeif* allen Streit zu 
lösen , wWto er statt liest *ött*ta>v.r Völgtlinder dlsp. deinen. 

Oeeon. t»il9j ^ome ^rt^^yo^st»'. Wegen tarConstroction W- 
Wftfse'tcvi atif Cyrop. VI, I, 1 *' *rmt auf Bornemahn zu dec letzte- 

ren Steifet' ftreml rn diesen Job.' 1828. VI. S.-Ü30 wollte vofx%uv til- 
JV. Jahrb. f. Fhil. u. J»aed. od. Krit. Bibl. Bd. XXV. U/t. 2. 14 
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gen. Doch bekenne ich, dasg ich noch nicht einsehe, warum die Be- 
ziehung dag Wortes vofufyiv auf den Ischoroachus so verwerflich sei, 
als man sagt. Die Notwendigkeit der folgenden Aendaning.XXI* 3. 
neQÜvcu ijusifiovs niovi iXa^vovtccs statt nsqäv ist, schwer einzusehen. 
Eher dürfte mit Steph. Thes. und Lob. Phrvn. $3. rju^isovt an lese« 
sein. Endlich XXI, 10. tptXottfUa yiqaztazrj ovp^kxuot*. Steger will 
(piL xoaroc ifiitotovctt hnucztp. Ein Reccnsent Schneiders in- der Leipz. 
L. Z. 1805. wollt© %taxiazivcat na* *vt$. Götter Dioa. Hai. C.V. 50. 
und Voigtländer %Quztcztvcai 9} was auch Schneider später» tod Hein- 
dörf überredet, vorzog. Dabei musste zugleich fcstfrp getilgt wer- 
den. Victorias hat xQuzujzovacct. Ich glänze ; aaefe vhier die Virlgate 
vertheidigen zu können, mit dem Sinne: Je stärker ~ in einem jeden 
der Ehrtrieb ist, desto mehr möchte ich dem, 4er ibo anregt, Herr- 
«chergeitt beilegen. ; , ;, 

Die andere Schrift ist: Anim adver siones in Xcnophonlis Ubrum de 
rcpubUca Lacedaemoniorutn , quos ad gummösen /pbHf*. honores, rite 
obtineudüs conscr. Guil» Cocttc, Brunsvieensis Gotting. 1830. 24 S. 4# 
Der Verf. entscheidet sich nach einigen Anführungen über die Frage, 
ob Xenophoa der Verf. der Schrift De rep. Lac. sei oder nicht, für 
das Erstere; entschuldigt, besonders mit Rücksicht auf Verschieden- 
beit der politischen Ansichten in alter und neuer Zeit, die Vorliebe Xeno- 
phons für Laccdämon, und lügt dann erklärende Bemerkungen über 
das erste Kapitel hinzu. Sic sind zum Thcil räsonnirend, geben zum 
Theil die Nftten ; der Herausgeber wieder und haben hlos in Bezug 
auf geschichtliche Erwähnungen einigen Werth; welchen sie in Bezug 
auf SpracJikenntniss und Kritik haben, möge das ßeiepiel zeigen, dass 
Hr. Oi zu I, 3. üb«' Swyovot die Bemerkung, macht»,: Si Xenophon 
verbaui activum nsurpare voluit, dublto.au pti(ius peripserit fßh'^ovat 
cum infinUivo.' :iEs iässt sich in der Kurse sage o, dass. das Urthetl 
iinase's in seiner Ausg. S. 43. and das meinige Praeft<3. XXXI f. wohl 
begründet was* Herr Götte bewegt sich seitdem auf eisern andern 
Felde mit mehr Auszeichnung. j f . i »nl «i -r •• 

r- Qußcstiones de libris XenophonteU de republica Lacedaemoniorvm et 
de republica Atheniemium. Scrip&it Augustus Fuchs. Lipsiae, Serig. 1838, 
lois. (10 gr.) Die philosophische FacuUät in Leipzig hatte als Preis- 
aufgäbe eine Untersuchung über die Echtheit, BoscfcaJJcnheU und Form 
der Xenophonteischen Schriften über den Staat der Lacedäraonier und 
den der Athenienser verlangt. Es ging darauf blas die* verstehend an- 
gezeigte Schrift ein, die, obwohl nic^ gaojz. , entsprechend, wegen 
der Scrgfalt, milder sie gearbeitet, de* Irrels erhielt. Man vermiete 
In derselben eine deutliche Aaseiaaaäersetznjsjrdes gegenseitigen Ver* 
häitnissea beider Scjhrtften, and eine genaue; Darlegung des Geistes and 
der ■ Stastslttdgheit Jbres Verfassers: auch ecliien die: Echtheit nicht 
hinlänglich nachgewiesen, zumal da die Meinungen Anderer bis- 
weilen mehr «arückge wiesen als widerlegt seien 5 bei der ersten 
Schrift sei über den .Xenepbcmteischea Sprachgebrauch war leichthin 
gehandelt, and bei der zweiten sei der jetzige #usU*d eher zu an- 
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tersnchcn, als die Frage nach dem Verfasser zu beantworten gewe- 
sen. Die Sprache des Verf. der Abhandlung sei einfach und klar, 
wenn auch nicht überall rein und frei von gewissen gewöhnlichen Ver- 
stössen. Dieses Urthcil, welches 6ich in dem Programme Hermanns 
De Apolline et Diana P. II. S. 18 f. findet, wird man bei genauer Prü- 
fung der Abhandlung vollkommen bestätigt, in derselben aber auch 
viel Gutes finden. Der Unterzeichnete will nur eine Darstellung der 
Abhandlung geben und einige Bemerkungen anknüpfen und erwähnt 
voraus nur noch als Eigentümlichkeiten derselben eine gewisse Weit- 
läufigkeit in der Darstellung und eine all2ugrosse Abhängigkeit von 
den Urtheilon Anderer, namentlich Haase's, ohne dcsshalb den Stand- 
punkt des Hrn. F. zu verkennen, ja ohne dem jungen Verfasser, der 
sich mittlerweile auch durch eine lobenswerthe grammatische Arbeit 
über die spanische Sprache bervorgethan hat, das Angeführte auch 
nur zum besondern Fehler anzurechnen. Im Allgemeinen kann ich 
mich auf meine Praefatio zu der neuen Ausgabe der Opuscula bezie- 
hen , wo S. XVI — XLII von jenen beiden Schriften gesprochen ist« 
Zuerst handelt Hr. Fuchs von der Schrift De rep. Lac: er zählt die 
alten Zeugnisse für dieselbe sorgfältig auf. Es fehlen nur die Schrift- 
steller, d ic Auszüge und Nachahmungen haben, wie Stobaeus, Nicolaus 
Damascenus. Unter den neueren Zweiflern an der Echtheit fehlen eben- 
falls Einige, wie David Schulze, J. 11. Krause, YV. Wachsmuth, von 
dessen in der Hell. Altcrth. II. 1. S. 441. aufgestellter Vermuthung ich 
S. XXII gesprochen habe. Eben so zweckmässig, wie diese, war es auch 
die Vcrtheidiger der Echtheit aufzuzählen. Es folgt eine Darstellung der 
Absicht, die Xenophon bei Abfassung seiner Schrift hat, und eine 
daran geknüpfte Widerlegung der gegen diese aus falscher Ansicht 
von jener vorgebrachten Anschuldigungen : wobei sich eine lobens- 
werthe Nüchternheit des Urtheils zeigt, das sich durch wenn auch 
noch so speeiösen Tadel nicht bestechen lässt. Dasselbe lässt sich 
von den folgenden Abschnitten sagen , in welchen Hr. F. von dem Gei- 
ste Xenophons und seiner Vorliebe für das lacedämonische Gemeinwe- 
sen und von der Uebereinstimmung der behandelten Schrift mit jenen 
Grundsätzen spricht und eine ziemliche Unbefangenheit bei den neuer- 
dings auf Xenophon , die Zweideutigkeit seiner Handlungen , die Ten- 
denz seiner Schriften um die Wette gehäuften Anklagen zeigt; eine 
Sache, die zumal bei gewichtiger Autorität des eigenen Namens oder 
bei Nachahmung eines glänzenden Beispieles dem geschickten Tadler 
eine bequeme Staffel des Ruhmes werden kann, aber wie als Vcrun- 
glimpfung des lange Geachteten und als Verkummorung eines Jahr- 
hunderte alten harmlosen Genusses nicht besonders dankenswerth er- 
scheint , so bei einer von Ueberschätzung der Verdienste und Leistun- 
gen eben so weit als von gehässiger Unterstellung böswilliger Absich- 
ten oder Andichtung nicht gekannter Bestrebungen entfernten Beurthei- " 
lung leicht eine ganz andere Gestalt gewinnt. Es rauss daher aner- 
kannt werden , dass Hr. F. mit Verzichtung auf ingeniöse Paradoxien 
den alten Xenophon, wie er ist, nicht schlimmer und nicht besser, zu 

14* 
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benrtheilen bemüht gewesen ist. 1 fee! dem «neu Hart sieh freilich 
siebt leugnen, dass et an eigentlicher Beweisführung für die Echtheit 
der Schrift, die der Verf. annimmt and durch aerstreete Angehen und 
Annahmen behauptet , so sehr fehlt, feine» besondern Untersuchung 
bt das 14. Kap. unterworfen worden, welches bekanntlieh entweder 
* eineil unbequemen PlaU einaunehmen oder unecht au sein geschienen 
hat. Hr. F. nimmt ea in Schul* und bedient sich daau meint der 
fchon Ton Andern , besonders ron Haase, angeführten Gründe. Ich 
bemerke nur, da« * wenn er sagt, das« daa Benehmen der Spartaner 
nach der Schlacht bei Lenkt ra fceteigt habe, Wie sehr sie Immer noch 
ihre alten Sitten bewewrten und sich vor «fco übrigen Staaten auei 
neichueten , diene Anführung; nicht a* seiner Ansicht tob der fcett der 
Abfassung der Sehrift passt; dasä beim Wiedergeben der Haasiachen 
Widerlegung des Weiskiseben Einwarft aus I¥y 4. die gewöhnliche 
Constructioo von desintfre ia die ungewöhnliche mit dem Objektsaccn- 
satir geändert wird ; und dass ; wenn ich^in^den Qnaesf Xen. ö. 4 f; 
daa Verhältnis« des 14. Kap. durch Verglemlrang mit dem letzten* Ka^ 
pitel dea Ageailaue au schützen versuchte' und die -Meinung aufstellte, 
dass Xenophon 6eine Schrift -nicht vollendet, ein Anderer dieselbe her- 
ausgegeben habe, ich mich durch das S. 84. Vorgebrachte: Da die 
Darstellung des Xenophon würdig sei und er mit seiner Sehrift den 
TjUc cd a moniern seinen- Dank habe bezeigen wollen, so sei kein Grnnd 
antonehmen, dass die Sehrift nicht von Xenophon Wrausgegcben wer- 
den v — wobei noch ein auffallender ConstrUctionsfehler unterläuft, 
— für nichts weniger als widerlegt oder die angekündigte Abweichung 
dargelegt halte. In der' Zurückweisung J der Weitirischen Bedenken 
über cinifce Ausdrücke folgt Hr. Fuchs wiederum tirn. Haase, oft ohne 
Ihn au nennen, wienHer* (Siacpionr Mttxd I, *10, fta^ftV c. a;en. XI. 6. 
Die Ansicht *ber V, 8 , wo Hr. F. «ötUvg ikttttovg lesen will ; habe 
ich Addend. p. erwähnt: jetzt fuge- Ich *der eben daselbst ange> 
führten Börnemannschen Ansicht die von Hermann hinen , dass mg suf* 
nuts «tfrej iXdtzMs rtov avcctvmv yiyvto&at au lesen sei. 'Die Abbin* 
gigkteit-Von Haase «efgt sich namentlich bei der Beirrtheilung von Yf % 
4> y VfU jedenfalls rof( xb unootsücmv au lesen ist und Hr. F. die voa 
jenem in dem Index gegebene Erklärung auf eine wenig verständliche 
Weise wiederholt. fli Einige 1 andere Ausstellungen, wie ron Bernhard/ 
Synt. 859, sind unerörtert geblieben» Bei Bestimmung der Zeit der 
Abfassung hat Hr. F. seinen gewöhnlichen^ Fnhrer mit Unrecht verlas« 
aen. Haase nimmt an, dass die Sehv!ft ! bald nach der Schlacht bei 
Leuktra verfaaat eel ^'tisid st ü tat diele '/»nsioht besonders auf die Worte 
XI Vj 1 6.' *t/V de itökiok nctQ<x*a\QvGiv 4X\ifiovg tni To ötuHtolvti* Stoßen 
'ndXtv ervsouc. Weil der"£od: D* : unter' allen der schlechteste, ntiXi* 
Vor £l£au h«t , meint Hr. F;, es heisse dagegen , oder es müsse hinter 
7t&$cr*ocUv«lv stehen»' SO dass das Buch, kn'ra nachdsm Phvllidas die 
Besatzung der Spartaner ans der Kndmea vertrieben habe, geschrie- 
ben und also das Bündniss , aus dem der Korinthische Krieg entstand, 
als daa erste gegen Sparta stfe denken eei> Keine vea beiden Erkl&- 
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rangen ist haltbar: wenn man auch an dem Gehrauche von ituXip 
keinen Anstoss nehmen will, so widerstreitet doch der Aorist a<>£ai 
offenbar beiden Erklärungen. Wie kann er heissen quominns am- 
plius imperent? Vgl. Agcs. I, 5. Dabei ist immer noch - unberück- 
sichtigt geblieben, dass die Bestimmung der Abfassungszeit auf einen 
Theil der Schrift gestützt ist, der, wenn nicht späteren , doch wenig- 
stens unsicheren Ursprungs ist. lieber die Schwierigkeit, die Haaso 
in der Anordnung der einzelnen Kapitel und Paragrapbe gefunden 
und durch seine Umstellungen gemacht hat, kommt Hr. F. schnell 
hinweg, indem er der Meinung Meiers in der Ree. Hall. 1834. 141 f. 
beitritt und nur wegen der Stellung der letzten Kapitel von ihm ab- 
weicht« Doch gerade dieser Theil ist schwer zu entscheiden , und die 
Ansicht Meiers, wenn auch nicht nothwendig die richtige, doch we- 
nigstens sehr annehmlich. Im Uebrigen will ich um so weniger auf 
diesen Gegenstand weiter eingehen , da ich hierüber schon in diesen 
NJbb. 1835. XIII, 2. S. 158 ff. in einer Recension, auf welche Hr. F. 
keine Rücksicht genommen hat, mich ausgesprochen und die Haupt- 
sachen wieder in der Praef. S. XXVI ff. zusammengestellt habe. — 
Hr. F. geht zur Untersuchung über die Resp. Ath. über und fragt, da 
wenig äussere Zeugnisse angeführt werden können, nach dem Zwecke 
des Buches. Dabei macht er sich unnöthige Sorge um die Frage , ob 
Xenophon im Ernste oder ironisch geschrieben habe. Ironie ist aller- 
dings Xenophons Sache nicht; sie ging aber aus der damaligen Lage 
der Dinge und seiner eigenen Verhältnisse hervor. Nor muss man 
sich hüten unter dieser Ironie, wenn man sie ja in der Schrift finden 
will, etwas anderes als die mehr in der Sache als in der Absicht des 
Schriftstellers liegende Bitterkeit zu verstehen. Seinen Zweck giebt 
der Schriftsteller im Eingange seiner Schrift deutlich an , und wenn 
die Ausführung desselben eine Bitterkeit enthält, so liegt das, wie ge- 
sagt, nicht in der Absicht, also auch selbst nicht in der Sprache des 
Verfassers. Daher die verschiedene Beurtheilung : Einige halten für 
Lob und Verteidigung, was Andern Spott und Verhöhnung ist: et 
ist beides , ohne dass wir darum mit Hrn. F. nöthig haben anzuneh- 
men , dass Xenophon zwischen seiner wahren Meinung und dem Hohne 
schwanke: eine Ansicht, die statt zu versöhnen, wie sie soll, vielmehr 
verwirrt. Aus diesen in der Praef. weiter ausgeführten Andeutungen 
geht hervor, dass Hr. F. Unrecht hat, sich über mich zu wundern, 
dass ich die Schrift für .echt halte, ohne eine eigentliche Ironie darin 
zn finden , und dann noch weit mehr irrt, wenn er aus der Aeusserung 
Qaaest. Xen. II. p. 8. : per totoin librum a se ipso discrepare Xcno- 
phontera neque i II um dignum videri nomine eius, qui Cyropaediam 
composuerit, die doch offenbar von der sonderbaren und von der Xeno- 
phonteischeu so sehr abweichenden Darstellung9weise zu verstehen 
ist, schliessen will, dnss ich die Schrift dem Xenophon abspreche. 
Endlich beruht die Ansicht von der Ironie auf den fremdartigen Zusä- 
tzen , die die Schrift enthält und die ich nach Hermanns Anleitung 
auszuscheiden bemüht gewesen bin. Andere Bedenken, besonders von 
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Weiske i widerlegt Hr. F. hinlänglich und beweist eine rühmliche Be* 
kanntsehaft mit den Xenophonteiscfaen Schriften. Anf weitere Wider« 
legung seiner Behaaptangen über die Echtheit der ganzen Schrift ein- 
zugehen, vermeid* Ich, tbeils well unsere Ansichten au sieh au weit 
aus eiaender gehen, theils well er nach seine eigenen nicht vollstän- 
dig aneinander gesetzt hat, so dass wegen dieser Ungenauigkeit die 
Widerlegung die Grenzen weit uberschreiten Wörde. Namentlich ist 
auf die Eigentümlichkeiten dar ausgeschiedenen Stellen nnch ausser 
dem bittern Beigeschmack , die leicht aufzufinden sind und die ich 
Praef. XXXV ff. angegeben habe, gar nicht eingegangen, sondern aller 
ZweHel an der Interpolation , als wenn sie nicht da wäre , Ton Haus 
aus beseitigt. Dasselbe gilt auch Ton der Untersuchung, die nun 
folgt, Aber die Zelt der Abfassung, wo Hr. F. nach Aufzählung der 
übrigen Meinungen die Beweise Schneiders , welcher annahm , dass 
die Schrift vor den schriftstellerischen Erzengnissen Xenophon» ent- 
standen sei, nach Böckhs Vorgang widerlegt und aar Unterstützung 
seiner Meinung , dass die Schrift um das J. 871 v. Chr. nicht longo 
nach der Schlacht bei Leuktra von Xenopbon verfasst sei, Einige« bin« 
anfügt, indem er U, 18. ymo-toc, 19. ivtot und vielleicht aach f©rc 
tworove uioovoi fivUov auf Sokrates bezieht und aus den Worten I, 
fcO. ol d> wolXol iXavvttv ev&eoog otoi tt tigßmts t/c **wc, Sxt h 
neevtl %m ßtep *oo/MO*Aeripco'rrc , die er von Kriegsschiffen versteht, 
Beweise seiner Meinung entlehnen will. Dagegen Hesse aicb freilich 
einwenden, dass jene Stelle offenbare Spuren der Interpolation an sich 
trägt und aach noch abgesehen von der Erklärung der Worte von 
den Kriegsschiffen es wenigstens nicht so allgemein wahr ist, dass die 
Atbenienser erst nach dem peloponnesischen Kriege selbst tu rudern 
angefangen haben. Weitere Beweise worden ans der Entgegen Stellung 
der Reichen und Armen und aus der Erwähnung der vermischten at- 
tischen Rede hergenommen und die Stelle 1, 10, deren Echtheit mehr 
als zweifelhaft ist, nach Böckh erklärt. Gegen die Annahme von der 
Zeit der Entstehung endlich selbst aber lässt sich im Allgemeinen 
nichts einwenden, und selbst wean man die oneehten oder verdächti- 
gen Stellen nicht mit zur Begründung dieser Ansicht verwendet, bleibt 
ohngefähr dasselbe Ergebniss das wahrscheinlichste. In der Beur- 
theilung der in der Schrift herrschenden Art der Darstellung stimmt 
Hr. F. mit mir überein , aar dass er die unechten SteUen auf Rech- 
nong aes emen tntwuria Dringt, üiinzeinetten , die an der bpraclili- 
chen Darstellung getadelt sind , aber wohl dieoen können , die Entste- 
hnngsart der Schrift deutlicher za machen (s. Praef. XXXVI) , hat Hr. 
F. unerwähnt gelassen. Das Verhältniss der beiden Schriften zu ein- 
ander bezeichnet Hr. F. richtig als das der EntgegensteUung und 
sucht aus der Geschichte der damaligen Zeit und ans des Schriftstel- 
lers eignen Erfahrungen den Grund und den Ton der Abfassung abzo- 
leiten. Doch ist dieser ganze Gegenstand kurz abgefertigt. Hr. 
Fuchs hat ia seiner Abhandlung einen dankenswerten Beitrag aar 
Bcurtheilnng zweier mannigfachen Zweifeln unterworfenen Schrif- 
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teil geliefert und wenn auch die Sache nicht zur Entscheid ang- gebracht, 
doch da« Material sorgsam zusammengestellt Die Sprache der Ab- 
handlung ist nicht frei von Mängeln und Verstössen, Iheifte iu Bildung 
der SäUe, wie S. 34 , wo demonstrabitnr ausser der Constrnciion ist, 
theUa in einzelnen Worten, wie über sine olla dnbitaoone a Xeno- 
phonte soviptus est ; ut socios premerentur u. a. Doch liest eich die 
Schrift leicht, da die Sprache einfach und klar gehalten ut S. 1«. 
steht 14 statt 12, und die Angabe des Inhalts des Buchs De rcp. Ath. 
Set bei »Indorf dieselbe wie bei Schneider, nicht verschieden, wie S. 
16. gesagt isfc : 

Das Ton dem seitdem verstorbenen Dir. Becher herausgegebene 
Programm der Ritter - Akademie so Liegai» 1837. enthält in der er- 
eten Hälfte öbaetvationes in locos auosdam fiieronis X enoiihontei von dem 
Prof. Dr. TfcvÄfc Richter. 16 S. 4. Der Verf. geht darauf aus , was 
auch nach deor neuesten Ausgaben tob Fretscher und Hanow au ver- 
bessera sei, darzustellen. I, 5. verwirft er die Lesart des Stobaeus 
i)dec&cti n xcd hjxtie&cH, wofür es rjdeo&ui %ai Xvnsi<s$ai oder rjdB- 
v aesre&^belssen müsse. Allein gleich vorher heisst es nach 
Erwabnang von angenehmen and unangenehmen Dingen ebenso 
c9a£ re *al XvnsS&au Es war au untersuchen , inwiefern die logische 
Verbindang es asr^eraeh ein* Trennung zweier Begriffe, deren Jeder 
seine eigentümliche Geltung behält, anzeigt. Vgl. Soph. Trach. 136. 
ts> cV* Mutten %ai$kiv es **i itiQso&au Will man mit Hrn. R. die 
Vulgate ots cf ctv Xvnsia&cti vertheidigen , muss man entweder ftrri di 
Wiederholen oder oxs schreiben, wie Schäfer Soph. Trach. 879. und 
Pinsger Jen* L. Z. 1824. 99. wollen. Der Cod. Lrps, , dessen Lesart 
Sturz vor dein Lei. p. '20. nicht richtig angegeben hat, hat eth d* «e 
Xvntio&ai , iaxi cY ots «ots»$*< Aehnlich Cyrop. TU, 1. 10. roxi d* erw. 
Gleich darauf will Hr. R* aal uotvf dm ts nje yvxVS *** Tö * *& L 
fiatog lesen, eine Meinung, die, wie ich bei der Anzeige von Hu« 
aowa Ausgabe in diesen NJbb. 1886L XVI. 4. S. 389. schon bemerkt 
habe , von Frotscher Obss. critt. in quoedam locos Quinetiliani p. 19; 
und von Haase De rep. Lac. p. 252. vorgetragen ist. Hr. R. irrt übri- 
gens, wenn er sagt, Dindorf werfe die Part, zi aus. — 1, 11. nimmt 
Hr. R. a^io^sctxoxatä weitläufig iu Schutz , ohne die Frage wegen 
der längern oder verkürzten Comparativformen zur Entscheidung zu 
bringen. leb verweise auf die Bern, zu R. Lac. IV, 2. Schaef. Find. 
IX. und znr Berichtigung der Wyttenbachschen Ansichten noch auf 
Lobeck Parall. I. S.38 0, undStallb. Plat.Tim. 51 b. In dem Folgen- 
den ist, was Hr. R. an meiner Verwuthung sWa xa u£io&* öoxfZ tv 
ctp&Q(67toiQ cvvctyEi'QBc&vi Anstössiges gefunden hat, nicht nachgewie- 
sen. Die Vulgate mnsste, wenn sie als nur erträglich dargestellt wer- 
den sollte, ganz anders geschützt werden als durch die Vergleicbuftg 
von Sympos. II, 18« Ausserdem ist sfrai zu streichen , wie Dindorf 
that, Voigtländer Brev. disp. de loci« nonn. Xenoph. p. 25. rteth und 
Bornemann Conv. S. 115. durch die Reuchliniana rechtfertigt. — 
1» 18, hat wohl Hr. R. Recht, die Hiuaufügung der Negation nach 
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xl^aus Athenäus, die Stobaeus nicht hat, D Indorf wegl^it und 
Haate R. Lac. XV, 6. S. 25?. fnr unnöthig erklärt, mannt* au nennen. 
Die Negation vertbeidigen Lob. Phryu. 499. und Kühn ei Gr.; II. 8. 439. 
Ich erinnerte icfcon einmal, das« ausser der Stolle B. Lac. XV, 6. Xe- 
noplion sonst nie «lijv ov sage, selbst nicht in ganz gleichen Stellen, 
wie Aaab. VII, 3, 2. Cyrep. I, 2, 15. — I, 27. will Hr,;R<des ans 
Stobaeus genommene uUUzov vor psu)*£%zov}iiv durchaus» Inicut auf* 
geben. Es hat schon mehrere Vertheidiger gefunden, wie einen Ree. 
Hall. im. m. 8. 1014.. .Voigtländer a. a. 0. Si 25.. FroUohef sagt, 
das nUiatov enthalte eine Erklärung, and Hr. R. schiebt diese Met-» 
nötig auch mir , der ich Hrn. Hanow .beistimmte , das« er da* Wort 
weggelassen habe , Ich weiss nicht woher unter. Ich beton allerdings 
nicht bergen, dasa ich den Znsata *MU tov nicht für uöthig hatte und 
dass die ganse Bildung des Satzes. und namentlich die gehäuften Be- 
kräftige ngspartikoln gerade das enthalten, was den Stobaeus bowog 
jenes Wert, allerdings erklärungsweise hinzuzufügen. i Xenophon 
sagt: dahast du nun gerade etwas genannt, worin du wohl wissen 
magst, dass wir den Privatleuten nachstehen. Es ist zu lesen iv u ya 
oatp t*frt, und es kam nicht sowohl auf den Ausdruck eioea Steige- 
rung als auf die Betheurung an, dass gerade in dem Genannten die 
Tyrannen erst recht hinter den Privatleuten, zurückbleiben. Dafür 
zeugt auch die Verschiedenheit der Lesart bei Stobaeus # . welche nach 
Hrn. R a. Darstellung leicht auf Xenophom Handschrift bezogen wer- 
den kann. — II, 1. nimmt Hr. R. Ansiost an dem nach, m'wv und 
notav erwähnten cfyssv und will statt dessen* oeuoT« mit Heiadorf oder 
o^cmr lesen. Bas letztere ist unstatthaft, well o>«c so nicht .gesagt 
wird für ooauar« oder tfsauoer«, welche . Worte Xenophon auch ge- 
braucht, wie etwa für ouf/arar. Die Hctndorfsche Conjectni» oou^r 
hat mehr für sich , da dieser Begriff eben unter den erwähnten ist. 
Aber dort waren auch dooeuur«, <t%Qvau<xza und vnvoi, und wirklich 
wollte Mosche vnvov lesen , richtiger vnvav nach VII, 3. Ich möchte 
daher &i/>a>v vertheidigen und sehe darin nichts Ueberflüssiges oder gar 
Ungereimtes , wie Hr. R. An vielen Stellen noch bei Xenophon steht 
otyov neben cTtoc oder citiov , wie naturlich: ich möchte hier r was 
der Zusammenhang ganz besonders empfiehlt * in otyce hauptsächlich 
den Begriff der feineren, leckeren Speisen finden. Phavortnoe: ety« 
Xiyorccu %« tov cltov $dva[iectu. Xen. Comm. I, 8, & itd ro»ro (rd 
etxtow oder cd iad-fav) oixa naoftnievaatiivos J«, Ufrs tijv lau3o- 
lUccv tov ßCtov oipov avttp tlvta. Und das ist von einem gesagt, der, 
wie es an unserer Stelle heisst, ein Mann zu sein schien , von So- 
krates. — H, 4. erklärt sich Hr. R. erst für die Lesart der einen 
Handschrift bei Stobäus oparEoo»?, dann aber für die Vulgate, so dass 
er cpctvSQci für fem. sing, hält, gleichsam (pavsod itaosxnai s. v. a. 
yccvtQa son nuQtxofiivrj* Etwa auch r) ff^i**? ov ftovov vqs wnxog, 
aXXa xal tov uijvdc tu ptQij (pavsoa r}uÄ> noitft Wenn sich die Erklä- 
rung auch sprachlich rechtfertigen Hesse, wae wäre für den Sinn der 
SteUe gewonnen? Mir scheint derselbe verfehlt. Eher liesse ich mir. 
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g-efallen, Wenn Jemand tftctvtQu ab Glossern streichen wollte. Doch ist 
das nicht nöthig. Xenophon sagt: die Tyrann i* bietet die werthvoll 
scheinenden Güter allen deutlich um Anschaun enthüllt dar. — Ueber 
II, "10. trägt Hr. R. die Meinung v4r v die schon Voigtländer S. 25. 
nach dem Vorgange der Reuchlinlana aassprach und die sich auch 
schon in D Indorfs Ausgabe findet, (s. S. XIII, f.). — II, 17 schwankt 
Hr. R. von einer Vermuthung zur andern. Erst will en *ip£h statt 
ctv^st, dann tccqd&t statt ovh ocv^ii schreiben, dann ukr t v tilgen, end- 
lich die Worte oldtr, vtt ow* ccv&ei okr^v trjv 7t6J.lv als Erklärung der 
folgenden herauswerfen. Keine dieses Verraulhungen ist haltbar, am 
wenigsten die letzte, uv&tv zi\v noXiv ist ein bei Xenophon sehr ge- 
wöhnlicher Ausdruck. Nun war gesagt , data die Privaten , wenn sie 
Feinde erlegt haben, sich rühmen für die Wohlfahrt des Staate« gesorgt an 
haben, tr)i> nokiv tjvZqnivtti ; wenn aber der Tyrann Gegner im Staate 
tödtet, heisst es weiter, weiss er , dass er damit einen Solchen Ruhm 
nicht gewinnt. Einige Schwierigkeit liegt allerdings in olrjv ; man könnte 
vXcog lesen; doch das Adj. hat dieselbe Bedeutung v Wenn einige Geg- 
ner der Tyrannen fallen, so ist da» nicht ein Gewinn für den Staat im 
Allgemeinen. — III, 11. (IV, 2) wird nQtv «tof garf«* gegen Frotechef 
in Schutz genommen, III, 14. (IV, 5) arm ig gestrichen, jenes mit 
Recht, dieses ohne Noth. Auf Hanows Erklärung des Dativs uvvois 
ist keine Rücksicht genommen. Eine andere Verteidigung der Vul- 
gare liegt ebenfalls nicht fern. Wenn Hr. R. meint, Tiaeiocfr und fi* 
lALoöi hätten ein Objekt, so streitet das gegen den Xenophon toi sehen 
Sprachgebrauch. - — VI, 15. hat Hr. R. eine ganz unhaltbare Behaup- 
tung aufgestellt; um coötisq yfc« xui locnog zu erhalten , soll %ccl xaXka 
ys den Nachsatz und %aXtitd<s utv — toyäaqiai Parenthese sein , ganz 
gegen den Zusammenhang, der doch wohl lehrt, dass es dem Ty- 
rannen mit gefährlichen Bürgern gehe, wie einem Reiter mit einem 
gefährlichen Pferde, und wie es überhaupt mit lästigen , aber nütz- 
lichen Dingen gehe: der' Besitz mache eben so viel Beschwerde als der 
Verlust. Das angegebene Verhältniss zwischen Vorder - und Nachsatz 
ist schon der Form nach unpassend, was einestheils die Partikeln agxeQ 
s t , anderntheils der bekannte Gebrauch der Partikeln x«2 — ys lehren 
musste, dem Sinne nach aber ganz unerträglich; oder was meint Hr. 
R. aelbstzn diesen Sätzen: die Tyrannen sehen die gefährlichen Bürger 
nicht gern am Leben, tödten sie aber auch nicht gern: denn wie wenn 
ein Pferd gut, aber gefährlich ist, so betrüben auch die übrigen 
Dinge, die wohl lästig, aber auch nützlich sind, den Besitzer ebenso- 
wohl als den, der sie verliert?? Hr. R. sagt: Sic omnia recte proce- 
dent. Ich vermisse hierin allen gesunden Sinn. Erträglicher würde 
ich es finden, was Hr. R. erst nndeutet, dass der Nachsatz zu cogitiQ 
yao et fehle. Auch in dieser Stelle hat die von FroUeher richtig ge- 
schätzte Reuchliniana das Richtige, •. auch Born. Conv. S. 115; und 
auch Schneider hat in. handschriftlicher Bemerkung zu dieser 
Stelle Schäfers Emendation gebilligt, t- V111, 5. scheint aus derselben 
Quelle von Frotscher, Dindorf und Hanow richtig geschrieben aklä 
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%äl tot tcvxo* xovtop nctUun Vtaatda w. Hr: Richter will aber to» 
ttvxov xoiovxov &fmpe&d y$, so dass toiovzov e. r. ist a. zcditbva. Ci 
glaubt alto, dag« nach diesem Worte dann auch Wie nach einem Couipara- 
tir ? stehen könne. — Die Notwendigkeit der Aender*ng vi in yd ist 
durch nicht« begründet. Endlich IX, 1. ist ro karrest' 7« iw6i[i*x*> 
tor hergesselltt die Bildung sei anekoluthiseh. Wenn Hr. R. sagt, 
Schneider und FroUcher haben ow, quanujuam vterque wo* srne ojeu- 
sien«, so ist das ein Missrerstandniss , das wahrscheinlich auf dem 
etwas undeutlichen Ausdrucke der Schneiderschen Anmerkung beruht. 
Ich will eine ähnliche Stelle anrühren, Hipparch. IX, 5. und an be- 
denken geben , ob es rathsam sei eine mit der andern au entschuldigen 
oder beide zu corrigiren. — Anhangsweise erklärt Hr. R. Juwtm. I, 4j 
4. medioeris rir, rem Kambyses gesagt: non supra vulgarem modum 
eoitens, modica rerum conditione contentus , mit Berufung auf SallusL 
Jug. VI, & Daselbst erklärt Fabri medioeris richtig aU einen, der in 
seinen Wünschen massig ist. Fittbogens Erklärung vilioris sortis homo, 
die sieb übrigens schon bei Grärfus findet, wird verworfen. Nach 
Einigen war freilich Kambjses nicht «n vornehmen Standes, nach Dio 
Chrysostonios Cyrus selbst, ehe er König wurde, Lichtzieher. Die 
beste Erklärung giebt Herodot I, 107. roV (Xarfvarp) tvQUt*e (Aaxvd 
yijg) ointrjg fikv iovxa ayctdyg , roo*oo dl ^avxCov, TtolXtp Ivtv&e ayuv 
uvxov (i&söv eVdooc MrjSov. 

BrevU difpuiaUo de Xenophontei* aliquot loci«. Scripsit Guil 
ChrUtoph. Straube, Gymn. Zwickat. Collab. .Schneeberg, -Schumann. 
1837. 36 S.8. (4 gr.). Diese Hrn. Prof. Hermann gewidmete Schrift 
enthält viel Gutes und giebt ein rühmliches Zeugnis« von dee Verls 
Xenophonteischen Stüdien ab. Hr. Str. hat an mehreren Stellen 
scharfe Blicke gethan und daher schätzbare Beiträge zur Erklärung 
des Xenophon gegeben, bei der Verbesserung des Textes aber zu 
wenig Rücksicht auf handschriftliche Autorität genommen. Die 
Schrift erschien zn einer Zeit, wo der Verf. noch eino Stellung am 
Zwickauer Gymnasium hatte, die er Beitdem durch diu Einziehung einer 
Clas^c desselben aufzugeben gcnöthigt worden ist. Möge sie, wie sie 
die Befähigung des Verf.s zeigt, dazu beitragen ihm bald eine neue 
Anstellung zu verschaffen! Das kurze Vorwort giebt einen wunder- 
lichen Grund zur beschleunigten Veröffentlichung dieser Bemerkungen 
an : er habe geeilt sie herauszugeben, weil sonst zu fürchten gewesen, 
sie mächte ihm selbst in kurzem missfallen. Die Stellen sind aus den 
sog. Meraorabilien. I, 2, 29. läugnet Hrv Str., das« xstf£*xa statt 
7tfiQ<6fi(vov gesagt sei, was gegen den XonophonteUchen Gebrauch 
streite: es sei Eigentümlichkeit des Herodot (über dessen Gebrauch 
Bähr III, 119. Unzureichendes berichtet) und Thucydidee, der das Acti- 
▼um für das Medium au setzen liebe. Allerdings unterscheidet Xeno- 
phon sonst beide Formen genau und hat auch das Passirum »mp«<r#«', 
in Versuchung gerührt werden , Hier. XI, 11. Hr. Str. raeint daher, 
xstooirref gwoftu sei eino aus zweien zusammengezogene Construction: 
kuquPzk etvxop und iteiQ<6u*w ttfodtfi «vro> und führt zum Beleg 
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mehrere ahnliche Stellen an. Es fragt sich «her l»rt Erst. , eli diese 
Annahme nothig ist, ob man nicht durch die Erklärung Poppo'a Thu- 
«id. I. 1. S. 186. »wooTyra «vxov, coati ZQW&tu dasselbe auf einfache-! 
rem Wege erreiche, und sweiterfs ob, wenn man sagt, es seien zwei 
Constructionen in eine verschmolzen, so ausser der Rectum des Verbl 
auch «ein Genus als verändert gedacht werden dürfe. Dass übrigens 
XQrjo&ai geschätzt wird, ist sehr rechte denn auf dieses Wort, von 
dessen Sinn Haase R. Lac. S. 85. spricht, beziehen sich die folgenden 
Iceineswegs überflüssigen, vielmehr erklärenden Worte ttafraresQ cf — 
unoXcevovtsg. In den sonst angeführten Stellen aus Xenophon ist es, 
etwa mit Ausnahme von Anab. V, 4,9. Cyrop. V, 2, 28., einfacher, 
den Infinitiv gleichsam durch coote, ein Gebratich, der sehr weit ver- 
breitet ist, als durch Vermengung zweier Redensarten zu erklären. 
Ueber die Stelle De rep. Athen. I, 3., wo der ganze Zusammenhang 
lehrt, dass rdtnov x&v a^mv hauptsächlich mit Rücksicht auf /ists*- 
vtxi gesagt ist, wie in den folgenden Worten xu^tug fr«? o drjfios 
uqz* 1 * der Acc. vOn «o*«» abhangt, s. meine Bemerkung und Add. , 
S. 590. Was endlich die Stelle Cyrop. VI, 1, 23. betrifft, in der nach 
Hrn. Str.'s Erklärung zwei Genera des Verbi durch eine Form ausge- 
druckt sein sollen, so glaube ich, dass man irre, wenn man #WrtV«to 
so ohne engern Zusammenhang von Zca i$vpv6rr]toe tfoogsfcico denkt: 
die Plätze, die der Befestigung bedurften, richtete er so ein, dasf 
die Besatzung darin sicher wäre; in den der Befestigung bedürftigen 
Plätzen brachte er die Zurückbleibenden sicher unter. Nicht anders 
I* 0, 20. xavxct iv ^purarö) noutafrai. — I, 2, 31. besieht Hr. Str. 
tovto auf die von Sokrates über Kritias gemachten Aenssernngen. Ge- 
gen die Annahme Bornemanns: legem illam Socratis causa scriptum 
fuisse, erklart er sich hauptsächlich aus dem Grunde, weil da die 
Partikel yao keine Beziehung habe ; das ist aber auch in seiner eige- 
nen Erklärung der FaH, zn deren Unterstützung er sich vorher den 
Satz hineindenkt: das ist allerdings nur so meine Vermuthung. Bas 
wäre ein proleptischer Gebrauch der Partikel, der sich aus der Ver- 
bindung der nachfolgenden Worte ^X(oae $i ergäbe, den man aber 
wenigstens bei jener Erklärung auch gelten lassen könnte; und iörj- 
Xwct di hätte sowohl denselben Sinn, wie Hr. Str. für sich in An- 
sprach nimmt: sed eventu coniectura mea est comprobota, als auch 
noch das Empfehlende, dass es Messe: Dass aber das Gesetz des So- 
krates wegen gegeben war, zeigte sich daraus, dass die Dreissig ei- 
nige Aeusserungen des Sokrates zur Veranlassung nahmen, ihn zn sich 
zu berufen , ihm das Gesetz zu zeigen und ihn! die Unterredung mit 
Jungen Leuten zu untersagen. Die Schwierigkeit bleibt in yao: und 
dies bezieht sich ohne Zweifel auf die unmittelbar vorhergehende Er- 
wähnung der Verleumdung. Weil Kritias dem Sokrates nicht beizu- 
kommen wusste, gab er das Verbot, in der Redekunst Unterricht zu 
geben , und dichtete ihm die den damaligen Philosophen insgemein 
gemachte Beschuldigung (toV jjnw Xoyov VQtCttm noleiv) an und ver- 
leumdete ihn bei der Menge: denn das, sagt Xenophon, habe weder 
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ich Je vom Bohmte* gehört, dass er ■ich Kr eioea Lehrer der Rnde- 
Irnnst ausgab oder gar fich erbot, er wolle die geringere Rede mäch- 
tiger machen , noch, glaube ich, irgend ein anderer. Dass es aber 
mit jenem Gesetze auf den Sokrates abgesehen war und Kritias aller- 
ding* dazu durch beleidigende Aeusyerungen dee Sokrates veranlasst 
war, lehrte der Erfolg u. s.w. Wenn Hr. Str. sagt, dieser Erklä- 
rung stehe entgegen, das* es statt tovvo heissen müsse rotoyro'vs, so 
könnte mau sagen, zovro sei mit Korai in rotovro zu ändern oder mit 
dem F. wegzulassen: aber es hat eine ganz bestimmte Beziehung auf 
die allgemein bekannte Anklage gegen die Sophisten, rp *oipy rot; 
(piXocöyois rmo xmv noXXäv iniziuwutvov. Die andere Bin Wendung, 
dass es statt ijHOvaa etwa heissen müsste ovx jfofro'ttTpr Z^o-tevc w- 
ttvta noiovvtos, erledigt sich wohl von selbst — II, 1, W; werden 
die fielbesprochenen Worte uXXo yt g occpooavvT] wQO^axt, v<ü &tXovu 
ra IvTtrjQd vno^vuv nach. Ileiodorf Plat. Phaed. S. 33« auf eine Weise 
erklärt, gegen die sich nichts einwenden lasst, als dass es. Immer 
noch wünschenswert!) scheint, dass Beispiele angeführt werden, In 
denen eben so wie nach all« ti auch in dem Zusammenhange xi Sut~ 
qJoEi ofUo yc vj kann ort weggelassen werden. Ich glaube wohl, dass 
diese Redeweise nach dem Vorgange der bekannteren, namentlich auch 
der am nächsten liegenden xi 6* aXXo y« jj, sich wird rechtfertigen* las- 
sen, meine aber, dass die Erklärung eben dieser Redensart auf das 
einfache Verhiim iott'p oder Aehnliches zurückzuführen sei. Die In- 
terpunetion und die ganze.BÜdung des Satzes ist von Hrn. Str. richtig, 
aufgefaest» — II, 5. 5. ist Hrn. Str.'s Darstellung über rd nXttov 
xf\9 a&as unklar, indem er die gewöhnliche Erklärung niaiurem pretii 
partem wegen mangelnder Entgegenstellung einer minor pars verwirft 
und vielmehr übersetzt pleramque pretii partem. Die beigegebene Er- 
läuterung ist unerwiesen: Wenn einer einen schlechten Freund habe, 
werde er, weil er nicht hoffen könne das, was er werth sei, zu be- 
kommen, ihn zwar nicht um seinen wahren Werth zu verkaufen, aber 
doch beim Verkaufe so wenig Schaden als möglich ru erleiden suchen. 
Was ist denn aber der schlechte Freund werth? oder, wie Hr. Str. 
will, was hat er für einen Preis? Der Verf. sagt, nach Sokrates 
habe jeder Freund, auch der schlechteste , seinen Preis. . Gleichwohl 
hiess es oben top d* ovo av yfiißvcciov ftoortuyfoaluqv , das ist doch 
wohl der npprjQoe cplXog , offenbar liegt daher in diesen Worten «ine 
Ironie oder die Andeutung des allergeringsten d. i. keines Werths*. 
Sokrates will zeigen, dass man als Freund streben müsse, dem 
Freunde von grossem Werthe zu sein, damit es' einem nicht gebe, 
wie dem sehlechten Sklaven, der nm jeden Preis hingegeben wird. 
Aus dieser Vergleicht! ng geht zugleich hervor , dass Hr. Str. mit Un- 
recht rou tvoovrog von itaXij trennt und Mos mit anodidatztu zusam- 
menstellt. Man hat in itcaXy xal etnodtömtat meist eine rhetorische 
Fülle finden wollen: ich glaube, Xeoophon hat zu naXy noch ccnodi- 
dWo-t gesetzt, weil er mit den Sklaven, d ie verkauft werden, das 
aoodidoafrcu der Freunde, die doch nicht eigentlich verkauft werden, 
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«usamroenzustellen im Sinne hat und eich also mit jenem zweiten 
>Vorte diesem Begriffe annähern will. — II , 6, 12. will Hr. Str. 
3X'&' V)V nicht fiaXXov fy#oo's erklären und überhaupt solche Compara- 
tive, in denen das ftciXXov mehr zum Verhorn als zum Adjectivum zu 
gehören scheint, an* eich selbst rechtfertigen. Ich zweifle, dass durch 
seine Erklärung viel gewonnen werde. Wenn es Cyrop. I, 4, 3. heisst 

C&'gt' ImftvpCctV TIS *fz £v nXtlG) CCHOVtlV fXVXQV 7/ GHDTZtaVZl 7ZCCQEtvc<l y 

so ist doch wohl klur, dass, wenn Hr. Str. übersetzt plura etiam au- 
dire quam tacere eum maluit, er eine doppelte Comparation hinein- 
tragt, und es wird ihm Niemand glauben, dass im^vfiictv f'zttv das // 
nach sich habe wie ßovXtodut bei Homer. Solche Ungennuigkeiten in , 
der Comparation finden sich in allen Sprachen. Auch die Stelle II, 7, 
Ä. ist auf eine sehr gesuchte und gezwungene Weise erklärt. — II, 0, 
22. hat Hr. Str. richtig erklärt, indem er meint, dass 7]36ftivot lyxao- 
rfQSiv nicht so zusammengehöre, dass es bedeute: in der Freude aus« 
1j.i1 len, sondern wahrscheinlich wie Finckh übersetzt: werden sie auch 
von den Reizen der Schönheit ergriffen, so wissen sie sich zu raus ei- 
gen. — II, 6, 32. erklärt Hr. Str. ebenfalls die Worte v.ulög und 
txlezQos, wie Finckh, richtig gegen Bornemann und belehrt Herbst 
über den Sinn der Stelle. — III, 3, 7. ist , besonders mit Bezug auf 
die folgende Antwort, flnSQ aXyttficozfQovg noitiv richtig von dtttvirö^- 
oai abhängig dargestellt. — III, 6, 12. wird Hr. Str. schwerlich Bei- 
ettminung finden, wenn er die Lesart des Voss. I. , einer Handschrift, 
die allerdings manches Gute hat, OKfipouctiy vertheidigt. Sokratcs 
führt den anmaßenden Glaukon ad absurdum und sagt: In die Berg- 
werke bi6t du noch nicht gekommen , so dass- du also auch nicht sagen 
kannst, warum sie jetzt weniger einbringen als sonst; du hast auch 
eine gute Entschuldignng,- denn man sagt, der Ort sei ungesnnd. 
Darauf soll nun Glaukon sagen: Ich werde es bedenken! oder man 
fuuso vielmehr das Griechisch im Zusammenhang lesen , um das so 
nackt hingestellte <rntrpouai unerträglich zu finden. Eher liesse man 
sich OH>f7rrouat gefallen, etwa wie Cic. Att. XVI, 9. sagt, wiewohl Xeno- 
phon sonst dieses Wort nicht gebraucht und dies auch dem Zusammen- 
hange widerstreitet. Dieser verlangt • nothwendig ttxcoTtrouca , was 
mehrere gute Handschriften haben, was auch schon durch die undern 
I^särtcn, die man zum Theil erst wieder in die Futurform häf umän- 
dern wollen, geschützt wird und so ganz in den Ton der ganzen Rede 
passt, dass ich mich wundere, wie Hr. Str. diese gute Lesart hat 
verschmähen können. Ks ist «lies ein in den Dialogen häufiger Zwi- 
schenruf. Was Hr. Str. dagegen anführt, beweist, dass et entweder 
den Ton des Gesprächs oder den Sinn jenes Zwischenrufs nicht ricYitig 
nufgefusst hat. Ohne hier von den Dichterstellen zu sprechen, in de- 
nen sich Aehnltches findet, wie Soph. Antig. 832. otfiot yeXtopai. Eu^ 
rlp. Cyel. 669. oxcÖTrrfis. 681. ofuoi ysXwttai. Arisfoph. Pac. 1245; ofuoi 
xazety fXäg. 1264. vßQt&fisfra , kann auch aus den in Sokrntischen GtM 
sprächen vorkommenden Stellen, wenn es nöthig wäre , der Einwurf 
Hrn. Sir. 's, ei müsste auf ein solches Wort eine Abwehr des Vor- 
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wnrfs von Seiten des Sokrates erfolgen , wiederlegt werden. Zwar 
geschieht dies in den beiden von dem Verf. seihst angeführten Stellen 
Fiat. Air ib. I. 109 d. Gn<6ircti£* Euthyd. 284 e. av atv lotdoou. Aebu- 
liche Wendungen aber wie an unserer Stelle, wo, wie vorher, So- 
krates iu dem Tone des Spottes sich au äussern fortfährt, sind Tfaeag. 
125 e. ndXat ayuonxH£ xcu itai'&i$ nQog ut. Alcib. I. 114 d. vßQiarris a. 
124 c. nuifcig. Manchmal wird auch gar nicht weiter darauf eingegan- 
gen , wie Plat. Sy mpos. 175 e. vßotarijs tl. Vgl. 215 b. und daselbst 
Hoiumel. — III, 7, 4. zieht Hr. Str. , vielleicht mit Recht, die Les- 
art des Paris. D. vor, wobei ich nur bemerken will , dass dyavt^sadui 
dem diuliytodui gegenüber ganz gut gesagt ist. Ueber uycavt&G&at 
s. die von mir angef. Beisp. Finckhs Uebersetzung ist ganz entspre- 
chend: Es ist nicht einerlei, in kleinem Cirkeln seine Meinung zn 
sagen und vor einer Menge Volks mit einer förmlichen Rede aufzutre- 
ten. — III, 9, 4. stimmt Ilr. Str. Bornemann bei, nur dass die Worte 
ootf uv te y.ul ccorpoovu geschützt werden« In der Erklärung der fol- 
genden Worte ovöiv ye uuk/.ov erklärt er sich für meine Auffassung. 
Ich trage hier nach, dass Couvier zur'/nrrnx/j X, 15. S. 103. vorschlug 
vofu'£oi' ovn fycayf, dlld , i'cprj , do6q>ove xcu anoaxsle» — — III, 9, 9. 
werden die letzten Worte ihrem Sinne nach erläutert. — III, 9, 7. 
▼erwirft Hr. Str. bei xoi>s fuxoov Siapiuqxdvovxag den gewöhnlich sup- 
plirten Zusats xovxcov, a ot nXslaxoi dyvoovai, wahrscheinlich mit 
Recht. Dadurch wird aber die . Lesart der einen Handschrift Paris. 
P. piHQoäv noch nicht gerechtfertigt, da /uxoo> öiauaozcntLV einen 
kleinen Fehler machen heisst und so am besten der folgenden utyäXr t 
naqdcyoitx gegenübersteht: Ein kleiner Irrthum gilt nicht für Wahn- 
sinn^ wohl aber ein grosser Unsinn. Erst war von. dem Objekte, hier 
ist von der Grösse des Irrthuras die Rede. Siapctotaveiv steht auch 
sonst absolut, s. III, 1, 3. IV, 6, 11. % andere Stellen bei Demosthenes 
u. A. niclit zu erwähnen. cv Z vov steht dabei Plat. Phaedr. 257, d« to 
nuodnuv ^Legg, 935 b. s. Lob. Soph. Ai. 534. — III, 11,10. will 
Hr. {Str. aotaxot durch eine Attraction (?) schützen: ov Xoyat, atf io- 
yo» xove (pttovi uvuntLÜuq , ort uoiaxol aoi tial yiXoi, quibus meliores 
non desideres. — III, 11, 2. wird »avoaodcct io&tovta als Schern ge- 
nommen: du musst aufhören zu essen. — IV, 2, 6. wird die von 
Borneroalm aufgenommene Lesart (irj ««oJvrat verworfen: rn 1,2» 
53. glaubt Hr. Str. das nach ßvyysvwv stehende vi dadurch au schützen, 
dass er xni mqI naxiqcov und xai itQog xovxoig auf einander bezieht. — 
Endlich giebt diie Stelle I, 3, 13. Hrn. Str. Gelegenheit, sich über den 
Gebrauch des offw ohne Comparativ auszusprechen. Wenn ich den 
Gebrauch des ooq nach xoaovxa» eine Attraction nannte, so war da- 
mit, wie der Zusammenhang der ganzen Bemerkung beweist, nicht* 
anders gesagt, als . dass die Griechen , an xoeovxp ~ oep mit Kom- 
parativen gewöhnt, auch wo sie im relativen Satze keinen Compara- 
tiv haben , dem vorhergehenden voaovx<p ein otffli (etwa statt des einfa- 
chen «g wie Cvrop. VII, 5, 81.) entgegenstellten, um das »m so mehr 
ois, in dem Grad« mehr als auszudrücken. Es bleibt natürlich der 
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comparalive Sinn, 8. Stalin, PJai. Euthvphr. ed. <»oth. p.190. Et 
wercten von dein Verf. hierauf beachtenswerte Bemerkungen über die- 
sen Gebrauch gemacht,, dabei besonders die Untersuchung Funkbänela 
Quacst. Demosth. 11 ff. zu Grunde gelegt und die beireffenden Stellen 
ipit Fleias zusammengestellt. Ejn limptxQov bringt noch einige Be- 
merkungen zu II, 5, 5. über den Gebrauch von nXtioa* mit dem Artikel, 
besonders bei Thucydides, nach, ; r . 

^ Es mag hier noch eine Schrift erwähnt werden, welche im Jahre 
183? in Halle xum Behuf der Erlangung der philo«. Doctorwurde er- 
schien: Quaestionum de Xenophontit Oeconomico particula, von Luden. 
Breitenbach aus Erfurt, 40. S. 8. Hr. Dr. Breitenbach spricht zuerst 
von dem Plane und Zwecke, d*ann von der Anlage und Form des Qe- 
konomikus, meist gegen Weieke , welcher der Meinung war, er sei 
nicht sowohl zur Belehrung, als zur Ergötzlichkeit geschrieben; hier 
wird der Zweck und Inhalt so angegeben : in administranda re famili- 
nri si usus sis acaq>QOCvvrj 9 prespcrrinium tibi eventurum esse succes- 
a um. Dann ist die Rede von deu 6 Handschriften; dann wird die Zeit 
der Abfassung besprochen und behauptet, das Buch sei nicht vor der 
99. Ol. verfasst. Es folgt; nun S. 22 — 28 Comroentarii speeimen, aus 
welchem sich eine fleissige Beschäftigung des Terf. mit der Xenophon- 
teischen Schrift und ,- eine Ipbenswerthe Bekanntschaft mit neueren 
Sprachforschungen ergiebt. Er bespricht eine grosse Menge von Stel- 
lea und sucht sie unter gewisse Rubriken zu^ bringen,,.. Dabei zeigt 
sich oft ein richtiges Urtheil. Doch sind die Stellen meist nur so oben« 
bin behandelt, .dass map von dem. grössten Theile weiter nichts be- 
kommt als eine Ansicht, und wohl zu wünschen wäre, der Verf. hätte 
sich eine kleinere Anzahl von Steljen, zu genauerer Behandlung ausge^ 
wählt. Daher erklären sich wohl auch die Uebereiluegen , die sich 
hier und, 4a finden ,_wje, wenn das Futurum ustovffsiv Vf, 11. nicht kurz 
abgefertigt oder, die ; Zeno« sehe Bemerkung über tva t wovon hier zu 
Oepon, 1, 5. und 20. gar nicht die Rede ist, zu Viger. 5$7, Hermann 
zugeschrieben wird, der sie doch gerade vielfältig berichtigt, oder 
wenn Hr. Br, I, 7., um ortzq erklären, ovta>g tlqmt^ntiL versteht, oder 
XI, 6. tag fttfuzov cxy ,f fir npra . ab«, hält, oder wenn es in dem letzten 
Theile der Bemerkungen, der am wenigsten sorgfältig gearbeitet ist, 
wo von dem ungewöhnlichen oder vertauschten Gebrauche der Zeitfor- 
men die Rede ist,>an,ter Anderem heisst* fWxrqro I, 5 und t]<suv 1,20. 
seien dem Begriffe nach Optative, f und zwar das erstere in der Form 
. z£*tq>tp* WirVlfcb, wollte/ ;H«indorf scho» lange «xi^ro , was Schnei- 
der auch biegte* mit l ergV von Mem. 1, 2, 4&. und Heindorf. Plat. 
Cratyl. § 4. . Ausserdem, will ich nur erwühoen:, dais, sich der Verf* 
einige Bemerkungen ! er sparen^. konnte,, ff enn er die Dindorfsche Aus- 
gabe gekannt hitie>, wie XV, .l^, 1 woer vorschlägt ijv; 6* y ?i cot — 
Jno^tötiwejif , eine SJelle / die längst ?oa Hermann. , Hoisdorf , Die- 
dorf emendirl , ipti ,i ■ ,, : • . „ :!,!,.■ \ , - 

Die Reihe der angeieigteu Xtmophontiscben Schriften schliesse ein, 
Interessantes Bue^i (faqli : G*briffa ,Cofre<„ Fari#fen#i* , Iii. hum. in ac 
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Lugd.-Bat. stadiosi, Commcntatio, qua cont. Prosopographia Xcnophoniea 
in certamine lit riviura academiartim Belgicarum d. VIII. in. Febr. a. 1836. 
cx sententiu ordinis philos. theor. et lit. Iium. in ac. Lugd.-Bat. prae- 
mio ornata. Lugd. Bat. Luchtraans. 1836. !H S. gr. 4. (1 Thlr. 13 Gr.) 
Es enthält die Prosopographie d. i. Aufzählung und Darstellung derje- 
nigen Pertonen, die in \enophons Metnoraliilieti , Symposium und ()o- 
konomikus erwähnt werden (92 an der Znhl) , zerfällt in 5 Theile: De 
poctis. De philosophis et sophiatis. De iis , qui rebus in rep. aut hello 
gestis inclaruerunt. De iis , qui artium et diseiplinarum studio inclaru- 
erunt. De iis, qui privat im vitam ugentcf raemorantur ; and h.it zum 
Vorbilde das bekannte Werk des nnlang-t verstorbenen Holländischen 
Archivars Willi. Grön van Prinsterer, Prosopographia Platonica , Ley- 
deu 18*23. Die vorliegende Schrift enthält viel« Beweise von der Be- 
kanntschaft des Verf. nicht nur mit Xenophon , sondern mit dem klas- 
sischen Alterthuinc überhaupt und namentlich auch, wodurch die Hol- 
länder sich gewöhnlich auszeichnen, mit der Littrratur der späteren 
Zeit, und empfiehlt sich auch durch die Form der Darstellung, wo- 
durch sie sieb vor mancher in Deutschland erschienenen philo!« Erst- 
lingsschrilt auszeichnet; Mit der gegenwärtigen philologischen Litera- 
tur Deutschlands hat sich der Verf. nicht hinlänglich bekannt gezeigt 
nnd daher manche Bemerkungen gemacht, die nach unsern Ergebnis- 
ten überflüssig bind. -An* dem reichen Stoffe wähle ich nur einige 
£inzelheiten aus. S. 8. wird unter dein Sympos. III, 6. erwähnten 
Auaximander Hiebt der Milesier, sondern der Lamps'acencr verstanden, 
s. Fulgent M > t hol. I. U. p. 641. Athen. If. p. 498 h. — Dnss Mcro. 
1, 2, -0. der Vers AvraQ ccvtjq ayct&og rot* ptv tttrxo'j ; üllotf d' tadlog 
nicht von Theognis sei , will Hr. C. dadurch beweisen , dnss et tonst 
6 nai tiytov ttatt x«l o' kiytov 'herssen müsstc: vielmehr konnte et im 
Vorhergehenden schon nicht' ö* re Hywv heissen. — Wegen der Verse 
des Kpicharmus Mein. II, 1, 20. auf S. 11. habe ich mich gewundert 
Clint. Fast. Hell., ein Werk, das überhaupt nicht benutzt worden ist, 
t. p. XXXVIII. ed. Krug., und noch mehr die Schrift II. Polman Kra- 
semnnt, Epieharmi fragmenta, Hartem 1834, wo die Verse tcöv -no- 
vo3v und '& itovrjoi das 21. Fragra. ausmachen , nicht benutzt zu sehen. 
Zu Bcrichrigung der Ansichten dient die Bemerkung- Welckers Zeitschr. 
f. A. W, 1833. 141. S. 1131. — Mem. I, 4, 3. »naVrt Hr. C. S. 18. M 
ös di&VQttußwv sc. noirjoii , Si&VQ&txßog riiefit im Sing, gesagt 

werde,- wie free, pAoc, sondern im Plural wie htfißor^ avamettatou — 
Dio Meinung über die Verschiedenheit des Pausanias im Platonischen 
and im Xenophonteisehcn Gastmahle hei Gelegenheit von Xen. Sympos. 
VIII, 32. S. 16, und haben beMe Schriftsteller verschiedene 1 Ixt&tJ&tq 
über die Liebe von demselben vor Augen oder im Sinne gehabt, theil- 
weise also mit Fr. Thiersch Spec: ed. elympos. Plnt. übereinstimmend, 
dürfte nach dem, wa» über diesen Gegenstand Von Böckh De Siraul- 
tate etc. S. 11 ff. u. A. verhandelt ist, weder an sich haltbar noch afts- 
reirhend sein. — 'S. 16. zeigt Heft, dW Hr. C. mit den deutschen 
Ausgaben de* SymposlUrtf nidht bekannt Ul> er macht zu Sympoi. M 
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8. die Ememlation nocovg tyvXXrjg zröoag Ipov Jtitiz&Si — Von Seite 
20 — 26 folgt eine, ziemlich genaue Darstellung der Person des Sokra- 
tes, die zwfuvweil sje blos das Gefundepe auf Trea und Glauben er- 
zählt und sieh allc-b Urlheils enthält , den neueren Forschungen nicht 
genügen, aber wenigstens .daran keinen Fehler haben dürfte., das« sie 
einigen in neuester Zeit laut gewordenen Stimmen nicht zusagen mag. 
rn-, lieber das Vcr^ältniss zwi&cben, Plato und Xenophon ist.Unzurci- 
chendes, und am wenigsten überzeugend das gesagt S. 28 , die fever 
rentia habe beide abgehalten , einander in ihren Schriften zu erwäh- 
nen. • — - Wo zu den Sophisten übergegangen wird, S. 33, wird das 
lu. Kap. De Venutione für unecht erklärt: eine Meinung, ( , der t?ic)i 
nach genauerer Untersuchung wohl nicht viel entgegensetzen lassen 
wird, s. meine Fraef. LVIU f. llcbrigeas wird über die Sophisten 
weder überhaupt etwas Neues vorgetragen , noch auch selbst auf die 
neueren Forschungen und Ansichten Rücksicht genommen. — S. 35 f. 
wird zn Mem. II, 1, 26. die alte Wjttenbachsche Eraendation v7zoxvi£6- 
lltvot statt ivno%QQt^6ß6voi als cigenthumlich und ohne zu überzeugen, 
vorgetragen. Dasselbe gilt von dem Hcindor|Bchen dioixEL statt ötcoxft 
§ 34. S. 36, von der Umstellung Oecon XIV, 4. xcu'zoi xd u)v fx rcov 
216Xiavog vöacov , rec öe xra *% _xanr>aiorocoi4rog ateiQ(ÄphCtl Xotfißcivcop etc., 
S. oJ) . i wo der Anstoss, den der Verf. fand, durch das doppelte neti 
gehoben wird ; und von der Aenderang Mem. I, 2, 46. äsiPQtccxQg 
reg twrov S. 40; — An der zu letzt, angefahrten Stelle wird <lem 
Xenophon Unbilligkeit: Äi der Beurtheilung de» lYrikles vorgeworfen, 
•in Votwarf , der sich aus Platus, , beeoadors. Im ersten Aleibiades, und 
aus den heuerding? darüber angestellten Untersuchungen wird berichte 
gen laiscn. -hi S. 42 wird die schon Von Schneider widerlegte Ver- 
iuuthung Valckenaem , dass Mem. I, 1, 18. die iXaineu der beiden Feld- 
herren Thrasvlo* und Erasinides von einem Abschreiber eingeschoben 
seien, wieder aufgewürra*. rr— .' >5L 43 wird die. Erwähnung de^.AJevr 
hiades zu kihz abgethan ; dann al>e* linden sich schätzbureiNtfchwei- 
sungen über die litterarischen Leistungen des Tyrannen Kritias, r—r 
S. f>4 Jst wieder 1 eine unnothige Aenderung Sympos. .Vl,,3,i:>l\ftPyitQ,$ 
«eUoC statt viii zink, uvkor* Ich! verweise Hrn. Cobet nur uuf YYvttoo- 
bach. Plüt. VI. 1. p.349. wk P&e. Charakteristik der Xanten* r&S* 
ist, w enn auch nicht gerade verfehlt, aber zu kurz und unvollständig» 
Ihr ganze* iWeeebyi zum grossen Theil aus der wunderbaren Eigen- 
thüralichkeit ihres Mannes erklärlich und durch viele Fabeln c-uuieltt, 
bedarf wähl einer sorgfältigeren Würdigung. Eine Rettung den Viel- 
geschoUerien hat Schlich in der Schulz. 1830. 113. unternommen* ^ 
Die Schilderung des Ivieinias, des Hrudcrs des Aleibiades, S» 61 ist 
nicht recht klar: Kr. C. tragt : incplitm et etnpidum cogooseiwuß; nam 

LBorbbus 'erat et ingenio co-nsuicuai. Es ist voa,2 Fexsonen . glei- 
ches^ Kamen* 4i» Redet < Jenen «ennt/Phito uatyou£*og und. sagt , Aii-f 
pheea habe als Erzieher nichts mit ihm anfangen können. Per Seko- 
IkWt zu tAlcibi I. a34y!16j p. BtJtk. sagt .«u&adi* £s if V 7 }- 

öevk-viöv. avfißavlcav tnQDstitip» J£ö«kj}u8taatahä U*iiT 1*. i; StaMJL|auin 

A. Jahrb. f. Phil. u.Paed. od. Krit.Bibi. Bd. XXV. Hfl. 2. 15 
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V\& mftb.-I. 104 a — S. f?5 steht: Syrapo». IV,' 49. Ar' (/ort 
ndd. Sä) ortiMtö); cid. Dit4 Anagahen haben finget.- J Dasselbe gilt 
V^ 1 *^ ^M^Wiita. ni. 11, 7. Dort wird auch VH1, 8. «(alt tia- 
fcoV6> to r;Ö7)? vnrgttcftMgtn tAnnr ttt to ^#oy , ohne Xoth. — S. «2 
fnltft eine gerte Darstellung dei Kalliiis. leh fflge noch hinzu Huttm. 
Flor. Aleib. I |). Ht "fiQAh Staate. 1h J4*., wo iMf auch das Be^ 
dVnken S. Artm. 6. über den iVikerntos erledig findet. Ifiber 
Inehrere Personen, die hierher geboren, finden >ieh gute \achwei- 
tnngert In Her Abhundmng Drosens über den llermoktmldennroresl 
HheW: iVln*f -f: Pfcilnl. Wy%'Wt<l. — WeiltHtifig und Wil über den 
fKenopbon himtasretchenrt ist die Darsteltirng' über diu '<A</pasia & 73 — 
s ;. L Hei Krw ähnnu , ^«c# i tteleidfVfettleft 1 einige Anführungen , die 
fhrtf Krganzung und Berfe M | ffig ; * bei CttUbA. p. ttfl\V krtig. finden, 
i.dlj» ffopp d .< GubtävWvfa&v e- 

.1 <J« .Ii n . .... .... Ol ,«•> .#1! ►»! 

tioilfibnsoi i -jil j<ii-,j.iiujjjf7/ jik tili. .... .i .Ii .m..'f. n biiv 

Schul- und ('iH\heT8Hät9naohricht^n, Beförderungen und 

ßhr^nye*eltniifß'eW. (I ' ,! 

? x* i n »t mn »x .t- p 7i/ nuauO ° uilr»Jrui leb «o^JÄ . ; * .IC £ 
Bfrliiv. Zar Feier de« Krünangs - und Onren« fies res sind von 
Sr. Muj. dein honige unter Andurcn auch folgendem C*ei»tlkhca und 
Schulmännern Orden* aus Zeichnungen toi- lieben worden. .Der rütht 
* dl ero* cWb iwtit«r ütaiie mit E ie.h e-e-1 u'h b.-dcuLÄwanje- 
Ji-.rlim hiftehnf nnd («enerulsu|uriuteudeai Dr. fii//mard in Tusch; 
W rs'lhfl A dl ersrd on «nttci Classe'nii t d e r; S ekl c k£« 
dem Seminardircctor und Prediger #7u6/er in M.ii ienburg , d«xn ( on< 
lllteriwl - und ttugieruirgascbiilruth ./ureü in I'oseji ihm! dem Cort- 
shrtnriltf i.'«ii(r 8chulrath iVa&icv iu Münster; «• b n « Schleife dem 
Rflu. unyartahen Hnfralb 7Äicr«c*. in-Münciieni; ■♦der no tJ&al Adler« 
rVrWI-eni«' vierter Gläfcse dem Hrof.-#igawnim Berlinv:.*mi Prof. 
f^wlW lIllii'il. ld , dem Cx b. (m<Tt! il.uual - urid GbluljagnlioomtA 
frfrWIeVfc in Hi-rlin , t deni liegierungi n? And . Seht Iräth . Dr. /feiert 
In kohlen», deiu (^yuinasialdisiecter Dr. CaHach in brbahtberg , dun 
t*ro¥.'/tfr.''#/(*ilfer on der Universität in Huriin, dem iVoi. Dr. rYüjc. 
fcfare^^^a'l/niTersiiit in GresfotottJ dem Geh. ^Udlcinalrath und 
L'rof. Dr A'vuckenbarg in Hatte r dum SrmiiiuWrmsp«i4or Airägsr.in Bona« 
Un, den* Schuko rttrker Linictumm in Htilin, iuid dorn Gymnasial. 
drreH^r 7^f»W»b in Itcob/chüta. nmamkl * jidi Ii 

-I»i7 CftfLirr.i'J.Am daaigen Qymaatialni mt ih ^ < AnhMitw%£s*ck*if\ 
der Frafühgetf nm Scbldw äo*:8d)idljKJira I8o2 f^ende . AWmndluog 
eTVr^»lrif»n i ff'i€ Uattki äut^h dio Cr'i/nwbivit n /iif cine'.g^mi^rshdcl .kuht&t 
SMlirithh^ auch der triebt $dofittvn$tmdci*wcc*hiäkiiff?;i&r^wn:tiraiJ 
i'mnPWs^fh^'imm 'Oberlehrer ürg jr^-Ä »/ioesomaiui.» [Iäialiev#adru U« 
lirndesg 25i'<lö) 4.] Der l\nrl;>iinetat , data 4h»metottaifla1t.«her 
Mrfte de^ Vori^* Jahrhunderts 'gefühlte Üedüi huka rui Upbeasfemkehj 
in denen faifg« Ltut&is mtUßhe ikt*. höhere Uilduh^ ctstremro narollmu, 
als -Elementar ^4iaU Stadtsohulvu gewübroa, und doch auch dr^ -au 
CJ \ .|\\V .Vü/ .UiVi.UvA .bo .Wl.v .\ AyltX f. 
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ÄeW akademischen Studien vorbereitenden Gymnasial untorrichti nicht 
bedürfen , Erziehung und Ausbildung finden, gegenwärtig in seiner 
höchsten Nothwendigkeit erkannt sei, dass sich aber im Allgemeinen 
die Ansicht über diese höheren Bürger - und Realschulen noch nicht 
vollkommen geläutert habe, indem man von denselben zu viel und 
•s\i Vielerlei wünsche und erwarte. Indess sei doch durch die in 
Prenssen erschienene vorläufige Instruction für die an höhern Bürgert- 
rnt€l Realschulen anzuordnenden Entlassungsprüfungen vom Jahre 1832 
eben so der abenteuerlichen Schrankenlosigkcit der Wünsche tand! An- 
sprüche wie der mechanischen Ahrichtungsmcthode dor Zöglinge ein 
Ditinm entgegengesetzt , und nach den Forderungen dieser Instruction 
will er denn nun zunächst den geforderten Realunterricht ' gestaltet 
wissen. Da nun aber die Errichtung solcher Realschulen nicht ohne 
bedeutenden Geldaufwand bewerkstelligt werden kann [der jährliche 
Ktat einer ordentlichen höhern Bürgerschule wird auf 5000 Rthlr. an- 
geschlagen , ungerechnet die Anlagecopitalien] und wenige Städte zu- 
rcichende Mittel dazu haben, und da dor Verf. den mehrfach gemach- 
ten Vorschlag , eine Anzahl Gymnasien in .höhere Bürgerschulen oder 
g*nr in Realgymnasien -w verwandeln , nicht gntheissen kann, auch 
nicht glaubt, dass reine- Gymnasien die Steile jener Realgymnasien 
zugleich mit vertreten können; so empfiehlt' er die • neuerdings in 
Vreusscn an mehrern Gymnasien versuchte .Weihe, neben den Gvnma- 
eialclassen noch Parallelclassen für dioseii Unterricht au .errichten, und 
weicht von der gewöhnlichen Gestallung dic&er Parallele lassen nur 
darin ab, dass er sie bis in die Prima hinauf ausdehnt, wenn er auch 
zugesteht, dass die meisten Realschüler in Gemässheit ihres Bedürf- 
nisses den Gnrsus nur bis Tertia inachen würden. Die Ausführungs- 
niögliehkcit erweist er zunächst aus der erwähnten Instruction, 
w elche für die Abgangsprüfungen dor Realschüler in der Muttersprache^ 
Religionskenntniäs, Geographie und Physik gleiche) Forderungen stelle, 
* v wie bei den Abiturientenprüfnngen in den Gymnasien , i in der Ge- 
schichte wenig von der Gymnaslalforderung abweiche, in- der Mathe- 
matik nur noch die Kenntnis« der Gleichungen des .dritten Graves hin- 
zusetze , und nur in dem Französischen, der .Satarbeschreibung und 
Chemie höhere Anforderungen stelle, dagegen aber vom Lateinischen 
viel weniger und vom Griechischen gar nichts verlange. Hierauf, logt 
er den dctaülirten Lehrplan eines mit solchen •Parallelclassoni.verse- 
henen Gymnasiums dar , rechtfertigt denselben , und widerlegt einige 
gegen eine solche Einrichtung erhobene Bedenken. jiDas Wesentliche 
seines Lehrplttnes besteht In deriigvwühnlichen Einrichtung,' dass- er 
die Realschüler von dem Unterließt. im Griechischen gans und im La- 
teinischen Von den für schriftliche: nndiigrammatiseho- Hebungen: ange- 
setzten Lenrstündcn diapensirt,' und ihnen dafür erweiterten Unterricht 
in andern Lehrfächern zuthelltj für diese Erweiterungen aber. «inen ifie- 
swndcrn Lehrer angestellt wfeseri wllt> welcher did für die Realschüler 
mehr entstehenden 10 Stunden Äarwrnesohreibung, 3 Stunden Physik <U 
Tertia , und 5 Stunden Physik' «ndi Xjheniie in /Secundu . ko w ic di u 
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ninthctfcdtiscben Unterrirltf des Gymnasiums In Secunda und Prim?. 
übernehme, wogegen der Gymnasiulmathcmatikus die Ucrhen>Lundei 
in Quarta und Secunda besorgen »oll. Stillschweigend ist dabei im« 
ausgesetat, das« diu Gymnasiallehrer die mehrgewordenen Unterrirhti- 
stunden in der deutM-.hcn und franz«Vit.chen Sprache mit übernehmen. 
An den übrigen Unturrichtsgegcnstüiiden nehmen die Gymnasiasten u. 
UeaUehiiler gemeinsam Anlheil, jedoch ist der letzteren m egen die 
Stundenzahl für Mathematik und Geschichte etwas gesteigert, von dcq 
lateinischen Luhrtttmdcn etwas abgezogen und dor Unterricht in der 
Geographie . bia nach Prima, in der Naturbeschreibung bis nach Se- 
cunda nuHgodebut. Iii der ganzen Erörterung ist ein glücklicher j>n. 
ti eiicr Silin de* Verf.* rühmend anzuerkennen , welcher demselben nur 
darin imircii ccwunlni ie>t, da>s er den Ucnlunterricht erst in Pruu 
vollendet wördou iässt , o lisch on er leibst bemerkt, dn*s selten ein in« 
hürger liehe Lehen übertretender Snhüler bis zum 20- Jahre die Schule 
besuchen ^inTw! > üebrigens beruht die Zweckmäßigkeit und Kichiig- 
keit der ganzen Auorduhng auf der gewöhnlichen Voraussetzung der 
Realisten und Materialisten, d.iss der Zweck und das Wesen der Ju- 
gend bildung im Suinmeln der Musae des Stuß* , nicht aber im Sam- 
meln der Kraft und im Heseln änkcu der MaSSo bestehe. Obschon 
nämlich der Verf. nicht zu den vollen Materialisten -gehört, vielmehr 
an die Grundsätze sich anlehnt, welche der Gymnasial - Director ßcüi 
In Hresl.m in seinem Büchlein Lorinser und die Gymnasien [Brodau 
1827.8.] S. 52 und 60 ausgesprochen hat, 8o hat er doch auch den 
eigentlichen« Werth des sprachlichen [Unterricht* für die Ausbildung der 
geistigen Kraft«, vornehmlich dea N er.-taudes , 'nicht gnügend erkannt, 
-wie sich schon daraus ergiebt, dass er den Werth des lat«iiii»ehcn Ln- 
Jerricht» aussetdiebsend in das Lesen*" und \ eist» henleruen der alten 
Klassiker- setzt , Und den Uealschülern die grammatischen *md stjlKu- 
achen Lehrstundeit entzieht, da doch Grammatik die in der Sprich« 
nusgeprügten Deakfurmcn zur Anschauung und Erkenntnis» bringt, und 
Stylistik da»:i\a«halMiicn der erkannten Denk formen herbeiführt,"* 
beiden Thätigkciten aber eben die eigentliche Hebung und Ausbildung 
ider geistigen Kräfte, i.daa. Hauptziel der Bildung; enthalten ist. VN»" 
der von dem Verf. abgegebene Zweck der Spracherlernung der rechtfi 
ao würde es sclur verkehrt sein i, dass wir uuscre Schüler neun J» Bre 
langdarch das /Gythaasium hindurchziehen: denn ollen b.ir lässt sie' 1 
durch die llamilaanecbe odor Jneotnt sehe oder eine andere Treib- 
hauilnanior dies in viel kürzerer Zeit erreichon ; ja es braucht ni» Ende 
gar »(cht erreicht zu werderi, weil die wenigsten (^muasiaite*- ^ w 
Lateinische« and Griechischen im iL eben bedürfen , und ,der . materielle 
:\uty.en der alten Clussiker zm .\>th auch aus Ueberaetzungen g c * 
**)»opft i werden >kann. Doch läastt tun diesen Streitpunkt. i|abin^ eut 
-ein. so bat der Verf. jedenfalls eilte hfcM wichtige Frage; zor Sprache 
gi/k(rüeÄtV'fleren Erfüllung der Zeitgeist dringend fordert, und d ercfl 
r)i .irteniiig von den' Gymnasien nifcht, langer abgewiesen werde» W* 1 
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rechtlichen Wichtigkeit, die Lebensfrage dieser Sehnten sehr nahe. be- 
rührt. Mögen anch die Gymnasien gegenwärtig- ihre Existenz durch 
den unmittelbaren Sehnt« und das Bedürfnis» des Staates gesichert 
sehen , so hängt doch ihr glückliches Gedeihen gar sehr von dem In- 
teresse ab , "welches die Staatsbürger überhaupt , und die Bürger der 
Städte insbesondere an ihnen nehmen. Bisher war die Anhänglich* 
leeit «rt das Gymnasium dadurch gesichert, das* auefc die . niohtgelcluv 
ten Bürger der Stadt zum grossen Theil als Knaben dio lateinische 1 
Schule besucht hatten, und ihre Kinder zur Erstrcbnng höherer Bil- 
dung auch wieder dahin zu schicken gedachten; treten nberhoboro 
Bürger- oder Realschulen für die Bildung der Bürger ein, so wird 
sich sofort zu ihnen jene Anhänglichkeit hinwenden. Daß Gymnaüiuui 
hat also in seinem eigenen Interesse ganz ernstlich darnach zu fragen, 
ob es nicht die von den Realschulen geforderte Bildung ohne Beein- 
trächtigung 6eincs nächsten Zweekes ebenfalls gewähren könne. Hr. 
Bcnscmann hat nun in seiner Beantwortung die eigentliche Frage, ob 
das Gymnasium es kann, genau genommen als schon bejahet vorausge* 
setzt, und nur dargethan , wie dasselbe fiusserlich diesen Unterricht 
ansfühten soll. Freilich würde, wenn die vorgeschlagene Ausführung 
selbst zweckmässig ist, auch die erste Frage zugleich mit beantwor* 
teteein, da der Vordersatz , das« überhaupt Realschulen nÖthig ' siud, 
wahrscheinlich nnr ton Wenigen angegriffen werden dürfte. Indes* 
scheint es , als habe der Verf. von einem doppelten Grundirrthume 
unserer Zeit sich nicht frei erhalten , sondern einerseits den Begriff 
Hcalschulc selbst zu schwebend gedacht, andererseits vorausgesetzt, 
das Studium der Naturwissenschaften, Mathematik und Chemie bringe 
dieselben Wirkungen in derSeclc des Knaben hei* or. als das Sprach- 
studium, und könne demnach das letztere ersetzen und mit ihm pa- 
rallel laufen. Da nun aber dieser DtmpeKrrthnm seit dem Beginn des 
Strebens nach Errichtung von Realschulen eingewirkt zu haben, und 
mehr oder minder alle hierher gehörigen Schriften und Lieferpläne zu 
durchziehen scheint; ho müssen wir mit der Erörterung etwas .weiter 
ausholen. Die Idee der Realschulen ist von der IM* enntniss ange- 
gangen , dass man auch zur Betreibung vieler bürgerliehen bewerbe 
einer höheren geistigen Ausbildung, vornehmlich einer größeren Mnt- 
Wickelung des Verstandes und der Denkkraft bedarf, als die Klcincn- 
tarscbulc gewahrt, hat aber sofort die Bcgrifle des blossen Denken 
könnens und der Kcnntniss derjenigen Wissenschaften, w*tclie anf die 
Gewerbe eine praktische Anwendung finden, mit einander vevwecMtt 
Der Studircndc lernt Bein Gewerbe, d. h. die Wissensehaft, welche 
er im Leben praktisch treibt, erst auf der Universität, und jeder *cnty 
dass zum Ergreifen dieses Gewerbes erst eine lange genüge Vorbil- 
dung durch die Gymnasial- und die darauf folgenden philosophischen 
Studien nöthig ist, weil sonst' rfds , Krlei neu einer UuiversitäUwisscn- 
schaft, z. B. der Jurisprudenz, kein viel höhere* Ziel erreichen könnte, 
tfls Meiches etwa der Schreiber eines .Imisten durch fortwährende prak- 
tische Uebung erstrebt. Da nun die Kcafeuhulcu diejenigen WUson- 
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Schäften, welche auf bürgerliche Gewerbe ihre Anwendung Huden, 
wenn auch nicht ia voller- Anwendung und Ausdehnung, duck nach wis- 
senschaftlicher Theorie lehren wollen; so setzen sie die zur .Erfassung 
dieser Wissenschaften nöthigo Entwickclung des Verstandes und Denk- 
vermögens entweder voraus, oder meinen dieselbe zugleich tuil 4cm 
Betreiben jener erstreben zu köuaeu. Das Letztere hat in sofern et- 
was Wahres, als in dcrTb.it die Betreibung jeder Wissenschaft > so- 
bald man nicht blos mechanische Einübung , sondern klare Erkennl- 
niss erreicht, cor Weckung und Kräftigung des Verstandes , Denkens 
und Urtheilens beiträgt; kann abor freilich seine Anwendung erst fin- 
den, wenn die zur klaren Erkenntnis! der Wissengehaft nüthige Dcnk- 
kraft schon vorhanden ist, und sich auch immer so fortbildet, dt>i 
diese Erkenntniss nie unklar und mechanisch wird. Gewöhnlich ver- 
sichert man nun , dass namentlich die Mathematik den wesentlich en 
Eiofluss auf die Erweckung und , Stärkung des Denkvermögens ausübe; 
allein sobald dies nicht blos Ikcisscn, soll, die Mathematik übe du 
Denken , weil sie als abstracto Wissenschaft das Vorhanden - und Thä- 
tigsein desselben benutzt und belebt, so inuss man trotz jener Ver- 
sicherung immer noch auf, die bestimmtere Nachweisung dringen , dass 
entweder die Mathematik , obschon sin die Wissenschaft des Raums 
und der Verhältnisse der Aussonwelt ist, doch auch die rein geistige 
Thätigkeit des Denkens wecken kann , oder dass sie iu ihren Anfängen 
nur den Grad des Denkens voraussetzt , welcher sich von selbst in der 
Seele jedes Knaben entwickelt, sowie anch in ihrem Fortschreiten 
durch sich selbst es möglich, macht , dass dio erforderlichen gesteiger- 
ten Grade desselben ohne Einfluss eines anderen Unterrichts in der 
Seele des Knaben sich erzeugen. Ist das Letztere wahr , so muss die 
Mathematik unmittelbar aus den Knaben der Elementarschulen grosse 
Mathematiker bilden können: was bis jetzt, so viel Ref. weiss, nscb 
nicht geschehen ist, und was sich selbst nicht aus den einzelnen Er- 
scheinungen der sogenannten mathematischen Genies wird erweisen 
lassen. Die Unrichtigkeit des Erstercn aber bedarf wohl keines 
Deweises : denn denken lernen i»t in seineu Anfängen nichts Ande- 
res als ein Nachahmen des Denkens Anderer; das Denken Anderer 
aber ist nur an der Sprache erkennbar und also auch nur an der 
Sprache zu erlernen; Steigerung der Denkkraft endlich kann nur dur<!i 
Steigerung der Sprachstudien erstrebt werden. Dabei ist freilich rich- 
tig, dass sich durch den fortwährenden Gebrauch der Sprache ein ge- 
wisser Grad des Denkens von selbst erzeugt ; aber es wird nur nicht 
ein solcher sein , dass er für das gesteigerte Betreiben der Mathema- 
tik ohne weitere Unterstützung ausreicht. Es kommt noch hinzu, d.i-s 
der Knabe von concreten und sinnlichen Anschauungen aus denken 
lernt, und allmälig erst zum Abstracteu steigt; die Mathematik aber 
ist cino so abstracto Wissenschaft, dass sie zum wenigsten der Logik 
gleich steht, und lässt »ich daher auch iu ihren Anfängen wahrschein- 
lich nicht mehr elementar machen als dio Logik selbst. Man wolle 
nicht einwendeu , dais schon in der Elementarschule durch das Uccb- 
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non der Verstaad uitd; (U* Denken des Kindes geübt wird : denn m.iu 
treibt in derselben LI« im etnisehule aneb Denkübungen , d. i. ange- 
wandte Logik , und lehrt deniMieb keine Logik , »ondem bildet nur 
darch pca&tUrhq JUt-huiigcu qinen ursprünglich vorhandenen Grad doi 
Denkena in relativem V <ih.U(nite aus, der sicJU übrigens ohoo Zuzie- 
hung geregelter Sprachstudien schwerlich bis dabin erhebt, um uu- 
Uiittelbar zum Studium der Logik und Philosophie übergeben zu kön- 
neu. Setzt nun .aber die Mathematik, ««" «ich vom mechanische* 
Kinüben zur geistigeren und wissenschaftlichen Behandlung zu err 
heben, immer einen Grad des Denkens voraus, der anderswoher, d. h» 
aus den Spruqhstndjeii^ erworben werden muss: »o kann man hei den 
t; Mima>ieu zunächst keine Ueab lassen denken, dereu Schüler woniger 
Snra«nstudi«a Irmbes*, als dinnGymousiasten , und doch in der Lnt- 
wicketnng ihrer. Verstände* und Denkvermögens durch das höhere Ui'-t 
treiben der Mathematik gleichen Schritt mit ihnen halten Millen. \ ieU 
mehr ma>M n dieselben zurückbleiben, und können dabei- das Fort- 
schreiten der Gymuaj*nte.laiee nur hemmen.. Aber es lässt hieb auch 
in der reinen Keaischiile kein w issenscbaftUched Betreiben der Mathe- 
matik und der mehr oder minder mit ihr /.u^amuicohabgertdea Physik 
und Chemie denken , wenn nicht der dazu notlllgf» Grad geistiger 
Dunk - und Lrtbt ilskralt durch Sprachstudien erst ge* chatten ist und 
bei fortschreitender erhöhter Forderung immer weiter ergänzt wird. 
Die Mathematiker». -werden demnach zunächst zu- bestimmen haben, 
welche Grade des Denkvermögens sie fordern, um dem matheinati- 
sehen Unterrichte in de« Realschulen die U issenschaltlu hkeit zu geben, 
dass ihn der Schüler künftig auf sein Gewerbe praktisch auwenden 
kann. Ist dann dieses iMaass nach Anfang und Im» de, bestiuunt: so 
wird man er»t klar sehen, ob die Kteahchlile an die Bürgerschule oder 
an das Gymnasium sich anleimen könne, und wo sie wich, •«juUoiojJfei 
trennen und mit oder ohne Weitere Sprachstudien selbständig: auf- 
zu trete u habe. Desgleirheil wird sieb auch dann erst ermessen italaeo, 
ob der geforderte Grad des Denkvermögens sich blos an der Mutter- 
sprache erstreben lässt oder fremde Sprachen hüi/u ziehen sind ; ab 
dieser Grad dadurch erreichbar ist, dass man dem Knaben möglichst 
viel aufgeprägte Denklormen vorführt, d. h. ihn möglichst Vieles und 
Verschiedenartiges lesen läset und das Auffassen und Atatrahire* de« 
Unterschiede von seiner eigenen nur wenig unterstützten, geistigen Iba- 
ttgkeit erwartet , oder ob ihizu ansehnliche grammatische Stadien 
uöüiig sind , welche die erhöhte Unterscheidung der Denkformen und 
dadurch eben st härteres und klareres Denken gewahren; ob endlich 
dazu das den Geist des rknabcu minder ^bildende Studium der ueueru 
Sprachen ausreicht, üder das Studium der allen.,h»p r iacbeu Jiijmtigc- 
imuimeu werden uiu>s. Die Beantwortung der hier gestelltes .fragen 
ist. soviel IUI. weiss, in keiner der vielen Schritten versucht worden, 
welche seit Fischer , llerrmanu und Kloden über das Kcalschulwesen 
geschriebeil w orden »ind ; sondern man bat zwar richtig dargethau, 
dass diu mathekiatiscJicn u phyaikalUchcu VYi&sciiachaflcn nkht um einen 
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Wesentlichen Theil der allgemeinen Menschcnbildung ausmachen , ton- 
dern sa^.ir bei der Bildung für das höhere börgerliche Gewerbe einen 
grossem Einflnss erringen müssen, «is ihnen die Elementarschule ver- 
mftge ihrer niederen Stellung zugestehen kann, und als ihnen d.w 
Gymnasium bei seiner nothwendigen Hinneigung zur mehr rein geisti- 
g«eb 4'd. i. logischen und philosophischen, Bildung zugestehen darf; 
aber mau hat den wahren Bildungswerth dieser Wissenschaften und die 
Bedingungen, unter denen sie fürs Leben nutzen, so wie die Stellung, 
Welche sie zu den Sprachwissenschaften einnehmen, niemals klar ge- 
macht , sondern nach gewissen Nützlichkcitsprincipien ein beliebiges 
Mause von Lehrstoff hingestellt , welches bald die andern Wissenschaf- 
ten neben sich zu sehr beeinträchtigt , bald sich selbst der Grundlagen 
beraubt, auf deren Basis es allein nützlich • werden kann*. - Auf der 
andern Seite haben nun auch die Spriehgelehrtea versäumt, die Art 
und 'Weise gehörig auseinander zu setzen, wie, warum und in wel- 
chem Grade die Sprachstudien bilden und nützen, und welche Unter- 
stützung sie von andern Wissenschuften zur Erreichung der- rechten 
Menschenbildung nötliig haben: und so isl es denn gekommen , dntt 
innerhalb der Gymnasien die Philologien' und Mathematiker um den 
Werth und die Stellung ihrer Wissenschaften sich streiten, ausserhalb 
derselben aber der Bürgerstand von ihnen abgezogen wird , weil man 
ihm den Werth der Sprachwissenschaften verdächtigt und von den Re- 
alwisscnschaf ton das wahre Heil der Bildung erwarten lässt. Die aus- 
serordentlichen Fortschritte, welche während der jüngsten Zeit in der 
Methodik und Werth bestimm ung der 1 einzelnen Wissenschaften ge- 
macht worden sind, lassen nun zwar erwarten, dass sich dieso Wirren 
bald aufklären werden ; allein da die Gegenwart oben factisch ange- 
fangen hat, separate Gewerb- und Realschulen zu errichten and ihnen 
einen eigenthümlichen Lehrgang vorzuschreiben: so ist es dringend, 
je eher je Heber nachzuweisen , dass sich das Bildungsziel der rechten 
Realschulen von den Elementarschulen und von den Gymnasien nur im 
Grade der geistigen Ausbildung unterscheidet, d. h. dass auch sie zu- 
nächst neben der allen gemeinschaftlichen sittlichen und Charakterbil- 
dung die reine Entwickelung des Verstandes , Denkvermögens und Ur- 
theils zu erstreben haben , und eine Hinrichtung aufs praktische Leben 
nur dann erst als den Schlussstcin hinzufügen dürfen , wenn jene Gci- 
stesentwiokelung in dem nöthig erachteten Grade erstrebt ist. Viel- 
leicht kommt dann das Resultat heraus , dass die drei Schulclassen 
Elementarschule, Prngyninasium (höhere Stadtschule) und Gymnasium 
sich nur als drei Stufen einer Schule zu einander verhalten, und ins- 
gesummt die rein menschliche Bildung auf vorherrschend formalem 
Wege erstreben, dass man aber, wie für die Abiturienten der Gymna- 
sien die Universität zur Ausbildung fürs Leben vorhanden ist, eben so 
für die Abiturienten der Progyranasien eine Gewerbsuniversität, mag 
sie nun Realschule oder polytechnische Schule heissen, errichten kann, 
wo dann die Wissenschaften, welche dem Gewerbe nützen, in wirk- 
licher Auw -udung aufs bürgerliche Leben gelehrt werden. Freilich 
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wird Uber dann vielleicht das Progymnnsinm noch etwa« Weiter Hin- 
aufzuführen sein , als? es gegenwärtig geschieht. Oh aber eine solche 
"H-eyaluniversitfit oder nach Verhältnis* der Ortsbedörfnidsc anc.h nur 
Eifealfacultüt (Realschule für 'einzelne Zwecke) mit dem Progymwasium 
oder dem Gymnasium etwa gleiche Lelirer und gleiches Dtrectoriuin 
halten soll, dem steht an sich eben so wenig im Wege, als das* selbst 
die Realschüler einzelne minder formalhildende Lehrstunden der nächst- 
höheren Gyranasialclasse ,' wie z. B. Lehrstunden der Geschichte und 
Ideographie, mit besuchen; aber Parallclctassen , wie 6ie ^Ir. Bense- 
iiinnn vorgeschlngen hat, dürften^ wenigstens in der von'ihm darge- 
legten Begründung, entweder sich nicht mit dem Gymnasialzweck 
vertragen, oder den Zweck der Realbildung nicht erfüllen. [J.] 

Fn.DA. Der von dem Gymnasium zu Cassel an das hiesige ver- 
setzte fclüffslehrcr üingclstcdt 'ist zum ordentlichen GymnaSiulhaupt- 
Ichrer ernannt worden. Desgleichen sind die (Kandidaten des Gymnnsial- 
Tiehramtes, Dr. Wilhelm Ihtpftld und Theodür 6'ies, welche Vor der 
letzten vom 20. October bis 10, November v. J. in Marburg versam- 
melten Schulcommission für Gymnnstnl-Angclegenheitcir die praktische 
Prüfung bestanden haben, zu Hülfslchrern an dem hiesigen Gymna- 
sium bestellt Worden. 1111 

Hadkrblet?k\. In dem Programm der dasigen Gelehrlenschule vom 
Jahr 1837 steht eine Abhandlung: Ueber die Interpretation der Alten in 
Rücksicht auf die Zwecke derselben in Gelehrtenschulen von dem Uector 
C. A. Brauneiser. [22 S. 4.] 

' Mabbürg. Auf der Universität, welche im Sommer 1838 von 
238 , im Winter darauf von 245 Studirenden [s. NJbb. XXIV, 426.] be- 
sucht war, haben für den laufenden Winter 44 akademische Lehrer [s. 
NJbb. XVIII, 346.] Vorlesungen angekündigt, in der theologischen Fa- 
cultät 5 ordentliche Professoren (da der Prof. Dr. Fr. W. lieitbcrg statt 
des in den Ruhestand versetzten Prof. Dr. lieckhaus neu eingetreten ist), 
und 1 ausserordentlicher Prof. (Consistorialrath und lAc. W. Scheffcr)\ 
in der juristischen 7 ordentliche und 1 nusserordentl. Professor und 2 
Privatdocentcn , indem zu den ordentlichen Prbff. Ptatner, Löbcll, Jor- 
dan, Endemann, Vollgroff und von Vangeraff der Prof. Dr. 4cm. Ludm. 
Bichter [s. NJbb. XXIV, 233 ] hinzugekommen, an die Stelle des nach 
Erlasgkw zurückgegangenen ausserord. Prof. Dr. 'J. A. M. Albrecht [s. 
NJbb. XXII, 362.] der Privatdocent Dr. Conr. Büchel zuiw ausserordent- 
lichen Professor ernannt und der Ober- Tribunalgerichtsprocurator Dr. 
K. Sternberg (durch Verteidigung seiner Commentatio de criminc stel- 
lionatus, Marburg 1888: 5!> : S. gr. 8.) als Pritatdoccnt eingetreten ist; 
in der medicinischen Favultät 7 ordentliche u. 1. ausserord. Professor 
U. 3 Privatdocenten fs. NJbb. XXII, 3(K5/j ; J in der philosophischen 9 or- 
dentliche und 3 ausserordentliche Professoren, 1 Ehrenprofessor und 4 
Privatdocenten, indem die Privhtdocenten Dr. K. Winkelblech und Dr. 
K. Th. Iiaijrhoffer zu ausserordentlichen Professoren (der erstcre für 
das Flieh der Chemie, der letztere für Philosophie) ernannt worden 
sind. Am 22. September 1838 feierte der Geheime Hofrath und ordent- 



liehe.. Professor der i £beiui> uod Phaesiiaoie. Dr. f^. /r^firset.eVaväO 
jährige» 4niisjubH.miu , wo*u ihm die J^uUexHjtiit durch ci*. vom 4ejB 
Professor IUrxnaun vvtU4»tix6 ( armea pani^^icum glückwünscjite, und 
von einzelnen Gelehrige mehrere, lindern i :jtululious*cliriftcii über- 
reicht wurden , von denen wir hier nur & u '(^4. uliayrhojfer i , aiu»er 
ordentlichen Professors^ Bp.tr adiluiigcit iibcr Krjakrunx und Tluorie in 
4cr ttat*rv>uKn*ckaß L Le.piqr >T 0. Wigand, l^h. .Vi S, 8 j. wnd 
//<//:. /u-fl/i^-r v. l'riv .itdorml. iu der nhilo*. ullfct, ; Gedanlcee über 
das Ii uch Wob nefct einqr, trinke») U^r$eUnmgwobfi #0* den .(typ, 
(^burg^öoS, AI 8.J erwäVaro. De« v,^ 

jälHri»e;J? W ec|or 4 V Jif|ivewsitfU De. *. Rr r ß^ptann 
Einladungsschrift zuru rn ( ,alurul|^e^e|i cbe HVMMP^M^ 
J&Torai*, i ^. I,G, ^ 

die I .11 w 1 -j:at^fhrüuiff;^lc# le^iXen Jahre* angehängt i*t. Des?e* 1* bat 
in den beiden * U r Fejer dos Gefcu***J«gs; de« km luvten und de* #mr» 
FW«««» MiU«gCiaco an*g egebcai -Programme ■» : Catalogi euduum 
biUiothecac acudcvücav ^atinormß^jmm pr>r; niia\ pars giOMterior , [18JB. 
4« U. 59 S. Kr. 4.; die nicht laklrciclicu l.tteinn>dien II. lud,, ftrifun der 
Untpr«Mit*ULihUothck beschrieben, « [eiche i/uei*t,;der Ut^«i*dien Li- 
teratur des Mittelalter« angehören, und von dcnni ;ui s ib-r cl.i»si»clicn 
Literatur nur eino)l|aod^lnjlt dr= Lucan a^us {je tu Jahrhundert, 
und uu, dura ,,-tfu Jahrii., eifln Uaml^iftides , d.ustiu , . ine andereren 
( i c er , , n i, erat*, jn Cui I i n . gue^sjor, »«eV^ne* a>H4« der }' ufcu^ 
des Cieero «u erwähnen «ind. Von de» aar>e*o» Tage.» geh« Ue-es 
Festreden i»t nur die zweite beber die falsch* Idealität, von dem 
.Geh %l «ofrath u. JPro€. Dr. JE* I^r^«^, ; ^erl. U ^«r^j 
im Druck erschienen. ^langw^er plMlufpuliMiche.» üuetur. 

wiirde^wurden aus*«* ^.i irüjier cm ahnten Abhsndjungei. ven.,^ 
ckert 9 Hupfeld qnd ,1 a/ftmnr noch folgende gedrtsclflf:,; 1 Herrn* ^irestof, 
. UismerLatio de fCuriuidis Inhiirenia Julidensb l Mark lboÖ. 31 
_ q i Herrn herno • Ditscit de oxudorunt dentitalia eaUulu rtfW>fl>li 

da« tpbB^.aaas. ,»«,», c j..^,.«.,^«»^/..- «• 

^..ffr. «t«.t..* w. P (k : 'l* v <, ! [Bb..d. 1838. 33 S. . ? r f 8 J ,|. .4«« «V- 

oemiS)m sn dfsa liiC. > f r/.«ic,Unie^e df r \ nrjesungeu im Wintcrhal »ja uc 
de"* ^rof>. H&fmpjUft^ sechs uiip e*tl lru(.k tc linde Dan. Wjt^ 

„ ,! MCäciib»,., Dei den am Neuja|»rilage von Sr, hUj t <Lw 
▼orgenoMDiewuir Ordensvcrteihuu^f)»^ ls^t ; r ^P'» * « 

der Hof- und Staatsbibliothek von Lichtaitladei in Münohen u.der l n> 
vex-ität.ürofessor van du-.,. I. selbst dwurComshurkreu« 

Verdienstordens der l»a>eri,cU^ Krone, js)er„#V^is - aqdj f^^ratl» 
t>on Maurer mit d«n* C«M»Oi urk reuz des Verdionstordims ,y**> Jieil»««'» 
MIchaeA, und mit dem Kilterkrcz dr». lb,:n Urdcn, dpr DuBldecIlSSt 

Ire« in Speyer» \«er QI»«rconsistofW>flM*l fifrufle» ,fn alijMchco, der 
DomeapituUr JB^sr in Au K shurgr , der Mf^r*lh W^fch, der lUdraW 
und Professor Dr. &aeer, der Professor «Jaiftts Schnarr von LaroUf<l*t 
der Prof. Schwßnthaler in Müuchen deeorir^t, worden. 
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Beförderungen und S W Lg p n ge n. 2ß& 

X Smwi.iz. Von der Katholisi Ii Hündtnerischen , Kantons* hulc In 
Disvnlis ist im August vorigen Jahres das erste „ Programm zur Eiula- 
duo«; au die öffentlichen Prüfungen " Iii S. 8., ohne Angabe des Druck- 
orle» erschienen, welches der dortige Ueetorllr. Ptfejc &ßi$pr \\cxr 
ausgegeben hat. Da venuuthlich dein Programm Leine vejteTe ; Ver- 
breitung zu Theil geworden ist, so erachtet Ref. da|tyr., ^#8,8. ^nige - 
Auszüge den Lesern dieser Blätter willkommen sein werden. Zuhin- 
terst im Bündtncrschcn Oberland, in dem von den gew»U'g<» J pc- 
birgSbtöcken des Dödi , des Crissalt und des Lmkmanicr gebildeten 
TawcUcher-Thale , eine starke Tagereise von ( hur entfernt, liegt iu 
einer Höhe von 3950 Fuss über dem Meere das uralte Kloster Discntis. 
Im ganzen Thale ist das-- Komanische die Landessprache , doch spra- 
chen Viele deutsch uad die Romanischen Bündtner haben nach vielfach 
gemachter Wahrnehmung eine grosse Leichtigkeit , sieh anderer Sprar 
chen zu bemächtigen. Der Unterricht in Discntis wird deutsch er 
t heilt , und so ist denn diese Anstalt gleichsam als ein änsserster. nach 
Süden vorgeschobener Posten deutscher Bildung mitten im Romani- 
schen auch an sich schon merkwürdig. In frühem Zeiten bestand hier, 
t wie anderwärts, eine Klosterschoo. So wie njier in Chur schon 
üher zwei Decennien durch Fürsorge der Bündtucr Bsgicrung eine um- 
1 fassende höhere Leliranstalt unter dem Namen Kantonsschule in erfreu- 
liqlier Wirksamkeit besteht, die aber meist von reformirten Zöglingen 
besucht wird ; so wurde auch unter Mitwirkung der gleichen Regier- 
i rung und angesehener Männer des Landes die katholische Kantonschulc 
t in Disentis vor 5 Jahren eingerichtet. Die Schule ist im Convict des 
Klosters, zu dessen Füssen das nicht grosse Dorf Disentis liegt. Da- 
her wohnen die meisten Schüler im Kloster nnd stehen unter steter 
Aufsicht. Wenn man aber wegen dieses und anderer Umstände an 
etwas Klösterliches in den Einrichtungen der Schule gemahnt wird, so 
zählen wir doch unter den 10 angestellten Lehrern nur 3 Convontualen, 
die meisten Lehrer, so wie derKector selber, Hr. Kaiser , sind Welt- 
liche, und die Schule, wie wir weiter sehen werden, ist selhslstän- 
dig nach einem wohldurchdachten Plane den Bedürfnissen des .Landes 
gemäss organisirt. Hr. Kaiser giebt darüber S. 3 — 18 nähern Nach- 
richt. Das Ganzo besteht unter der gleichen Leitung aus drei Anstal- 
ten, 1) der Vorbereitungsschule, 2) der Schullehrer - BihlungsanstaU 
und der Realschule, und 3) aus dem Gymnasium. Die Vorbereitungs- 
echule besteht aus 2 Classcn, welche Unterricht geniessen in der. Re- 
ligion, im Deutschen, Romanischen, Italienischen, im Rechnen, 
Schönschreiben, Zeichnen und Gesang. In der S.chullehrerbildungs- 
anstalt und der Realschule wird der Unterricht in den oben gcuiiuntcii 
Fächern furtgesetzt und überdies kommt hinzu Französisch, Geome- 
trie, Geographie, Geschichte und Naturgeschichte. ,, Ausser diesen 
Lehrgegenständen hatten die Schul lelircr - Candida ten noch besondern 
Unterricht in der Erzichungs- , Unterrichts- und Seelenlelire. Prak- 
tisch übten sie sich in dor Methodik in den Classen der Yorbereiluog*- 
schulc, wo die meisten derselben unter Anleitung des Hrn. Reclor 
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Kaiser' Unterricht gab^rt' 4 *' 'w- Das Gymnasium ist projectirt auf 1 
ClassenV' v Da nlier die Schule, erst 5 Jahre besteht, so existtreu auch 
nur 5 Cltrsscn. Nach 'VerHnss von 2 Jahren aber wird das Gymnasinm 
vollständig sein, so -dass dre Schüler befähiget werden , zu ihren Be- 
rntfistudien 'überzugehen. Noch dem Bericht wurden während des 
^erfldsseuen- Jahres- tfMe Wfejenigen Fächer gelehrt, die in den besser 
orgÄnisirten Gymnasien Deutschlands nnd der Schweiz in den entspre- 
chenden Glasten eingeführt sind, und, wie es scheint, mit einem ahn- 
lichen Verhältnis* der Stundenzahl; nur kommt aus örtlichen Gründen 
noch hinzu" «das Italienische. Ua die Stundenzahl nicht überalt ange- 
geben ist , nnd da auch mit Ausnahrae" des Lateinischen und Griechi- 
schen meistens Classencombinationcn Statt finden (so existiren z. B. 
tfür das Deutsche und für Mathematik nur 5 , für die Geographie 3, 
für die Geschichte nur 2 Classen); «o wäre es Schwer, einen Stuu 
denplan , der nicht beigefügt ist, herauszubringen , und Referent be- 
gnügt sich, die Abstufung des Unterrichts im Lateinischen und Grie- 
chischen zusammenzustellen. Die I (d. L unterste Classe) Formen, 
lehre iraeh Krebs nnd Uebersetznngen ins Lateinische nach dessen üe- 
hungsburh. Brökers Lesestücke und später aus Eutropfus. II Be- 
festigung in der Formenlehre, Syntax nach Krebs mit Auwendung des 
Ueburtgsbuches, Corn. Nepos und aus Cäsar B; G. III. Syntax und 
Uebersetznngen ins Latein. Aus Cäsar B. G. und aus LWius. 
Uebüng'en in der Syntax, Prosodik , Metrik, Phftdru*, ans Vfrgtt. 
Aen, Cic. Catil. I. 8. Stunden; V. • Stylübungen , metrische Versuche, 
Cic. pro Rose. Airi. und de oratore. Hora* Oden Bucll 1. BStUirden. 
Da« Griechische beginnt mit der Hl. Classe. Formenlehre mit Inbe- 
griff der unregelmäßigen Zeitwörter, Jacobs Elementarbuch. IV 
Grammatik, Ueberselzungen Ins Griechische nach Werner, Jacob« 
Attiea, lliasBuchl u. II.6 Stunden. V. Odyss.V — VIII und XVII U 
XXII, ausXenoph. Annb. und das Er. Johannis'. 1 ^ D?e Lehrer sind: 1) 
Rector AWr für Den Ulf , Latein, Griechisclr, Pädagogik. 2)'P»r 
Oecan Adalbert Baielgi* , Religionslehrer in ner obersten Classe. 

3) l\ liasilim Carigiet (Oberlehrer) für Religion ^ Win / Koma niscl». 

4) Prof. Ullz, Religion. Latein, Griechisch, Deutsch. ' '5) PI' Placidus 
Tenner( teurer), Religion, Latein, Deutsch. 6) Prof. Gnibcr, Latein, GrU* 
lihisch, Naturgeschichte /Physik. 7) Prof. Schwarz , Deutsch , Geo- 
graph!*!' ^Geschichte. &) Harsch, ! Oberlehrer, deutsch, Franv.ö 
sisch, Italienisch. «)) Oberlehrer Dietger, Deutsch, Arithmetik und 
interimistisch Mathematik in den obern Classcn, Zeichnen' Schön 
schreiben. 10) Mwsiklehrcr Ilailcr. Hr. Rector Kaiser wurde ge- 
boren in den neunziger Jahren im Ffirstcnthumc Lichleifstcin , einem 
Ländcheii, welches, so wie es dun Ii Sprache, Lebensart und 
Sitten seiner Bewohner der angränzenden Schweiz verwandt ist, 
auch bis zu Anfang dieses Jahrhunderts manche Einrichtungen der 
kleinen demokratischen Länder der Schweiz (Landaminnnn , Lands 
gemeinde u. s. w.) geübt und behalten hatte. Er studirte auf dem 
Gymnasium in Feldkircb und später in Wien, wo er sich xüerst 
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;mf Moiliein uud dann auf die Rechtsw is§enscbaft legte, daneben 
aber uJ*e .und nmo Sprachen, Literatur und Geschichte Heilig Ix - 
tri« //. • Di«: gleichen Gegenstände beschäftigten ihn auch zu Freyburg; 
im Uiri--.ui, wo rr seiue UechUstu(|iea beendigte und in iicuuu 
Spjpoehen privatim docirte. Nachher war er e,iue Ueihe von Jahren 
be-luer uu den Privntinstituten, zuerbt Feilt nix ig» in llofwjl, -nachher 
|'q»tulo/.zi * in lfcrten und endlich Lippe'* auf dem $« hlobsc Lenzburg 
im Aotgau, 1827 im Frühjahr Wierde er nach ausgeKeiehuct gut be- 
fundener öffentlicher Früfung von der damaligen Aargauischen Regie- 
rung uU Professor der (^earhichte , der Fhilo-on hie und der laAeinip 
st.Immi Soraehc an die KuntmiM half in Aarau berufen. . Ausser (diesen 
Fächern ertheilte er sich meldenden Schülern freiwillig und unent- 
gcldlicli Unterricht in der englischen und italienischen Snrat he , \on 
denen er besonder* die letztere geläulig und schon sprach. Vp^seU 
neu pbligittorischeu Fächern lehrte er mit \oiz.ügliohciii F. i folge die 
Geschichte., in der er ni< ht nur ausgebreitet» Bclesenheit, boudern 
auch als Folge eines >tets fortgesetzte!) Quclh n-tuiliuui> eine gro.->o 
Klarheit, uiul ,\nschaulichkcit und dabei die glückliche Gabe br»ass, 
(lud dem reichen Stufte der Geschichte das Wesentliche und ,Bczeicb- 
nende trelTend, herauszuwählen und d,}? .^lassen go*rhickt und »ehon tu 
ordnen. Nachdem er ülier 8 Jahre an dieser Anstalt mit Anerkennung 
gelehrt lind sich aueh die Achtung Aller, die ihn näher kannten, c r- 
wurben Watte, traf die Anstalt da* Loo*. ihn und noch einen tref/li- 
cbeu Collegen auf eine in den Annaleu -der Schulgeschicbtc, wohl bc 1- 
teae Weise zu verlieren. Iii das ncife Schulgesetz des regenci irten 
Kantorts Aarg iu vom April 1KJ5 wurde nehen n^aucheiu.^oik-t Löbli- 
chen und Guten auch die merkwürdige IJestimmuug aufgenommen, 
dasi mit dem Toru?in der Einführung dea nciica^ £c><t/cs ft dem 1 { 
November 1$m>, hüinmiliche Lclfrcrstelleu im Laud^phne Ausnahme 
für vacant erklärt und die Lehrer einer \\ it dei er>v ählung unterwor-j 
fen Wehden sollUn Am *i. November nullte der neue Cur* der IjLiin? 
tonsscJlule beginnen; a;» £1^ Oetober fuuden die Wahlen Statt < wobei 
Hr. Kaiser nicb4.Mie«lcr gewählt wurde. Seine Besoldung wurde ihm 
genau hin auf den Öl. Octuber berechnet, Hube - oder Kx^oertantcngc- 
balt erhielt er keinen, da der Kanton kein l\ uHonirungs S\ >tem hat. 
Zeitungsblätter.Kfithielten nachher für. diese überraschende Febcrgehung 
Erklärungen, Hofen Summe dabin ging, das* Hr. Kaiser den herr- 
schenden politischen Ideen w ider^iebeude (aristokratische) Gcsinnun 
geh gehegt habe. M V E* >st natürlich Jiier nicht derOft, wederdi. 
äw beleuchten noch zu beurthei^qn. Wenn aber Hr. Kaiser von diesem 
onerwartfclen Scbbigc , den er, nicht verdient zu haben glauben inn^te, 
»ich hart beUpflen fühltq, p SA|j;i|||ta<M\ui zur P i W* r r in 6 ul,e * l]v8 ,!'' 1 
»«»-•ach v onigen Würben diß ,jj>oudo zu Tlie.il , das* er m>i\ der 
Hüiidtoer .Regierung mit, chrqirvoUer Anerkennung seiner bewährten 
Tüchtigkeit Und unter anständigen Bedingungen zum Lehrer an der 
neugpuifteu-n, Schule in Disenti« gewählt yurde; und wie Kcf, aus 
verbehiedeueo Quellen weiss, geniesst er dnit a|s nunmehriger llcctur 
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einer umfassenden Anstalt allgemeine Achtang und Liebe, und bat, 
iwnr ia toiner einsamen und wilden Gegend , in der die drei bessern 
Jahreszeiten auf nicht viel mehr als 4 Monate zusammengedrängt «lad, 
aber fern von K leinmeistere? und künstlicher Beengung einen gesegne- 
terri , . ,, fVTrkungskreis bei einem Volk, von dem noch honte gilt, was 
vor bald 300 Jahren der Chronist Stampf sagte: „ Es ist ein stark red- 
lich Volk , fromm, hat Gerechtigkeit lieb. " — Die Anstalt gedeiht 
kräftig und zahlte fm verflossenen Schuljahr schon 94 Schüler, von 
denen 4 aus dem Fufstenthumc Lichtenstein, 2 aus dem ennetbirgisebea 
Tcttfa', die übrigen aber Hündtncr «ind. Kinfe werthrolle Zugabe ist 
die adT S. V.) — ol folgende wohfgeschriebene Abhandlung: lieberem 
Slamrii und die Itcrkiiiifl der alten RJtäticr. Sie ist gedrängt an Inhalt 
und liefert Resultate reifer Beobachtung uud Nachdenkens über einen 
(, : . n-i.'ind , dem ausgezeichnete Forscher In Deutschland ihre Auf- 
merksamkeit gewidmet haben, ist aber etwas zu kurz in Particen, die 
mehr Begründung und' Ausführlichkeit erfordert hatten. Das Resul- 
tat der iTntertüön'angen de* Ilm K. ist: ,,dass die alten Rhatier nach 
Sprachlichen und 'ibdäHm Rücksichten dem keltischen Volksstumra bei- 
gezählt Verden müsset/,' gleich wie ihre Nachbarn, die Ilelvetier, 
über ihre Unabhängigkeit länger behaupteten , bis auch sie der Allge- 
walt'fler Rumer unterlagen , nnd dasa mithin der tuskische Ursprung 
der Rhatier oder umgekehrt der rhutische Ursprung der Tanker als 
unhaltbar aufzugehen sei." In Absicht auf die bekanntes Stellen der 
Alten sagt er: „Will man die Sage von der Wanderung des Rhatu* 
und' seiner flucnti&eh SchaWcn bestehen lassen, und die Zeugnisse der 
Alten hierüber bind i£u bestimmt, so bleibt nichts Auderes abrig, als 
OnzuneKnieHl '," dnss'tfe ihren Weg nach dem Lauf der Adda oder der 
iftsch genommen 'ind dort ihre Wohnsitze aufgeschlagen haben; denn 
die hier wohnenden 1 'Stämme waren ihnen benachbart und sie konnten 
leichter Aufnahme bei ihnen finden, als bei den Völkerschaften auf der 
Nordsehe der rhätisched .\l|»en. wo Kein italischer Himmel mehs lacht, 
vle es In 1 den /renannten" ^Gegenden noch zum Theil der Fall ist. — 
tllVlus, drr die Ffucht Her Ktrusker meldet, gietrl keine nähere Be- 
stimmung der Genend an, und überlautes dem Leser, »lerr darüber 
M ine . i neu Vors'tefluri'gen zu bilden. — Der rhätisthe Wein, welcher 
dein K ii - r k'h'feustns mundete, wur nicht theurer l**dwein , »üch 
nicht Compacter und Con>tanzer , ' i^hdern VcItlineO' "Der Raum 
verbotet , die obwohl nur zu kurz gerusstc Kritik der bisher gehegten 
Wciiiiingcn Und 'Ansichten, bif auf Ottfried Müller zu berühren', Mm 
gegen" fuhrt Referent fcinlgfes von den (Bünden äri, tinl die Iii*. Ri>*«iM 
Ansicht atiftit. Kr bcmcrli S. 23. „Hätten Rhätien t*rtf»k<* be%dtkert 
urid'fcelierrscht , so müssten sich De-trtlrMLler, Ueberreetöq** §oner Zeit 
%oi linden, odersich torgefundert'HaDen', und die SprUfthü' tler 1 >g«gen- 
wärt; m „ Rhätier müsstc noch Spuren Trircr ctroskisehen Ab>tauslh«eg 
au 'Vu'-h tragen. Aber'fceines von beide« ist der Fall." 'I«di»m er fer- 
ner aufmerksam macht, wfc scnWlcrigS ja wie iinttiflgK<uV u#'»eiv ans 
dm abgefeuert Stellen der Ältcn etwas Zuverlässig^ »usz«mitte4n, 
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fti^tii^elf' Wik- 8. 25. „m andere , näher zum Ziele führende Mittel um 
und glaubt, neben dem Cli»rfikter und der Art <JtrB -VoJ^e« und Lan- 
des* kein sicherorps all die Sprache zu finden. Indem wir die deut- 
sche und italienische (die beide in 'Theilcn Bnndtcns gespr**hen wer^ 
den) von der Untersuchung ausscheiden; J > I * i hl ans ihm h die Koinani- 
äeÄe 1 nnd Ladinijt'lJö'^iftztöre« i!ie4ir in Kn^MMlin,' ersterew irn Ober- 
land). Betrachtet man dfcese beiden Sprachen (die sehr viel Abwei^ 
eisendes haben), wie sie gesnroe^hen nnd geschrieben 'werden, so 
lassen sieh fast alle ihre "Wörter auf ihren Stamm, das Lateinische 
(Italienische) und J Deutsche* zurückfahren. Sie sind ein Putois-, wie 
tft&n es bei allen ' Tochtersprachen' des Lateinischen Tmdet. " ItreSe 
Beschaffenheit der'fc^raehen erklart er einfach 7 aber „Seiner Lage 
nach steht das Bündtnerische Khatien in -noth wendigem Verkehr mit 
Italien ; und hierin bestand von jeher der Eintrags Italiens auf Rhärien 
nnd besieht noch. Die Matur hat zwar beide Lander dort-h eine mäeh- 
, tfge 'AtyenWiind geschieden, das Bedürfnis- hat 4 sie wieder vereinigte 
lier Kliem- und Inn weisen» tfhf die deutschet' Lande und nUchan dtesö 
i&t Ghurrhätico durch eben sif dringende Bedürfnisse geknüpft. D« 
es ander Grenze «zweier 1 HnfyrtVblker Ifregt , die ehrst weltherrs'cheiHl 
waren j- sd- musste 'neiden einst gehorchend , von beiAVrt -Sprache, 
Bildung' und (iesefze' annehmen ,'• nnd so zeigt sich in der Sprache 
und im €hara*ter des Volkes eine Mischung beider ttes+andtlieile der 
römischen mehr in den Ii alien naher- liegenden 1 ;' trnd 1 der deutschen 
mehr in den U'halern des Kfheins. Gerade diese Mischung» bildet da* 
EtgeWnumlit he der romanischen Sprache nnd macht sie dem Sprach- 
forscher interessant; »• ^i 'der iThdt : rst : es'fnsf 'lustig, wie sich Sn 
, tokVrneVschrifteii des einen» DiaMfts ^ Mf.*!!« in'dee Leitung- rl Grischuir 1 
Unmensch neben' Ausdrücken' atttt ,I Wettdnngeii , ; die steh dem- Italiens 
seheh^nwia fcelir nähern, bald Veit davon abstehen, dito' deutschen' 
Pu^t»kel^nl/e*v sonder u. A. , in denen 'des andern aber die Partikeln' 
■btam, 'tainfem uV s. w gebraucht' finden,! öder Phrasen wie folgende: 
Esel* fn elii' Vnnst rdträr 1« no8S* eofil|JH^m , a V flA tal schelm, un ttil 
lurnf», dr : tala'*b , rt'#iieui'Wo^ nun O. Mnller 

in seiner Schrift irbe* Hie i^tHirstter ^dei^^'iiNSch ausdrückt, das* in 4 
irgend einem Thal ßraubfiMleW dder^yröhV' ein- R^t^er '«lten rtiStlU 
s*heft ; Spracwe , 'enrdeek J t 'dn^litrnY'SchMsrtL^^iden Könnte atfr Entzif- 
ferung tu^s^nW seiner Ge- 
schichte» >ty ro 1 s d as 1 O be i bind e tiSMAna nlscW "als" ' eirit rtf'-selchcn Dialekt 
Ikieiehhet, 1 so's&ef^ EMeVtf dHcrfüllt'zu »rete 
ben und'der'lVrtzrere^s^^ t Mit #cnug gelrannt 1 
zu haben, nlid Hr. K. bemerkt: „Alle Kunst der Auslegung ist Ms«J 
her an den MifatlftcnWWärtai #e-ScheK*r! ^bnir'tfe' smd ein ltäthsel. 
jflft tibi! ' Toric selbe t", ' d cm ttfc nn^nftren'." «1^' rumänische SprdcUfr- 
des Oberlandes kann man bis auf ihren' Urfyrnng VfeflnlfeeH »and ent- 
deckt nichts Anderes, als d a ss sie ih rem H auptre ichthuui nach die la- 
teinische zur Grundlage nat." Und S 28. „Wie schwank end und 
uusicher nun auch die Annahme O. Müllers sei, Husener und Hhäter 
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zu-ammen zu warfen und dass hanpt*aehlich Xamcnpähnlichkeit ihn 
(1. traut geführt hübe, sieht man uline meiu Erinnern vun ^ Um. Ich 
bin der Meinung, duss sich die Bestandteile der romanischen Sprache, 
«Ii«: nicht Utopischen und deutschen, Ursprougp sind, su wie die allcu 
Ortsnamen uud. anderes aus der keltischen Sprache erklären laiiea, 
und ha|ta die Bhätier für einen keltischen Stamm und folglich. für 
V.er wandte, der llelveticr," Die r^rfcbärpng dwrth, keltische. \crmchl 
nun Ur. K. mit Recht zjierst an dpp,, Ortsnamen und bemerkt, da»* in 
einem, .interessanten Docniuent, oamljeh in Tellu's>,8*;l»eukuugeurkuudc 
an das Kloster Di»entia vom Jahr IM mau schua fast [alle Dörfer ur 
Belehnet lese, wie. sie sich dermalen im Oberlamle befinden. Alle 
6eine »tv mologUcJuen Versuche werden, wohl in. Ui Beifall finden, auch 
beklagt er gelbst den Mangel an littcraribchen llulfsmitteln zur Ivciini- 
niss des Keltischen. — Ue heisät keltisch: kalt, buch, Dir: Laad, aho 
lledir, hohes, kultes Land , mich rüm. Schreibart Iletia , da iui Kel- 
tischen, wje.Wwfig im UoiU5*flisehen die. Liquidao um linde, benonderj 
r, nicht berücksichtigt werden. Med, JceUiscb,: Hol*, El: Ort, Thal, 
Also Medel, ein Thal, wo viel Holt Bri : hervorragende Spiue, 

Gel: OrUchait, Wohmreg , ,at|JW JirigeJ^QrUchaft, Wohnung an eioet 
hervorragenden Spitze. Diu: Abhang, Dar: heftig, Dardin* heftig« 
Abhang I: Wnsspfi* Lajr: v Zu*awm^nlluss, Hag.(Uaiiz): Zuaaniuiculluai 
4er, Wasser. , X^,»'ahnnA>g T Vaes, Vaecli,: Grasbodcü, Tuvaecb,Taif eUch: 
IVoliuiiugeu M» G^ 1 *^^"--- ., ^linder billigen»werth ist wohl der \tt- 
sucJi, den Namen der Churwalchen, Churwälscheu, von (a>r, stark, und 
A au, Thal, abzuleiten. Im II n manische n hat er dann ferner folgende 
fci-lti,che Wörter gelinden : Hab, >uter, liin (kelt. Iii) Dach; Flu«, 
GOH Steift, Aisa (k.*iis) IJrett , .Sftogq , Grisch (Gris) grau. Tgict 
Halm, Ur, Stand u. s. w . Dagegencrinncrteu den Verl. Ausdrücke, 
wie sut glienda (uutcr der Linde) und clamar mundi (den l'rühUug»- 
V'eidegang verrufen) immer an ajUo germaniscjie liccJiUgpw^ob.nheiu'fl. 
Jcdeufull* ist der in dem ansprunh^seu Schriftchen geanachle \er»ucb, 
da« Problem zu i lesen, ; we,libe» oocJi jna.g>t ausgezeichnete Mäauer 
heichülligt hat, beachtenfwo^h, ua^d, e^pliehk sich durch die >»l«* 
liehki-il -oiiws KrMiltat«. Ui» znr .bufriedigendeu Lösung ist es frei- 
lieh noch eine gute: Strecke. . Zu/iaVUa wünschte .dV; Verfasser nur, 
dass einsichtige ^ünner; jen^SjKüc^at ifiteacäMint^n und qoc> wenig er- 
for»< Ilten Landes. zur Untersuchung des ltomqzus^hcu und A ergjeicliuiig 
seiner DialoktB-Mf^ iYeCfftnigtefl. ..../Mpgo .lf*W. W*wl« in , frftMffll 
geboti , und ihm selber, 4er .idie^Df thige^ ( J^gen»chufton .Tofriglid 
besitzt, Müsse und Mittel werden.,, den Gegenstand mjrh mehr 
Licht zu steilem,,/, v) f, j. MI ,i i it [ßg*&t.] 

SpüvtK Dec.^iajm-ige.r.rofcsapr ^ibruhar^ ßerhard am Cjaioa- 
hiuui Ul /.um Sc<;rejair,foei der kön. Kegjcrung der ITalz in profi»^ 1 " 
■eher Eigen«cha|4 ^nano4 wordeu, 

rn >i ii ii unn<i * " 

ige niiul! ' . 

bau I ii iilni. ^iI m // . >■ L ) ""•^™™d^T~~7üTui«i 

•i-k.illi bnu u)l , i .« '.-tHufi .O jik lt. uif. ailt ilaitn n ,; 1 1 
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Kritische Beurth eilungen. 



1. Praktisches Rechenbuch, enthaltend alle im Ccschäftsle- 
ben nur vorkommende Rechnungsarten, nebst einem Verzeichnis* der 
gebräuchlichsten Münzsorten in Kuropa, in vielen Aufgaben nebst Auf- 
sätzen mit Divisorai, Dividenden und Resultaten für Kaufleute , 0c- 
konomen und Forstmänner, Lehrer und Lernende von M. Arnheim, 
Lehrer der Arithmetik an der herzoglichen Franzschulc in Dessau und 

, Vorsteher einer Erziehungsanstalt für Knaben. Dritte sehr verbesserte 
Auflage, vermehrt durch die Coeci- , Falsi , die Decimal-, Quadrat - 
und Forst - Rechnung , so wie durch eine Anzahl Verstandes- Exem- 
pel. Leipzig, 1838. Magazin für Industrie und Litteratur. 371) £. 
gr. 8. 

2. Der S chnell - Rechner oder theoretisch praktische Anwei- 
sung, fast alle Rechnungsarten, die im Material-, Schnitt-, Wein-, 
Rauchhandel u. s. w. vorkommen, auch Agio-, IVcchselarbitragc, 
Rabatt- und Zinsrechnung, sehr schnell im Kopfe auszurechnen, 
enthaltend die Regeln des Kopfrechnens, nebst 1200 Vcbungs - Auf- 
gaben, und deren Auflösungen. Für den Schul- und Selbstunter- 
richt bearbeitet von R. Racharach und M. Arnheim, Lehrern an 
der herzoglichen Franzschulc in Dessau. Leipzig, Magazin für In- . 
dustrie und Litteratur. 1838. 171 & 

3. Regeln und Aufgaben zum Tafdrechncn. AU Leitfaden für Land- 
end niedere Stadtschulen bearbeitet von Leopold Ger lach. Zweite 
vermehrte und verbesserte Auflage. Dessau, 1838. Druck und Verlag 
der II of buchdruckerei zu Dessau. 81 S. 

Herr Arnheim , ein verdienter Rechenlehrer an der Franz- 
»chule zu Dessau, wendet seine Mussestunden zu schriftstelleri- 
schen Arbeiten an und hat ausser den hier angezeigten 2 Rechen- 
büchern noch einige andere Schriften herausgegeben. — Sein 
praktisches Rechenbuch zeichnet sich durch eine Menge zweck- 
mässig gestellter Aufgaben vor vielen andern Buchern seiner Art 
sehr Tortheilhaft aus, und enthält ausserdem für den angehen- 
den Kaufmann recht viel Belehrendes. — Doch haben wir liier 
und da auch Manches bemerkt, was bei einer 4. Auflage berück- . 
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sichtigt werden konnte und wodurch der Werth des Buches offen- 
bar erhöht werden wurde. — 

Herr Bacharach, ein noch junger aber recht thätiger Leh- 
rer an der Franzschulc, hat mit Hrn. Arnheim gemeinschaftlich 
den Schncllrechner herausgegeben, welcher recht viel Gutes 
enthalt und offenbar zu einem schnellen Rechnen eine hinrei- 
chende praktische Anleitung giebt. — Die vielen Uebungsbei- 
spiele gereichen dem Buche zur besondern Empfehlung und ma- 
chen es zu einem Exerapclbuch fürs Kopfrechnen sehr geschickt. 
Doch hätte bei der auf dem Titel vorhandenen : „theoretisch - 
praktischen Anweisung", das Wort theoretisch durchaus we»- 
fallen müssen, weil der Schnellrechner zwar eine praktische, 
aber keine theoretische Anweisung ist. — 

Herr Gerlach, ein eben so bescheidener als geschickter 
Mann und einer der wenigen mir bekannten Elementar- Rechen- 
lehrer, welche ohne Anmassnng Alles prüfen und das Gute be- 
halten, hat ein sehr brauchbares Rechenbuch geliefert, das durch 
einen erst neuerlich erschienenen Anhang um viele Ucbungsbei- 
spiele vermehrt worden ist. Indem wir aber dieses Werk im All- 
gemeinen empfehleu, können wir nicht umhin, den Firn. Ver- 
fasser auf Einiges aufmerksam zu machen , was in einer folgen- 
den Auflage zum Besten des Buches verändert werdeu könnte. 
Um aber nun unser im allgemeinen ausgesprochenes Urtheil mit 
Gründen zu belegen , gehen wir jedes Buch einzeln und zwar 
folgendermassen durch. — 

I. Hr. A. handelt in seinem Buche ab : " 

1) die Interessen - oder Zinsrechnung .... Seite 1 — 4') 

2) die Discontorechnung — 45 — 65 

3) Vermischte Quinque-, Septem- und Novem- 

rechnungen, Rabatt - Rechnung . . . . . — 65 — 82 

4) Agio - Berechnung und Wechselreduction * — 82—91 

5) Wechselarbitragerech uung — - 91 — 146 

6) Gold- und Silberrechnung — 146—162 

7) Materialwaaren - Rechnung — 162—172 

8) Thara- und Brutto -Rechnung — 172—194 

. 9) i Waarenrechnung — 194 — 207 

10} Stich- oder Tauschrechnung — 207—228 

11) Kommissionsrechnung — 228 — 237 

12) Aüigationsrechnung ♦ . ■ i— 237—244) 

13) Coeci - Rechnung — 246 — 257 

14) Theilung8- oder Gesellschallsrechnung . . — 257 — 265 

15) Von den Decimalbrüchen . . ... . — 265—285 

16) Vom Quadriren nebst einer Anweisung zur 
Quadratrechnung — 285 — 311 

17) Vermischte Rechnungen zur Denk- und Ver- 
standes -üebung . — 311—319 
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18) Rechnungsaufgabcn für Forstmänner und Oe- 

konomen . Seite 3 19— 3f>0 

19) Anhang zur Kommissionsrechnung; • .: • — 359—369 

20) Wechselcourse in Leipzig und ihre Erklärung — 369—372 

21) Wechselcourse iu Frankfurt am Main und ihre 
Erklärung — - 372— 37f> 

22) Von den gebräuchlichsten Münzen in Kuropa — 375 — 377 

Um aber gleich mit dem Titel zu beginnen v so hatte : „so- 
wte durch eine Anzahl Verstandes - Exempel % " offenbar wegfal- 
len müssen, indem der Hr. Verf. schwerlich ein Exempcl angeben 
kann, welches, ohne den Verstand anzuwenden, lösbar ist. 

■ ^ . 

Die in der Zinsrechnung vorkommenden Abtheiiungen 

a) Wenn die Zinsen gesncht werden ; 

1) Aufgaben, die durch eine Regel de tri aufgelöst werden, 

2) Aufgaben, die durch die Regel de tri oder Qtiiuqne aufge- 
löst werden. 

, b) Wenn das Kapital gesucht wird j 

1) Aufgaben, die nach einer Regel de tri berechnet werden, 

2) Aufgaben, die nach der Regel Quinque berechnet werden. 

c) Wenn der Zinsfuss gesucht wird ; x 

d) Wenn nach der Zeit gefragt wird; 

hatten du gl ich wegfallen können , wenn der Hr. Verf. zuerst das 
Hauptschema : 

a Thlr. Kap. e Thlr. Zins 

bJahr. 100 Thlr. Kap. 

p Thlr. Zins 1 Jahr, 
aufgestellt und erläutert, und alsdann die Aufgaben in willkürli- 
che Reihenfolge hingestellt hätte. — Bei der zusammengesetz- 
ten Zinsrechnung wäre eine vollständigere Angabe der Verfah- 
rungsweise nicht am unrechten Orte gewesen. — Die Disconto- 
rechnung ist auf Seite 63 — 69 recht praktisch und vollständig 
abgehandelt; dagegen lassen die auf Seite 70 — 82 enthalteneu 
vermischten Quinque-, Septem- und Novem - Rechnungen viel 
bequemere Darstellungsweisen zu; — und unmöglich kann der 
Schüler die umgekehrten Verhältnisse aus demjenigen erlerneu, 
was über dieselben auf Seite 73 vom Hrn. Verfasser gesagt wor- 
den ist. 

Bei allen hier angeführten Quinque -Rechnungen wurde im- 
mer der Zwischensatz mit dem Fragcfall multiplicirt und das 
Produkt durch' das Verhältniss des gegebenen Falls dividirt. Oft 
tritt aber der Fall eiu , dass mit dem bestimmt gegebenen multi- 
plicirt und mit dem frageuden Fall dividirt wird , wie schon bei 
der Zinsrechnung angegeben wurde. — Um aber dem Rechen- 
schüler und Selbstlernenden dieses einleuchtend zu machen und 
ihn nicht mit Regeln oder Rechnungsrecepteu , die nur das ver- 
derbliche mechanische Abrichten befördern und das Uiiterrich- 
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ten beschweren, zu quälen, habe ich folgende Sokratiache Form 
aufgestellt: 

Lehrer. Merke auf folgende Aufgabe: Eine Festung ht be- 
lagert, darin sind 1000 Soldaten and diese würden mit ihrem 
Unterhalt 6 Monate ausreichen. Nun kommen noch 200 Mann 
hinzu. Es soll ermittelt werden, wie lange diese 1200 Mann 
damit auskommen können ? — Wie heisst die Aufgabe ? 

Schüler. Eine Festung u. s. w # 

Lehrer. Formire die Aufgabe. 

Schüler. 1000 Mann 6 Monat 12001 

Lehrer. Wie heisst das Facit dieser Aufgabel 

Schüler. 7£ Monat 

Lehrer. Also wenn 1000 Mann 6 Monat damit auskommen, 
ao kommen nach deiner Berechnung 1200 Mann 7£ Monat aus. - 
Nicht wahr? 

Schüler. Ja! 

Lehrer. Stimmt das mit deiner Vernunft uberein, dass 1200 
Mann damit noch länger auskommen , als 1000 Mann ? (Man 
lasse dem Schüler Zeit zum Nachkommen.) 

Schüler. Jetzt finde ich , dass ich falsch geantwortet habe. 

Lehrer. Und doch hast du richtig gerechnet? 

Schüler. Freilich, denn ich habe mit der Fragezahl den 
Zwischensatz multlplicirt und mit der gegebenen Zahl dividirt 

Lehrer. Da du aber dennoch eine falsche Antwort gegeben 
hast, was kannst du daraus erlernen? 

Schuler. Dass es nicht immer richtig sei, mit der Frage- 
zahl zu multipliciren. 

Lehrer. Wenn man mit der Vernunft einsehen kann, dass 
der Zwischensatz kleiner werden muss, als er ist, so ist es no- 
thig, mit dem kleinern Verhältnis«, also mit der gegebenen Zahl, 
zu vermehren, uud dann durch die Fragezahl zu dividiren. Wie 
musst du also den obigen Satz formiren , wenn kein falsches Fa- 
cit herauskommen soll? 

Schüler. 1200 Mann 6 Monat 1000? 
Lehrer. Wie heisst jetzt das richtige Facit? 
Schüler. 5 Monat. 

Lehrer. Wenn 54 Arbeiter einen Garten in 4 Monat anle- 
gen, können alsdann 36 Arbeiter ihn in 4 Monat fertig haben? 

Schüler. Gewiss nicht , sie müssen länger daran arbeiten. 

Lehrer. Wie wirst du den Aufsatz formiren ? 

Schüler. Ich werde die gegebene Zahl 54 zur rechten Hand 
setzen und damitmultipliciren. 

Lehrer. Thue es uud sage mir das Facit. 

Schüler. 36 Arbeiter 4 Monat 54? — Facit: 6 Monat. 

Die Rabatt- Rechnung ist gut durchgeführt und die dos 
folgende Agioberechnung und Wechseireduction, Wechselarbi- 
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trage- und Gold- und Silberrechnung von 91— 172 verdienen 
alles Lob. — Die Matemlwaaren - Rechnung ist auf eine be- 
friedigende Weise abgehandelt ; und ein Gleiches findet mit der 
Tliara-, Brutto-, Waaren-, Stich- oder Tauseh- und Kom- 
' misaions- Rechnung statt* Bei der Alligations -Rechnung hatte 
Uecensent eine bequemere Darstellung und eine etwas scJiürfere 
Begründung der darin vorkommenden Lehren gewünscht — 

Mit der Cocci - Rechnung 257—264 kann er sich aber gar 
nicht befreunden, und hätte dieselbe ganzlich aus dem Buche 
fortgewünscht. Hr. A. sagt nämlich: 

Coeci heisst im Lateinischen : lichtlos, kein Licht habend, blind. 
Die Coeci - Rechnung ist eine Schwester der Alligationsrechnung, 
indem sie eben solche Rechnungen auflösen kann, welche durch 
jene resolvirt werden, und wird desawegen Coeci genannt, weil 
man dabei oft unvermögend ist, diejenige Auflösung augeben, 
welche verlangt wird; es sei denn, dass es blindlings oder von 
ungefähr geschehe, z. B. < 

A. verlangt von B. , er solle ihm 36 Stück Waare einkaufen, 
nämlich Leinwand pro Stück 4 *ß. , Kattun zu 6 rf. , Merino zu 
9 dass ihm aber sämmtüche Waare gerade 180 kostet; 
wie viel Stuck muss A. von jeder Sorte bringen, dass 36 Stück 
Waare weder über noch unter 180 *ß. zu stehen kommen? Die 
Antwort kann wie folgt sein. 

Erste Antwort. 

Merino 4 Stuck ä 9 — 36 *p. 
Kattun 8 - ä6 — 48^. 
Leinwa nd 24 - ä 4 — 96^. 

36 Stück 180 Jp. 

Zweite Antwort. 

Merino 2Stück a 9 — 18 iiw mAk L\ uk'A[t 
Kattun 13 - ä 6 — 78 xp. 
Leinwand 2 1 - ä 4 — 84 xf, 

" 36 Stück 180^. 

Dritte Antwort. 

Merino CStück a 9 — 54^. 
Kattun 3 - ä 6 — 18 ^. 
Leinwa nd 27 - a 4 — 108 

36 Stück 180 tf. 

Bei Formirung und Auflösung dieser Aufgaben ist zu bemer- 
ken: a) dass die erstere gegebene, oder die zu theileude Zahl 
linker Hand, die Zahlen, womit jene sollen multiplicirt werden, 
in die Mitte, und die zweite gegebene Zahl, oder Summe aller 
Produkte, rechter Hand gesetzt werdeu uiüskcu; b) werden diu 
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Differenzen der mittleren Zahlen aufgesucht, mit der kleinsten 
▼011 Urnen die vorderste multiplicirt, das kommende Produkt von 
der hintersten subtrahirt, und der bleibende Rest dergestalt zer- 
fallt , dass sich die Theile desselben mit den Differenzen dividi- 
reu lassen. Endlich müssen die gefundenen Quotienten summirt 
und von der zu theilenden Zahl linker Hand abgezogen werden, 
dass dann besagte Quotienten und der kommende Rest die ver- 
langten Theile der zu theilenden Zahl sind. 

Dem Gesagten zufolge ziehe man hier den geringsten Preis 

4 von dem höchsten 9 ah, setze den Rest 5 rechts neben die 9, 
ziehe ebenfalls die Zahl 4 von dem zweiten Preise 6 ab und setze 
den Rest 2 neben die 6, multiplicire dann mit dem kleinsten 
Preise 4 die Anzahl der Stücke, nämlich 36 und sage 4mal 36 ist 
144; dieses Produkt ziehe man von der zur Rechten stehenden 
180 ab, Rest 36; diesen Rest zerfalle man, dass die Differenzen 

5 und 2 darin aufgehen können. Wir wollen annehmen, die 
Zerfallung sei 20 und 16; 5 in 20 geht 4mal, and 2 in 16 geht 
8mal; nun soll das heissen 4 Stück zu 9 xß. und 8 Stück zu 6*i. 
Da nun 4 und 8, 12 sind, so f etilen noch an 36, 24; diese 24 

*n also von der geringen Sorte 4 sein. 
Die eigentliche Formirung der erwähnten Aufgabe wäre da- 
" ■ * »s 



36 9 
4mal 6 



5 von 180 
2 ab 144 



Rest 36 



144 4 

diesen Rest zerfalle in 20 und 16; ferner: 

5 in 20 geht 4mal 
2 in 16 geht 8mal 

Summa 12 

diese 12 ziehe man von 36 ab, als: 

Ton 36 
ab 12_ 

Rest 24 
Also Merinos 4 Stück a 9 ^. 
Calicoes 8 - a 6 *p* 
Leinw. 24 - a 4 \f. 

Probe: 

4 Stück a 9 %f. 36 >fi. 
8 Stück ä 6^. 48^. 
24 Stuck ä 4 96 >$. 

Summa 36 Stück 180 ^ 

Da aber nach der zweiten und dritten Antwort, wie 
Früherem ersehen ist, ebenfalls 36 Stück und 180 ^. zur Autr 
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wort kommen, und B. mir wie gerathen, blindlings den Auftrag 
des A. in Erfüllung bringen kann, so heisst, wie erwähnt, diese 
Rechnung Coeci- Rechnung (Blind -Rechnung). 

Das eben Gesagte ist wohl mehr als hinreichend, unsere Le- 
ser zu überzeugen, dass die Coecirechnungen unbestimmte Glei- 
chungen sind, welche nicht in ein Rechenbuch gehören , die 
aber in der Algebra nicht blindlings oder von ungefähr, sondern 
auf sicherm Wege gelöst werden können. — Am besten Märe 
es dies er halb in einer 4. Auflage die ganze Coeci -Rechnung weg- 
zulassen. — 

Die Theilungs- oder Gesellschaftsrechnung ist gut abgehan- 
delt; dasselbe können wir aber nicht von den Decimalbrüchen 
sagen, indem der Hr. Verfasser — wie wir schon in einer frü- 
hern Recension bemerkt — eine ganz falsche Erklärung vom De- 
cimalbruche gegeben, dabei (S. 286) 3,4000 oder 3,40000 , & 
Ganze und -fc genannt und statt einer einzigen 9 Divisionsregelu 
(auf 6 Seiten) gegeben hat — Der ganze Abschnitt (S. 283 — 
310) erfordert eine Umarbeitung und wird alsdann bei grösserer 
Grund lieble eit auf einen £ so grossen Raum gebracht. — 

Die Quadratrechnung hätte Recensent ausführlicher ge- 
wünscht; und mit der Falsi - Rechnung ist er gar nicht zufrieden. 
So sagt z- B. der Hr. Verfasser auf Seite 319, 320 u. 321 : „Die 
Erfahrung' hat mich überzeugend belehrt, dass die Entwicklung 
und Bildung der Rechenkraft in der Seele der Lernenden da- 
durch vernachlässigt wird, und man nur mechanische Rechner 
bildet, wenn man die Rechenschüler mit blossen Quinquen- und 
Ketten -Rechnungen beschäftigt, und daher kommt es auch, dass 
oft erwachsene Knaben den grössten Kettensatz ordnen können, 
es ihnen aber dennoch nicht möglich ist, etwas zu berechnen, 
wobei mehr als eine Quinque oder Kette anzuwenden ist. Um 
geschickte Rechner zu bilden, ist es durchaus nöthig, den Rcr 
chenschülern auch solche Aufgaben zu crthcilen, dass sie bei der 
Auflösung derselben nachdenken müssen, und dadurch Kraft und 
Fertigkeit im Rechnen erhalten. v Da aber Falsi- Rechnung, oder 
Regula der Falsi , eine sehr sinnreiche Rechnungs- Methode ist, 
deren man sich in der Arithmetik und Algebra mit Vortheil, be- 
sonders dann bedient, wo eine direkte Auflösung der Aufgabe 
unmöglich ist, so soll diese zuerst folgen. Zur Auflösung der 
Falsi - Rechnung müssen vorzüglich folgende Regeln berücksich- 
tigt werden : 

Man nimmt für die gesuchte Grösse eine willkürliche, also 
eine allgemeine, falsche Grösse an, woher sie auch den Namen 
erhalten hat, und sucht dann aus dem Fehler, den diese Annah- 
me zur Folge hat, auf die wahre Grösse zurückzuschliessen, wie 
aus folgenden Beispielen zu ersehen ist. * 

Zwei Knaben suchen Krebse. Einer fragte den andern, wie 
viel er habe? Dieser antwortete: wenn ich 2mal, ^mal, Jmal, 
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Jmal und ^mal so viel, weniger 24 hätte, als ich schon habe, 
bo wurde ich 100 beisammen haben. Wie viel hatte er1 

Man nehme nach Belieben eine Zahl an, und probiremit 
den angegebenen Zahlen, ob diese Zahl die Anzahl der Krebse 
sei, man nehme z. B. die Zahl 12 an und sage: 

Es waren 12 
2mal 12 ist 24 




Summa 48 

Sage ferner: 48 kamen heraus, weil ich 12 
ich annehmen bei der Summe von 124 ? 

48 12 124 

Divisor — Dividend 31, 

Facit: 31, so viel Kre|»s« waren es. 

Probe: 

2ma| 31 ist 62 
- -.-IM 

:::3 . 

JL5J! ~ " Hr . 



Summ. 124 

In Bezug anf das eben Gesagte bemerken wir aber: Der 
Schüler, welcher Regel Qninqne, Kettenregel u. s. w. nicht blos 
mechanisch erlernt, sondern ihr Wesen begriffen hat, und nicht 
abgerichtet, sondern zum Denken angehalten worden, kommt si- 
cherlich nicht in Verlegenheit, wenn ihm eine Aufgabe anderer 
Art aufgegeben wird* Auch hat er sich nicht lange zu besinnen, 
um alle hier aufgestellten Falsi- Aufgaben auf ganz gewöhnliche 
Weise aufzulösen.- So wurde z. B. die von Hrn. A. erwähnte 
Aufgabe etwa folgcnderiuassen gelost. 

Wenn die Anzahl der Krebse = 1 Thcil betragt, SO müs- 
sen 1 Thcil + 2 Theile + i Thl. + £ Tbl. + l ThL + & ThL 
— 24 = 100 und also 

4 Thl. = 124 
und dieserhalb l Thl. = 31 sein. 

Dasselbe gilt von allen übrigen Aufgaben dieses Abschnittes, 
worin übrigens schon mehrere Aufgaben ohne Falsi-— wie dies 
bei allen Exempcln hätte stattfinden müssen — gelost worden 
sind. — 

Die nun folgenden Rechnungsaufgaben für Forstmänner und 
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Oekonomen sind zweckmässig; nur ist der Anfang zur Kommissi- 
onsrechnung gar zu kurz ausgefallen. Die zuletzt vorkommenden 
Wechselkurse in Leipzig, Frankfurt a. M., und ihre Erklärung- 
sind für Kaufleute von Nutzen; nur hätte nach der Tabelle: 
„von den gebräuchlichsten Münzen in Enropa", noch eine Ge- 
wichts- und Längenmass - Tabelle Platz finden sollen. Druck 
und Papier sind gut. 

IL Die Herren Verfasser sagen in der Vorrede unter Au- 
el erm: „Obschon zwar der erste Theil dieses Büchleins grössten« 
theils nur Vorübungen zum Kopf - Rechnen enthält, und sich 
desshalb den Namen Schneit*- Rechner nicht aneignen sollte, so 
sind dennoch viele Regeln darin enthalten, die noch nicht allge- 
mein bekannt sind, -und nach welchen sich sehr schnell rech- 
nen lässt. 

Der zweite Theil hingegen darf mit vollem Rechte auf den* 
vorgedruckten Titel Anspruch machen und dessen Verf. schmei- 
chelt sich: Jeder werde sich bei Durchlesung dieses Theils über- 
zeugen, dass mit dem Namen Schnell -Rechner nicht zu viel ge- 
sagt worden sei. Man wird vielmehr finden, dass nach den darin 
gegebenen Regeln die meisten Rechnungsarten, die im Geschäfts- 
wesen vorkommen, äusserst schnell zu lösen sind. 

Der dritte Theil vom Lehrer M. Arnheim bearbeitet, legt 
bei der Agio-, Zins-, Rabatt-, Arbitrage-, Discontorechnung 
11. s. w. Vortheile an den Tag, die denjenigen, welche sich dem 
Kaiifmannsstande widmen, gewiss willkommen sein werden", und 
handeln alsdann im ersten Theile Folgendes ab: 

1) Allgemeine Regel mit Pfennigen zu rechnen. 

2) Allgemeine Regel mit guten Groschen zu rechnen. 

3) Resondere Regeln über 2 — 11 Pfennige. 

4) Resondere Regeln von 2—23 guten Groschen. 

5) Vermischte Exempel über Thaler, Groschen und Pfennige. 

0) Vermischte Exempel nebst den Auflösungen.' 

1) Berechnung mit Berliner Courant , den Thaler ä 30 Sgr., 
r und Silbergr. a 12 Silberpfennige. 

8) Allgemeine Regel bei Silberpfennigen. 

9) Allgemeine Regel bei Silbergroschen. 

10) Besondere RegelH über 2 — 29 Silbergroschen. 

11) Wenn mehrere Eilen, Stücke u. s. w. mehrere Thaler, Gro- 
schen und Pfennige kosten, den Preis einer Elle, eines 
Stucks u. 8. w. zu finden. 

Der erste Theil enthält dem bereits Gesagten gemäss eine 
so grosse Anzahl von Regeln und Aufgaben, dass dem Kopfrech- 
ner in dieser Beziehung Nichts zu wünschen übrig bleibt. Doch 
wSren die Herren Verfasser viel leichter und gründlicher zum 
Ziele gekommen, wenn sie die Bruchsrechnungen in hinreichen- 
der Kürze an die Spitze ihres Buches gestellt und alsdann die 749 
Aufgaben als Anwendungen derselben abgehandelt hätten. — 
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Der zweite Theü enthält folgende Regeln : 

1) Schnelle Berechnung vom Pfund auf das Loth u. Quentchen. 

2) Schnelle Berechnung vom Wispel auf den Scheffel und die 
Metze. 

3) Berechnung von dem Wispel auf die Metze. 

4) Berechnung mit Berliner Courant, den Thaler a 30 Sgr., 
1 den Silbergroschen ä 12 Silberpfennige. 

5) Berechnung von dem Scheffel auf die Metze. 

6) Berechnung vom Scheffel auf die Metze, nach Berliner Cou- 
rant (den Thaler a 30 Sgr., den Silbergr. ä 12 Silberpf.). 

7) Schnelle Berechnung beim Weinmass, vom Anker auf die 
Flasche (den Anker a 40 Flaschen). 

8) Schnelle Berechnung beim Silbergewicht , von der Mark auf 
das Loth (1 Mark a 16 Loth). 

9) Schnelle Berechnung von der Mark auf das Loth u. Quent- 
chen, nach Berliner Courant (den Thlr. a 30 Sgr., den Sgr. 
k 12 Spf.). 

10) Schnelle Berechnung vom Schock auf das Mandel u. Stuck. 

11) Schnelle Berechnung nach Berliner Courant (den Thaler 
a 30 Sgr., den Sgr. ä 12 Spf.) 

12 ) Schnelle Berechnung vom Centner auf das Pfund, den Ctr. 
ä 110 Pfund. 

13) Schnelle Berechnung von dem Yard auf die Leipziger Elle 
(5 Yards sind 8 Leipz. Eilen). 

14) Schnelle Berechnung von dem Yard auf die Brabanter Elle 
(3 Yards sind 4 Brabanter Ellen). 

15) Schnelle Berechnung vom Gross auf das Dutzend und Stück 
(1 Gross liat 12 Dutzend, und 1 Dutzend 12 Stück). 

16) Schnelle Berechnung vom Gross auf das Dutzend und Stück, 
nach Berliner Courant (den Thlr. a 30 Sgr., den Sgr. a 12 
Silberpfennige). 

17) Schnelle Berechnung vom Oxhoft auf das Quart und die 
Flasche (den Oxhoft a 180 Quart oder 240 Flaschen). 

18) Berechnung vom Oxhoft auf das Quart und die Flasche, 
nach Berliner Courant (der Thlr. ä 30 Sgr., den Sgr. ä 30 
Silberpfemiige). 

19) Schnelle Berechnung vom Zimmer auf den Decher und das 
Stück, nach Berliner Courant, der Thaler ä 30 Sgr., der 
Sgr. ä 12 Spf. (1 Zimmer hat 4 Decher oder 40 Stück, und 
1 Decher hat 10 Stück.) 

20) Schnelle Berechnung bei Apotheker - Gewichten. 

21) Schnelle Berechnung von dem Steine auf das Pfund (1 St. 
hat 22 Pfand). 

22) Schnelle Berechnung bei Bändern (das Stück zu 20 Bra- 
banter oder 24 Leipziger Ellen). 

23) Schnelle Berechnung bei Cattunen, das Stück zu 48 Leip- 
ziger s=s 40 Brabanter Eilen. 
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24) Von der Regel de tri. 

25) Anhang worin vorkommen : 

a) Längenmasse. 

b) Gewichte. 

c) Masse für trockene und flüssige Sachen. 

d) Von deu fn Berlin üblichen Massen , Gewichten und 
Münzen. 

e) Vergleichung mancherlei Getreidemasse, des Wein -und 
Bier-Gemässes, anch des EUenraaases in verschiedenen 
Gegenden. 

f) Besondere Zahlenbenennnngen. 

g) Feldmass und geometrisches Mass. 

h) Holz- und Maucrmass; Feldsteinmass, Gipsmass, Kalk- 
k stein- und Kalkmass, ßergmass, Steiokohleiiroass, Brenn- 

holzmass, ilolzkohlenmass, Torfmass, Soidatenmass. 

i) Zeitraass. 

k) Das kleine und grosse Einmaleins, 
woraus erhellt , dass derselbe dem Kaufmann empfohlen zu wer- 
den verdient. 

Im dritten Theile sind die Vortheile beim Berechnen mit 
Friedrichsd*or, Dukaten, Hamburger Wahrung auf Leipziger Con- 
ventionsmünze und Berliner Courant sehr beachtenswert!! und 
auch die Beweise auf eine, dieser praktischen Anleitung genü- 
gende Weise geführt. Dem Geschäftsmanne, sowie jedem, wel- 
cher mit diesem Zweige des Rechnens sieh zu beschäftigen hat, 
wird dieser dritte Theil besonders willkommen sein. 

So heisst es z. ß. auf Seite 131 u. s. w.t 

Ein Dukaten hat 2 18 tf. an Gold. Zn 100^. Gold ge- 
hören demnach 36-^ Dukaten, weil 2| xfi, aus 100 gerade 36^ 
ausmachen. Sagt man also: die Dukaten stehen 9 Prozent, so 
versteht man hierunter: Für 36 t 4 T Dukaten erhält man 109 xß. 
Wenn es aber heisst: Der Dukaten gilt 8 tf. Agio,, so erhält man 
für 1 Dukaten 3 ff. 2 tf. , weil ein Dukaten 2 *ß. 18 an Gold 
bat, und die 8#. Agio dazu zeigen desshalb den obigen Werth an. 

Erster Vortheü. 

1) Bei Angabe der Prozente das Agio eines Dukaten zn erfahren. 

2) Den Betrag eines Dukaten sammt dem Agio zn wissen. 

1) Man nehme für jedes Prozent 8 Pf., demnach z. B. bei 
12 Proz. zwölf Achler = 8 tf. ; rechne aber von diesen 8 tf. ei- 
nen Pfennig ab, Facit: 7 tf. 11 Pf. auf einen Dukaten Agio. 

3) Man lege die 7 11 Pf. zu dem Werth des Dukaten, 
welcher 2 tf. 18 tf. beträgt. — Facit: 3 »f. 1 tf. 11 Pf. 

Beweis : 

Will man wissen , wie viel Agio auf 1 Dukaten zu 1 Proz. 
(den Thaler ä 24 Gr.) kommt, so mache man folgenden Aufsatz: 
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100 tf. in Gold geben 1 Agio, wie viel geben 66 (= 2J 
%f. 1 Duk. Gold.) 

Man setze aber lieber statt 66 tf. 66| yf., um diese Zahlen 
gegenseitig gut heben zu können und sage: 

100 tf. Gold geben 1 wie viel 66? tf. =s «ft« 1 
Divisor 3 Divid. 2. 

Facit | tf. 

Man müsste also mit 2 multipüciren und durch 3 dividiren, oder 
was einerlei ist, mit J vermehren. Mit J vermehren ist so viel, 
als \ herausnehmen und abziehen. Nimmt man also ^ aus 1 tf t . 
Agio, so bleiben noch $ oder 8 P£ Agio. Wenn mau von 1 Proz. 
8 PC Agio nimmt, so muss man beim obigen Exempel von 12 Pro- 
zent 12 Achter nehmen. 

Weil man aber statt 66 66} «f. gesetzt hat, so nehme man 
wieder von dem ganzen Betrag des Dukaten 1 Pf. ab. 

Zweiter Fortheil 

- 

Wenn das Agio eines Stücks angegeben ist und man will auf 
die Prozente schliessen. Man nehme die Hälfte von dem Agio 
und lege es dazu, dann hat man die Prozente. 

Aufgabe. Wenn der Dukaten 3 >ß. 2 tf. gilt, wie viel Pro- 
zent macht dieses l 

Auflösung. Das Agio ist 8 tf. , die Hälfte von demselben ist 
4 tf. Dieses giebt zusammen 12; also Facit: 12 Prozent. 

Beweis dieses Verfahrens: 

■ #• 

Man setze nämlich wieder : 

66§ geben 8 Agio, wie viel geben 100 

Facit: 12 Prozent 

Dritter Vortheil. 

Auf eine leicht fassliche Art zu berechnen, Dukaten nach 
dem Course gegen Couraot zu verwechseln. 

Aufgabe. Wie viel betragen 800 Dukaten zu 11 \ Prozent? 

Auflösung. Der Dukaten ohne Agio hat , wie schon erwähnt 
worden ist, 2| >p. an Gold. Demnach multiplicire man 800 Du- 
katen mit 2£ >p. ; dieses giebt das Produkt 2200 >ß. Gold. Jetzt 
berechne man ferner das Agio wie folgt: Auf jedes 100 tf, Gold 
kommen 1\\ %$. Agio; demnach auf 2200 Gold 22mal 11 \ *f. 
Agio oder 247^ Dieses Agio zu den 2200 *ß. giebt das Fa- 
cit: 2247J j/?. Courant 

Auf eine andere Art : 

Man multiplicire die 800 Dukaten mit 3 tß. Da aber 3 tf. 
ein Viertelthaler mehr, als der eigentliche Werth des Dukaten 
ist, so muss man wieder \ *ß. aus 800 nehmen und abziehen, z. B. 

800 Dukaten ä 3 4. sind 2400 $f. Gold. 
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Davon ah £ Theil aus 800 Dukaten (welche aber jetzt als Thaler 
zu betrachten sind) , dieses sind 200 xß. 

Facit:2200^. Gold. 

Dann berechne man das Agio wie oben." 
Druck und Papier sind gut. 

III. Herr Gerlach hat in seinem Werkchen abgehandelt: 
1} Das Rechnen mit den Grundzahlen. 

2) - - , - Bruchzahlen. 

3 ) - - - tingleich benannten Zahlen. 

4) Die Anwendungen des Vorherigen auf die Rechnungen des 
bürgerlichen Lebens. — 

Nachdem der Hr. Verfasser auf Seite 1 den Begriff und die 
Einthcilung des Rechnens gegeben, handelt er Seite 2 — 17 die 
4 Rechnungsarten mit ganzen umbenannten Zahlen auf eine recht 
deutliche Weise ab. — Recensent hätte indess eine kurze Be- 
gründung des Verfahrens bei den 4 Species und auf Seite 6 das 
Wort VoUzahi und auf Seite 8 u. 9 die Wörter Grundzahl, Wie- 
derholung^ Vielfaches weggewünscht, — auch auf S. 9 Multi- 
pliciren nicht Vervielfältigen genannt, weil z. B. in der Gleichung 
x. 1=1 das Produkt 1 weder ein Vielfaches des Multiplikan- 
den noch des Multiplikators ist 

In dem Rechnen mit Bruchzahlen S. 18 — 31 sind die 4 Spe- 
eles auf eine genügende Weise abgehandelt und Recensent fügt 
nur noch folgende Bemerkungen bei: Dieses ganze Kapitel hätte 
gewonnen, wenn auch hier nicht blos die Regeln, sondern auch 
ganz kurz die ihnen "entsprechenden Beweise gegeben worden 
wären. Auch ist auf S. JL9 ein sinnentstellender Druckfehler be- 
findlich , indem daselbst |x3s^ steht« Auf dieser Seite 
heisst es ferner : 

„Wird sowohl der Zähler als auch der Nenner eines Bru- 
ches mit einer ganzen Zahl multiplicirt , so ändert sich nicht 
der Werths sondern nur die Form des Bruches, z. Beispiel 
$x3 = hl," 

woraus hervorgeht , dass statt der letztern Gleichung die richtige 
£ =•£'}=: gesetzt werden muss. Das jN am liehe ergiebt sich 
auch auf Seite 20 , wo statt ff : 24 es £ auf ähnliche Weise 
geschrieben werden muss. — 

Die Multiplikationen mehrerer Brüche hätten endlich in die- 
sem Abschnitte ebeufalls aufgenommen werden können. 

Die im dritten Abschnitte vorkommende Ueberschrift und 
die erste Erklärung: „ Wenn man eine Zahl auf einen bestimm- 
ten Gegenstand anwendet, so heisst sie benannt, und zwar 
gleichartig benannt , wenn die Einheiten der Zahl gleich, und 
ungleichartig benannt , wenn sie sich auf mehrere Sorten be- 
ziehen 11 ', sind nicht ganz richtig; die auf Seite 35 enthaltene 
Gleichung 100 = 100 : 24 == 4£ ist In die andere 100 
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= (100 : 24) tf. =s 4} *ß. zu verwandeln , und dabei auf Seite 41 
statt Vollzahl Minuend und statt Abzug Subtrahend zu setzen. 

Sonst können wir der in diesem Kapitel enthaltenen Darstel- 
lungswetse unsern Beifall nickt versagen. Das im 4. Abschnitte 
ron der Regel de tri Gesagte ist in praktischer Beziehung gut, 
in theoretischer dagegen noch um Manches zu ergänzen. — So 
darf «. B. der Grund, warum man die beiden mittlem Glieder mit 
einander multiplicirt und das hierdurch sich ergebende Produkt 
durch das äussere Glied dividirt, in einem theoretischen Rechen- 
buche nicht fehlen u. f. Anch finden wir die auf Seite 57 vor- 
kommenden Anmerkungen unnöthig, sobald man nur reducirte 
oder resolvirte Zahlen in den Ansatz bringt« — 

Der erst kürzlich erschienene und zum 4. Abschnitte gehö- 
rige Anhang ist 52 Seiten stark und enthält eine allgemeine Re- 
gel, wonach alle direkten und indirekten Regel de tri-, Quin- 
que-, Septem- und Novera- Aufgaben auf eine leicht fassliche 
Weise aufgelöst werden. — Die Darstellung der Regel ist dem 
Hrn. Gerlach recht wohl gelungen und wir setzen, um dies aus 
dem Buche selber zu beweisen, das auf Seite 2 u. f. Vorkom- 
mende wörtlich folgendermassen hin: 

A. Vorübungen. 

Jede Rechnungsaufgabe, wie sie im bürgerlichen Leben 
vorkommt, besteht aus 2 Sätzen , oder kann auf 2 Sätze zu- 
rückgeführt werden, von denen einer als Bedingung, der an- 
dere als Frage hingestellt ist. Jeder dieser Sätze_ besieht aus 
Theilen, welche Glieder genannt werden. Der Bedingungs- 
satz enthält zwei bekannte, der Fragesatz ein bekanntes und 
ein unbekanntes (zu suchendes) Glied. In jeder Aufgabe un- 
terscheidet man also vier Glieder, von denen drei gegeben 
sind, eins aber erst gesucht werden soll. 

Anmerkung 1. Zwei von diesen Gliedern nennen Gegen- 
stände, von denen Etwas ausgesagt wird, die beiden andern ent- 
halten diese Aussagen. In jeder viergliedrigen Aufgabe sind ent- 
weder 2 Gegenstände und eine Aussage gegeben, und es soll 
die andere Aussage gesucht werden ; oder es sind zwei Aussagen 
und nur 1 Gegenstand gegeben und es soll der andere Gegenstand 
ermittelt werden, — oder: der Bedingungssatz enthält einen 
Gegenstand und eine Aussage , der Fragesatz aber entweder ei- 
nen Gegenstand ohne dessen Aussage , oder eine Aussage ohne 
deren Gegenstand. + 

Anmerkung 2. Der Gegenstand, von welchem in einer Auf- 
gabe Etwas ausgesagt wird, ist entweder ein als benannte Zahl 
betrachtetes lebendiges Geschöpf, z.B. ein Mensch, ein Pferd 
u. 8. w. , oder eiti als benannte Zahl betrachtetes lebloses Ding, 
z. B. ein Centner, ein Wispei, eine Elle, eine Münzsorte, ein Ka- 
pital, ein Acker, ein Gebäude u. 8. w, Der Gegenstand des Be- 
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dingungssatzes muss dem des Fragesatzes dem Namen nach gleich 
sein , der Zahl nach sind beide verschieden. 

Anmerkung 3. Die Aussage nennt die Verrichtungen, Ko- 
sten, Gewinne, Verluste, Erträge, Werithe der Gegenstände, 
als benannte Zahlen betrachtet; sie giebt an, was jene Gegen- 
stände thnn oder bewirken, worauf sie ihre Thatigkeit richten, 
was sie kosten, gewinnen, werth sind u. s. w. Die Aussage des 
Bedingungssatzes muss der Aussage des Fragesatzes dem JN amen 
nach gleich sein, der Zahl nach sind beide ebenfalls verschieden 
von einander. 

Anmerkung 4. Der Gegenstand sowohl als auch die Aussage 
können in der Aufgabe näher bestimmt oder erweitert werden, 
Nebenhestimmnngen enthalten. - Solche Nebenbestimmungen sind 
aber nicht als eigentliche Glieder anzusehen. 

Anmerkung 5. Oft enthält eine Aufgabe 6, 8, 10 und mehr 
Glieder, immer jedoch eine gerade Anzahl derselben, also 
nie 5, 7, 9 u. s. w. In solchen Aufgaben ist ausser der zu su- 
chenden Grösse im Fragesatze noch ein anderes Glied des Be- 
dingungssatzes unbekannt, indem ^s nicht direkt (unmittelbar, , 
offen) , sondern indirekt (mittelbar, versteckt) angegeben ist , und 
zwar durch eine oder mehrere Nebenaufgaben , durch deren Be- 
rechnung es ermittelt werden kann. In sechsgliedrigen Aufga- 
ben sind zwei Nebenaufgaben, in achtgliedrigen sind drei, in 
zehngliedrigen sind vier, und in zwölfgliedrigen Aufgaben sind 
fünf Nebenaufgaben enthalten. In solchen Aufgaben , welche be- 
sonders in Wechselgeschäften, bei kaufmännischen Berechnun- 
gen und bei Vergleichungen der Münzen, Masse und Gewichte 
vorkomme™, besteht der Bedingungssatz aus 2, 3 und mehreren 
Gegenständen und aus eben so viel Aussagen. 

Anmerkung 6. Aufgaben, in denen 4 Glieder in Nebenbe- 
stimmungen gegeben sind, heissen reine oder einfache ; Aufga- 
ben, in denen Nebenbestimmungen enthalten sind, heissen er- 
weiterte ; Aufgaben , deren Bedingungssatz mehrere Gegenstände 
und mehrere Aussagen (Nebenaufgaben) enthält, heissen mehr- 
güedrige. 

B. Der Ansatz. 

Der Ansatz richtet sich beValien Aufgaben nach folgendem 
Schema und nach folgender Begeh 

Schema. Erstes Glied. Zweites Glied. 

Viertes Glied. Drittes Glied. 

♦ 

Hegel. Der Gegenstand des Bedingungssalzes bildet das 
erste , seine Aussage das zweite -Glied; der Gegenstand des 
Fragesatzes , er sei bekannt oder in Frage gestellt, bildet das 1 
dritte, die Aussage des Fragesatzes , sei sie bekannt oder in 
Frage gestellt, das vierte Glied. : ' 

Jdkri. /. PhU. u. Päd. od. Krit. Dibl. Bd. XXV. Hfl. 8. 17 
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Anmerkung 1. Das zu suchende Glied wird durch ein Fra- 
gezeichen bezeichnet. 

Anmerkung 2. Die Nebenbestimmungen werden von ihren 
Hauptbestimimmgen nicht getrennt , sondern sogleich unter die- 
selben mit hingeschrieben. Es dürfen z. B. nicht getrennt wer- 
den Kraft nnd Zeit, Kapital und Zeit, Last nnd Weite, ein Ge- 
bäude und seine Höhe, Breite und Länge u. s. w. 

Anmerkung 3. Bei mehrgliedrigcn Aufgaben bilden die 
Gegenstände des Bedingungssatzes zusammen, aber unter einan- 
der stehend, das erste, ihre Aussagen zusammen, ebenfalls un- 
ter einander steheud, das zweite Glied; der Gegenstand des 
Fragesatzes bildet das dritte und seine (zu suchende) Aussage 
das vierte Glied. ' 

Anmerkung 4. Von den Gegenständen des Bedingungssatzes 
setzt man aber denjenigen mit seiner Aussage zuerst au, der mit 
dein Gegenstande des Fragesatzes gleiche Benennung hat; dann 
den, weicher mit der Aussage des Vorhergehenden gleich be- 
nannt ist. Dieses Verfahren setzt man, der Aufgabe gemäss, so 
lange fort, bis man auf eine Aussage stösst, die mit der zu au- 
ch enden gleiche Benennung hat; unter diese setzt man den Ge- 
genstand des Fragesatzes, die zu suchende Grösse aber kommt 
unter den letzten Gegenstand des Bedingungssatzes zu stehen. 

Beispiele. 

a) Reine Aufgaben. 

1) 1 Elle 3^. 2) 8 Ellen 24 & 

? ^. 8 Ellen . 1 tf. 1 Elle 

Loth Ha?. 300 Mark Banco 154$ tp. pr. Cour. 
| Loth. ? if. pr. Cour. 1572| Mark B. 

L) Erweiterte Aufgabeu. 

(100 xf. Kap. 5 *ß. Zins. 2300 *ß: K. 460 tf. Z. 
\ 1 Jahr (2300 ip. K. 4 Jahr 100 >ß. K. 
? ^ Z. 1 4 Jahr 1 tf. Z. 1 Jahr 



» 



1 Mauer 48000 >p. jl2 Pers. ( 32000 Pf: 

12000 Fuss 1. (1 Mauer f 8 Stund. \ 60 F. h. 

12 Fuss hoch 10000 F. lang (4000 Pf. (24 Pera. 

'3 Fuss dick 18 F. hoch { 1F.h. <12 Stund. 

V. (2« F. dick 



c) Mehrglicdrige Aufgaben. 

1) Wenn 4 Pfund von A. ao theuer sind wie 3 Pfund von B., 
und 5 Pfund von B. wie 4 Pf. von C, und 6 Pfund von C. eben 
so theuer sind als b Pfund von 1).: wie viel Pfund von D. sind 
dann eben so theuer als 240 Pfund *on A9 (120 Pfund.) 
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14 Pfund von A. (3 Pfund von B. 

J5 Pfund Ton B. ] 4 Pfund von C. 

(6 Pfund von C. f 5 Pfund Ton D. 

* Pfund von D. 240 Pfund von A. 

■ 

C. Die Berechnung. 

Die Berechnung schon angesetzter Angaben geschieht nach 
folgender Regel: 

Dividire das Produkt aus den Zahlen auf der Seite, wel- 
che die zu suchende Grösse oder das Fragezeichen nicht ent- 
hält , durch da 8 Produkt aus den 'Zahlen auf der andern Seite, 
indem du dir im Ansätze die Namen der benannten Einheiten 
wegdenkst. Der Quotient ist die gesuchte Grösse. 

Anmerkung 1. Im ersten und dritten GJiede einer feinen 
Aufgabe müssen die nämlichen benannten Einheiten vorkommen; 
wo nicht, so müssen beide Glieder erat gleichnamig gemacht wer- 
den. Sind 2. B. im ersten Giiede Jahre , im dritten aber Jahre 
und Monate, so resolvirt man entweder beide Glieder in Monate, 
oder man reducirt die Monate auf einen Jahrbruch. 

Anmerkung 2. Kommen auf einer Seite gemischte Brüche 
vor , so richtet man sie ein und setzt den Nenner auf die andere 
Seite. Bei reinen Brüchen streicht man den Nenner weg und 
bringt ihn auf die andere Seite. 

Anmerkung 3. In Bezug auf den Quotienten ist es gleich, 
ob man mit den einzelnen Zahlen auf der mit ? bezeichneten 
Seite in die einzelnen Zahlen der andern Seite , oder ob man mit 
dem Produkte aller Zahlen auf der mit ? bezeichneten Seke in 
das Prodnkt der Zahlen der andern Seite dividirt. 

Anmerkung 4. Kann man desshalb Zahlen auf der einen 
Seite gegen Zahlen auf der anderen Seite aufheben, so thut man 
es, ehe man multiplicirt. 

Anmerkung 5. Man lasse sich dadurch nicht irre machen, 
dass der Divisor auch oft auf der rechten und der Dividendus auf 
der linken Seite stehe, denn 9:3=3 und 3in9 geht 3mal ist 
ganz dasselbe. 

Anmerkung 6. Beim Rechnen muss man sich im Ansätze 
die Namen der benannten Einheiten wegdenken, weil einebe- 
nannte Zahl mit einer andern benannten nicht multiplicirt werden 
kann. 3 Pfund mit 4 Pfund oder 500 Kapital mit 4 Jahren 
multipliciren, heisst mit andern Worten: 3 Pfund 4 Pfund mal 
und 500 ip. Kapital 4 Jahr mal nehmen. 

Wo. in einer Aufgabe oder in einer Regel dergleichen Falle 
der Kürze halber vorkommen, sind natürlich nur die reinen Zah- 
lengrössen, nicht aber die benannten- Zahlen gemeint. 

Zusatz. 

Soll man zu einer gelösten Aufgabe die Probe machen, so 

17* 
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mache man den Ansatz noch einmal, setze aber an die Stelle 
des Fragezeichens das Resultat. Wenn sich dann bei der Be- 
rechnung Alles hebt , oder wenn der Quotient = 1 ist , so ut 
die Aufgabe richtig gelöst." 

Abgesehen von den Principien ist dieser Anhang mit grosse- 
rer Gründlichkeit und Ausführlichkeit , als das Buch selber, be- 
arbeitet; und es kommen in demselben ausser den bereits ge- 
nannten Beispielen, noch mehrere zusammengesetzte Zins-, Ra- 
batt-, Wechsel - und Mischungsrechnungen vor. — 

Letztere sind besonders sorgfältig behandelt, und ihre Ab- 
lösungen recht einfach und übersichtlich dargestellt. 

Die nun auf Seite 44 — 52 noch folgenden zusammengesetz- 
ten (algebraischen) Uebungsbeispiele sind hier ohne Folsi — auf 
eine kurze und bündige Weise gelöst. — 

So heisst es z. B. in Nro. und 77 : 

Von drei Spundlöchern leert A. in 2 , B. in 3, C. in 4 Stan- 
den ein Fass. Wenn alle drei fliessen, wird dann zur Abzapfung 
des Fasses erfordert ? (55^ Minuten ; denn A. leert in einer 
Stunde 4 Fass, B. | F., C. ± h\ ; 4 + ^ + £ = || Fass, 

3 Spundlöcher j| Fass 

1 Stunde 3 Spundlöcher 

\\ Fass * Stunden. 

Eine Frau will aus einigen Pfunden Flachs ein Stück Lein- 
wand spinnen lassen. Ihre erste Magd erklärt sich , in 36 Tagen 
damit fertig zu werden; die zweite braucht 48 Tage dazu. Di 
die Frau aber bald fertig werden will, so geht sie mit beiden 
Mägden daran und spinnt täglich noch £ Pfund mehr , als die 
zweite Magd. Sie werden nun gerade in 8 Tagen fertig; wie 
viel Pfund Flachs war es? (2£ Pfund; denn die erste Magd 
spinnt [in 36 Tagen f £ , also] in 8 Tagen ^ oder I Flachs , die 
zweite in 8 Tagen oder £ Flachs , die Frau in 8 Tagen eben- 
falls £ Flachs und ausserdem f Pfund oder 1 Pfund, $ + £ + { 
b £ Flachs; 1 Pfund ist also $ Flachs.) 

Aus dem bereits Gesagten geht aur Genüge hervor, dass 
Hr. Gerlach ein recht brauchbares Werkchen geschrieben, was 
überdies auch noch durch Billigkeit (da das Buch mit dem An- 
hange nur 3 oder 4 kostet) sieh auszeichnet Druck und Pa- 
pier sind gut. ~— 

Mögen die Herren Verfasser das von mir Gerügte prüfen 
und versichert sein, dass Recensent nicht die Personen, sondern 
Sachen im Auge hatte, und dass ein Schriftsteller nur durch 
Beachtung unparteiischer Recensionen seinem Werke iu immer 
späteren Annagen die grösst möglichste VoUkommenheit zuge- 
ben im Stande ist. — 

. Götz. 

- « • 

s 



Digitized by Google 

1 



v. Litirow : Anfangsgründe der gesararaten Mathematik. 261 

■ • 

- 

Anfangsgründe der gesammten Mathematik von 
J. J. v. Litirow, mit fünf Kupfertafeln. 1838. gr. 8. XVI «. 460 S. 
Wien bei C. Gerold. (3 Fl. 54 Kr ) 

Der Verf. hat in seiner Schrift „Kurze Anleitung zur Ge- 
lammt - Mathematik"" ron der vorliegenden gleichsam einen Ans- 
ang mitgetheilt und diese mit jener dem Publikum fast gleichzei- 
tig übergeben, um aus dem Urtheile des letzteren zu entnehmen, 
-welche von beiden Schriften den Leser am meisten anspreche, 
oder die eine für die erste Bildung , die- andere aber für den 
Selbstunterricht, oder jene für die unteren, diese für die höhe- 
ren Klassen des öffentlichen Unterrichts passend zuhalten, da- 
mit entweder die eine, welche sich des Beifalls zu erfreuen hätte, 
mehr vervollkommnet würde , oder beide den gewünschten Ab- 
sichten entsprechen mochten. Ueber das Sichten und Verwer- 
fen hat sich der Verf. in der Vorrede zu jener Anleitung ausge- 
sprochen; er hat sich über die hierbei sich ergebenden Hinder- 
nisse weitläufig erklart, aber nach des Refer. Ansicht den richti- 
gen Weg nicht bezeichnet, auf welchem der Anfanger in das We- 
sen der mathematischen Disciplinen einzudringen vermag, wor- 
über er bei der kritischen Anzeige jener Anleitung das Notwen- 
digste gesagt hat. Auch für den Selbstunterricht kann dieselbe 
nicht dienen , weil sie weder streng konsequent , noch leicht ver- 
ständlich verfasst ist und beim Gebrauche derselben für Unter- 
richtsanstalten verspricht sich Refer. noch wenigere Vortheile, 
so sehr er die Kenntnisse des Verf. ehret und so viel gediegenes 
Wissen in seinen übrigen, namentlich astronomischen Schriften 
sich findet. 

Da jedoch Ordnung und Beweisart der vorliegenden Schrift 
versclticden sein sollen von der Darstellungsweise in jener Anlei- 
tung, so hält es Refer. für nothwendig, dem Ideengange und 
der Art des Vortrages genau zu folgen und sowohl den wissen- 
schaftlichen, als praktischen und pädagogischen Werth der Schrift 
kurz zu veröffentlichen. Inwiefern die Anlage des Ganzen mehr- 
fach verfehlt ist und der Wissenschaft nicht entspricht, mag sich 
-3119 nachfolgender Uebersicht ergeben. Unter der Ueberschrift 
„Einleitung" wird in drei Kapiteln von der Arithmetik , oder von 
der Rechnung mit bestimmten Zahlen gehandelt, wobei das 1. Ka- 
pitel die Rechnung mit ganzen Zahlen, S. 3 — 10 ; das 2. die mit 
Decimalbrüchcn, S. 11 — 13 und das 3. die Lehre von gewöhn- 
lichen Brüchen enthält, S. 14 — 26. 

Diesen Darstellungen folgen vom 4. bis 33. Kap. in zwei Ab- 
theilungen die Algebra, oder Rechnung mit unbestimmten Grös- 
sen , und die Geometrie ; im 4. Kap. finden sich einfache Rech- 
nungen mit allgemeinen Zahlzeichen, S. 27 — 39 ; im 5. mit Po- 
tenzen, S. 40 - 45 ; im 6. irrationale und imaginäre Grössen, S. 
46 — 53; im 7. Umformung der Gleichungen, S. 54 — 61 ; im 8. 
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Proportionen, S. 62 — 66; Im 9. Logarithmen, S. 67—75; im 10. 
Principien der Differentialrechnung, S. 76 — 94; im 11. Entwicke- 
lung der Funktionen, S. 95 — 117; im 12. Auflosung der Glei- 
chungen, S. 118—132, und im 13. die Reihen, S. 133 — 146. 
Vergleicht man diese Anordnung der arithmetischen Disciplinen 
mit dem mathematischen Charakter nnd mit den Forderungen der 
Arithmetik an eine wissenschaftliche und konsequente Durchfüh- 
rung der einzelnen Disciplinen , so findet man sich zu verschiede- 
nen Ausstellungen veranlasst, welche den Werth der Schrift mehr- 
fach beeinträchtigen. Die Arithmetik hat es entweder mit beson- 
deren oder allgemeinen Zahlen zu thun und umfasst die sechsfach 
modiftcirte Veränderung, die Vergleichung und das Verhalteu 
der Zahlen, sie mögen ganze oder gebrochene, einfache oder 
zusammengesetzte, positive oder negative sein. Sie bedarf des 
Begriffes „Algebra", dem weder eine wortliche noch sachliche, 
sondern eine höchst willkürliche Bedeutung zum Grunde liegt, 
durchaus nicht und behandelt alle Materien selbstständig und 
konsequent. 

Was der Verf. unter der Ucberachrift „Einleitung" behan- 
delt, Ist diesem Begriffe ganz fremd, da er Mos eine allgemeine 
(Jebersicht in das mathematische Gebiet betreifen , die mathema- 
tischen Grössen , ihre Eigentümlichkeiten , die Eintheilung der 
Mathematik u. dgl. berücksichtigen und dadurch den Leser auf 
dasjenige vorbereiten kann, womit er sich überhaupt zu beschäf- 
tigen hat. Zugleich verdient in einer solchen Einleitung nachge- 
wiesen zu werden, auf welche Art man die Zahlengrössen verän- 
dern kann , worin das Wesen ihrer Vergleichung und gegenseiti- 
gen Beziehung besteht und wie die Arithmetik mit der Geome- 
trie eng verbunden ist, worauf der Verf. sehr grosses Gewicht 
legt und was er nach des Refer. Ansicht zum Nachtheile der bei- 
den Hauptthcile der Mathematik zu weit getrieben hat. Die 
Eintheilung in bestimmte und unbestimmte Zahlen scheint den 
Verf. zu seiner unzweckmässigen Anordnung veranlasst zu haben, 
wodurch er einer Undeutlichkeit huldigt v die dem Wesen der 
Zahlenlehre nicht dienlich sein kann. Die Zahlengrössen bezeich- 
nen entweder Mengen von besonderen oder allgemeinen Dingen, 
und jede allgemeine Grösse erhält einen bestimmten Werth, der 
mittelst eines allgemeinen Zeichens versirniljcht wird. Auch hat 
es die Algebra eben so oft mit besonderen als mit allgemeinen 
Zahlengrössen zu thun, wodurch des Verf. Anordnung ganz un- 
haltbar wird. 

Die Kettenbrüche sind übergangen.; die Einschiebung der 
Umformung der Gleichungen zwischen die imaginären Grössen 
uud Proportionen und die Trennung der Auflösung der Gleichun- 
gen von ihrer Umformung verdienen kein Lob ; noch weniger die 
Behandlung der Differentialrechnung, weil ihre Principien nicht 
hierher gehören und die Grundlehren der Integralrechnung mit 
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ihr zu verbinden sind, welche man ganz vermisst Von der zu- 
sammengesetzten Zinsrechnung ist nichts gesagt und das Erhe- 
ben zu Potenzen nichts weniger als konsequent eingereiht. Der 
Umformung der Gleichungen sollte ihre Auflösung, diesen die 
Lehre von den Proportionen, Logarithmen und Reihen nebst 
Anwendung auf die höhere Zinsrechnung und erst dann die Ver- 
wandlung der Funktionen und die Differentialrechnung folgen, 
wenn von einem wissenschaftlichen und logisch richtigen Anord- 
nen der niederen und höheren arithmetischen Disciptinen die 
Rede sein soll. Auch sollten alle auf die Veränderungen der 
Zahlengrössen sich beziehenden Gesetze ununterbrochen von ein- 
ander abgeleitet und nicht so sehr zerstückelt behandelt sein, da- 
mit der Anfänger schon frühzeitig eine gewisse Selbstständigkeit 
erhält iind in ihm diejenige Liebe zur Wissenschaft erregt wird, 
in welcher man allein das sichere Gedeihen des mathematischen 
Studiums zu suchen hat. 

Ueber die Anordnung der einzelnen Materien in den beson- 
deren Kapiteln hätte Refer. noch manches zu sagen , wenn er 
sich länger hierbei aufhalten könnte. Die konsequente Ableitung 
der einzelnen Gesetze vermisst man sehr oft und die Zerstücke- 
lung zusammengehöriger Sätze verursacht nicht allein viele Wie- 
derholungen, sondern auch Unklarheit, welche bei allem Stre- 
ben des Verf. nach Deutlichkeit nicht gehoben wird. Besondere 
Belege für diese Behauptung wird Refer. später in Betrachtung 
der einzelnen Darstellungen angeben, weswegen er hier -sich je- 
der weiteren Bemerkung enthalt. 

Die 2. Abtheilung beginnt im 14. Kapitel mit den ersten 
Grundsätzen der Geometrie 8. 147 — 167, worin zugleich Ton 
den gdniometrischen , oder nach des Verf. unpassender Bezeich- 
nung Ton den trigonometrischen Funktionen die Rede ist Diese 
Anordnung kann Refer. nicht billigen , weil jene zu den besonde- 
ren Betrachtungen geometrischer Grössen gehören und an und 
für sich hur den Winkel und erst mittelbar das Dreieck betreifen. 
Zugleich ist dem Dreiecke sein rein geometrischer Charakter 
völlig entzogen und es nur auf die Arithmetik gegründet. Der 
die Linien und Winkel der Dreiecke betreifende Charakter ist 
mit der Fläche vermengt und die eigentliche Goniometrie mit ih- 
rer Anwendung auf die Trigonometrie und Polygonometrie ihrer 
Selbstständigkeit beraubt. Im 15. Kapitel werden die Eigenschaf- 
ten der Dreiecke und die weiteren Entwickelungcn der trigonome- 
trischen Funktionen Si 168 — 186 und im 16. deren numerische 
Bestimmungen für jeden Bogen nebst der Berechnung der Kreis- 
linie S. 187—195 besprochen, worin ebenfalls kein konsequen- 
ter Ideengang zu suchen ist und Gegenstände zusammengedrängt ' 
sind, die in keiner inneren Abhängigkeit von einander stehen. 
Die Unzweckmässigkeit des Verfahrens ergiebt sich im Besonde- 
ren noch aus dem Umstände, dass die Vier- und Vielecke nicht 

- 
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nach goniometrischen Funktionen, sondern rein geometrisch be- 
handelt aind- Eine wissenschaftliche Konsequenz forderte diese 
Durchführung; ihre Vernachlässigang gehört keineswegs zu den 
Vorzügen der Schrift. 

Im 17. Kapitel wird das geradlinige Dreieck , oder die ebene 
Trigonometrie behandelt, S. 196 — 207; hierin wird von Aehn- 
lichkeit und Gleichheit der Dreiecke gesprochen, gleich als wenn 
diese mit den goniometrischen Funktionen etwas gemein hätten. 
Sie sind rein geometrisch und bedürfen der letzteren gar nicht, 
um klar und verständlich zu werden. Die Gesetze der Periphe- 
rie winkcl, der Sekanten und Sehnenwinkel haben mit den Drei- 
ecken wenig gemein und betreffen blosse Beziehungen der Win- 
kelmaasse mittelst ihrer Bogen. Im 18. Kapitel folgt die Lehre 
von Parallelogrammen und regelmässigen Polygonen, § 208 — 220, 
wobei die Linien- und Winkelgesetze so mit einander vermischt 
sind , dass die Flächengesetze von jenen gar nicht zu unterschei- 
den sind und dem Lernenden durchaus nicht l^lar und verständ- 
lich werden. Das 19. Kap. beschäftigt sich mit der praktischen 
Geometrie, S. 221 — 250, d. h. mit der sogenannten Geodäsie« 
Diese Stellung ist insofern unpassend , als auch die Gesetze der 
sphärischen Trigonometrie und die Körperlehre unzählig viele 
Anwendungen zulassen und einen Theil der praktischen Geome- 
trie ausmachen ; als der Inhalt des 20. Kap. , nämlich die Lehre 
von den Linien im Räume, von den Ebenen und' einfachsten Kör- 
pern , S. 251 — 263 , und der des 21. die sphärische Trigonome- 
trie , S. 264 — 292 , ihm vorausgehen und hiermit die niedere 
Geometrie geschlossen sein sollte. Auch ist die Trennung der 
ebenen von der sphärischen Trigonometrie darum nicht zu billi- 
gen, weil sie in mehrfachem Zusammenhange stehen und ein 
wissenschaftliches Ganzes ausmachen. - 

Mit dem 22. Kapitel, welches sich mit den geraden Linien 
in einer gegebenen Ebene und im Räume beschäftigt, S. 293 — 
309, beginnt die höhere oder sogenannte analytische Geometrie, 
welche in der neuesten Zeit durch ausgezeichnete deutsche Ma- 
thematiker eine konsequentere Bearbeitung erfahren hat und auf 
sichere Gmndsätze zurückgeführt worden ist. Hiervon hat der 
Verf. nur wenig Notiz genommen , da er den gewöhnlichen Ideen- 
gang befolgt und nur hier und da von demselben abweicht, wo- 
von spätere Bemerkungen den Leser überzeugen werden. Im 23. 
Kapitel folgt die Gleichung der Ebene, S. 311—319; im 24. 
werden die krummen Linien des 2. Grades, S. 320 — 333, und 
im 25. andere krumme Linien betrachtet, S. 334 — 340. Öie An- 
ordnung dieser Kapitel verdient Beifall und beruht auf wissen- 
schaftlicher Konsequenz , welche sich im 26. Kap. über die Be- 
rührungen der Curven und im 27. über die Erzeugung der Fla- 
chen, S. 341-390, verbreitet, aber im 28. nicht findet, weil 
es die Principien der Integralrechnung enthält, S. 391 — 408, die, 
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wie schon früher bemerkt wurde, den Grundlehren der Diffe- 
rentialrechnung folgen sollten* Im 29. Kap. wird die Rectifi- 
cation der verschiedenen Curven, S. 409 — 425; im 30 ihre Qua- 
dratur, S. 426 — 435; im 31. die Komplanation der Flächen, 
S. 436 — 444 ; im 32. die Knbatur der Körper, S. 445 - 453 , be- 
handelt nnd endlich das 33. enthält die statische Bestimmung 
der Oberfläche und des Volums der Rotationskörper, S. 454—460. 
Gegen diese Anordnung lasst sich' im Besonderen nichts einwen- 
den, wiewohl der innere Zusammenhang nicht überall im Auge 
gehalten ist. 

Mögen diese allgemeinen Angaben hinreichen, den Leser 
mit dem Inhalte und mit dem darin befolgten Ideengange , der in 
mehreren- Partieen seine Eigentümlichkeiten hat und oft sehr 
ehrenwerthe Belege vom Scharfsinne des Verf. darbietet, be- 
kannt zu machen, woraus sich sogleich mancherlei Grunde für 
die abweichenden Ansichten des Refcr. ergeben, welche in den 
nachfolgenden besonderen Bemerkungen ihre Erweiterung finden. 
Die Begriffe : Addiren, Subtrahiren u. s. w. werden meistens blos 
wörtlich erklärt, daher bleibt dem Anfänger der eigentümliche 
Charakter der einzelnen Operationen dunkel und lässt ihn nicht 
auf den letzten Grund derselben sehen. So heisst „Subtrahiren" 
an und für sich, so viel aufheben, als eine gewisse Grösse an- 
zeigt , wodurch zugleich die Subtraktion in positiven und negati- 
ven Grössen veranschaulicht und namentlich das Gesetz für die 
Subtraktion negativer Grössen begründet ist. Dass qje Zeichen 
der Operationen erst nach ihrer mechanischen Ausführung ver- 
tinnlicht sind, ist eine eigentümliche Darstellungsweise, die 
wohl kein Sachverständiger billigen wird. Die Decimalbrüche 
gehen der gemeineu Bruchlehre voraus ; nun entsteht aber jeder 
Decimalbriicn aus einem gemeinen und ist oft auf diesen wieder 
zurückzuführen , mithin ist des Verf. Darstellungsweise dem We- 
sen der Sache nicht angemessen. Die Operationen in ihnen sind 
nicht begründet und die Multiplikation oder Division derselben 
mit 10, 100 u. s. w. ist kaum berührt, noch viel weniger das Ver- 
fahren selbst gerechtfertigt. Für die Multiplikation würde viel 
passender das Zeichen (.) statt X gewählt, weil mehr Kürze er- 
zielt würde. 

Die Subtraktion in gemeinen Brüchen kaun der Anfänger 
nicht vollständig kennen lernen, weil er z. B. nicht weiss, was er 
mit $ - } = «o^- oder mit $ - 4 = * V* u - d & L aufan - 
gen soll. Hätte dagegen der Verf. in der Einleitung das Rück- 
* auszählen unter die Null, also die negativen Zahlen erklärt, so 
würde er jene Lücke nicht gelassen haben. Die Gesetze werden 
selten zureichend bewiesen, wie das der Division eines Bmches 
oder einer ganzen Zahl durch einen Bruch zu erkennen giebt, 
obgleich der Verf. viel darüber sagt: Einfach ergiebt sich aus 
? : 5= i«:U= 10 t ia = 10: 12 = ig und$:J = |XJ=:12, 
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das 8 das Multipliciren mit dem umgekehrten Divisarbruche ge- 
gründet Ist. - 

Die Rechnung mit allgemeinen Zahlzeichen nennt der Verf. 
zwecklos „Algebra"; Kefer. gebraucht dafür allgemeine Zahlen* 
lehre und hält jene Erklärung für unrichtig, weil z. B. die Lehre 
Ton den Geichlingen den Hauptgegenstand der sogenannten Alge- 
bra ausmacht und ausserordentlich viele besondere Gleichungen 
aufzulösen sind, welche nach des Verf. Meinung nicht zur Alge- 
. bra gehörten. Ueberhaupt spricht er hier von Aufgaben, ohne 
das Bilden von Gleichungen aus ihnen und das Auflösen der letz- 
teren versinnlicht zu haben. Seine Angaben sind lückenhaft , un- 
zusammenhängend und meistens ganz am unrechten Orte , da die 
Operationen in allgemeinen Zahlengrössen mit der Gleichungs- 
lehre nichts gemein haben. Ueber sogenannte entgegengesetzte 
Grössen verbreitet er sich weitläufig, ohne den Zweck, nämlich 
Klarheit und Gründlichkeit, zu erreichen. Dass der Koefficient 
stets eine Ziffernzahl sei, ist unrichtig, weit er eben so gnt ein 
allgemeines Zeichen sein kann. Refer. erinnert blos an die Ent- 
wicklung der Funktionen in Reihen mittelst der unbestimmten 
Koefficienten , an allgemeine höhere Gleichungen u. s. w. und 
bemerkt, dass der Koefficient anzeigt, wie oft eine Grösse zu 
sich gesetzt werden soll , und erst durch diese Bedeutung zum 
Faktor wird. Zwischen formellen und reellen Operationen macht 
der Verf. keinen Unterschied, weswegen seine Darstellungen 
nur weitschweifig, aber nicht deutlich sind. Dieses zeigt sich 
besonders bei der Subtraktion negativer Grössen, indem ans dem, 
was er sagt , keineswegs klar hervorgeht , dass das Abziehen ei- 
ner positiven Grösse so viel ist, als das Setzen einer gleich gros- 
sen negativen und das Aufheben einer negativen eigentlich das 
Setzen einer gleich grossen positiven ist. Wegen der Beschaf- 
fenheits - und Operationszeichen übersieht der Verf. die nöthige 
Erklärung, wodurch seine Erörterungen nicht völlig klar sind. 
Die Beschaffenheit der Produkte aus zwei negativen Grössen 
oder aus einer positiven und negativen ist zwar besprochen, aber 
nicht begründet und der Gebrauch der Potenzen, bevor der Be- 
griff und ihr Charakter erklärt ist, verdient um so weniger Billi- 
gung, als das Gesagte nur oberflächliche und keine grundliche 
Kenntniss verschafft. Was im nächsten Kapitel verständlicht wird, 
kann nicht für frühere Gesetze zur Begründung gelten > ein Ver- 
fahren, das nicht konsequent zu nennen ist. 

Die zu potenzirende Zahl nennt man wohl zweckmässiger den 
Dignahden und die Grösse, woraus die Wurzel zu ziehen ist, den 
Radikanden, weil beide Begriffe zugleich bezeichnen, was ge- 
schehen soll. Dass die Potenz - und Wurzeigrössen hinsichtlich 
der Dignanden und Radikanden^ gleich- oder ungleichartig, hin- 
sichtlich der Exponenten aber gleich- und ungleichnamig sind, 
dass sie für die Addition und Subtraktion (beide Operationen wer- 
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den ganz übergangen) gleichartig - gleichnamig und für die Multi- 
plikation und Division gleichartig sein, müssen, wird nicht erklärt, 
daher sind die Darstellungen unverständlich und - mangelhaft 
Warum a° = 1 ist, sieht der Anfänger aus dem, was gesagt 
wird, nicht ein und die Potenzen mit gebrochenen Exponenten 
nebst den Rechnungen in Wurzeigrössen lernt er gar nicht ken- 
nen ; der Verf. sqgt hierüber so wenig, dass kein Gesetz klar 
wird. Das Potenziren zusammengesetzter Grössen d.h. der Sum- 
men und Differenzen von Potenz - und Wurzeigrössen ist ganz 
übergangen und eben darum der Vortrag dunkel, mangelhaft und 
meistens oberflächlich ; es fehlt überall der innere Zusammen- 
hang und die logische Begründung des Gesagten. Am ausführ- 
lichsten sind die imaginären Grössen behandelt, indem selbst das 
Potenziren derselben berührt, aber nicht näher erläutert ist. 
Die Gründlichkeit, Vollständigkeit und Klarheit lassen sehr viel 
zu wünschen übrig, was als eine Folge der Vernachlässigung der 
mathematischen Methode anzusehen ist. Nirgends leitet der Verf. 
aus seinen Erklärungen allgemein verständliche und bestimmte 
Wahrheiten, eigentliche Grundsätze, ab; nirgends unterschei- 
det er Lehrsätze und ihre Beweise oder Folgesatze , welche sich 
aus jenen unmittelbar ergeben, oder Zusätze, welche eine kurze 
Erläuterung oder Begründung erfordern, oder Aufgaben, welche 
zur Anwendung der Gesetze und, zur Uebnngim praktischen Ver- 
fahren dienen, und häufig sucht man vergebens den inneren Zu- 
sammenhang, weil er nicht vorhanden ist, daher in dem Anfän- 
ger diejenige Selbstständigkeit nicht erzeugt, welche unbedingt 
nothwendig ist, um in klarem Bewusstseyn der Gesetze vorwärts 
zu schreiten und immer mehr Liebe zur Wissenschaft zu ge- 
winnen. 

Die Umformung der Gleichungen leitet er mit Erklärung der 
Begriffe „Funktion, Binom, Polynom, Dimension" u.dgl. ein, was 
Refer. nicht zweckmässig findet, obgleich er jene Gleichung für 
eine Funktion von veränderlichen Grössen hält; sfe sollten früher 
erklärt sein, weil von ihnen schon Gebrauch gemacht wurde und 
bierin ein Missgriff in der mathematischen Konsequenz liegt. 
Auch ist / (1 — x) an und für sich kein Binomium , weil blos aus 
der Differenz 1— x die 2. Wurzel, also nur eine einnamige Grösse 
zu suchen ist; zwei Wurzeigrössen z. B. /a -f. /b oder /3 — 
^5 u. js. w. bilden ein Binom. Eigentümlich ist die Erklärung 
des Begriffes „Gleichung* 1 .; der Verf. sagt : Wenn zwei Funktio- 
nen derselben Stammgrössen (worunter er die veränderlichen 
Grössen x, y, z ... verstehen will) wie z. B. x* — ax und bx — c 
sich gleich sind, so bilden sie eine Gleichung, die auf folgende 
Art geschrieben wird: x* — ax = bx — c. So weitschweifig 
diese Darstellung ist, so wenig entspricht sie der wahren Bedeu- 
tung und dem Wesen des Begriffes , indem hiernach (a -j- b)* = 
a* + 2ab + b* und überhaupt jede analytische Gleichung gar 
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nicht zu den Gleichungen zu rechnen wire. Der Verf. übersieht 
den Unterschied der analytischen und synthetischen Gleichungen 
und nennt die Werthe der Unbekannten unpassend die Wurzeln, 
da dieser Begriff bei den Wurzelgrössen vorkommt und für einfa- 
che Gleichungen gar keine Wurzel ausgezogen wird. Ihm ist 
Wurzel die Grösse, Woraus eine Potenz entstanden ist; die Glei- 
chung aber ist nicht aus der Unbekannten entstanden , mithin ist 
diese Benennung nicht statthaft. Das über die Sonderung der 
Unbekannten Gesagte reicht zur klaren Einsicht in die Auflösung 
der Gleichungen nicht hin , indem nach gründlicher Nachweisung 
der auf den drei Gegensätzen, welche die sechs arithmetischen 
Operationen darbieten, beruhenden Gesetze die Anwendung der 
letzteren zu versinnlichen, der Gesichtspunkt des Einrichtens, 
Ordnens und Reduzirens . d. h. Auflösens der Gleichungen zu er- 
klären und hierdurch der Vortrag wesentlich zu vereinfachen ist. 

Das Verhältnis» zwischen zwei Zahlen kann anch zählend, 
arithmetisch sein ; zwischen den Zahlen 3 und 12 heisst 4 nicht 
das Verhältnis», sondern der Verhältnisszähler, Exponent; die 
Darstellung 12 : 3 heisst Verhaltniss; zugleich ist zwischen 3 u. 
12 nicht unbedingt 4 der Exponent, wie der Verf. unrichtig sich 
ausdrückt, sondern nur dann, wenn 12 : 3 gegeben ist, indem 
3:12 = 14 = { ist. Daher ist die Proportion 3 : 12 = 5 : 20 
keineswegs einerlei mit 12 : 3 = 20 : 5 , indem dort der Expo- 
nent = hier aber 4 ist. Eben so entstehen durch Umkehren 
und Versetzen der Glieder nur 4 Paare gleicher Proportionen. 
Die Entfernung von Brüchen und manche andere Gesichtspunkte 
sind nicht berührt, so gut im Ganzen die Proportionslehre be- 
handelt ist. Ziemlich aufmerksam und vollständig sind die Loga- 
rithmen erörtert; sie verdienen Beifall. Weniger günstig kann 
sich Refer. über die Behandlung der Principien der Differential« 
rechnung aussprechen , da mehr ein Angeben von mechanischem 
Verfahren als ein gründliches Ableiten der Gesetze zu finden ist, 
obgleich die Differentialien von Produkten, Quotienten^ Potenzen, 
Logarithmen und ExponentialgrÖssen bestimmt sind. Allein es 
fehlen meistens die allgemein gültigen Gesetze und mancherlei 
Gesichtspunkte für verschiedene Funktionsformen, welche der 
Anfänger nach des Verf. Mittheilungen nicht behandeln lernt. Io 
den Elementen der Differentialrechnung von Grüne rt findet 
man eine weit gründlichere und umfassendere Behandlung der 
fraglichen Funktionen, wie jedem sachverständigen Leser und 
auch dem Verf. klar werden wird , wenn er sich die Mühe nimmt, 
beide Schriften zu vergleichen. Es fehlen in der vorliegenden 
Darstellung kurze und bestimmte Gesetze und ihre Beweise, um 
zusammengesetztere Funktionen nach ihnen mit Leichtigkeit zu 
behandeln. Besonderen Beifall verdienen die Anwendungen und 
die verschiedenen beigefügten Funktionen. 

Die Entwicklung der höheren Differentiale, des Taylor- 
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sehen Theorems und Maclaurin's Lehrsatz ist wohl gelungen; al- 
lein die Taylor'.*! he Reihe hat doch kein so grosses Gewicht und 
keinen so unbedingten Werth, als ihr der Verf. beilegt, da, wie 
Cauchy und Andere gezeigt haben, die Formel selbst nur so 
lange als allgemein gültig anzusehen ist , als sie auf eine endliche 
Anzahl \<>n Gliedern reducirt und durch einen Rest ergänzt wird; 
da dieselbe gar häutig divergirt, also unrichtige Resultate giebt 
und da sie endlich in manchen Fällen für die Entwicklung einer 
Funktion in eine Reihe Convcrgenz zeigt, aber die Summe der 
Reihe rbn der gegebenen Funktion wesentlich verschieden ist 
l'itter Berücksichtigung dieser Umstände kann Refer. der Ansicht 
des Verf. nicht ganz beistimmen und es nicht billigen, die Ent- 
wicklung des Binoms mit der Differentialrechnung vermischt zu 
haben. Die wiederholte Behandlung der Logarithmen, ihre Be- 
rechnung und der Gebrauch der logarithmischen Tafeln ergänzen 
wohl manche Mängel des früher ihnen gewidmeten Kapitels ; al- 
lein der innere Zusammenhang ist zu sehr zerrissen und die Dar- 
stellungen gewähren dem Lernenden keinen klaren Ueberblick 
der Gesetze und ihrer Ableitungen, weswegen Ref. eine solche 
Zerstückelung der einzelnen Materien nicht billigen kann. Die 
Sache selbst wird wohl dem kundigen Leser eher zusagen, als 
jenem, welcher sich, zumal beim Selbstunterrichte, nicht so 
leicht zurecht finden kann; allein die mathematische Cousequenz 
fordert eine logische Begründung der Wahrheiten und eine ge- 
naue Berücksichtigung des inneren Zusammenhanges. 

Inwiefern eine Gleichung für die Unbekannte so viele Wer- ' 
the giebt, als diese auf der Potenz steht, weist der Verf. nicht 
\u stündlich nach; die Auflösung der Gleichungen mit zwei 
und mehr Unbekannten nach den drei bekannten Methoden wird 
dem Anfänger nicht klar; nicht einmal die Gesichtspunkte für 
die Komparation lernt er kennen, noch viel weniger die für die 
Additions- und Subtraktionsmethode. Die Ergänzung der qua- 
dratischen Gleichung zum Quadrate eines Binoms ist blos mecha- 
nisch und nur oberllächlich angegeben , indem der Anfänger we- 
der die Form erkennt, welche die Gleichung haben muss, bevor 
sie ergänzt werden kann , noch den Grund einsehen lernt , warum 
in dem Ausdrucke x 2 + a3C = ~ D der Faktor a von x durch 2 
zu t heilen und das Quadrat dieses Quotienten, oder die Grösse 
a 2 zu beiden Seiten der gegebenen Gleichung zu addiren ist. 
lättc aber der Verf. kurz nachgewiesen, dass im Quadrate des 
Binoms das dritte Glied stets das Quadrat vom halben koclficicu- 
ten des ± Gliedes, also z. B. (x -f- £) 2 = x 2 + px + £ 2 ist, 
so würde der Anfänger den Grund für jene Zusetzung des Qua- 
drates leicht einsehen und jede Gleichung mit Leichtigkeit behan- 
deln. Dass die Gleichung die Form x 2 + ax == + b haben muss 
und x- im 1. Glicde keinen Koeflicientcn haben darf, bevor zu 
ergänzen ist, wird nicht erörtert, weswegen Refer. weder für 
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den Unterricht, noch für das Prfvatstudium dasjenige findet, was 
zum klaren Verständnisse des Verfahrens erforderlich ist. 

Die Eigenschaften der Wurzeln höherer Gleichungen sind 
gut nachgewiesen; ohne besondere Weitschweifigkeit gicbt der 
Verf. zwölf Gesichtspunkte an, welche allgemeine Gültigkeit ha- 
ben und dem Lernenden die Auflösung der Gleichungen selbst 
möglich machen« Dass übrigens jener nicht erörtert hat , wie 
durch Zerfa'llung des bekannten Gliedes einer annullisirten höhe- 
ren Gleichung in Faktoren und durch Division diese auf eine und 
einen Grad niedere und endlich auf eine quadratische Gleichung 
gebracht werde; wie man Bruche und irrationale Koefficientea 
ans der Gleichung entferne ; wie man nach der bekannten Car- 
danischen Formel kubische Gleichungen auflöse; das 2. Glied 
der annullisirten kubischen Gleichung entferne; die grössten po- 
sitiven und negativen Wurzeln bestimme u. dgl. kann nicht ge- 
billigt werden. Die Auflösung der höheren Gleichungen ist da- 
her weder vollständig, noch verständlich behandelt, lasst den 
Lernenden über Vieles im Dunkeln und unter andern die Bestim- 
mung der Nähern ngswcrthe der Unbekannten nicht einsehen. 
Auch ist von quadratischen Gleichungen mit zwei oder mehr Un- 
bekannten und von ihrer besonders indirekten Auflösungsweise 
gar nichts gesagt und die unbestimmte Analytik, weiche zu höchst 
wichtigen Gesetzen der Zahlen führt, ist mit Stillschweigen über- 
gangen. 

Zwei Glieder einer Reihe z. B. 1, 3, 5, 7, 9 u. s. w. kennen 
stets dasselbe Verhältniss (d. h. denselben Verhaltnisszähler) ha- 
ben, ohne eine geometrische Reihe zusein, woraus ersichtlich 
ist, dass die Erklärung des Verf. nicht haltbar ist ; er hat blos 
die geometrischen Reihen im Auge, mithin ist sein Vortrag man- 
gelhaft. Die arithmetischen Reihen haben unfehlbar viel Lehr- 
reiches und Interessantes ; man darf nur auf die Summirung der 
ungeraden und geraden Zahlen , auf die Differenzreihen der ver- 
schiedenen Ordnungen u. s. w. hinweisen , uin daraus zu ersehen, 
dass der Verf. im Sichten und Verwerfen des Notwendigen hier 
keineswegs vorsichtig genug zu Werke ging. Ob er den Ver- 
hältnisszähler, Exponenten, der geometrischen Reihe nicht zweck- 
mässiger mit e oder q statt mit b bezeichnet hätte, will Refcr. 
nfcht absolut behaupten ; aber unvollständig findet er die geome- 
trischen Reihen behandelt , indem blos die Formel für das allge- 
meine und 8ummatorische Glied abgeleitet ist und die 18 anderen 
Formeln übergangen sind. Mit grösserem Beifalle hat er die Er- 
örterungen der arithmetischen Reihen gelesen, obgleich ihm auf- 
fallen musste , dass ihre Grundlage , das arithmetische Verhält- 
niss , früher gar nicht berührt wurde. Die Entwickelnng der 
Funktionen in Reihen durch die Methode der unbestimmten Ko- 
efficienten nebst dem Interpoliren der Reihen wird kurz abge- 
handelt, was Refer. in so fern nicht loben kann, als erstere eine 
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ausgedehntere Erläuterung" erfordert , um den Charakter des Ver- 
fahrens grundlich kennen und die Verwandlung der Funktionen 
in Reihen leicht ausführen zu lernen. 

Da der Verf. dem praktischen Elemente der Mathematik 
grosses Gewicht beilegt und namentlich in der Vorrede seiner 
oben berührten Anleitung sich tadelnd über diejenigen Mathe- 
matiker ausspricht , Welche zu sehr in den theoretischen Erörte- 
rungen -sieh gefallen und darum die Anwendungen weniger be- 
rücksichtigen , so kann Refer. mit den Darstellungen desselben In 
sofern nicht zufrieden sein, als von der niederen und höheren 
I Arithmetik am Schlüsse der ersten Abtheilung keine Anwendun- 
gen vorkommen. Weder die zusammengesetzte Zinsrechnung, 
noch Aufgaben für Gleichungen werden mitgetheilt, woraus für 
den Verf. die Anforderung, erwächst, bei einer etwaigen 2. Auf- 
lage sowohl auf diese praktische Seite, als auf die Aufnahme der 
Kettenbrüche nebst ihren Anwendungen beim Ausziehen derWur- 
^ zeln , beim Auflösen der Gleichungen , beim Ermitteln von Nähe- 
, j rungawerthen eines grossen Verhältnisses u. dgl.; auf die Behand- 
lung der Combinationslehre ; auf die logarithmischen Gleichun- 
gen; auf die unbestimmten Gleichungen und namentlich auf die 
verschiedenen Reduktionsarten und ausführlichere Behandlung 
der sechs Operationen in Potenz-, Wurzel- und imaginären 
Grössen seine besondere Aufmerksamkeit zu richten und diese 
nebst manchen anderen Lücken und Missgriffen zu beseitigen, da- 
< mit die Schrift an Brauchbarkeit und Gediegenheit , an Konse- 
quenz und Deutlichkeit gewinnt und ihrer Bestimmung für den 
Unterricht in höheren Schulen oder zum Selbststudium mehr 
entspricht, als in der vorliegenden Gestalt. Dass sie viele gute 
und vortrefflich bearbeitete Partieen hat, wird jeder Leser bei 
ihrem Studium finden ; Refer. hat diese arithmetischen Discipli- 
nen unter besonderem Bezüge auf den Sachkenner oft mit Inter- 
esse durchgelesen ; allein für den ersten Unterricht und für das 
Selbststudium konnte er sie nicht allgemein billigen , weswegen 
er bei den einzelnen Darstellungen abweichende Ansichten ver- 
theidigen und vielfache Abänderungen und Verbesserungen wün- 
schen musste. 

Der Gegenstand der" Geometrie ist die Messung des Raumes, 
wie der^ Verf. sagt; diese Erklärung billigt Refer. nicht, weil 
sie blos die Körperlehre betrifft, wenn man die strenge Bedeu- 
tung des Begriffes „Raum" im Auge hält; er glaubt, dass man 
jenen Gegenstand in der Betrachtung der Grössen zu suchen hat, 
welche eine, zwei oder drei Ausdehnungen haben; dass man 
vom Punkte , welchen der . Verf. als Grenze der Linie, Refer« 
aber als blos gedachtes oder gezeichnetes Merkmal betrachtet, 
zur Linie, zur Fläche und zum Körper übergehen müsse; an der 
Linie ihre Richtung in horizontaler, vertikaler oder schiefer Be- 
ziehung zu unterscheiden, bei zwei Linien auf ihre Vereinigung, 



Digitized by Google 



272 Mathematik. 

oder Schneidung in einem Punkte, Winkel bildend, und- auf ihre 
Parallelität *u gehen und dann drei, vier und viel Linien stets 
nach den Gesichtspunkten ihres Vereinigens, oder Schneidens 
in einem Punkte, ihrer Parallelität und ihres Schneidens in so 
vielen Punkten, als man Linien hat, wodurch die Figuren entste- 
hen, zu betrachten habe. Die Neigung zweier Geraden heisst 
nocli kein Winkel, sondern sie wird es erst im Momente der Ver- 
einigung an einem Punkte; weil sich bekanntlich zwei Linien zu 
einander neigen können, ohne sich zu vereinigen, welches erat 
durch Fortsetzung derselben geschieht. Die Nebenwinkel erfor- 
dern nur ein Vereinigen einer Vertikalen oder Schiefen auf einer 
Horizontalen, aber kein Durchschneiden; im letzten Falle ent- 
stellen Vertikalwinkel, die der Verf. gar nicht deutlich erklärt. 
Von hohlen, erhabenen und gestreckten Winkeln wird nichts ge- 
sagt. Zwei Linien können parallel sein , ohne eine schneidende 
Linie zu Hülfe zu nehmen ; die hierbei entstehenden drei Haupt- 
winkelgattungcn sollten erklärt sein. Während man nur dem Kör- 
per den eigentlichen Raum zuerkennt , nennt der Verf. jeden von 
Linien begrenzten Raum eine Figur, worunter Refer. blos eine 
von Linien eingeschlossene Fläche versteht. Wenn der Verf. wei- 
ter sagt, die Figur heisse ein Polygon, wenn die Grenzlinien 
Gerade seien , so muss Refer. diese Ansicht in doppelter Bezie- 
hung missbilligen, da einmal das Dreieck kein Vieleck sein und 
es das Andremal auch sphärische Vielecke geben kann; der Be- 
grilT „Polygon" deutet in wörtlichem Sinne auf mehr als 4 Seiten 
hin. Da es auch sphärische Dreiecke giebt, so ist des Verf. 
Erklärung, ein von 3 geraden Linien begrenzter Raum heisse 
Dreieck, zu eng; Refer. versteht darunter jede ron 3 geraden 
oder krummen Linien eingeschlossene Fläche. 

Nachdem der Verf. das Quadrat, die Raute nnd das 
eck im Besonderen erklärt hat, sagt er: Sind endlich in 
Vierecke die Gegenseiten unter sich parallel, ohne über die 
Winkel etwas festzusetzen , so heisst es ein Parallelogramm und 
bezieht diese Erklärung auf zwei Figuren Nr. 9, welche Rh ora 
boiden sind. Hiernach wären also die drei erstgenannten Vier- 
ecke keine Parallelogramme und doch hält er sie dafür; mithin 
stellt er die Sache nicht klar vor und betrachtet den Begriff „Pa- 
rallelogramm" nicht für den allgemeinen, unter dem die vier be- 
sonderen Arten begriffen sind. Vom Paralleltrapez wird nichts 
gesagt, obgleich es manche höchst lehrreiche und interessante 
Sätze darbietet. Auch sind bei Vier- und Vielecken die ein- 
wärtsgehenden Winkel übersehen. Gleich nennt der Verf. zwei 
Figuren, welche auf einander gelegt, sich in allen Punkten fäl- 
lig decken, wobei er nicht bedacht zu haben scheint, dass zwei 
Figuren, z. 13. ein recht- und stumpfwinkeliges Dreieck, eis 
Dreieck und ein Parallelogramm oder ein Fünfeck , zwei Paral- 
lelogramme nach der bekannten dreifachen Lage u. s. w. völlig 
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gleich sein können, ohne sich in ihren Punkten zu decken. Er 
verwechselt die Congruenz mit der . Gleichheit. Dass im recht-, 
winkeligen Dreiecke die Summe der spitzen Winkel einem Reeh- 
ten gleich ist, ist auf eiue höchst weitschweifige Art bewiesen, 
obgleich der Satz eine reine Folgerung von der Wahrheit ist, 
dass in jedem Dreiecke die Stimme der drei Winkel zwei. .Rech- 
ten gleich ist. Der Verf. kehrt die Darstellung um und verliert 
sich in seiner Weitschweifigkeit von der Hauptsache. Auch soll- 
ten diesen Gesetzen die Wahrheiten für die Parallelen vorausge? 
heu , weil ( sich jene alsdann viel einfacher und konsequenter ab* 
leiten lassen. Diese Theorie selbst, welche schon so viele Ver- 
suche hervorgerufen hat, ist nicht sehr gut behandelt. ., 
Unter der Leberschrift Verhältnis der Seiten des recht- 
winkeligen Dreieckes" betrachtet er den Charakter des Sinus 
und Cosinus, erklärt sich darüber sehr weitläuOg und zieht Ge- 
genstände in das Gebiet der Elementer Geometrie, welche die- 
ser fremd sind. Da diese Linien als Winkelfunktionen mit den 
Kreisbogen eng verbunden sind und erst dann stattfinden , wenn 
ein Element der Kreislinie bestimmt ist, so kann Refer. die An- 
sicht des Verf. um so weniger billigen, als nicht aus dem Cha- 
rakter des rechtwiukeligen Dreieckes sondern aus , dem Uadius 
und dem vou jenem Elemente* gefällten Lothe die Funktionell, Si- 
nus und Cosinus hervorgehen, welche dann auf das rechtwinke- 
lige Dreieck übertragen werden und als dieselben eigentliche 
Funktionen der den spitzen Winkeln entsprechenden Bogen sind, 
llefer. kann daher der ganzen Darstellung keinen konsequenten 
Charakter zuerkennen und hält dieselbe für verfehlt, ohne der 
Sache selbst, d. hu den Untersuchungen au sich, zu nahe zu 
treten. ., . «k'.m i >.'..'' • ., v mVI f rüj 

Eben so unzweckraässig ist die Ableitung der Aehnlichkeit 
rechtwinkeliger Dreiecke und der Wahrheit , dass zwei ähnliche 
rechtwinkelige Dreiecke entstehen, deren Seiten unter sich pro r 
portionirt sind, wenn man in einem rechtwinkeligen Dreiecke zu 
einer Kathete eine Parallele zieht , da diese Proportionalität und 
Aehnlichkeit in jedem Dreiecke statt findet , wenn man mit einer 
Dreiecksseite eine Parallele zieht und unter diesem Satze, als 
dem allgemeinen, jener besondere enthalten ist. So wenig diese 
'Darstellungsweise konsequent ist , eben so wenig ist -das Verfahr 
ren , zuerst am Dreiecke und dann am Kreise diese Funktionen 
zu erläutern, zu billigen. Hätte der Verf. die Gesetze der Li- 
nien und Winkel nebst Eigenschaften der Dreiecke, Vierecke, 
Vielecke und des Kreises nach ihrem logischen Zusammenhange 
vorgetragen und die Betrachtungen am Kreise hinsichtlich der 
Cen tri winkcl, Sehnen, Taugenteu u. s., w. zu den gouiometrischen 
Funktionen hingeleitet, so hätte der Anfänger den geometrischen 
Charakter jeder Figur deutlich und gründlich kennen lernen und 
wären nicht Gegenstände mit einander vermischt worden, wel- 

0 N. Jahrb. f. *hit. u. Jt>ued. od. Krit. BiU. Bd. XXV. H/t. 3. 18 
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die ihrem Wesen nach durchaus unabhängig betrachtet werden 
müssen. Die Kongruenz, die Natur nnd Aehntichkctt der Figu- 
ren, die Eigenschaften der in, an und durch sie ^e/o^eneu Li- 
nien , der hierbei entstehenden Winkel ultd viele Gesetze blei- 
ben dem Lernenden völlig dunkel. Die weitere Dczcichnung die- 
ser Lücken kann Refcr. nicht verfolgen, ohne seine kritische Be- 
leuchtung zu weit auszudehnen. Da der Verf. die Ausdrücke 
Sinus, Cosinus, Tangente etc. hier auf den Kreis bezieht, und 
sie blosse Funktionen von Winkeln oder Bogen-, keineswegs aber 
ron Seiten der Dreiecke sind, so nennt er sie unzweckmäßig 
^trigonometrische", würde sie daher besser „gonionietrische* 
nennen. 

Die Gleichung für das Quadrat einer Seite aus den Quadra- 
ten der beiden anderen Seiten nebst dem doppelten Produkte 
dieser beiden Seiten in den Cosinus des eingeschlossenen Win- 
kels betrachtet der Verf. wohl mit Recht als Fundamentalglei- 
chung des Dreieckes; allein vorher sollte nachgewiesen sein, tou 
wie vielen und wie beschaffenen Rlementen das Dreieck völlig 
bestimmt ist , was aber nicht geschehen ist , eine Lücke , welche 
sowohl 4te Gründlichkeit als Klarheit des Vortrages sehr schmä- 
lert, da von jenen Nach Weisungen- die meisten Untersuchungen 
-abhängen. IJcbrigens wird der Satz in der Planimetrie rein geo- 
metrisch ohne Zuhüifnahme der Funktion des Cosinus des einge- 
schlossenen Winkels streng bewiesen und also ausgesprochen: In 
jedem Dreiecke ist das Qimdrat oVr grbssten Seite gleich der 
Summe der Quadrate der beiden anderen nebst dem doppelten 
Hechtecke ans einer Seite in das Ihr* entsprechende Segment; 
dieses doppelte Rechteck ist für das stumpfwinkelige Dreieck 
additiv , für das spitzwinkelige subtraktiv und für das rechtwin- 
kelige gleich Null, woraus sich die Fruchtbarkeit des Satzes er- 
giebt. Für das Verhalten der Seiten eines rechtwinkeligen Drei- 
eckes gictrt es nebst den vom Verf. berührten Sätzen noch man- 
che andere eben so interessante und lehrreiche, welche sich 
gleich jenen viel einfacher ohne Kinrnischung der goniometri- 
schen Linien ergeben. ' Der Verf. erschwert den Vortrag und 
lässt doch den Anfänger wegen vieler Wahrheiten im Dunkeln, 
welches ein grosses Iltnderniss des selbststündigen Studiums ist 
und den inneren Zusammenhang der Gesetze nicht erkennen 
lässt. Zugleich werden die goniome Irischen Gesetze sehr zer- 
streut und wird ihr Auflassen und Liebersehen sehr erschwert, 
woraus für das Studium der höheren Geometrie, ja selbst für die 
Anwendung auf das Dreieck nnd die Bestimmung der fehlenden 
Stücke bedeutende Nacht heile erwachsen. 

Die Formeln für den Sinus und Cosinus der Summe und 
Differenz zweier Winkel sind blos analytisch dargethan ; die Li- 
nien selbst aber nicht versinnlicht ; ähnlich verhält Ca sich mit 
den Relationen zwischen dem Sinus, Cosinus u. s. w. desselben 
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Winkels; die Gleichungen für die Summe und Differenz der Si- 
nns und Cosinus zweier Winkel, der halben, doppelten und viel- 
fachen Winkel, ihre Potenzen und die Funktionen der Tangenten 
sind gut entwickelt und betreffen im Allgemeinen die vorzüg- 
lichsten Relationen zwischen den gonio metrischen Funktionen, 
welche bei Bestimmung der Elemente im Dreiecke angewendet 
werden. Gleich gut sind die Differentialien jeuer Funktionen 
und die Verhältnisse der Peripherie des Kreises zum Halbmesser 
entwickelt: es geschieht mittelst der höheren Differentialien und 
Anwendung des Maclaurinschen Theorems, bietet sonach nichts 
Neues dar. Auf die Reihen selbst ist zu viel Gewicht gelegt und 
die Ableitung mancher Formeln etwas zu umständlich, ohne den 
Zweck vollkommen zu erreichen. Ref. vermisst die Darstellung 
der Hauptgesetze, aus welchen sich die besonderen Fälle mittelst 
einfacher Andeutung von selbst ergeben. Der Verf. geht hier, 
wie bei den meisten Disciplinen , vom Besonderen zum Allgemei- 
nen über, was. Ref. dar ein nicht billigt, weil dem Anfänger we- 
niger Gelegenheit zur selbstständigen Ableitung von Gesetzen 
gegeben ist ; er verkennt zwar die Vortheile des Vortrages des 
Verf. keineswegs ; allein er verspricht sich doch mehr Nutzen, 
wenn der Anfänger durch eigene Belehrungen zu den besonderen 
Wahrheiten gelangt; die Liebe zum Vorwärtsschreiten wird be- 
deutend erhöht und durch diese für das selbstständige Studium 
sehr viel gewonnen. 

Nachdem noch einige Gleichungen für das Dreieck entwickelt 
sind, folgen Betrachtungen über Aeholichkeit und Congruenz 
der Dreiecke, wofür der Verf. unrichtig „Gleichheit" sagt; da 
aber nicht erörtert ist, wovon das Wesen des Dreieckes abhängt, 
so sind die Congrnenzfälle nicht leicht verständlich. Auch v er- 
ringst man sehr viele auf der Congruenz und Aehnlichkeit der 
Dreiecke beruhende Satze,, welche der Kürze wegen nicht er- 
gänzt werden können. An und für sich wird nicht das Dreieck 
aufgelöst, sondern mittelst drei gegebener Elemente desselben 
das 4. gefunden, also jede dafür stattfindende Aufgabe aufgelöst. 
Den fünf Aufgaben für dieses folgen wieder Gesetze über das gleich- 
schenkelige und gleichseitige Dreieck nebst einigen Anwendungen 
auf den Kreis und die verschiedenen Winkel in letzterem z. B» 
Centri-, Peripherie-, Sehnen-, Sekantenwinkcl u. dgh, worin 
keine, konsequente Ableitung der Gesetze liegt. 

Jedes Parallelogramm wird durch eine Diagonale in 2 con- 
grnente Dreiecke zerlegt, wofür der Verf. sagt, es werde ha l- 
birt; letzteres kann auch ohne Diagonale geschehen; die Eigen- 
schaften desselben sind nicht klar abgeleitet, die Linien- und 
Winkelgesetze sind mit denen der Fläche vermengt, wodurch 
der Lernende weder von den einen noch anderen das Charakte- 
ristische kennen lernt, für AC 2 , AD 2 u. dgl. dürfte (AC) 2 oder 

ÄD 2 geschrieben sein, weil AC, AD Linien bedeuten. Die 

18* 
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Gleichheit der Parallelogramme ist nicht gut nachgewiesen ; waira 
ein Parallelogramm und jedes Viereck bestimmt ist, wird nicht 
erläutert und die Bestimmungselemente des Vieleckes überhaupt 
sucht man vergebens ; daher sind weder die Gesetze der Con- 
gruenz, noch die der Aehnlichkeit erörtert nnd ist das über 
letztere Gesagte nicht verständlich. Was man unter Gleichheit 
versteht, nennt der Verf. Aequivalenz. Daher seine irrige An- 
sicht über Gleichheit und Congruenz der Figuren; dieser Begriff 
ist zugleich zweckwidrig , da man unter Aerjuivalent eigentlich 
eine Entschädigung, einen Ersatz, ein Gleichgelten versteht, 
und hat in der Mathematik kein gesetzliches' Recht. Uebcr Ver- 
wandlung und Theilung der Figoren wird wenig gesagt, obgleich 
beide für die praktische Geometrie höchst wichtig sind. Die zur 
Longimetrie, Goniometrie und Planimetrie gehörigen wichtigen 
Gesetze der Figuren 1 , welche Ref. höchst ungern vermiest, kann 
er nicht weiter beführen nnd wegen der oft verfehlten Anord- 
nung der einzelnen Disciplinen und Wahrheiten noch fernere Ver- 
, besserungen anzuregen, hält er nicht für nöthig, da ihm die 
bisherigen Bemerkungen hinreichend erscheinen , den Leser mit 
dem wissenschaftlichen u. pädagogischen Werth c der Darstellungen 
bekannt zu machen und ihm die Materien zur Bildung eines eige- 
nen Urtheil8 darzubieten. 

Die in das Gebiet der Theorie gehörigen Aufgaben und Con- 
struetionen verweist der Verf. in die praktische Geometrie, wes- 
wegen man in dieser Einiges über Verwandlung und Theilung der 
Figuren findet. Uebrigens bietet das 19. Kap. nichts Neues dar; 
die in den besseren Lehrbüchern der praktischen Geometrie vor- 
kommenden Aufgaben theilt der Verf. mit und behandelt sie 
meistens gut , so dass die Darstellungen jeder billigen Forderung 
entsprechen. Die Betrachtungen der Linien in Ebenen und die 
Lage der Eben en selbst überschreibt der Verf. unrichtig mit „ein- 
fachste Körper; " jene gehören eigentlich in die Longimetrie und 
Planimetrie und dienen Mos zur Einleitung in die Körperlehre. 
Bevor vom Prisraa u. e.\r. geredet werden kann , muss die Ein- 
theilung der Körper in regelmässige und unregelmässige be- 
rührt, und müssen sowohl die fünf regelmässigen, als auch die 
drei Gattungen unregelmnssiger Körper, die prismatischen, pyra- 
midalischen und sphärischen erklärt werden, damit der Anfänger 
eine klare Uebersicht von den Körpern erhält. Der Verf. kehrt 
die Sache um und geht vom Prisma aus , das er in so fern nicht 
richtig erklärt^ als er nur gleiche Grundflächen annimmt, ob- 
gleich dieselben congruent sein müssen. Die Gleichheit der pris- 
matischen Körper beruht auf der Gleichheit der Grundflächen 
und Höhen; nun hat der Verf. nicht nachgewiesen, in wie fern 
die beiden Grössen die Elemente für den Körper sind und das 
Produkt ihrer Maasse den Inhalt giebt, mithinkann sein Vortrag 
nicht gehörig begründet erscheine». ,H$ite ^veranschaulicht, 
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In wiefern ein Prisraa == IV überhaupt ein Produkt aus dem Maasse 
der Grundfläche = G in das der Höhe =11 d. Jb. P = G H ist, 
so würde er für zwei Prisrnata p u. P mit den Grund Hachen gu. G 
nebst den Höhen h u. H. aus der Proportion p :P= g.h: G.II 
das Verhalten alier Körper einfach und kurz haben ableiten 
ltöiinen "Und dem Anfanger selbst ein weites Feld zur Selbsttä- 
tigkeit eröffnet haben. Aus diesen und mehreren anderen Grün- 
den kann daher Ref. die Darstellungen der Körperlehre weder 
£iir den Unterricht an Anstalten, noch für das Selbststudium als 
unbedingt zweckmässig anerkennen; dem Lernenden bleibt man- 
ches dunkel und in verschiedenen Erörterungen dringt er nicht 
mit klarem Bewusstsein der Gründe ein. 

Weit besser findet Ref. die sphärische ' Vigonometrie be- 
liandelt; ihre Anreihung an die Lehre Ton der Kngel ist konse- 
quent und die Ableitung der auflösenden Gleichungen verdient 
ungeteilten Beifall, welcher dadurch erhöhet wird, dass auf die 
Umbildung jener, um sie für den Gebrauch der Logarithmen zu- 
gänglich zu machen, besondere Sorgfalt verwendet und die prak- 
tische Seite nebst den Eigenschaften der epliärischen Dreiecke 
»ehr aufmerksam behandelt wird. Die Verbindung mehrerer 
Kreise oder Ebenen unter einander reihet der Verf. zweckmässig 
an diese Eigenschaften an, worauf er die Gleichung der geraden 
Linie, die Bestimmung der Durchschnittspunkte und des Winkels 
zweier gegebenen Geraden nebst der Umformung jener Gleichung 
folgen lässt. Sowohl diese Betrachtungen, als die über die ge- 
raden Linien im Räume nach verschiedenen Beziehungen verdie- 
nen lobende Anerkennung und zeichnen sich durch Gründlich- 
keit , Einfachheit und Klarheit aus ; Ref. hat sie mit steigendem 
Interesse gelesen und eiue Konsequenz wahrgenommen, welche 
Bich in den früheren Darstellungen nicht findet. Dieselben Vor- 
züge zeichnen die Untersuchungen über die Gleichuug der Ebene 
sowohl hinsichtlich der Linien als der Winkel und anderer Be- 
dingungen aus : sie bereiten die Gesetze der Curven des 2. Grades 
vor und enthalten dasjenige, was zum weiteren Studium erforderlich 
ist. Für diese Curven erörtert der Verf. vorerst die Verwand- 
lung der Coordinaten als Grundlagen für die weiteren Untersin 
chungen über dieselben , dann leitet er aus einer Gleichung die 
zwei Kegelschnitte ab und reducirt diese Gleichung auf eine ein- 
fachere Gestalt, die er näher betrachtet und für die Parabel, 
Ellipse und Hyperbel modificirt. Ref. empfiehlt die Darstellun- 
gen und verspricht jedem Anfänger aus dem Studium derselben 
grösseren Nutzen als aus denen in vielen anderen Lehrbücherp. 

Die Neil'sclie Parabel, die Ellipsoidc, Astrois, Logistik, 
Kettenlinie, Cjklois und die Spiralen siud nicht übersehen, so 
dass man eiue vollständige Curvenlehre findet und über jeden 
Gegenstand belehrt >^ird. Es werden zwar nur die Haupt^lei- 
chungen angegeben und dieselben für besondere Bedingungen uicht 
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modificirt; allein durch Aas Studium der früheren Bisciplinen ist 
der Anfänger in den Stand gesetzt , weitere Untersuchungen an- 
zustellen und Gesetze abzuleiten. Die Differential ien der Coor- 
dlnaten der' Cnrren , die Bestimmung ihrer Tangenten , Norma- 
len, Krümroungskrefse u. dgl , nebst der Umgestaltung vieler Aus- 
drücke durch Polarcoordinaten; die Untersuchungen über die 
Curven mit doppelter Krümmung und über tangirende Ebenen 
lie*t man mit Vergnügen , welches mit eigener Belehrung ver- 
banden ist , da der Vortrag durch Klarheit und Konsequenz sich 
auszeichnet. Die den Curven und ihren Bestimmungsgrössen 
entsprechenden Gleichungen sind meistens kurz abgeleitet , auf 
die einfachste Form zurückgeführt und veranlassen den Lernen- 
den zur weiteren Analyse derselben. Der Verf. verfahrt weit 
vorsichtiger und mit grosserer Konsequenz als in den niedern 
Theilen der Mathematik und verschafft seinem Werke um so 
grossere Vorzüge, je notwendiger die höhere Geometrie für die 
Anwendtingen im technischen Leben ist 

Die Erzeugung der Flächen beginnt er mit den cylindrischen, 
worauf er eine solche bestimmt, deren Gleichungen der erzeu- 
genden und leitenden Linie gegeben sind, und einen anderen 
Ausdruck für die Gleichung derselben entwickelt. Die Dif res- 
sion über die Bedeutung der Differentialgleichungen, nebst den 
Untersuchungen über die konischen und schiefen Flachen , wor- 
auf die gauche Polygonometrie beruht, über die Rotationsflä- 
chen und die Verfahrungsarten , dieselben zu finden, wenn 'die 
Curven gegeben sind und endlich über die einhüllenden Flächen 
machen einen sehr belehrenden und interessanten Theil der 
Schrift aus. Ohne die Formeln , welche häufig in sehr verwickel- 
ter Gestalt mitgetheilt werden , streng konsequent abzuleiten, 
weiset er doch stets die Gründe, worauf sie beruhen, nach und 
lässt kein Verhältniss unberührt , welches entweder von Wich- 
tigkeit für die Anwendung, oder für die Wissenschaft selbst ist, 
so dass man die Darstellungen für gelungen zu erklären und dem 
Verf. ungetheilten Beifall zu geben hat, wenn man auf dasjenige 
sieht, was und wie er es geben wollte. Erlauterungen und ana- 
lytische Ausdrücke ergänzen sich wechselseitig und verschaffen 
dem Leser diejenigen Kenntnisse, welche ihm zu ausgedehnteren 
Studien und zu Anwendungen erforderlich sind. Das Heraus- 
heben einzelner vorzüglich gelungener Darstellungen übergeht 
Ref. mit der Bemerkung, dass der Vortrag zum Unterrichte an 
höheren Anstalten und zur Selbstbelehrung geeignet ist. Im All« 
gemeinen wünscht er jedoch , der Verf. hätte mehr Rücksicht 
auf die graphische Darstellung der Curven genommen und hier- 
durch eine leichtere Einsicht in das Wesen derselben bewirkt 

Unter den bisherigen Gegenständen dürften die Principien 
der Integralrechnung weniger befriedigend bearbeitet sein; schon 
der Begriff „Integral« erscheint dem Refer. als nicht vollständig 
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klar erörtert, obgleich darüber viel gesagt ist, da er hierunter 
jede Kiiiiktion versieht, deren Differential z. B. die Grosse 
ist, durch deien Differentiation man diese Grösse erhält und die 
Integralrechnung selbst für kein blosses Verfahren, sondern für 
denjenigren w isseuschaltlichen Theil der Mathematik halt, wel- 
cher sich mit di r Integration aller Arten von Differentialen be- 
schäftigt. Auch geht ans «los V erf. Mittheiluugen nicht hervor, 
tlass die Integrale nicht , wie die Differentiale, völlig bestimmte 
Grössen sind und dass man, wenn man auf irgend eine Weise 
ein Integral eines Differentials gefunden hat, zu diesem stet« 
noch eine constaute, von x völlig unabhängige Grösse, welche 
nu lit ganz beliebig, sondern für jeden besonderen Fall zu be- 
rechnen ist, addiren niuss. Was mau ein bestimmtes Integral 
nennt , erklärt der Verf. nicht und seine über die Bestimmung 
der Integrale angegclriien Satze werden nicht bewiesen, was 
Hefer. nicht für wissenschaftlich hält. Der Grund hiervon mag 
in tiein Umstände liegen, dass der Verf. auch hier die Erklärun- 
gen von den Lehrsätzen , Znsätzen und Folgesätzen nicht unter- 
scheidet. Kr I» handelt zuerst die einfachsten Integral forme hl, 
legt aher gar kein Gewicht auf sogenannte Keduktionsforiuelu, 
welc he tagt .überall Anwendung linden und desswegeu iu der In- 
tegralrechnung um so nützlicher sind, je mehr mau mittelst deTr 
seihen gewisse Integrale durch andere auszudrücken vermag, 
welche entweder schon bekannt sind, oder wenigstens einfacher, 
wie die zu findenden Integrale sind. Wie der liifaiiger jedes 

reelle gebrochene rationale Differential oder das Differential 
\'" »d\ 

durch Zerlegung der Funktion x u -4- a" oder durch Zerle- 

gung der gebrochenen Funktion — wenn n eine gerade 

-. x. a 

oder ungerade Zahl ist u. dgl. iutegrireu soll, lerut er aus des 
\ erf. Angaben nicht kennen. 

Am ausfühl liebsten behandelt er die Integration der Aus- 
drücke d rp sin"' (p cos 1 " cp und q> ,n d cp sin cp , wofür besser y " siu qp 
d<p geschrieben würde; die gefundenen Ausdrücke stellt ei* zu- 
sammen und bildet dann mittelst derselben eine lutegraltafei für 
Sd<p siu ul (jp, Sdqpcos'" <p und überhaupt für 18 Integrationen der 
Differentiale, welche Kreisfiiuktioneii enthalten. Allein für die In- 
tegration der Differentiale, welche Kreisbogen , Logarithmen und 
Kvpoiicntialgrösseu enthalten, iu welchen Fvponential- und Kreis- 
funktiouen vorkommet!, für das Integral, welches man Integralloga- 
rithmus nennt; für die Eutwickelung des Integrals Sa* x'dx u.dgl. 
(itidet der Anfänger keine Belehrung, weswegen Refer. zum INu- 
tzcu diesCs und zur Erhöhung des Wert lies der Arbeit wünscht, 
der Verf. hätte auf diese kurz berührten und auf andere Inte- 
grationen die geeignete Rücksicht genommen und überhaupt die 
l'i iueipieu der Integralrechnung nicht nur vollständiger , sondern 
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auch gründlicher behandelt, damit der Lernende niclit genotnigrt 
wurde, in anderen Schriften Belehrung zu suchen und des Verf. 
Darstellenden für unzureichend zu 'halten. 1 

Die Anwendung der Integralrechnung auf die Curven beginnt 
er mit der Bestimmung des Elementes des Bogens einer Curve im 
Allgemeinen, berücksichtigt aber das für die Hektification der 
Curve entscheidende Coordinatensystem und die hierfür geltende 
allgemeine Formel nicht gehörig. Die Kektitication des Kreises 
konnte Iiier übergangen werden , da die Zahl it schon früher be- 
stimmt wurde; die der Parabel ,Astrois , Ellipse, Logistik und 
anderer früher betrachteten Curven sind gut behandelt; für den 
elliptischen Bogen führt er statt des Produktes aus dem Sintis m 
den Cosinus den Sinus des 2, 4, (»fachen Winkels ein; dfe For- 
mel für den Quadranten der Ellipse entwickelt er nicht; er über- 
lässt dieses, auf das Verfahren hindeutend, dem Anfänger. Für 
die Hyperbel vermisst man eine gründliche Behandlung ihrer Kek- 
tificationsformel und für die Quadratur der Curven die nähere Er- 
läuterung für den Charakter der Ordinalen und fdr die allgemeine 
Formel, wodurch das Verfahren selbst vereinfacht wird. In -wie- 
fern für die allgemeine Parabelgleichung y 2 = px der Flächen- 
raum der fön der Abscisse x, der Ordinate y nnd dem zwischen 
dem Scheitel nnd dem Punkte xy liegenden Bogen der Parabel 

begrenzten ebenen Figur = Jp^x^ = Jry ist, und derselbe 
demnach stets § des unter der Abscisse und Ordinate enthalte- 
nen Rechteckes beträgt, veranschaulicht der Verf. nicht sehr 
einfach; ähnlich verhält es sich mit der Behandlung der Ellipse 
nnd Hyperbel, welcher Refer. eine ausführlichere Behandlung 
wünscht 

Das Eigcnthüm liehe der Complanation unter besonderem 
Bezüge auf die Beschaffenheit der Ordinate nebst einer allgemei- 
nen Formel trägt der Verf. nicht genügend vor und die Formel 
für die Oberfläche eines parabolischen Konoids lässfc sich theil- 
weise vereinfachen, wenn man den Radius vektor des Punktes xy 
durch einen Buchstaben = v bezeichnet, indem alsdann jene 
t= 8 = f/pv» — 4p«] wird. Für das elliptische Konoid ent- 
wickelt er die zur Berechnung der Oberfläche der Erde, elsein 
elliptisches Sphäroid betrachtet, wichtigen Formeln nicht einfach, 
aber die für die durch Rotation der Cykloide entstehende Flache 
stattfindende Formel ist mit besonderer Aufmerksamkeit behan- 
delt; nur ist der Unterschied Cor die Umdrehung einer CykJoi<lc 
um die Basis und nm ihre Axe nicht gehörig hervorgehoben und 
die jedesmalige Formel darnach modificirt 

In wiefern in der Bestimmung des Integrals des Ausdruckes 
dV = *y*dx als Element aller durch Rotation von Curven ent- 
standenen Körper die Cubatur der Körper besteht, veranschau- 
licht der Verf. gut; daher sind die für diesen Gegenstand abgc- 
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leiteten Formeln der einzelnen Korper sowohl einfacher als leich- 
ter behandelt im Vergleich zu den früheren, die Quadratur oder 
Complanation betreffenden. Nur ist auf die positive oder nega- 
tive Beschaffenheit der Abscisse die gehörige Rücksicht nicht ge- 
nommen; einige kurze Erläuterungen hätten diesem kleinen Man« 
gel leicht abgeholten. Das letzte Kapitel enthält einige höchst 
interessante Nacliweisungen "für die statische Bestimmung der 
Oberfläche und des Volums der Rotationskörper; nachdem der 
Verf. allgemeine Ausdrücke dafür entwickelt, zwei allgemeine 
Gleichungen mitgetheilt und den Begriff „Schwerpunkt" erläutert 
hat^ betrachtet er mehrere Körper im Besonderen und leitet aus 
einfachen Bestimmungen die 'erforderlichen Formeln ab, die für 
einzelne Aufgaben leichte Anrwend fingen gestatten und vom An- 
fänger ohne Schwierigkelten nach etwaigen Bedingungen modifi- 
cirt werden. 

Am Schlüsse dieser kritischen Belenchtnng bemerkt Refer., 
class dem Verf. die Bearbeitung der höheren mathematischen 
Theile weit besser gelungen ist, als die der arithmetischen und 
elementar - geometrischen ; dass in jenen eine allgemein herr- 
schende Idee der Konsequenz sichtbar ist^ welche in diesen fehlt 
und dass jene für den Unterricht an Lehranstalten oder für das 
Selbststudium weit zweckmässiger dargestellt sind als diese, wel- 
che, wie an einzelnen Stellen nachgewiesen wurde, viel zu ver- 
bessern nothwendig machen. Mfrge er bei einer neuen Auflage 
darauf einige Rücksicht nehmen. Die äussere Ausstattung ver- 
dient Empfehlung; die Zeichnungen sind jedoch zu sparsam. 

Reuter. 

■ ■■ • 

Lucxan'8 Traum, Anachar&is, Demonas^ Titnon, 
Doppelte Anklage und ffahre Geschichte. Für 
den Schnlgebrauch mit Einleitungen und erklärenden Anmerkun- 
gen versehen von Dr. Fiiedr. Gotth. Schoene , Oberlehrer am Doni- 
G^miineiiim zu Ilalberstadt. Mit einer Kupfertafel. Halle, Verlag 
der Buchhandlung des Waisenhauses, 183B. XX und 30? S. gr. a 
(1 Thlr.) 

■ 

Lucian's Charon, griechisch. Zum Gebrauch für die mittleren 
Clausen der GelchrteHschuIen erläutert und mit eiuem griechisch - 
deutschen Wortregister verseilen von Georg Aenoihens Koch, Dr. 
phil. und ordentl. Lehrer an dem Gymnasium zu St. Thomae in 
Leipzig. Nebst zwei Beilagen. I. lieber den prolcptischcn Gebrauch 
des Atljectivs. II. Kleobis und Biton. Leipzig, Serig'sche Buch- 
handlung, 1859. X und ISO S. 8. 

Indem der Unterzeichnete sich anschickt, über zwei neue 
Erscheinungen in der Lucianischen Litteratur seinen Bericht und 
sein Urtheil abzugeben, kann dies nicht ohne eine gewisse Be- 
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friedigung von seiner Seite geschehen. Denn abgesehen von der 
Brauchbarkeit beider Bücher und der gründlichen Gelehrsamkeit 
ihrer Verfasser, welche theilnehmende Leser mit Freude und 
Achtung erfüllen müssen, haben wir zugleich mit Vergnügen die 
Gelegenheit ergriffen, öffentlich wieder einmal über einen Schrift- 
steller zu sprechen, der uns eine Heihe von Jahren hindurch die 
angenehmste Beschäftigung gewährt hat. Denn obgleich seit dem 
Jahre 1883* wo ich meine Charakteristik Lucian's herausgab, 
meine philologischen Studien vorzugsweise den lateinischen N[>i- 
kern gewidmet gewesen sind, Lust und Neigung mich zu mehre- 
ren historischeu Arbeiten veranlasst und die Verhältnisse midi 
zur Uebernahme sehr verschiedenartiger Beschäftigungen geuö- 
thigt haben , so ist mir doch die Liebe zu Lucian geblieben und 
ich bin jeder neuen Bereicherung der Luciauischen Litteratur 
mit theilnehmcnder Aufmerksamkeit gefolgt. Dass Frkzsvhe sich 
so ganz vom Lucian zurückgezogen zu haben scheint , kann nicht 
genug bedauert werden , denn mit vollem Rechte nannte ihn 
Fr. Jacobs , dessen Verdienste um Lucian sehr bedeutend sind, 
einen solertissimus sermunis Lucianei inda^ator *). An seiner 
Stelle hat sich nun Hr. Jacabitz die Gesammtaus^abe der Luciani- 
s» hen Schriften angelegen sein lassen und durch cineu reichen 
Apparat von Handschriften , durch gesunde Kritik und tüchtige 
Kenutniss des Luciauischen Sprachgebrauchs den Text dieses 
Schriftstellers in einer so gereinigten Gestalt gegeben , dass man 
gern dem Urtheile des Hrn. Halm **) beistimmen wird, es müsse 
Lucian nach der Angabe des Hrn. Jacobitz unbestreitbar zu den 
lesbarsten Autoren des Alterthums gerechnet werden. Wieweit 
nun der genannte Herausgeber seine sprachlichen Untersuchun- 
gen im dritten Bande ausdehnen und wie viel er für das angekün- 
digte ttexicon Lucianeum aufsparen wird , kann jetzt noch nicht 
bestimmt werden, aber das lässt sich wohl mit ziemlicher Sicher- 
heit annehmen, dass der sachlichen Interpretation und dem Ver- 
hältuiss, in welchem Lucian'.«* merkwürdige Erscheinung zu seiiHI 
Zeit und Litteratur gestanden hat, eine nur geringere Betrach- 
tung 1 gegönnt werden wird, als es denn doch wün seitens werth 
und — notliNvendig ist. 

Einen Thcil dieser Aufgabe war der Unterzeichnete in seiner 
Charakteristik Lucian's zu losen bemüht gewesen. Küizelne 
Fehler und Mängel jener Schrift verkennt er keineswegs — |,m 
wird er llrn. C. Ii. Ii eissc ***) nie zugeben, dass an eine Schrill 
über Lucian der Maasstab moderner Philosophie gelegt werileu 

— * 

• ».'« • • . 

*) Iu der Allgemeinen Schulzeilung 1828. Jbth. 2. Nr. 152. 
**) In der Kecenston der beiden eraten Bände jener Aufgabe w 
den Jahrbüchern für Wissenschaft l. Kritik 1838. Ar. 29 — 31. 
***) Ebenda«. 1832. Nr. 110. 
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dürfe — und gesteht sehr gern , dass er manche Partiten jetzt 
anders und vielleicht besser schreiben würde. Aber er hat doch 
die Freude gehabt, in philologischen und nicht philologischen 
Blättern erfreuliche Urtheile zu lesen und auch sonst vernom- 
men , dass Leute, die nicht gerade Philologen vom Fach sind, 
jenes Buch gern zur Hand genommen haben. Und gerade das 
wünschte er neben andern Zwecken mit zu erreichen , da ja den! 
Philologen ganz besonders daran gelegen sein muss, seiner Wis* 
senschaft auch solche Leser zu erwecken , die ihr durch Berufs- 
geschäfte entzogen werden oder aus früherem Vorurtheil ihr ab- 
geneigt sind. Aber als ein besonderes Verdienst seines Buches 
betrachtet er die durch dasselbe hervorgerufene Recension K, Fr, 
tiermemn b in der Allgemeinen Schvlzeitung v. J. 1832. JVr. 
100 — 102. Denn in ihr, die mit Gründlichkeit Anmuth verbin- 
det, sind die Grundlinien zu einer Biographie Xiucians mit einer 
solchen Sicherheit gezogen worden, dass Niemand, der sich mit 
der Geschichte und Litteratur des Lucianischen Zeitalters in ih- 
ren höhern Bezügen abgiebt, diese Schilderungen unbenutzt las- 
sen darf. Eine weitere Ausfuhrung derselben hat Gottfr. ßFetz* 
lar — ein Schüler Hermanns, wie wir glauben — in seiner 
wohlgerathenen Abhandlung: de aetate, vita scriptisque Luciäni 
Samosatensis (Marburg 1834) gegeben. 

Ist es nun also hinlänglich erwiesen, wie auch Hr. Halm in 
den einleitenden Bemerkungen zu seiner Kecension in geistreicher 
Weise angedeutet hat, dass die Lucianischen Schriften von ih- 
rem Erklärer nicht blos eine auf festen Principien beruhende 
Constituirung des Textes erfordern, sondern auch eine mehrsei- 
tige Berücksichtigung der Bildung und Kunst jenes Zeitalters mit 
seinen Tendenzen, so ist es gewiss willkommen, in der er- 
sten der beiden genannten Schriften eine Verbindung dieser Bich- 
tungen wahrzunehmen. Hr. Dr. Schoene, der sich bereits in ei- 
ner Abhandlung über die Bacchen des Euripidcs als kenntnissrei- 
chen Philologen gezeigt hatte , erweist sich nicht allein als einen 
solchen in dem vorliegenden Buche, sondern auch als einen 
tüchtigen Schulmann mit verständiger Methode und guter Ein* 
sieht in das Wesen des Gymnasialunterrichts. Dass er einige 
Stücke des Lncian für den Schulunterricht bearbeitet hat, bedarf 
keiner Entschuldigung, denn einmal haben einsichtsvolle Schul- 
männer, wie Poppoy Pauly, Voigtländer und Lehmann, das- 
selbe gethan (und Hr. Schoene hat noch den Vorzug , eine bes- 
sere Auswahl getroffen zn haben als die genannten), und zwei- 
tens ist ja die Leetüre passender Schriften des Lucian für mittlere 
Gymnasiale] assen sehr zweckmässig und gewiss dem zerstückel- 
ten Gebrauche anderer Bücher, wie z. B. der Cyropädie, bei 
weitem vorzuziehen. Unser Herausgeber bemerkt nun, dass er 
seine Arbeit für Geübtere berechnet habe , etwa für Secundaner 
*ur öffentlichen und für Primaner zur Privatlectüre , womit er 
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keineswegs den Gebrauch Lucianisch er Schriften \ä einer untern 
Classe Unter gehörigen Bedingungen verworfen wissen will. Für 
diese Bildungsstufe möchten nach unsrer Ansicht etwa einzelne 
Todten - und Göttergespräche benutzt werden können , für de- 
ren Lecttire, wie anderwärts *) erörtert ist, wir sonst nicht ge- 
stimmt sind. Aber wir geben Hrn. Schoene darin vollkommen 
Hecht, dass Stücke, wie die in seiner Auswahl oder der Nigri- 
imis, learomenippus und das köstliche Buch de mereede conduetis 
auch neben oder abwechselnd mit den Schriften des Xenophon ge- 
lesen werden können. Die Anabasis ist ein für junge Gemiillier 
sehr anziehendes Buch , sie kann daher schon die Leetüre auf 
einer frühern Bildungsstufe sein, wie sie denn auf fsst allen 
preussischen Gymnasien vor der Cyropa'die gelesen wird, und auf 
sie kann füglich eine Auswahl Lucianischer Stücke als Uebergang 
zum Plutarchus oder Herodotus folgen. Der Einwurf, dass die 
Gräcitat im Lucian weniger rein sei als bei einem Attiker, ist uns 
für den Gymnasialzweck in den in Rede stehenden Classen nie- 
mals sehr bedeutend erschienen , weit mehr möchten wir daran 
einigen Anstoss nehmen , dass die genannten Schriften des Lu- 
cian zu sehr römisches und griechisches Leben mit einander ver- 
mischen. Indes» lässt sich auch hier von einem einsichtsvollen 
Lehrer eine passende Vermittelung erwarten. Und. eine solche 
finden wir nun gerade in der vorliegenden Schrift des Hrn. Dr. 
Schoene. 

„Ueberhaupt" , sagt derselbe (Vorr. S. VII.), „ist es meiner 
Meinung nach eine ungenügende Praxis des Leseunterrichts in 
den alten Litteraturen , wenn die zu Grunde gelegte Schrift nuf 
oder doch in unvcrhältnissmässigcr Bevorzugung als Material sur 
l^iiiübuiig blos des sprachlichen Wissens benutzt wird ; während 
«rer sachliche Stoff, wenn nicht ganz bei Seite geschoben ,* doch 
sehr lückenhaft und desultorisch behandelt, von vielen Din- 
gen zwar Etwas, im Ganzen aber nur eine planlose und frag- 
mentarische Kenntniss vereinzelter. Notizen, und von einer Diente 
innerer und äusserer Verhältnisse des Inhalts, deren Berücksich- 
tigung nicht allein zu einer wahrhaft gedeihlichen Leetüre, aon- 
dern überhaupt tun des Zweckes harmonischer Ausbildung willen 
nothwendig ist, oft gar Nichts beigebracht wird. Mit Unrecht 11 , 
fahrt der Herausgeber fort, „bat man nur für die oberste Cla^c 
der Gymnasien ein methodischeres Verfahren für nötbig erachtet. 
Manche in neuester Zejt erschienene Schulausgaben haben bewie- 
sen , dass und wie sehr es das Bestreben ihrer Verfasser gewesen 
ist, diesem Bedürfulss abzuhelfen, worunter vor allen die für 
die Lcctüre Ciceroiiianischer Briefe vorzüglich zweckmässig ein- 
gerichtete Bearbeitung der Epistolae selectae Von K. Fr. Mpfl* 
■ ■ . '. >> - 

♦) Charakt. Lucian» S. 115 /. 



Digitized by Googl 



Lnctans Tram» etc. von Schocno. 285 

hervorgehoben zu werden verdient. Aehnliche9 liahe ich für 
den Lm-ian erreichen wollen, d. h. ich habe in der hier dargebo- 
tenen Sammlm)? nicht ein Material zu blosr sprachlichen Lese- 
und Krk lärungsübuiifien gehen wollen, sondern zu einer Leetüre, 
die methodisch auf den Zweck hingerichtet ist, zu einem, so 
weit es für diese Unter riv hl sstufe passt\ gründlichen und* zu- 
sammenhängenden kerständniss des Schriftstellers eben so- 
wohl in materieller als in formeller Hinsicht anzuleiten, somit 
durch die Praxis der Leetüre mit der sprachlichen Auffassungs* 
Billigkeit auch die Einsicht zn üben und den Sinn zu scharfen tut 
die höheren Interessen, welche 'ein Werk als litterärische Er* 
schetnting und sein Inhalt in den historischen und sonstigen Be- 
ziehungen hat. Denn dies ist zu der srchon auf der Schule zu 
weckenden Wissenschaftlichkeit ebenfall« nicht nur höchst nütz- 
lich, gondern auch nöthig, und es dürfte, um Lust und Liebe 
für eine ernste Beschäftigung mit Litt erat ur auch über die Schule 
hinaus einzupflanzen, bei den Meisten sich förderlicher erwei- 
sen , als noch so vieles Lesen , wenn es eben eine blos formale 
Uebnng ist." •( 
Von diesem gewiss sehr beherBigungswerthen Gesichtspunkte 
aus wollen wir nun die Ausgabe des Hrn. Schoene nach ilrren 
verschiedenen Seiten beurtheilen. Und da treten uns zuerst die 
Einleitungen entgegen, sowohl die allgemeine über Lucian als 
die besonderen vor den einzelnen Stücken. Die erstere (S. 1 — 14) 
ist mit Benutzung der verschiedenen, vom Herausgeber angerühr- 
ten Vorarbeiten (unter denen wir nur die Hermann sehe Recen- 
sion vermissen) in fruclitbarer Kürze abgefaßt worden. Ausge* 
hend von der beachtungswerthen Nachblüthe des Hellenismus 
unter den römischen Kaisern und von der Ausbildung der Jüngern 
Sophist ik • bahnt sich der Herausgeber den Weg, um auf Lhcian 
und seine Lebensumstände «herzugehen. Als die Zeit seiner Ge- 
burt bestimmt' er die Jahre zwischen 117 ^ 120 n. Chr., sein 
Lebensende fallt zu Ende der Regierung des M. Aurel ins oder 
kr die seines Nachfolgers Commodus. W ir billigen es , dass Hr. 
Schoene der gewöhnlichen Annahme treu geblieben ist, da die 
Berechnungen Wetzlars a. a* O. S, 9 ff und Slruve's {de ae- 
tate et vita Luviani Spec. L p. 3.) doch nicht durchaus sicher 
sind. Was neuerdings von J£. E. Seiler in der Abhandlung de 
Lvciani Lex iph arte in den Act» Societ. Grttec. Vol. I. P. 2, 
p. 270 — 270 über diesen Gegenstand erörtert ist , .hat Ree. noch 
nicht zu Gesicht bekommen können. Hierauf folgt die Ueber- 
stcht von Lucia« 's litterarischer Thätigkeit sowohl in seinen so- 
phistischeu als satirischen Schriften , mit der Schlussbemerkung, 
dass, wenn die Wirksamkeit Lncian's auch ihrer Hauptrichtung 
nach negativer Art war, er doch nicht blos als lachender Spötter 
oder als aller erlisten Ansicht des Lebens ermangelnd auigefasst 
werden dürfe, eine Ansicht, die auch Schlosser (Universalhisl. 
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lieber*, der Geschichte der alten Welt HI. 2. & 275) mit Hrn. 
Srhoene und dem lief, theilt. Es sei vielmehr unverkennbar, 
dass ihm als Abwendungsmittel des verderbten Zeitgeistes die 
alte hellenische Zucht und Bildung allein heilsam und erstre- 
btingswürdig schien, welche auf harmonische Ausbildung des 
Geistes and Leibes zu einem freien, rühmlichen Wirken in allen 
Stellungen, öffentlich wie in Privatverhältnissen, abzielte, dem 
Edlen und Dauernden nachtrachtete und die im rechten Sinn be- 
triebenen wissenschaftlichen Studien mit einer wahrhaft nützli- 
chen und auf bleibende Erfolge gerichteten praktischen Thätig- 
keit zu verbinden suchte. 

Wir glauben in diesen Andeutungen eine Uebereinstimmung 
mit den von uns in der mehrmals angeführten Schrift gewonne- 
nen Resultaten gefunden zu haben, die freilich Hermann a. a. 0. 
nicht durchaus billigt, und darin gewiss Recht hat, dass 
die Verbindlichkeit, welche Lucian nach unsrer Ansicht gegen 
den römischen Staat hatte, ganz und gar nicht vorhanden war. 
Hätte Hr. Schoene jene Reeeosion benutzt, so würde er viel- 
leicht es vorgezogen haben, die Lncianischen Stücke nach der 
▼on Hermann so schön gegebenen Bezeichnung der verschiede- 
nen Lebensperioden Lucia ns aufzuführen, was sich auch mit der 
Tendenz seiner Ausgabe für den Schulgcbrauch vertragen konnte. 
Ihn selbst aber bestimmte die Liebe des Schriftstellers zur atti- 
schen Bildung (wie sie Hr. Schoene nennt) und sein Verlangen, 
ein Bild von der Möglichkeit zu geben, wie die alte Zucht mit 
den Bedürfnissen des Zeitalters in Einklang gebracht werden 
könne, in seine Sammlung den Traum, den Demonax und den 
Anackarsis aufzunehmen. Darum sind auch diese, drei Schrif- 
ten hinter einander genommen und voran gestellt, wobei wir 
noch Immer an . unsrer Ansicht über Dcraouax (Charakt. Lucian s 
S. 21 ff.) festhalten und glauben, das» Hermami zu weit geht 
(a. a. 0. S. 313) , wenn er den Demonax. „eine Curiosität im Rei- 
che der Psychologie" nennt und aus chronologischen und sprachli- 
chen Anzeichen ihn in die Classe der rhetorisirenden Schriften 
verweist, immer noch gnädiger als Tholuck (in Neander's Denk- 
würdigkeiten I. 123. Anm.), der im Demonax nichts als einen 
indischen Dschoghi oder persischen Fakir sieht. Dagegen zeigen 
die drei übrigen Stücke, der Timon, der doppelt Angeklagte 
und die Wahre Geschichte den Meister in seinem Hauptfache, 
der Satire, im Glänze aller der Vorzüge, die ihn auszeichnen, 
und zwar in der doppelten Eigenschaft eines satirischen Dialogi- 
steu und eines parod istischen Erzählers. Jedem dieser Stücke 
ist nun eine besondere Einleitung vorgesetzt worden , welche in 
einer klaren Uehersicht und mit vollkommener Kenntniss der. Ver- 
hältnisse die allgemeinen Zustände darstellt, weiche besonders 
erwogen werden müssen , und hierdurch die Gesammteinleitung 
vervollständigt oder ergänzt. Wir finden nicht , dass Hr. Schoene 
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liier zu ausführlich gewesen wäre, sondern stimmen ganz mit 
den von ihm in der Vorr. S. XII f. geäusserten Grundsätzen über 
ein, ja wir stellen nicht an, diese Einleitungen für eine sehr ge- 
lungene Arbeit um! einen besonders wichtigen Theil des vorlie- 
genden Buches zu erklären. Die Einleitungen zum 7/ «/////, zum 
Timon und zum J)emonaj: sind die kurzem, ohne, jedoch die 
notliw endige Hücksicht auf die eigcnthümliche Behandlungsweisc 
und auf die Tendenzen des Schriftstellers aus den Augen zu ver- 
lieren. In der Killleitung zum Auachai sis ist über die Gymnastik 
der Griechen im Einzelnen, in ihrer Anwendung auf die Erzie- 
hung und in ihrer Ausartung in die Athletik (S. 37 — 58) gespro- 
chen und zur grossem Versinnlichung eine Abbildung eines Gym- 
nasiums hinzugefugt worden. Die Einleitung zum Doppelt An- 
geklagten (S. 179 — 194) handelt über die Form der Processe 
und die Anwendung, welche Lucian von denselben auf seinen 
Gegenstand macht und in der zur Wahren Geschichte (S. 231 — 
2:V)) ist in einer sehr lesensvvertheu Uebersichl die Fabel- und 
Wuiidersucht der Griechen , die sich in den verschiedensten My- 
then kund giebt, mit besonderer Beziehung auf Ilomerus aus- 
einandergesetzt. \\ ir glauben kaum, dass Jemand diese Abschnitte 
nicht mit Uebcrzeugung seinen Schülern empfehlen w ird , da alle 
drei Gegenstände für das antike Leben sehr wichtig sind und na- 
mentlich die in der Einleitung zur Wahren Geschichte gesammel- 
ten Notizen sich nirgends so gut verarbeitet finden. Einige iSach- 
träge dazu giebt Bulliger in der Abhandlung von den Cyclopeu 
und Arimaspen in Silligs Sammlung der kleinen Schriften Tit. 
I. S. 173 /. In der Einleitung zum Doppelt Angeklagten ist un- 
ter andern die Bemerkung (S. 1*3 f.) sehr zweckmässig, dass die 
gerichtlichen Vorbereit ungsanstalteii den Formen der römischen 
Jurisdiction in den Provinzen ganz analog sind und die zur Ver- 
gleich ung angeführte Stelle aus Cic in Verr. II. c. 13 — - 18 Wird 
mit vielem IVulzen verglichen werden. Bei der Aufzahlung der 
wichtigen Schriften über die Gymnastik (S. 37.) haben wir nur 
die Erwähnung von Jacobs Erörterungen in seiner Abhandlung 
über die kU-Jehnng det Hellenen zur Sittlichkeit (l'erm. Sch/ ifi. 
Th III £ 17 - 25d 183 - 185. 190- 199) vermisst. Denn wo 
irgend in philologischen Dingen der Name /'/. Jacobs genannt 
werden kann, darf dies nicht unterlassen werden. Jüngere Schil- 
ler des Alterthuins können nicht früh genug des trefl'liclien Man- 
nes Namen mit Verehrung und Bewunderung aussprechen lernen. 
Und wie verschieden auch immer die It ich hingen und Ansichten 
unter den älteren Philologen sind, so vereinigen sich doch alle 
mit einer gewiss seltenen Liebereinstimmung in der grössten Ach- 
tung für diesen Mann. 

Damit man aber nicht glaube, es habe Hr. Schoene durch 
Aufnahme einiger anstüssigen Stellen (denn es giebt noch immer 
manche wackere Männer , die den uuehristlichen Lucian mit be- 
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dciiklichcn Mienen ansehen) die Sittlichkeit der Jugend in Ge- 
fahr gebracht, so stehe hier noch die Bemerkung , dass die ei- 
gentlich anstößigen Stellen im ersten Buche der Wahren Ge- 
schichte durchaus beseitigt sind. Und zwar i>t das nicht durch 
Auslassung einzelner Worte oder gar durch SubsÜtuilUng aii>thei- 
nend unverfänglicher Ausdrucke geschehen , wie die Jesuiten in 
ihren Schulen zu thun pflegten (und jetzt auch vielleicht in den 
Ausgaljen des bayeriM hen Central - Schulbücher - \ erlags *ur- 
kounnl), sondern der Herausgeber hat einen ganzen kbacbajtt 
\ou eaj). ±1 — weggelassen , wodurch sich nun der Schltis> 
von can. 21. ganz natürlich au den Anfang von cap. 20. anschließt 
und die Schüler eine Lücke gar nicht einmal ahnen. Wir billi- 
gen diese Auslassung \ ollkoimnen , obschon wir un> sonst nicht 
zu denen rechnen, welche den Sinn der Jugend durch einzelne 
Ausdrucke, die man in guter Gesellschaft nicht gerade in dea 
31 und zu nehmen gewohnt ist, bei der Leetüre der Classikcr £C- 
fährdet glauben. Lesen wir solche doch mit ihnen ohne Anstoß 
in den Büchern des alten Testaments, wo wir nicht einmal die 
sprachlichen Rücksichten haben, welche es dem philologische« 
Lehrer weit eher möglich inachen, solche Stellen zu erklären. 

Wir wenden uns nach diesen Uemei kungeu* über da* Sachli- 
che in Hrn. Schoencs Ausgabe zu dem, was iu derselben für die 
Erklärung und Berichtigung des griechischen Textes gescheuea 
fafc Im letztem Dezugc hat der Herausgeber bemerkt \orr. S. 
\\ Iii.), dass in einem Schulbuch, wie das vorliegende ist, Leine 
Kritik geübt werden kann und dass vielmehr von den vorbände 
neu Uecensionen eine zu Grunde gelebt werden muss, die. jedoch 
nicht ohne Prüfung, im Allgemeinen mit Strenge zu befolgen ist. 
Auch hier ist Hec. ganz eiu\ erstanden. Das Uebcrmass \on Kri- 
tik in manchen Schulausgaben ist nicht blos den Lernenden, son- 
dern dem guten Kufe und der Gellung der Wissenschaft selbst 
nachtheilig gewesen. Hr. Schooitc hat nun die Ausgabe umJa- 
cobit* nur für den Timon, den Traum und die // ah/ o Geschickt 
benutzen können , für die übrigen musste er sich nothgedrungen 
au den Te\t der Lehinann'schen Ausgabe anschliessen , „deren 
Mängel man erst jetzt, nachdem eine um so viel tüchtigere Ar 
beit zum Vergleich \oi liegt, recht zu erkennen im Stande ist" > 



•) Wir sind überzeugt, dass derzeit dem 30. Mai 1837 verdor- 
bene Lehmann selbst auf das Festeste von tleu Mängeln seiner Ausgabe 
überzeugt war. Wiederholte Kränklichkeit erschwerte ihm ein Unter- 
nehmen, das er in «einem ganzen Umhin go wohl nicht erwogen balle, 
und unangenehme Verhältnisse mit dem Verleger verkümmerten den 
emsigen, (reuen Schuhuanno seine Arbeit in einem nicht gering™ 
Grade. Daraus erklärt sich die Ungleichheit zwischen den er»tco und 
den letzten bänden. . 
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An manchen Stellen ist er auch von derselben abgewichen, wo dio 
Volgata gar zu grundlos verbannt erschien oder wo die Gründe 
anderer Kritiker, vor allen Fritz8che*8, die Aufnahrae einer an- 
dern Lesart dringend empfahlen. Einige solcher Stelleu dürfen 
Ii unsrer Anzeige nicht fehlen. Traum 13. lesen wir nach Ja- 
cobs Verbesserung d<pe\g de av zovg (statt avzovg)^ wogegen 
WT.Ilalm inder angezogenen Kecension (S.215) dyelgÖeöv touc, 
da nach dein Zusammenhange das Pronomen schwerlich fehlen 
könne; in Anach. 17.: %akxovv avzov dva6zr t 6aze naget zovg 
inovvpovg r; ev nokei nagd zy)v 'A&qväv, ist rj erst durch Ottfr. 
Müller wegen der verschiedenen Localitäten eingeschoben ; De- 
. uio*og ov pelov zov nagdzolg nhföeöiv Ixztjöazo Ini 
ts zrj 7ta{iQti<5ia xal ekevdegla, wo Hr. Schoene allerdings nach 
Seager's Vcrmuthung tov statt des sinnlosen zov mit Recht ge- 
schrieben und es passend mit Thucyd. VII. 77. ovz evugfa 6*o- 
xüv Ttov vözegog zov (i. e. quam quin's alius) elvai verglichen 
hat. Aber für die wahrscheinlichste Verbesserung haben wir 
(und auch Hr. Schoene) doch immer die Conjectur Gessner's ge- 
halten , dass nach zov der Name Eaxgdzovg oder etwas auf die- 
sen Hindeutendes ausgefallen sei. Nach desselben Gessner und 
Schülers Vermuthung hat der Herausgeber in cap. 47. geschrie- 
ben: Iva yovv löcov xvvixov — dvzl de zrjg ßaxzrjgiag vnegov 
vnegoyxov, xexgayoza x. z. A. , wo die gewöhnliche Lesartsich 
als ganz sinnlos erweist. Im Dopp. Angeld. 11. steht ig ixei- 
vovg (Xiysig) zovg xari}cpeig^ zovg öxv&ga7iovg, zovg \vvapa 
nokkovg nach Fritzsche's Verbesserung statt öxvdgcoit. j;vvapcc 
itokkovg, und // ahr. Gesch. I. 7. ist nach Du Souls Vorschlage 
gesetzt: eqpiöxdpe&a nozauep oivip geovzi* ouoLOzärcp udkiöza 
oiog mg 6 Xiog lönr, wo früher stand : olvov geovzi. In allen 
diesen Stellen ist mit Grund geändert worden, wenn schon der 
Herausgeber dies nicht weitläufig gerechtfertigt hat. Noch müs- 
sen wir einiger Stellen gedenken, wo Hr. Schoene eigne Conje- 
cturen mitgetheilt hat, ohne indess dieselben in den Text aufzu- 
nehmen. Eine solche Verbesserung finden wir im Tim. 43. xal 
tolg Qeolg üviiG) xal evoxelza , povog eavztß yelzov xal opo- 
gog, exoeicov za)v akkav. Allerdings ist hier die Auslassung des 
Accusati\9 tavzov zu exöetuv sehr gewagt und die \ennuthung 
des Herausgebers ixöuope'rcov wurde die Schwierigkeit lösen. 
Eine ähnliche Auslassung des Reflexiv -Pronomens in demselben 
Stücke (cap. 57.) giebt Veranlassung, die Worte der gewöhnli- 
chen Lesart zu ändern. Diese lauten: ti de py zovzo ßovket, 

de äkkov zgonov dptlva xaza za%og ixcpdgrjöov avzov in 
*J?S oixtag prjd 1 oßokov avza dveig x. r. k. Lehmann erklärte) 
diese Worte nicht zu verstehen und avzio avjjg, wie die frühere 
Lesart war, ist auch ohne Sinn. Daher schlug er selbst vor: xal 
w^d* oßokov avreo aepfjg , d. h. neque oboLum quidem tibi rclin- 
qtie ipsi, was allerdings einige Hülfe ist. Da nun dvfojpi hier 

» • Juhrb. f. Phil. u. Fatd. od. Kril. Uibl. Bd. XXV. Hft, 9. 19 
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so viel heissen müsste als „losmachen , hinwegnehmen", diese 
Bedeutung aber nicht leicht zu erweisen ist, so sclüagt Ilr. 
Schoene vor: dva&slg auroJ, «toi reponens , was in den Zusam- 
menhang der ganzen Stelle recht gut passt. 

Ilaben wir nun gezeigt , wie der Herausgeber für einen gu- 
ten Text gesorgt und dadurch ein sehr wesentliches Hcdtlrfutes 
einer Schulausgabe befriedigt hat, so finden wir ihn auf dem Ge- 
biete der Worterklärung nicht minder tüchtig, ja hier noch eigen- 
thtimheher. Er begegnet hier zuerst dem Vorwurfe (Vorr. S. 
XIV.), als ob nach vorausgeschickten Einleitungen es für die öf- 
fentliche Lcctüre vollkommen hinreiche, gute Texte zum Grunde 
zu legen , und meint ganz richtig , dass man hier nicht im Allge- 
meinen absprechen ., sondern die Frage nach den verschiedenen 
Schriftstellern, von der Individualität der Classe und von andern 
Kucksichten abhängig machen raüsstc. Daher glaubt er auch be- 
sondere Bezugnahme auf den Gesammtzweck seiner Sammlung 
nehmen zu müssen. „Denn, sagt er, wie darch die Einleitun- 
gen in das Ganze und in die Sache, so war es Plan durch die er- 
klärenden Anmerkungen in das Verstäudniss der Worte und des 
Einzelnen einzuführen, in soweit dies zur Vorbereitung für den 
Unterricht des Lehrers oder beim Privatgebrauch zur Unterstü- 
tzung des eignen Nachdenkens des Schülers not big erschiene.* 4 
Wenn wir nun nach diesem Grundsätze die Anmerkungen beur- 
theileu , so finden wir sie zweckmässig , kurz , pra'cis und deut- 
lich , so dass wir sie den besten unsrer Schulausgaben griechi- 
scher und lateinischer Classiker, wie des Casar von Held, der 
Anabasis von Krüger in der kleinem Ausgabe, der Ovidischen 
Tristia von Jahn, der Lucianischen Götter- und Todtengespri- 
che von Poppo und Voigtländer, der lateinischen Authologie und 
dem Delectus Epigrammatum von Jacobs und andern , mit Recht 
an die Seite stellen können. Die Realerläuterungen sind kun 
und bündig, besonders haben uns die öftern Verweisungen auf 
Homer wohl gefallen : neue Bücher sind angeführt, jedoch nicht 
zu viele und nur solche, die auch in der Sphäre des Schulen 
liegen und ihn zum weitern Studiren anregen. Der Ideeufolge 
uud den Wendungen, welche der Gang der Rede nimmt, sowie 
den dunklem Beziehungen der Gedanken unter einauder hat der 
Herausgeber eine besondere Rücksicht gewidmet; m. s. nur «« 
Anach. 33. Tim. 13. Dopp. Angekl. 22. Traum 1 1. 12. lo. und 
in vielen andern Stellen. Ree. glaubt dies ganz besonders her- 
ausheben zu müssen , weil durch Hrn. Schoene hier einem recht 
oft gefühlten Bedürfnisse abgeholfen ist. Denn manche Heraus- 
geber halten drei oder vier oder noch mehr gehäufte Cttate auf 
drei , vier Grammatiken für weit noth wendiger als solche Winke 
und Erläuterungen , oder sie geben Inhaltsanzeigen in der Art, 
wie es Rothe im Homer gethan hat , die den ganzen Dichter in 
kleine Stücke zerhacken , ohne nur irgend einen Vortheil dadurch 
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zu gewinnen. Sind doch selbst die in vieler Beziehung so treffli- 
chen Ausgaben Ciceronianischer Reden von Matthiae in' dieser 
Hinsicht mangelhaft ausgestattet und in einem noch hohem Grade 
die Ausgabe der Ciceronianischen Briefe , die dem Schüler über- 
haupt nur geringe Dienste bei der Vorbereitung und Repetltion 
leistet. 

Mit den eben beschriebenen Erläuterungen stehen nun die 
grammatischen und lexicalischen Bemerkungen in enger Verbin- 
dung und sind recht geschickt in dieselben verwebt. Die Schü- 
ler sollen durch sie gefördert, ihnen aber die Sache nicht zu 
leicht gemacht werden , damit sie nicht in den Anmerkungen ein 
Buhekissen für Faulheit und Trägheit zu finden wähnen. Daher 
ist auch die Zahl der Bemerkungen gegen das Ende des Buchs 
hin sehr beschrankt worden, weil ein st ufeiuuassiges Fortschrei- 
ten bezweckt ward und eine Anwendung des früher Erlernten 
auf das Spätere. Um einige Belege anzuführen, verweisen wir 
auf die Anmerkungen über den Gebrauch der Absichts- Partikeln 
bei Lucian zu Anach. 2., über nag yap Tim. 2., über piXXco De« 
mon. 1., über rs — öl Wahr. Gesch. iL 47., über Futura statt 
der Praesentia Tim.. 16., über einen auffallenden Gebrauch des 
Plusquairr^erfectums Traum 3. , über dXkä zum Anfange Dopp. 
Angekl. 1., über dfittßeö&ai Traum 15., diaxi%tö%ai Anach. 6. 
und t&ipyaöfievog Tim. 32. , in Hinsicht auf Constmction und 
Bedeutung. Eine besondere Aufmerksamkeit ist der Bedeutung 
der Präpositionen gewidmet, wie aus den Bemerkungen bei Dopp» 
Angekl. 4. 17. und 21., Anach. 36., Wahr. Gesch. I. 12., IL 34. 
hervorgeht. Nicht minder berücksichtigt sind die Verbindungen 
des Singularis und Plural. Anach. 20., die hypothetischen Satz« 
Verbindungen Tim. 57. , die Satzbildungen Dem. 14. und Wahr. 
Gesch. II. 25., und die metaphorischen Ausdrücke, Anach. 22. 
Tim. 14. In den grammatischen Citaten ist ebenfalls Sparsamkeit 
Regel gewesen , auf Passows Wörterbuch und Rost's Grammatik 
ist verwiesen worden, hier und da auch auf andere grammati- 
sche Werke, die jedoch dem Schüler zugänglich sind. Aber als 
einen besondern Vorzug rechnen wir es dem Herausgeber an, 
dass er nicht die Citate aus zwei, drei und vier Grammatiken ne- 
ben einander gehäuft hat , da die Erfahrung doch nun wohl allen, 
die Schulausgaben besorgen , gelehrt hat, dass dies gerade der 
sicherste Weg sei , Unkunde und Nichtbeachtung der Grammatik 
zu erzeugen. Endlich ist auch die Interpunktion auf Deutlich- 
keit und eine verständige Erleichterung berechnet. Es rundet 
sich also das Ganze der Anmerkungen so zweckmässig in sich 
selbst ab, dass Ree. diese Schulausgabe ihrer mannigfachen Vor- 
züge willen glaubt aus voller Ueberzeugung empfehlen zu können« 

Nr. 2. Wenn schon die Ausgabe des Lucianischen Charon 
von Hrn. D. Koch nach ganz andern Grundsätzen gearbeitet ist 
als die von uns so eben besprochene, so verdient dieselbe doch 

19* 
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von Ihrem Standpunkte ans ebenfalls Lo1> nnü Anerkennung. Bonn 
sie ist bis in die kleinsten Theilc die Arbeit eines tnchtigeH Phi- 
lologen , als welcher Hr. k'oeh sich schon vor neun Jahren durch 
seine Ausgabe des Mocris bekannt gemacht und seitdem uebeu 
seinem Schulamte als fleissiger und geschickter Corrector in einer 
zwar stillen , aber darum nicht minder verdienten Thätigkeit ge- 
wirkt hat *). Die vorliegende Ausgabe des Charoii ist nun für 
die mittlem Classen der Gymnasien bestimmt, für die ein grosser 
Tfieil der Lucianischen Schriften ein* fast stehende Lecture 
bildet. Denn „die ihm eigeuthümliche dramatisch - dialogische 
Gesprächsweise erscheint als vollendet, die Schreibart fast durch- 
gehend als rein und fliessend, weil sie den ältesten und bewähr- 
testen Mustern mit Glück nachgebildet ist und so nur selten den 
Einiluss eines spätem Zeitalters durchblicken lassi." Wir habeu 
oben bereits erwähnt, dass ein Theil der Luciaiiischen Stüde 
auch in mittleren griechischen Classen mit Nutzen gelesen werden, 
wie die Götter-, Todten - und Meergespriche, Timou, Gallus, 
das Schiff, und zu 'diesen gehört auch der Charon, der zwischen 
den Götter- und Todtengcsprächen gleichsam in der Mitte steht 
Sind solche Stücke in der Tertia eines Gymnasiums zu lesen, so 
eignen sich dagegen Nigriuus, der Traum, Icaromenippus, Aua- 
charsis, der doppelt Angeklagte, Toxaris, Alexander und die 
Schrift über das Unglück der Philosophen, die sich in vornehme 
Häuser vermiethet haben, schon für eine höhere Bildungsstufe, 
deren Mitglieder in Hrn. Schöne's Ausgabe eine sehr zweckdieu- 
liche Unterstützung finden. 

Hr. Koch hat nun zuvörderst den Text mit geringen Abwei- 
chungen nach der Kecension des Hrn. Jacobitz gegeben. So steht 
§ 1 jj f t tiva kdkov vbxqov svQoig nach Benedictas Aenderuo^ 
statt äkkoVj worüber noch auf Schafer z. Gregor. Corinth. p. 
6(>3. zu verweisen war, wenn die Richtigkeit dieser Verbesse- 
rung nicht sofort einleuchtend sein sollte. Klopfer de Cebet 
tab. P. III. p. 9. wollte akkov XaXov lesen, sowie er auch iu §. 7« 
XQuöidaöxs (wofür Hr. Koch Ttgogölöaöxs aufgenommen hat) 
vertheidigt. In§ 10. 6 yetq &dvaxog dxQtßrjg %Asyx*>S foc rotov- 
rcov xal to &X9 L XQOQ t0 ^ipjua svdcu(iovai$ diaßuovat ist der 
Herausg. dieser Lesart mit Recht gegen Hcmsterhuys treu gebhe- 
ben und zeigt, dass täv toiovtcov vollkommen verständlich sei 
und nicht des Zusatzes durch tov ci%Qi bedürfe. Eben so richtig 
hat derselbe in § 12. die Lesart : ta de &ttß oXiyov ptXu xav 
Oiov %Qv6oitoiiav gegen jede Aenderung geschützt, da %qvQq- 
xoloI die eigentliche Benennung derer war , die das Gold auf 
künstlichem Wege flüssig zu machen verstanden. Da man mm 
schon im Alterthum an der Gediegenheit der von Crösus nach 



•) M. a. das Register zn Jacob» Venn. Schrift. Th. F. & 653. 
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Delphi geschenkten goldnen Ziegel zweifelte, so ist der Ausdruck 
XyvGoTranu mit einem offenbar verächtlichen Seitenblicke Iiier 
sehr bezeichnend für Solon. Darauf passt auch die Antwort des 
Crös-us Ferner hat der Herausg. in § 23. gegen die neuern Her- 
ausgeber drucken lassen : äito&vijöxovöt. — aöXug (ogitsg äv- 
\) gvonoi*, xal to TTagado^orccrw xni TT OT au OL oXoi* 'Ivcr/ov yovv 
ovöt reeepog Sri iv *AQyti xataltlnstai. Tan. Lefevre hatte tec- 
cpQog vermuthet; wäre, meint Hr. ÄbcÄ, die Stelle zu ändern, 
so wurde ovd' idaepog weit passender sein , indem diess der vom 
Bette eines Flusses gewöhnliche Ausdruck ist, nicht raqpgog. 
Allein Lucia n will offenbar die aufgenommene bildliche Darstel- 
lung festhalten und spricht von dem Grabmal des Inachus als von 
den letzten Spuren eines Lebenden, wobei man zugleich durch 
dies glücklich gewählte Bild an die Vertiefungen des Flussbettes, 
welche der Sage nach vom Inachus herrührten , erinnert wird. 
Ree. giebt zu, dass diese Erklärtlug scharfsinnig sei, aber es 
wäre zu wünschen gewesen, dass Hr. Koch diese Bedeutung 
von zdq>og auf irgend eine Weise erhärtet hätte, indem dieses 
Wort, so unmittelbar nach *ozct{ioi ökoi gestellt, wenigstens nicht 
zu der dramatischen Leichtigkeit des Dialogs zu passen scheint 
Für rdcpQog spricht doch auch Manches. Denn wenn wir auch 
nicht auf die von Hemsterhuys beigebrachte Stelle ans Xeuoph. 
Heilen. IV. 7, G. Rucksicht nehmen können, so hattedochdie Argi- 
vische Ebene im Alterthume einen so weit verbreiteten, wenn auch 
nicht ganz begründeten Ruf des Wassermangels und der Trocken- 
heit (in. s. meine Quaest. Epic p. 104 *0/.), dass Lucians Her- 
mes wohl hier eines Ca na I bau es des alten Königs Inachus er- 
wähnen konnte. Denn von einem solchen gemauerten Graben 
steht rd(pQog bei Xenoph. Anab. I. 7, 14., Plutarch. Artax. 7., 
Tgl. Horn. II. VIII. 179. Dagegen sind wir mit Hrn. Koch ganz 
einverstanden in cap. 24 zu lesen: to avrov al\xaxi statt 
zip avtov ovöuau, was auch schon Lehmann verwarf , sowie mit 
der berichtigten Abthcilung der Personen in c 7. und in cap. 10. 
Eben so scheint uns derselbe auch die Stelle in cap. 17. >j zl ydg 
ovx av noirjöHSV txtlvog 6 zt}v olxiav Onovdy olxoÖoiiovfitvog 
x. t. A. in der Vorrede gegen Fritzschcs Aenderung (Quaest. 
Lucian. p. 133.) gut vertheidigt zu haben. Die Annahme , dass 
die Negation ov, welche der genannte Gelehrte als störend ge- 
tilgt wissen will , in solchen Fragen sogleich voraus genommen 
wird statt der erwarteten, negiremlen Antwort, ist von ihm 
durch gute Beispiele erörtert worden. Unstreitig gewinnt die 
ganze Stelle dadurch an Lebendigkeit und au Nachdruck. 

IMe Erläuterungen in vorliegender Ausgabe sind theils 
historischen, theils grammatischen Inhalts und in beiderlei Be- 
ziehung sehr reichlich gespendet. Zur Erörterung mythologi- 
scher oder historischer Gegenstände sind die nöthigeu Stellen 
überall sorgsam angeführt; nicht weniger zeigt der grammatische 
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Theil der Anmerkungen des Hrn. Koch gründliche Gelehrsamkeit, 
Beledenheit und Geschicklichkeit in klaren Auseinandersetzungen. 
AI* Belege dazu fuhren wir an die Anmerkungen über av (cap. 1. 
2. 6.), über den iroperativus permissivus (cap. 14.), über den Ar- 
tikel (cap. 3.) , über dh in der Anrede (cap. 12.) , über xig mit 
dem IM ural is (§ 15.), über den Genitiv des Stoffes (cap. 12), 
tiberConditionalsätze (cap. 7.) und die passenden Vergleichungen 
de« griechischen und deutschen Sprachgebrauches in cap. 9., 12. 
und 1.1. Die Verweisungen auf grammatische Schriften sind vor- 
zugsweise für die Lehrer berechnet, da es wohl nicht einmal zu 
wünschen ist, dass Schüler mittlerer Classen sich in so gelehrten 
Büchern umsehen, als sie hier in grosser, ja mitunter fast xa 
grosser Anzahl angeführt finden. Denselben Charakter einer gründ- 
lichen, wohlgeordneten Gelehrsamkeit trägt das Wortregister. 
Hr. Koch hat dasselbe nach seiner eignen Aeusserung geglaubt 
bis auf den gewöhnlichsten griechischen Ausdruck ausdehnen zu 
müssen, weil er aus Erfahrung weiss, wie der Gebrauch unzu- 
reichender Wörterbücher, der in den mittlem Classen leider uoch 
vorauszusetzen ist, eine tüchtige Vorbereitung ohne Noth er- 
schwert. Gegen dies Argument der Erfahrung lässt sielt nun 
nichts einwenden, weil es den Bearbeitern von Schulausgaben 
auch frei stehen muss nach localcn Rücksichten bei Anfertigung 
derselben zu verfahren. Sonst freilich muss Ree. aufrichtig 'ge- 
stehen-*- wie er auch schon sonst gethan hat, — dass ihm solche 
Wörterbücher, von denen wir freilieh die bei den Elementarbü- 
chern zum griechischen oder lateinischen Unterricht befindlichen 
ausnehmen, -niemals recht zugesagt haben. Im gegenwärtigen 
Falle wäre es uns wirklich lieber gewesen, wenn Hr. Koch statt 
des Wortregisters ein zweites Lncianischcs Stück bearbeitet uod 
zugleich mit dem CharoD herausgegeben hatte. Indess, wie ge- 
sagt, wir ehren seine Rücksichten und billigen auch von gan- 
zem Herzen seinen edeln Vorsatz, auch auf diese Weise der 
Jugend das Lesen und Verstehen griechischer Schriften zugäng- 
licher zu machen, da ihr ohnehin der Geist der Zeit die Freude 
an diesen Meisterwerken auf eine so bedauerliche Weise ver- 
kümmert. Das Register selbst ist nun nicht etwa ein blosses V#- 
cabularinm, sondern eine ubersichtliche, nach passenden Ru- 
briken geordnete Erklärung des gesammten grammatischen 
Stoffes, der sich im Charon vorfindet. Das zeigen unter andern 
die Artikel dyafrcg, ayziv, axovftv, ov, a*ö, ßovXtödai, 
ilHv , «al, pij, d, ij, td, ovtog^ tig, oj$. An gelehrtea 
Nnch Weisungen fehlt es eben so wenig als an Vcrgleichungcn mit 
der lateinischen Sprache, die auch in den Anmerkungen enthal- 
ten sind. 

Die erste Beilage handelt von dem proleptischen Gebrauehe 
des AdjectivB (S. 7>2 — 5*) mit Benutzung und Vermehrung de« 
von Ahicracycr in einein 'Programm (Paderborn 1623.) eouW- 
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tenen Materials. Ree. kann sich indess jetzt über diese gutge- 
schriebene Abhandlung nicht weiter verbreiten, weil er sonst 
Vieles von Dem ausschreiben müsste , was von ihm über densel- 
ben Gegenstand im vierten Capitel des zweiten Theils seiner 
(Juaestiones Epicae zusammengestellt ist. Die zweite Beilage 
(S. 59 — 02) erzählt die Aufopferung des Cleobis und Biton mit 
Benutzung aller dahin gehörigen Stellen uud Vergleichung einer 
Romanze von K. JG. Wetzel. — 

Hr. Koch hat in dem ganzen Buche ein so redliches Streben 
gezeigt, dass wir gern glauben, es werde diese Ausgabe den be- 
absichtigten Nutzen nicht verfehlen und eins von den nnsichtba- . 
ren Saamenkörnern, die Lucian selbst zufolge der schönen Alle- 
gorie (im Traume § 28) einst ausstreute, auch (wie er wünscht) 
auf seine Arbeit gefallen sein. - 

Papier und Druck sind in den vorliegenden Büchern eben so 
wie die Correctheit zu loben , so dass ihnen also auch diese em- 
pfehlende Ausstattung von Schulbüchern nicht fehlt. 

Gr. Jacob. 



Ol au dii Ptolemaei Geographiae editionis spe- 
cialen, quo proposito et additis echolau Nicolaitanae annalibus 
ad orationcs quinque jurenum in academiam diseedentiura , die V, 
niensig Mali 1836. audiendas rite invitat Rector Carolus Frid. Aug. 
Robbe. Lipsiae ßumptibus et ftj-pia Car. Tauchnitii, 1836. 24 S. 8. 

Claudii Ptolemaei Geographiae fr agmentum, edi- 
tioniiin maioris et nrinoris speciroen 1J., cd id it Carolus Frid. Aug. 
JSobbc (als Programma, quo tres magistros in schola Mcolaitanu 
Lipsiensi publice constitutos esse nuntiat 6cliolae Uector). Lipsiae 
sinn ptibua et typis Car. Tauchnitii, 1837. 30 S. 8. 

C. F. A. Nobbii Litteratura Geographiae Ptole- 
maeeae (als Programm zur Jahresfeier der Kikolaischulo 
und als Gfoitulationsschrift zum 50jährigen Doctorjubiläuni des 
Herrn OHGR. Blüniuer). Lipsiae typis Tauchnitii 1838. 33 S. 8. 

Claudii Pl oletnaei Geographiae libri octo. Grae- 
ce et latine ad codicum -manu scriptorum Ii dem edidit Dr. Frid. 
Cuil. Wilberg. Fasciculus I. Librum primum continens. 
Acccdunt duac tabulae. Essendiae sumptibus et lypis G. D. Bä- 
deker. 1838. »6 S. Fol. 

Schon im Jahre 1824 fassle Ilerrr Prof. Nobbe den Ent- 
schlnss, in Gemeinschaft mit Hm. Prof. Kruse (damals in 
Halle, jetzt in Dorpat), eine neue Ausgabe der Geographie des 
Ptolemacus zu besorgen. Dieses Unternehmen war um so zeit- 
gemässer, da seit länger als 200 Jahren dieses wichtige Werk 
nicht gedruckt worden war uud die \oihamleueu 4 Ausgaben den 

■ i 



Digitized by Google 



296 Alle Geographie. 

griechischen Text in einer unvollkommenen Gestalt, zum Tlieil 
selbst lückenhaft lieferten. Denn die editio prineeps von Eras- 
mus Roterod. (Basel 1533. 4.) ist nur aus einer einzigen Hand- 
schrift geflossen , welche damals Fettich in Ingolstadt besass und 
welche höchst wahrscheinlich dann als Palatin. no. 388. in die 
Heidelberger und mit dieser in die Vatikanische Bibliothek ge- 
kommen ist, die anderen Ausgaben aber, von Wechel (Paris 
1546. 4.), von Pet. Montanus (graece et latine Frankfurt und 
Amsterdam 1605. Fol.) und von P. Bertius (graece et latine Am- 
sterdam 1618 und 1619. Fol.) sind nur neue, zum Theil noch 
fehlerhaftere Abdrucke des Erasmischen Textes. 

Während der vom Hrn. Prof. Nobbe getroffenen Vorberei- 
tungen wendeten zwar mehrere Gelehrte ihre Thätigkeit der Geo- 
graphie des Ptolcmäus zu, wie Halma (1828), Manos(1830) 
und Sickler (1833), aber sie lieferten keine vollständigen Ausga- 
ben, sondern nur Bruchstücke, und zwar Halma das 1. Buch und 
vom 7. Buche das erste und die drei letzten Kapitel mit einer 
französischen Uebersetzung unter dem Titel : Tratte de Geogra- 
phie de Claud. Ptole'mee d* Alexandrien traduit pour la pre- 
tni&re fois du grec en franqais^ sur les Manuscrita de la Bi~ 
bliothbque du /toi, par M. labbe* Halma. Paris 1828. 4. 
Si ck 1 er den Abschnitt , welcher von Deutschland handelt (Hb. 
II. cap. 11.). Auch Hr. Prof. Nobbe konnte in Ff>lge seines Am- 
tes als Rector der Nikoiaiscbule diesem schwierigen Werke nur 
wenig Zeit widmen und kam erst nach Verlauf von 12 Jahren so 
weit, dass er in den beiden ersten der vorliegenden Programme 
den Plan des Ganzen und eine Probe seiner Arbeit mittheilen 
konnte. 

Er beabsichtigt aber eine doppelte Ausgabe. Zuerst soll 
eine kleinere im Verlage von Tauchnitz erscheinen. Sie ist bereits v 
unter der Presse, und wird, wie die übrigen Ausgaben der grie- 
chischen Klassiker, welche aus dieser Officin hervorgegangen 
sind, nur den griechischen Text enthalten, emendirt nach dem 
schon von Montfaucon verglichenen Cod. Coislin. — Als Probe 
derselben theilt er in dem ersten Programme die Seiten 1—11 
(enthaltend üb. I. cap. 1 — 6.) und in dem zweiten die Seiten 
113 — 120 (Üb. II. cap. 10. § 16. — cap. 11. § 27) mit. — Die 
grössere Ausgabe, welche später im Verlage von Joh. Ambros. 
Barth erscheinen soll , wird ausser dem griechischen Texte noch 
enthalten eiue lateinische Uebersetzung, den kritischen Apparat, 
die 27 von Agathodaemon nach den Angaben des Ptolcmäus ent- 
worfenen Charten und einen vom Prof. Zeunc in Berlin ausge- 
arbeiteten geographischen Index. Der ausführliche Commentar 
dagegen, welchen Prof. Kruse anfangs dieser Ausgabe beizu- 
fügen beabsichtigte, soll wegbleiben und später als ein besonde- 
res Werk erscheinen. 

In dem 3. Programme, welches die Lüteratura Geographiae 
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Plolemaeeae enthalt, verbreitet sich der Verf. zuerst ausführ- 
licher als es in den beiden früheren geschehen ist, S. 3 — 13 
über die griechischen Handschriften , S. 13 f. über die griechi- 
schen Ausgaben mit und ohne Uebersetzungen , S. 14 — 21 über 
die Handschriften der 1409 von Angelus geroachten lateinischen 
Uebersetzung, S. 21 — 23 über die gedruckten. Ausgaben der- 
selben, S. 23 — 25 über die Ausgaben der Uebersetzungen von 
Pirckheymer und Mercator, S. 26 f. über die italienischen, fran- 
zösischen und eine portugiesische Uebersetzung , S. 27 f. über 
die Cornmentatoren, & 29 f. über die Gollationcn und S. 30 f. 
über die Landcharten. 

Von den griechischen Handschriften sind folgende bekannt : 
1) Vatican. 176. 2) Vatic. 177. 3) Vatic. 178. 4) Vatic. 191. 
5) Vatic. 193. 6) Palatin. 314. 7) Palatin. 388. 8) Urbiii. 82, 
9) Urbin. 83. 10) Reginae Christinae 66. 11) Camaldulensium 
S. Gre^orii in monte Coelio. 12) Bononiensis. 13) Laurentian. 
Plut. 28. no. 9. 14) Laurent. 38. 15) Laurent. 42. 16) Lau- 
reut. 49. 17) Florentinus qui olira fuit in bibliotheca abbatiae , a 
Montfauconio in Diar. Ital. p. 368. meraoratus, Napoleone domi- 
nante deperditus, postea vero repertus a del Furia. 18) Vene- 
tus 388. 19) Venetus 516. 20) Vindobonensis. 21) Parisiens. 
Re^. 1401., olim Fontebiandensts. 22) Paris. 1402. 23) Paris. 
1403. 24) Paris. 1404. 25) Paris. 1407. 26) Paris. 2027. 
27) Paris. 2423. 28) Paris., olim Jestiitarum, nunc Reg. Suppl. 
n. 119. 29) Paris. Suppl. 138. 30) Cöislin. 337. 31) Toleta- 
nus. 32) Oxoniensis 3375. 33) Oxon. 3376. 34) Cod. cum 
scholiis Nicephori Gregorae. 35) Isaaci Vossii 2325. 36) Vos- 
Bii 2395. 37) Bernardi 7417. 38) excerpta e Petri Bembi codice. 

Diese Handschriften gehören im Allgemeinen zu 2 Familien* 
Die eine nennt Hrn. Prof. Nobbe die griechische^ weil sie im 
Ganzen den Text in derselben Form enthält wie die Ausgabe \ovt 
Erasmus , die andere die lateinische , weil aus ihr die alte la- 
teinische Uebersetzung geflossen ist, welche Vieles enthält, was 
in dem Texte des Erasmus fehlt. 

Die Hülfsraittel, welche sich Hr. Prof. Nobbe bis jetzt für 
seine grössere Ausgabe zu verschaffen gewusst hat, sind folgende : 
1) ein auf der Rathsbibliothek zu Leipzig befindliches Exemplar 
der edit. Wcchel., an dessen Bande Varianten aus mehreren Hand- 
schriften, angeblich von der Hand des H. Stephanus, geschrieben 
sind. Diese Handschriften sind a) Vatic. 177. b) Vatic» alter oder 
minor wahrscheinlich 191,' wie aus der Vergleichung, die Herr 
Prof. Nobbe durch einen Freund in Rom hat anstellen lassen, 
hervorgeht, c) Palatin., auf jeden Fall no. 314. d) Barberinia- 
nus und e) ein ungenannter. ■ — 2) Eine Collation einiger anderen 
Vatikan. Mss., worüber er das Nähere ein andermal mitthcilen will. 
— 3) Einige Notizen über die 5 Florenzer Handschriften, nebst 
einer Probe der Lesarten eines jeden, welche er von del Furia 
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erhalten hat Eine Narratio Ftiriae e Florenünis endicibiis , de 
majoribus quibusdam, quas Latina interpretalio arguit in Graeca 
Ptoleraaeeae geographiae oratione editiouis Bertianae conspteuis, 
theilt er im 2. Programme S. 9 — 11 mit. — 4) Die von Mont- 
faueon veranstaltete Collation des eod. Coislin. — 5) Eine' Col- 
lation der 5 Pariser Handschriften 1401. 1402. 1403. 1404. und 
Suppl. 119., welche er von dem Griechen Sypsomos hat machen 
lassen. — b) Ein Theil der Lesarten des griech. Cod. des Picus 
Mirandola, welche derlatein. Ausgabe von Aessler (Strassburg 
1513) beigeschrieben sind. — 7) Eine Collation von üb. II. cap. 
11. mit dem wegen seiner Schönheit berühmten Wiener codex, 
welcher aber höchst wahrscheinlich ans dem der Florenzer Abtei 
(8. oben unter no. 17.) abgeschrieben ist. — 8) Eine Collation 
sweier in Nürnberg befindlichen lateinischen Mss. , no. 24. «. 55., 
welche Hr. Prof. Nobbe selbst gemacht hat — Ö) Eine von Job. 
Christoph Döderlein in Jena herrührende Vergleichung eines un- 
bekannten latein. Ms. 10) Eine Vergleichung der Ulmer latein. 
Ausgabe von 1482. 

So hat Hr. Prof. Nobbe weder Mühe noch Kosten gescheut 
durch Vermehrimg des kritischen Apparates seiner grösseren Aus- 
gabe einen bleibenden Werth zu verschaffen und wir sehen der- 
selben mit Verlangen entgegen. Eine Probe derselben hat er 
nur in sofern gegeben, als er eben diesen kritischen Apparat, 
. welchen sie enthalten soll, den mitgetheilten Abschnitten der 
kleinem Ausgabe hat beidrucken lassen. 

Die Einrichtung des von Hrn. Prof. Zeune verfertigten geo- 
graphischen Index wird aus folgenden Beispielen erhellen. 

Pal an das ( TlaXuvdag) flovius Indiae extra Gangem ; Man- 
nerto et Sicklero Dschor , mihi Iravadis medium brachium. Nul- 
lus enim alius fluvius in tota hac ora tripartitus est , quam Irava- 
dis, et in nullius alius litore aurum invenitur. Nam occidentalc 
brachium huius fluvii trifidi (quia tria brach ia maiora habet) re- 
ctius multifidi (quum habeat ut Ganges plura, quam viginti 
brachia) dicitiur Chrysoanas i. e. aureum , et etiam apud Birmanas 
appellatur flumen sabuli aurei. Sine dubio idem est cum Duo na, 
cuiüs nomen Gosselino iure latcre adhuc videtur in Danabi u, urbe 
ad Iravadem supra Poulaug. Vide Daonas. VII, 2. tab. As. XI. 

Palanta (IlaXavta) urbs Corsicae in litore occideutali, 
nunc Balagna. III, 2. tab. Europ. VI. 

Dieser Index , bei welchem wir nur die Acccnte der griechi- 
schen Wörter vermisst haben , wird allerdings für das 2. und die 
folgeuden Bücher die Stelle eines Commcntars vollkommen er- 
setzen, nicht aber für das 1. Buch , wo die mathematisch -astro- 
nomischen Expositionen eines fortlaufenden Commentars bedür- 
fen, wie ihn Hr. Wilberg, zu dessen Ausgabe wir uns nun- weu- 
den , geliefert hat. 

Die kritischen Hülfsmittel , welche Hrn. Wilberg bei Her- 
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ausgäbe des ersten Buches zu "Gebote gestanden haben, sind die 
Pariser Handschriften 1401. 1402. 1403. 1404. 2423. Suppl. 119. 
und Coislin. 337., welche er theils selbst verglichen, theilg 
durch andere hat vergleichen lassen. Ausserdem hat er durch 
Geel eine Abschrift der von Fr. Svlburg gemachten Collation der 
beiden codd. Palatin. , welche sich auf der Leydner Bibliothek 
befindet, erhalten. Die Pariser Handschriften sind, mit Aus- 
nahme von no. 2423., dieselben, weiche auch Hr. Prof. Nobbe 
hat vergleichen lassen, diese doppelte Vergleichung aber kann 
der Kr\tik nur erwünscht sein. Wenn nun aber auch hinsichtlich 
der Reichhaltigkeit des kritischen Apparates die Wilbergsche 
Ausgabe von der Nobbe'schen übertroffen werden wird, so hat 
sie doch einen eigen thümlichen Vorzug durch den beigefügten 
Commentar, welcher sich mit Klarheit, Gründlichkeit und Sach- 
kenntniss über die von Ptolemaus abgehandelten Materien ver- 
breitet. Dieser Commentar ist fast durchaus Hrn. Wilbergs eigene 
Arbeit, nur hie und da hat er demselben die Bemerkungen von 
Let rönne einverleibt, welche enthalten sind in dessen Exa- 
men crilique des Prolegomenes de la Geographie de Ptoleme'e, 
ä Voccasion de Vedition et la traduetion qu'en a donnees C-abbe 
Halma (Extrait dn Journal des Savans, decembre 1830, avril 
et mai 1831, et du Bulletin universel dessciences, public* aons 
la direction de M. le baron de Ferussac, eahier de mars et mai 
18^1, section VII.). 

Damit unsere Leser sich selbst von der Vortrefflichkeit des 
Wilbergschen Commentars überzeugen können , theilen wir einige 
Stellen aus demselben mit, welche uns gerade beim Aufschlagen 
in die Augen fallen* Cap. 7. zu den Worten, welche Ptolemaus 
aus Marinus anführt, h> yptQ xjj diaxtxavpkvy fövy 6 Jcadia- 
xdc oXog vxho avxijv <psQSxai ölombq iv ovvq ftixaßdXXovöiv 
at Oxtal, aal itdvta xd aötoa dvvn aal dvaxkXXu* uovrj öh 13 
fitxoa "Joxxog &Q%hxai oXrj viuq yi\v (pedvitöett, Iv tolg 'Oxq- 
Xtog ßoQBiotSQOie öxaölotg XBytaxooloig. r O ydg ded 'Oxtjliiog 
xagdXXrjXog l&jgxcu (tolgag la xal övo nipxxa. üagadiöoxai 
Ö£ vno Tov'InxctQxov xrjg (iixgäg"/4gxxov 6 vouttxaxog, i'tya- 
xogdhxrjg ovgäg aöxrjg ant%uv tov noXov polgag i/T xal övo 
xifinxa , bemerkt er S. 20: Plurimi Codices aliiun numerum prae- 
bent, qnem vulgatae interpretationes latinae tuentnr , in quibua 
leginius stadiis quinque millibus quingentis. . Videamus igitur 
qnae lectio sit praeferenda. Ocelis enim emporium quum Mari- 
nus dicat latitudinem habere septentrionalem 11° 24', polus 
septentrionalis illic totidem gradus supra horizontem attolliturj 
ultima autem in cauda Ursae minoris Stella, quae secundum Hip- 
parchum 12° 24' a polo distat, in illo emporio non Semper con- 
spici potest. Haec igitur stelia iis demum Semper apparet, qui- 
bus Semper supra horizontem est, h. e. iis, qui uno gradu ab 
Oceii septeutriones versus habitant Unus autem gradus quum sit 
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stadiorum 500 , haee Stella, et qnod ldem est, totam Ursae im- 
noris sidus in iis terris, quae totidem stadiis rnagis sejtfcntrionwH 
versus sitae sunt , apparerc incipit , ex qaibiis iutelügittir unice 
veram esse lectionem iam ab Krasmo reeeptam. — Hierbei ver- 
missen wir nur noch eine Nachweisung , dass die Worte icaga- 
öiÖozat. de vxo ( InnäQ%ov zijg puxgäg "Agxzov 6 vornazazo^ 
%<s%ctzog de xrjg ovgag «ffFrtiv tqv nolov fiolgag tß f xai Övo 
itiunzag richtig seien. Denn mit unserer Ansicht vom kleinen 
Bären stimmen sie ganz und gar nicht uberein; vielmehr wird 
jetzt als der südlichste Stern desselben derjenige betrachtet) wel« 
eher 23° vom Pole absteht und der letzte im Schwänze ist der 
nördlichste oder der Polarstern selbst. Hätten die Alten dieselbe 
Ansicht von diesem Stcrnbilde gehabt , so wire die Lesart Ota- 
Ölotg ntvzaxig%iXLoig xat xevzaxootoig die richtige und es mVisstc 
vielmehr in dem Folgenden geschrieben werden: äuitftv rot) ard- 
Xov ptofgag xß' xai dvo niuTizct, d. i. 22° 24'. Demi wenn man 
mit Ptoleinäus 500 Stadien auf 1° rechnet, so sind 5500 Stadien 
= 11° nnd da die Polhöhe von "Oxrjkig nach unserer Stelle 
11° 24' ist (nach einer anderen Stelle des Ptolemäus pag. 885. 
ed. Erasm. ist sie 12°); so wurde ein 5500 Stadien nördlich von 
"OxtjXig liegender Punkt 22° 24' Polhöhe, haben und nur dort 
geht das ganze Sternbild des kleinen Haren nicht unter, wenn 
der südlichste Stern desselben 22° 24' vom Pole absteht. 

Dass aber Hipparchus wirklich als den südlichsten Stern des 
kleinen Baren denjenigen betrachtet hat, welcher 12j tf vom Pole 
absteht , geht aus Strabo lib. If. pag. 132. ed. Casaub. hervor, 
welcheStelle Hr. W. nur anführt, um zu beweisen, dass die alte latei- 
nische Uebersetzung für rijg uixgäg "/IgAtov 6 voticizcexog mit 
Unrecht minoris (Jrsae stellain borealissimara gesetzt habe, übri- 
gens aber nicht weiter für seinen Zweck benutzt. Dort heisst es: 
<Pt]öi örj (sc. Hipparchus) roig olxovötv kni tö Öi« xrjg Kiwa- 
fUüfjiocpoQov nccgakXtjka 9 og u7tt(Si rijg Mtgoqg tQig^ikiovg 
OzaÖLovg ngog vo'tov, xovxov ö 6 Lörjusgtvdg oxtaxityi Ii ov$ 
xai oxvanoöiovg^ tlvai xtjv oi'x^ötv iyyvzäza fieöqv xov t§ lötj* 
asgtvov xai zoy togtvov xqojcixov xov xaxa Zvijvtjv • axkrju* 
yorg itjv Hvyvtjv mvxaxi6%ikiovg rijg Meooijg* JtaQa dh zovxo$g 
jtguizoig tqv pixgav agxzov 3Ai/v lvz(5 dgxxixco negtix^ödni xai 
d%l (paivto&atr' tdv yctg hc axgag rijg ovQäg Xccfingöv ä6ziga, 
vozuozaxov ovza, in avzov Idgvötrai, xov agxxixov xvxXov 
<3öt hq>**x*6%ai xov o0t£ovTOC, d. i. diejenigen, welche den 
durch das Zimmetland gehenden Parallelkreis bewohnen, sind 
ziemlich in der Mitte zwischen dem Aequator und dem Wende- 
kreise, welcher durch Svene geht und bei ihnen geht stierst der 
ganze kleine Bär nicht unter,. sondern der südlichste Stern, wel- 
cher in der Spitze des Schwanzes steht, streift am Horisoote 
hin. Denn der durch das Zimmetland gehende Parallelkreis ist 
vom Aequator 05*00 Stadien eutfernt , von Syeue aber 8000 (»äm- 

i 
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— 

lieh von Mcroe 5000, und dieses von Syerie 3Q00). — Da nun 
Strabo mit Kratosthencs 700 Stadien auf 1° rechnet, so liegt der 
durch da» Zimmctland gehende Parallclkreis 12|° nördlich vom 
Acquator und wenn der ganze kleine Bär dort nicht untergeht, 
so mu^s sein südlichster Stern um eben so viel Grade vom Pole 
abstehen , was mit den 12*° in unserer Stelle des Ptolemäas fast 
ganz seil au übereinstimmt. 

Demnach siud' unstreitig die Lesarten der lateinischen Fa- 
milie stadiis quinque milibus quingentis und minoris frsae stellam 
horealissimam Emendationen , hervorgegangen aus der jetzigen 
Ansicht vorn kleinen Bären, und es dürfte dieser Umstand nicht 
unwichtig sein, zur Würdigung dieser ganzen Familie, und der 
Verdacht , dass die vielen Zusätze, welche sie enthält, Interpo- 
lationen seien , liegt ziemlich nahe. 

O. 32 ff. weist Hr. W. gründlich nach, wie sehr Bertius irrt, 
wenn er in der Vorrede sagt : Scrupulos ergo , sive minutias gra- 
duum significaturi Gracci,- partes assis notant, quinarüs Semper 
a sc invicem distantes, nullisqiic aliis quam istis utuntur notarum 
compendiis. Ex quo apparet, omnes intermedios numeros, qui 
in latinis codieibus conspiciuntur, esse supposititios. JNeque enim 
habeut Gracci notas ullas, quibus designare possint scrupulos 2, 
3, 4, 6, 7, 8, 9, 11 etc. Zugleich vervollständigt und berich- 
tigt er auch das, was Hr. Nobbe über diesen Gegenstand in den 
Zusätzen zu Matthiä s Griech. Grammatik Band 1. S. 510 gesagt 
hat, indem er zeigt, dass 

t 1' oder F \y° bezeichnet wird durch % 

"3 VT 



3/10 „ x 

"2 Vi" 



4' ^° - - - « 

6' - Vi» 0 - 

6?' - i° - u. s. w. 

33' wird ausgedrückt durch ^° + ^ (y ° , wofür durch einen 
Druckfehler Jy 6 steht. 

S. 26 heisst es : Duplex autem ratio inveniendi Meroes aut 
quae eadem est Ptolemaidis latitudinem iniri potest. Longissimiis 
enim ibi dies esthorarum 13, dimidium ergo = Ö h 30' = 97° 30' 
ang. hör. Tangens autem latttudinis = cos. 97° 30' X tot. obli- 
quit. Eclipticae autem lineae obliquitas = 23° 51' 20"; ergo: 

log. cot. 23» 51' 20" = 0,3543702 

- cos. 97° 30' = 9,1156977 

- tang. latit. = 9,4700679 = 16° 26' 41" 

pro quo, ntsolet, Ptolemaeus ponit 16° 27', et in Geographia 
16° 25'.. De latitudine igitur huius.oppidi dubitari nequit. JSsto 
iam in triangulo supra adhibito DK = 16° 26' 41" , quo posito 
inveniemus DB == 44° 26' 35" , ergo AD = 45° 33' 25", non 
45° , quod in loco e Comp. Math, allato legimus. Scio equidem 
observandae diei longitudinis rationem non tarn facilem esse, ut 
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errari in ea non possit ; scd orones a Ptolemaeo traditae oosem- 
tione* gnoraonis ope factae mihi videntur esse , ut multa quae in 
constituenda locorum latitudine crrata invenlmtis, hoc ex fönte de- 
rivari possiut. Iam igitur transeamus ad alte rem Ptolemaidis ltti- 
tudinctn invenicndi rationem. Codices enim MSS. quum, ut 
diximus, fluctuent inter numeros jü, jw-y'i Jus yd videamus qui- 
iiam eorum optime couveniat cum latitudine e longissimo die de* 
rhata. 

1) Posito AD = 45°, erit DB = AD = 45°, atque DBE 
= 23° 50' , et iiiTenietur ED — 16° 36' 8". 

2) Si ponaraus AD = 45» 20', erit DB «= 44<> 40', atque 
DBE = 23° 50' , et inveniemus ED = 16« 30' 8". 

Sit denique 3) AD = 45° 40', quo dato erit DB = 44° 20', 
atque item DBE = 23° 50', et invenies ED = 16° 24' 8"; qoi 
nftraems proxime accedit ad- numerum in Geographia adhibitura 

2.V, unde verisimillimum fit, in Geographiae libro Vül. 
utroque loco legendum esse ^ yd, 

Druck und Papier der Wilbergschen Ausgabe sind sehr 
schön , Druckfehler haben wir nur wenige bemerkt. 

So wichtig aber auch das Werk des Ptolemäus für dieilte 
Geographie ist, so muss man sich doch wohl hüten, seineu Ajh 
gaben der Länge und Breite eine Genauigkeit beizulegen, welche 
wir jetzt bei solchen Bestimmungen gewohnt sind. Nur selten 
beruhen diese Angaben auf Beobachtungen und Messungen an 
Ort und Stelle ; gewöhnlich ist die Lange und Breite nnr berech- 
net aus der Entfernung des einen Ortes von dem andern nach Ta- 
gereisen oder Stadien. Besonders interessant aber ist was Hr. 
Prof. Nobbe mittheilt-, dass die Stadt £iat<tvtdvöa ^ weiche 
Ptolemaus Üb. H. c. 11. nach Deutschland, unter 29° 20' der 
Länge u. 54° 20' d. Breite setzt, ihren Ursprung der falsch ver- 
standenen Stelle von Tacit. Ann. IV, 73. verdankt, wo es liefest: 
soluto km castelli obsidio et ad sua tutanda digressis rebeifc. 

Korb. 



1. Beiträge zlsr Erklärung der Mythen des Al- 
ter thums. Vom Oberlehrer Dr. Schröter. - Scliulprograniß». 

. Saarbrücken. 1838. 4. 37 S. 

2. De mythi inprimis Graeci natura commentaru. 
Scribebat Carolm Mauritius Fleischer, Philofl. Dr. Halis Saw*i 
förmig impreaaum (?) Orphanotrophei. MDCCCXXXVlll. Scafli- 
Programm des Köoigl. Pädagogiums za Halle. 4. 62 S. 

Beide Programme liefern einen abermaligen, merkwürdig 
Beweis, welche verschiedene Ansichten noch immer unter äea 
Gelehrten über die Mythologie der Alten herrschen, uud wie 
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noch immer selbst in der gegenwärtigen Zeit eine richtige Be- 
handlung dieser Wissenschaft zu den Seltenheiten gehört. 

Nr. 1. ist überschrieben : Beiträge zur Erklärung der My- 
then des Alterlhwns, aber von den Mythen im eigentlichen 
Sinne des Wortes ist nur wenig und äusserst dürftig die Bede. 
Mr. Sehr, behandelt vielmehr unter I. den Pan und unter II. den 
Jahns und Jupiter; er spricht also von Göttern und dem Wesen 
und den CulUii derselben. Der Titel ist mithin falsch; er sollte 
heissen : Beiträge zur Aufklärung der Religionen der Alten. Mau 
sieht , Hr. Sehr, huldigt noch immer der grundfalschen Ansicht, 
dass die Mythologie die Religion der Alten gewesen; er vermengt 
die Begriffe Mythen und Götter dienste. Konnte schon aus einer 
solchen Unklarheit nichts Gutes hervorgehen , so musste dies um 
so mehr der Fall sein bei der übrigen Weise des Verf.s, »einen 
Gegenstand zu behandeln. Denn durch allerhand sonderbare 
Voraussetzungen und Schlüsse, die an die, doch endlich nuu 
verschollen sein sollende Symbolik erinnern, kommt der Verf. 
beim Pandienste auf die Ansicht, dass derselbe auf die Erschei- 
nungen und Wirkungen der W arme und des Lichtes in mittel- 
barer und unmittelbarer Beziehung auf die Sonne hinweise. 
Dieser Vermtithung gäbe schon der Name IJdv (77ai/ög) die nö- 
thige Begründung ; denn es sei bekannt, dass für cpavoq (= <pao 
— (paCvco) bei Aeschylus die ältere Nebenform navöq (Fackel, 
Leuchte ) noch existire und &dvog der Argonaut nach Apol- 
lodorus I, 4, 16. ein Sohn des Dionysos genannt werde, zu dem 
der Name IJdv^ als unmittelbar aus der W urzel nd — tpd ent- 
wickelt, sich verhalte wie yda zu yalvco* Auf diese Grund- 
quelle des Pandienstes soll nun auch eine Menge von Namen, 
Oertlichkeiteiij religiösen Einrichtungen und Beziehungeil) na- 
mentlich in Arkadien hinweisen. Der Forscher, der seine fünf 
Sinne beisammen hat, wird in alledem nichts vom Sonnendienst er- 
blicken und in dem obigen Programme von neuem das unnütze 
und darum bedauerliche Auftauchen jenes Ungethümcs erblicken, 
dem doch bereits Voss, Lobeck, Otfr. Müller u. A. das Garaus 
gemacht zu haben scheinen. Wie w eit einfacher und naturge- 
mässer, ja ganz offenbar vor den Augen liegend ist die Ansicht: 
Udv komme von aao, ndouai und heisse ursprünglich der Wei- 
degott; dalier er hauptsächlich und wie es scheint, auch ur- 
sprünglich im weidereichen Arkadien verehrt worden ist, wo man 
denn auch allerhand locale Mythen von ihm erzählte. Seine noch 
bekannten Beinamen beziehen sich gleichfalls auf dieses Weseu 
ah eines Hirtengottes. S. Jacobi s roytholog. Lex. s. v. Härtung 
üb. d. Religion d. Römer II. S. 150. Um überdies von des Verf. 
Mangel an Umsicht und Gründlichkeit noch einen Beweis zu ge- 
ben, wollen wir anführen, dass er zwar davon spricht, dass Ho- 
mer in der Uiade und Odyssee des Pan nicht erwähnt , dass er 
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aber mit keiner Sylbe des homerischen Hymnus anf den Gott ge- 
denkt. 

Bei solchen Ansichten und Mängeln in der Behandlung des 
Gegenstandes kann man sich nicht wundern , wenn Hr. Sehr, un- 
ter II. auch den Jupiter und den Janus zum Sonnengotte zu 
machen versteht, wenn ihm schon alle gesunde Kritik dabei ent- 
gegen steht. Kr weiss leicht jeden Stein des Anstosses zu um- 
gehen. 

Der Verf. von Nr. 2. hat einen ganz andern Standpunkt einge- 
nommen : er hat sich auf das hohe Katheder der neusten Philosophie 
gestellt. Von da herab meistert er mehrere unter uns hochge- 
schätzte und verdiente Männer als Bernhard? , Lachmann ; ganz 
besonders aber hat er es auf Otfr. Müller in Göttingen abgesehen. 
Er hat dies zum Theil nur mit Grund gethan , hätte es aber als 
ein angehender Gelehrter mit etwas mehr Bescheideuheit thun 
können. Indessen* die Art und Weise, wie er die Mythen an 
dem Beispiele des trojanischen Krieges vom Standpunkt seiner 
Philosophie aus, die alles Irdische in Aetherduust zu verwandeln 
bemüht ist, deuten lehrt, dürfte ebeu so lächerlich sein, als 
das bekannte Streben des derselben Schule zugethanen Dr. 
Strauss. 

Der Verf. spricht zuerst von den frühem verschiedenen Wei- 
sen die Mythologie zu behandeln. Durch den Mangel an Ueber- 
einstimtnung hierin sei er veranlasst worden der Sache nachzu- 
denken und zu versuchen, ob ihr nicht auf philosophischem Wege 
bcizukomincn sei. Sich ausführlich darüber auszusprechen, sei 
das Maass eines Programmes zu gering , die Zeit zu kurz gewe- 
sen, die lateinische Sprache zu arm und zu ungelenkig; er habe 
es daher vorgezogen, potiora duntaxat momenta summatim et 
suspensa manu tractare et ita qtiidem, ut praeeipue Graecorum 
mythum oculis proponeret ex iisque, qui in exploranda mythorum 
natura operam posueruiirt,<ma\ime Oduiredi Mülleri haberet ratio- 
nell), qui vir ut in omni antiquitatc luculenter exhibuit, quid 
mira doctrina raruraque iugenii acumen posset, ita de mythis 
quoque iudicium quanquam nonaddisciplinaeseveritatemcoactum, 
tatneu et copiosissimum et ingeuiosissimum exposuit in libro : Pro- 
legomena zu einer wissenschaftlichen Mythologie ; wobei freilich 
Hr. Fl. hätte berücksichtigen sollen , das« dieses Buch etwas eilig 
niedergeschrieben ward in Folge unwürdiger Angriffe auf - das 
Werk über die Dorier; dass es bereits vor 18 Jahren erschienen 
ist; dass Müller in der Zeit gewiss nicht in seinem Forschen 
geruht hat, und folglich gegenwärtig manche der damals gemach- 
ten Aeusserungen zurücknehmen oder klarer und fester begründen 
dürfte , wenn ihm Gelegenheit würde. Solches hätte im Allge- 
meinen zu mildern Urtheilen veranlassen sollen. Aber wir werden 
auch sehen , dass Vieles von dem , was der, Verf. Müllern zum 
Vorwurfe macht, ganz unbegründet ist. 
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Als das erste Geschäft des Mythologen stellt Hr. Fl. auf: ut 
ei us populi , io quo raythus exsfstit , vim ac rationem pervesti- 
gatam habest et exploratam und das allerdings mit Kecht. Hieran 
Terhilft aber hauptsächlich der Gegensatz; darum sei es gut auch 
die Charakter der übrigen Völker und ihre Mythologie kennen, zu 
lernen, wie schon Müller (Prolegg. S. 334 ff.) angerathen, der 
solches indessen nur für nützlich gehalten habe ; er sei der Mei- 
nung: nisi qui ceterorum mythorum sive quod idem est, sed 
nescio an facilius concedenduro, ceterorum popiilorum rationem 
vimque ac potestatem cootemplatione cogitationeque comprehen- 
sum teneat, sine hariolandi alucinandique periculo elaborare in 
hac materia prope neminem. Wenn es auch nicht gerade so arg 
ist, wenn sich auch ein Forscher denken läset, der ohne jene 
Keimtniss, z. B. auf das Griechenthum allein beschränkt, grund- 
liche mythologische Aufklärungen geben kann, so ist besser aller- 
dings besser ; und wir gestehen gern zu , dass es für die Sache 
um so erspriesslichcr sei, je grösser der Umfang solcherlei Kennt- 
nisse beim Mythologen sei. Zwischen Nützlichkeit und Not- 
wendigkeit l'ässt sich indessen hier keine bestimmte Grenze zie- 
hen. Unbedingt darf nur gefordert werden, dass, wer z. B. die 
Griechische Mythologie studirt , auch die Mythologie derjenigen 
Völker kennen müsse, welche mit den Griechen in 'Verbindung 
gekommen. Die übrigen Mythologien dienen blos zur Verglei- 
chung und zur Aufstellung von Gegensätzen. Einen solchen Ge- 
gensatz glaubt der Verf. zwischen den Orientalen und Griechen 
in Folgendem gefunden zu haben : In Omnibus fere Orientis po- 
pulis animalia sacra habentur, omnium autem maxime in hoc 
cuttu excelluerunt Aegyptii. [Der Verf. möge aber wissen dass 
die heiligen Thiere nur Symbole ihrer Götter waren ; also wurden 
die Thiere eigentlich nicht selbst verehrt.] — — Comparatac 
sunt orientalium (ein unrömisches Adjectiv) populorum civitates, 
si quae sunt, ut adhuc naturac tantum coactu et efflagitatu coor- 
tae sint neque animi lege teneantur constrictae (eine mehr geist- 
reiche als wahre Bemerkung). — — Sic omnes orientis populi, 
etsi alius aliter , tarnen omnes naturalibus , ut ita dicam, civitatis 
forrais utuntur i. e. legibus continentur , quae omnibus natura in- 
genitae, non mente cogitationeque effectae sunt (Lässt sich 
das von der Mosaischen Gesetzgebung behaupten?). Quare fit, 
ut ars quoque orientalis vincula naturae nondura, ut par est, ex- 

cusserit. Habemus igitur hoc in loco dumtaxat quasi simu- 

lacrum , cuius monumenta non pulchritudinis leges neque huma- 
nttatis temperameutum sed vastam immanitatem , portentosam 
magnitudinem prae se ferunt et mirabilem saepe deformitatem. 

At ubi Graeciam intraveris, omnia tibi amica affinitateque 

couiuncta videntur, recedit vasta, immanis ac fera natura, rece- 
dunt horrores et monstra, omnia laetitia hilaritateque vigent, omnia 
humanitatem quasi spirant animique humani gandent impcrio. 

A'. Jahrb. f. Fkil. «. Faed. od. Krit. Bibl, Bd. XXV. Hfl. 3. 20 

■ 

» 
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Jwler grundliche Kenner des Alterthums wird schon, das» hier 
der Nagel eben nicht auf den Kopf getroffen und jener Gegensatz 
vom Verf. mehr erfunden ist al§ in der Wirklichkeit begründet 
gewesen. Ks ist nur der grössere Kunstsinn und die grössere 
Kunstfertigkeit , was den Griechen vor dem Asiaten und Afrika- 
n er ausgezeichnet hat. Uebrigens hat der Verf. Recht , wenn 
er seihst sagt: At quorsuin haccl Denn was hat dieser äussere 
Cultus mit der Mythologie für grosse Gemeinschaft'} Die Mythen 
der Aegypter z. B., als Mythen, unterscheiden sich gar nicht ton 
den Mythen der Griechen: beide sind Producte einer lebendigen 
Phantasie, die dies oder das auf dichterischem Wege erläutern 
wollten, was eigentlich der V erstand auf historischem W ege hätte 
erläutern sollen. . 

Der Verf. glaubt sich zur Sache den rechten Weg dadurch 
zu bahnen, dass er vom ersten, ursprünglichen RegrilTe des 
\\ ortes tj v&og ausgeht. Ha bei i in mylho , quod quis eloquutu* 
sit , in eo, nisi omnia me fall mit , vel sine praeiudicata opiuione 
acquicscendum erit. — — Pronuntiari aliquid my t ho, id vel ver- 
bum indicat (pag. 12.). Mit diesem so ganz allgemeinen Begriffe 
ist bei einer so speciellen Sache nichts gewonnen : er verrückt den 
Standpunkt , welchen der Forscher einzunehmen hat; er ist viel 
zu fein und zu ätherisch für das Product von Meu sehen, die so 
recht in und mit der irdischen Wirklichkeit lebten und dem Indi- 
viduellen sich hingaben, ohne weite und tiefe Abstractioncu zu 
machen oder gar davon auszugehen. Statt pronuutiari hätte der 
Verf. allenfalls narrari oder noch besser fingi et narrari sagen 
sollen. 

Auf die Frage quis est, qui pro nuntiat'? antwortet der Verf. 
mit allem Rechte: das Volk; denn die Mythen sind nicht über- 
dachte, künstlich ersonnene, nach bestimmten Regeln angelegte 
und durchgeführte Poesien, sondern hervorgegangen aus dem 
Geiste einer Nation zu einer Zeit , wo selbige gerade für solche 
Dichtungen sich eignete. — Die zweite Frage : quid pronuntiaturt 
wird unentschieden gelassen; denn ea quaestio tarn late patere 
tamque multiplex earum rerum, quas mythas exprimit, copiavi- 
detur, ut unum quidquam, quod ab omnibus pronuiitictur onwi- 
busque communis sit, haud facile inveniri posse videatur. M* n 
sieht aus diesen Worten, dass der Verf. weder selbst viel Mythe 0 
aufgeklärt noch die Aufklärungen Anderer genügend benutzt haben 
kann ; sonst würde es ihm nicht entgangen sein , dass der Ston 
sich doch in gewisse Rubriken eint heilen lasse, und so bestraft 
sich eben jenes Versehen des Verf.s, dass er den Inhalt der My- 
then als ein allgemeines pronuntiari hingestellt. Doch zeigt er 
wieder so viel richtiges Gefühl, dass er Forchhammers Ausleb- 
ten, der die Mythologie „Darstellung der Natur als Geschichte" 
nennt und in geographische Deuteleien von Namen wie <P# lf '' 
MvQuiöatVi XhiQavi 'dititevs u. s. w. verfallen ist, desgl. B°- 
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de's, der die Mythen für Erzählungen erklärt, wodurch wirkliche 
Begebenheiten in veredelter Gestalt auf eine höhere Stufe ethi- 
scher Wurde gestellt erscheinen, als unstatthaft zurückweist. Auch 
Otfr. Müllers diesfallsige Behauptungen genügen Hm. Fl. nicht, 
und mit Recht: auch sie sind iu unbestimmt und treffen den 
Punct nicht. 

Der Verf. will uns aber doch nicht ohne Belehrung über die- 
sen Umstand lassen und fragt daher: quid est, quod mythi» a 
populo pronuntiatur? Die Antwort ist weit hergeholt: Omni* 
populus oeenpatus est in veritate et invenienda etexprimenda (das 
ist ja der allgemeinste Zweck des Sprechens überhaupt? Wir 
wollen wissen, wo im Besondein der Mythus wurzelt!), totus- 
que eius vitae cursus est perpetua qnaedam adnmbratio reritatis ; 
hic est labor populi continuus (*?) in eoque conficiendo totam (?) 
suam aetatem, sed alia ario tempore ratione, consumit. Veritns 
autem quid est niü ipse animttsf Animus per omnes populos idem 
est eademquc per omnes veritas, sed diversissime in diversis po- 
pnlis exeulta et conformata, quare sua quisque ratione eara inve- 
stierst, eruit, repraesentat. — — Mythus Graectis igitttr , quem 
populum Graecum quasi effari reperimus , Graecam veritatem, 
Graecum animum exprimit et adumbrat, neque continet quidquam 
nisi quod populus de gui animi natura indoleque affectibus, com- 
mutatinnibus, incrementis et progressibus suspicatos sit Tel 
senserit. Tota Graecia omniom maxirae in sul rationem conrersa 
et intenta est. Wie wenig dies passe zur Erklärung der Mythen- 
poesie^ wie wenig oder wie seltsam diese dadurch begründet 
werde, sieht wohl leicht Jeder, der sich durch ein gründliches 
Studium aus und von der Sache selbst, einen richtigen Begriff 
erworben. Der Verf. fährt dann also fort: Quare , nt istae totae 
in rerum natura Tel potius in eontemplanda naturae mente quasi 
eollocatae sunt et quodammodo demersae , ita Graeci hnmautta- 
tem L e. animum suum intuentur et colunt et hilariter celebrant, 
et quam sni conscientiam postea philosophia suh scientiae leges 
redegtt et in firmitate ac stabthtate posuit, eam habernus in 
mythis sub snspicionum adhuc et obscura sensorura forma con- 
sertam et ad Smaginnm rarietatem coactara et expressam; nihil 
enina est in inteilecto, quod non ante fuerit in sensu. Abeat 
igitur lata de physicis, historicis et philosophicis mythis opinio; 
nullus enim mythus aut physicus aut historicus aut philosophicus 
ex istorum inteilecto est , sed unusqnisque potius triplicem illam 
rationem ita complectitur, ut ex rerum natura colores et quasi 
externam materiam desomptam habeat, nt aliquid enarret, et ut 
populi qiiandam sni conscientiam non philosophicam cogitatamque 
sed sensu quodam obscure tantura pereeptam exprimat. Solchem 
aprioristischeu Uaisonnement, das 'sich gar nicht auf Verstand- 
niss und Abstraction des wirklich vorhandenen Stoffes gründet, 
setzen wir Folgendes entgegen, was, wie wir hoffen, aus der 
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Natur der Sache selbst geschöpft ist , und Vlberlassen unsem Le- 
sern zwischen beiden die Wahl. Die alten Völker durchlebten, 
ehe man die historischen Thatsachen durch die Schrift verfestige© 
konnte, eine Periode , wo zwar der Sinn für historische Aufklä- 
rung merkwürdiger Dinge bereits erwacht , allein der Verstand 
noch nicht reif und bedächtig genug war zu wirklichen histori- 
schen Forschungen* weil die Phantasie noch zu feurig nnd leben- 
dig. Ks ward also mit Hülfe der letztern der Versuch gemacht, 
das Dunkel aufzuhellen, und weil es Geschichte sein sollte, ward 
auch die geschichtliche Form, die Erzählung gewählt. So ent- 
standen die Mythen: ihnen liegt also etwas Wirkliches zum 
Grunde, allein die Erzählung selbst, das Factum, was geschehen 
sein soll, ist erdichtet. Geben wir ein Beispiel: In Athen ward 
die Pallas vor allen verehrt, dalier ihr Name 'jfäyvaia oder '/fötjvtj; 
die Olive war eins der hauptsächlichsten und geschätztesten Pro- 
duete des Landes; jener Landesgöttin glaubte man also diese 
Wohlthat zu verdanken : sie nur , so wäliute man , hatte die Oliro 
in und für Attika geschahen. Aber wie? iu Folge welcher Ver- 
anlassung 1 Darüber ward ein Mythus gedichtet, der Mythus vom 
Streite der Pallas und des Poseidon. 

Wenn jene Principien des Hrn. Fl. falsch sind , so muss na- 
türlich auch seine Deutung der Mythen lahmen. Er sagt darüber 
S. 22.: Habemus igitur in raythis amiquissimam poptili vitam tan- 
quam in speculo propoaitaro, quo, quum populus roendax es>e 
neqtieat (?), omuia eins momenta et eiemeuta et quasi mcnibra 
summa veritate redduntur, uon illa, qua minutatim omnia tel 
tenuissima levissimaque et in externa tantura rerura ratione sc 
nexu posita pertractentur, sed qua rerum summa iusitaque rebus 
vis ac potestas ad imaginis formam colligatur et proponatur. 
Welches klügelnde, fein abstrahlende Denken und Verfahrca 
bei der Mythendichtung traut der Verf. den alten Völkern sul 
Ist auch das nur a priori schon anzunehmen Doch Beispiele 
erläutern vielleicht die Sache! Der Verf. fährt fort: Hac re 
mirum esse non potest tamdiu in honore habitos esse roytfios, 
ornnernque omni um artificlorum materiam ex iis esse desumtam; 
namque in Promcthci, Niobac, Aiacisque grandibus dolorilms, in 
Oedipi Antigonaeque fortunis , in Ulixis aernmnis, in Tlicsci, 
Iasonis, Achillis gioriosis facinoribus quid aliud quam quooVipsc 
peregerit, perpessus atque perfunetus sit, suique ipsius aninit 
sensus ac labores intuetur populus. Nun sieht man , wohin der 
Verf. wilL Kann man sich indessen etwas Sonderbareres , um 
es gelinde auszudrücken, denken als diese Ansiebt 1 So wäre 
also die Dichtung der Mythen von jenen Personen erfolgt : eigent- 
lich wären das lauter historische Facta, was man vom Prome- 
theus , der Niobe u. s. w. erzahlt hat; allein es wären dies 
die Schicksale, Thaten it. s. w. der griechischen Nation selbst ge- 
wesen, und man hatte sie nur individualisireud den oben geüann- 
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ten Personen vindicirt. Dann wären aber jenes keine Mythen, 
sondern historische Facta; nur die Namen geändert, statt des 
ganzen Stammes, Volkes etc.; nur ein einzelnes Individuum, sei 
es ein wirkliches oder ein erdichtetes, gesetzt. Zugeben wollen 
wir, dass, was den lason und den Theseus anbelangt, man de- 
ren Thaten als Thaten der Minver und der Athenäer fassen 
könne, allein wie ist's mit den übrigen? Wie kann ich bei der 
Verschiedenheit der Natur der Mythen, die der Verf. selbst zu- 
gesteht, so Vielerlei und so Verschiedenartiges über Einen Kamin 
sclieeren wollen'? 

Zur klaren Ueberslcht des Folgenden bahnt sich der Verf. 
flen Weg durch Aufstellung folgender Fragen : Primum qua 
ratione giguatur mythus et proveuiat, tum quandoquidem , quod 
auimi est, id viget et movetur, quomodo adolescat et progredia- 
tur, deuique quando ad perfectionem et quasi finem perveniat. 
Was die erste Frage anbelangt, so antwortet er mit Recht: My- 
thus' non e casu sed e neecssitate quadam proficiscatur oportet, 
und stellt sich Rernhardy's dicsfallsigen Aeusserungen entgegen. 
Kr hätte aber diese innere Notwendigkeit, welche durch man- 
che äussere Verhältnisse bedingt wird, ausführlicher darthun sol- 
len. CJanz falsch wird die zweite Frage beantwortet, indem der 
Verf. von dem unrichtigen Gesichtspunkte ausgeht: Crescit my- 
thus cum crescente populi animo. Allein Lachmann, den Hr. Fl. 
tadelnd anführt, hat ganz Recht: sehr häufig ist der Mythus 
gleich von Hause aus fertig und ganz vollständig, und später 
schrumpft er zusammen. Auch hat der Verf. unrecht gethan, 
dass er der Meinung früherer Mythologen beigepflichtet, die Ar- 
beiten des Herakles repräsentirteii den Lauf der Sonne durch 
die 12 Sternbilder: einer Meinung, der es an allem imieru und 
äussern Halte fehlt. 

Weiterhin spricht der Verf. tadelnd von der Regel, welche 
frühere tüchtige Mythologen als Buttmami , Otfr. Müller u. A. 
aufgestellt haben, man solle den Stoff trennen in die verschiede- 
nen einzelnen Erzählungen, woraus die Mythologie der Völker 
zusammengesetzt ist. Nichts kann wahrer sein als diese Regel; 
nichts ist forderlicher zur Aufklärung des Einzelnen wie des Gan- 
zen, wie wohl Jeder erkennt, welcher sich mit der Erklärung 
von Mythen beschäftigt hat. Um so sonderbarer ist das Verfah- 
ren des Ilm. Fl. und des mit ihm darin übereinstimmenden Stuhr. 
Sic scheinen gar nicht verstanden zu haben, was Ruttmann, Otfr. 
Müller u. A. darunter sich gedacht haben. Unser Verf. sagt dar- 
über p. '21.: (Jui mythum ex externa rerum ratione animo vindi- 
caverimua eiusque vim in exprimendis ideis cerni evicerimus (das 
ist nun freilich nicht geschehen!), nos manum istam fliscerpen- 
tem aspernamur et ut deletriccm horremus; namque ut idca to- 
tvuu aliquid est, quod quum diseindas, perditum is, ita mythus, 
si coinpreheudcre atque int eiligere velis, non di\elleudus est, 
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sed omni» eius elementa , ut variis modis variisque locis sub con- 
spcctnm cadunt, diligenter conquirenda sunt et contexeuda, quum 
singula quaeque per sc uullius moroenti sint, universa vero totam 
ideara efficiant et repraesentent. Daa lehren und thaten ja jeoe 
Männer auch ; aber ehe sie dies thaten, schieden sieden Mythus 
und was zu ihm gehörte, aus von der übrigen Masse und gingen 
die Erzählung Schritt für Schritt durch, um über jeden Umstand, 
wo möglich , Aufklärung zu geben und nachzuweisen, warum der 
Mythus gerade diesen oder jenen Gang genommen. Hr Fl. kämpft 
hier blind gegen einen Schatten. Nur darin geben wir ihm Recjit, 
dass Otfr. Müller bisweilen zu scharf in der Scheidung: der Culte 
der Götter und Göttinnen verfahren ist Aber das gehört doch 
wohl der Religion an und nicht der Mythologie. Hier verfällt 
auch Hr. Fl. in den Irrthum, dass beide Wissenschaften eins und 
dasselbe wären. Kein Mensch läugnet, dass dem Zeus, Apollo 
u. 8. w. eine allgemeine , ursprüngliche Idee zum Grunde gele- 
gen, aus welcher alle übrigen einzelnen Vorstellungen oder Epi- 
theta etc. geflossen sind. Die Meinung Müllers, Apollo sei nur 
Gott der Dorier gewesen , ist übrigens schon längst widerlegt 
Wenn endlich Hr. FL p. 36 sq. sagt: Plane alia via ad intelli- 
geiitiam mythi accedere iam didieimus, quae via cui longiorat- 
que impeditior visasit, is partim profecto in interpretando eo prae- 
stiturum esse speret. Frimura omnium animus humanus videudum 
est qua ratione ac via promoveatur, deiude quantum exciiltu* et 
conformatiis sit in Graecia , tum quae sit cuiusque Graecoruffl 
gentis indoles atqne peculiare ingenium, postremo «andern, quam 
rerura naturae momenti aliquid in animo conformando concesseri- 
mus, ex re erit, ut terram et coelum locorumque omoino natu- 
ram perscrutemur et cognoscamus, ex qua colores et hua^inea 
tanquam vestem sibi mutuari roythum negare non possumas. Ali- 
ter qui agit, ininflnttnm ia singularum rerum mare ineurrit etc^ 
so können wir ihm versichern, dass dies längst bekannte Dinge, 
langst beobachtete Regeln sind. 

Er will darauf an einigen Beispielen zeigen, quid spei de 
Muelleri et iudicio et interpretandi ratione in mythis licemt conci- 
pere. Uns sind dies Beispiele, wie wenig Hoffnung wir haben 
können, aus Hrn. F1.8 Ansienten und Bemühtingeu etwis su ler- 
nen. Denn er will z. B den Einfluss Aegyptens auf Griechen- 
land , den doch Müller u. A. mit so überzeugenden Gründen als 
iiiiuach weislich , ja als erlogen dargestellt habeu, wieder zu Eh- 
ren bringen; er entblödet sich nicht p. 41. über Müllers Verfah- 
ren also zu schreiben: Quid , quaeso, est tarn impeditum sespi- 
nosuro, quod nou hac temeraria ratione solvi facillime po^it, 
quid tarn sanetum ac pie cultum, quod non ad vulgaris vitae for- 
dern ac spurcitiam redigatur? — Audiatia aliam Muelleri ex po- 
sitiooem superioris simillimam, qua explicare conatur, quomodo 
factum sit, ut Apollo Marsyam deglupsisse ferretur etc. Und 
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doch ist dies die einzig richtige Erklärung vom Mythus des Mar- 
sN-as. und die angeführten Worte Rind kein geringer Beweis, wie 
fto wenig noch Hr. Fl. in den Sinn der Mythen eingedrungen 
und mit der Behandlung derselhen vertraut ist. Dies wird sich 
noch deutlicher herausstellen, wenn wir an dem Beispiele vom 
Mythus über den trojanischen Krieg zeigen, welchen Weg er 
überhaupt dabei eingeschlagen. In hoc mytho, so beginnt der 
Verf. p. 45. gemäss den Principien der Hegeischen Philosophie, 
non possum, (|uin conscientiam popnli de heroico animo et ad 
mi nun ii in fastigium addueto et inclinante conspiciam. Ha- 
rum igitur animi sui conformationum conscientia, si quid video, 
eorura mythorum fundamentnm est, quorum quasi duces ac prin- 
eipes sunt Achilles et Ulixes. Man sieht, Hr. Fl. will uns eben 
dahin führen, wohin Dr. Strauss die Theologen, Alles, selbst 
das Historische, für Ausfhiss von Ideen zu halten. Auch der 
Sage vom trojanischen Kriege liege nur eine Idee zum Grunde, 
die Idee von der überwiegenden Tapferkeit der Griechen über 
die Kleinasiaten. Das Schlimmste hierbei ist nur, dass es im Cha- 
rakter und Wesen der alten Völker lag, in und mit der Wirk- 
lichkeit vertraut zu leben, dergestalt, dass sie von dieser aus- 
gingen zur Idee hinauf, nicht umgekehrt, und so zerfällt die 
ganze Beweisführung des Verf. in ein Nichts. Und wie hilft er 
sich , um denn doch das Historisch wahre in der Dichtung zu ret- 
ten '? In II Iis Achillis et Ulixis mythis ut internam veritatem 
ideamve cemere mihi videor, ita non dubito, quin externae quo- 
que historiae clementa contineantur permulta , sed quorum vis 
atque momentum ad mythi veritatem sit vel minimura. Cum Dar- 
danidis, Teucris, Pelasgis, Mvsis, Paphlagonibus, Lyciis, Phry- 
gibus , aliis sine dubio diuturnum Graecis flagrabat bellum, quum 
undeeimo saeculo in Asiam raigrarent novasque sibi sedes quae- 
rereut; extabant quoque Ilium, Sigeum, Ida mons, Scamander 
et Simois, extabant omnes, quae memorantur, Graecorum gen- 
tes et Ithaca, Trinacria, Circae insula (?), Scylla Charybdisque. 
Sed quid multa '? Sunt omnia ista in externarum rerum veritate 
posita et cum lirentia quadam poetica per mythum contexta ita, 
ut veritatem adumbrantia siiit tarnen a fide historica alienissima. 
Wir unsers Theils glauben , dass es sich gerade umgekehrt ver- 
bält, dass das Faetische zum Grande liegt, aber das Poetische 
die Zugabe ist. Welche von beiden Ansichten die natürlichere, 
die einfachere, die richtigere sei , springt in die Augen. 

P. 53. kommt Hr. Fl. zur Beantwortung der dritten Frage : 
(|uando mythus, quem ut vivum crescentemque cognoverimus, 
ad perfectionem et quasi linein perveniat. Hier stellt er sich 
nieder Otfr. Müllern entgegen und wieder mit Unrecht. Der 
letztere hat die Behauptung vorgetragen, dass erst das Krwachen 
der Philosophie, die schriftliche Aufzeichnung von Factis und 
historisches Forschen, desgleichen Veränderung des religiösen 
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Glaubens, Streben nach Aufklärung, der Mythendichtung ein 
Ende gebracht hüten. Wer sollte hiermit nicht übereinstimmen, 
wenn man erwägt, dass bei grösserem Anbau des Verstandes die 
Phantasie überliaupt zurücktritt? dass sich also bei allgemeiner 
werdender Aufklärung auch die Mythenpoesie in den Hintergrund 
•teilt? Anders Hr. Fl; er lehrt, oder will uns belehren, schon 
mit der epischen Dichtkunst sei die Dichtung der Mythen ver- 
schwunden. Eine Behauptung, die nur insofern als wahr geltes 
kann, wenn sie die Mythen betrifft, welche von den episches 
Dichtern ausführlich behsndelt and gleichsam vollendet darge- 
stellt worden sind, so dass die nachfolgenden Zelten auf jene 
Dur su fussen brauchen. 

Am JEnde bespricht der Verf. noch einen Punkt, der eigent- 
lich wieder nicht sur Mythologie, sondern zur Religion gehört 
Otfr. Müller hst nämlich gemeint, Homer habe seine Götter bis 
und wieder bespöttelt und in einem lächerlichen Lichte darge- 
stellt , also schon bereits an dem religiösen Glauben der Grie- 
chen gerüttelt. Dagegen meint Hr. Fl., dies 6ei wohl aus dem 
Volke selbst hervorgegangen ; der Dichter sei hier ein treuer 
Spiegel seiner Zeit und seines Volkes und gleichsam das Or^an 
desselben, was nur ausgesprochen hätte, was das Volk von sei- 
nen Göttern gedacht, wie es denn oft selbst das Heilige zum 
Gegenstand seines Spottes su machen pflegt. Hier dünkt um 
aber hat Hr. FL Recht 

Das Ergcbniss unserer Beurtheilung des Programme» fet, 
dass der Verf. in einigen Stücken das Richtige gesehen, in der 
Hauptsache aber vom Gegenstande noch nicht die rechte Ansicht 
gewonnen hat, man also nicht berechtigt ist, von seiner Weise 
die Mythen der Alten zu behaudehi etwas Erspriessliches zu 
erwarten. 

Hefjter. 



Kurze Anleitung zur gestimmten Mathematik von 
J. J. v. LiUrow. Mit S Kupfertafeln. Wien bei Cur! Gerold. 1838. 
32. XXIV u. 884 S. (1 Thlr.) 

Mit Recht bemerkt der Verf. in der Vorrede , dass es ohne 
Zweifel schon sehr ?iele mathematische Compemlien gebe, 
den Mücken gleich,' su Tausenden entstehen und vergehen, °' ine 
weitere Spur hinter sich zu lasseu; dass es sber demunpeschtet 
noch sehr viele und zwar vielseitig gebildete Männer gebe, wel- 
che jener Unzahl von Compendien ungeachtet die mathematischen 
Wissenschaften doch nicht kennen und denen sie selbst an ihrer 
Oberfläche fremd geblieben seien , was man als eine der vielen 
Einseitigkeiten anzusehen habe , an denen unser Knlturznstanü 
leide. Es werde wohl Mathematik als ein iutegrirender Inen 
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des öffentlichen Unterrichtes angesehen, aber de scheine es mir, 
weil die Art wie, und was von ihr getrieben werde, weder zur 
währen Bildung des Geistes , noch zu irgend einer nützlichen An- 
wendung im Leben dienen könne. Die Leute unter' uns 'seien 
höchst selten, welche, wenn sie die Schulen verlassen , mit ih- 
ren daselbst erworbenen mathematischen Kenntnissen die Gren- 
zen der Wissenschaft erweitert, oder auch nur einen bedeuten- 
den Einfluss auf Kunst und Manufaktur ausgeübt hätten; ja die 
Zahl derjenigen sei sehr gering, welche mit all ihrer dort erhal- 
tenen stiblimirten Gelehrsamkeit nur eben noch als gemeine Feld- 
messer zu gebrauchen seien! Einen grossen Theii der Schuld 
dieser betrübenden Erscheinung trugen eben die vielen Lehrbü- 
cher, die theils zu gelehrt und zu abstrus, theils zuspielend 
und tändelnd und beinahe alle zu weitläufig und. zu wenig auf 
Anwendung gerichtet seien. — 

Mögen sich die vielen wackeren Mathematiker und Verfasser 
von vorzüglichen Lehrbüchern bei dem Verf. für diese wegwer*- 
fende Beurteilung ihrer Leistungen bedanken und die Anleitung 
desselben fleissig studiren, um daraus zu entnehmen, wie sie 
ihre Lehrbucher. hätten einrichten und aus dem reichen Schatze 
der mathematischen Sätze und Wahrheiren Einiges, aber im Gan- 
zen doch nicht viel, hätten geben sollen. Hefer. hält es für seine 
Pflicht, die Leser sowohl mit dem Inhalte, als auch mit der Be- 
arbeitung der im Buche abgehandelten Materien näher bekannt 
. zu machen, um daraus zu folgern, in wiefern der Verf. etwas 
Besseres geliefert hat, als alle bisherigen Bearbeiter von Lehr- 
büchern, und in wie weit er mehr oder weniger Grund hat, über 
die manchen vorhandenen vorzüglichen Arbeiten oberflächlich. ab- 
zuurtheilen , oder die Früchte des raathematischen Unterrichtes 
für nichts anzuschlagen. • -i y 

r In Betreff der obigen Ansichten bemerkt Refer. vorerst, dass 
der Verf. den formellen Nutzen des mathematischen Unterrichtes 
fast ganz übersehen und nur den materiellen vor Augen gehabt 
hat; letzterer ist für die gelehrte Bildung dem enteren völlig r 
unterzuordnen , indem dieser für die geistige Bildnng eine Haupt- 
rolle spielt und eben darum vorzugsweise zu berücksichtigen, 
wobei es keineswegs auf das Vielwissen und- Anwenden , sondern 
auf die Uebung der geistigen Thätigkeit ankommt Anders ver- 
hält es sich mit der Ausbildung zu irgend einem technischen 
Amte oder einem Industriezweige; hier tritt der materielle Nu- 
tzendes mathemalischen Unterrichts eben so hervor, wie vorher 
uer formelle. Jedoch soll keine Seite gsnz vernachlässigt werden, 
sondern die eine stets die andere unterstützen. Doch Refer. 
bricht hiervon ab, da zur weiteren Erörterung dieses Gegenstan- 
des hier nicht der Ort ist und noch manche andere Beziehungen 
des Buches zu berühren sind. 

Hinsichtlich der unerfreulichen Früchte des mathematischen 
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Studiums an Unterrichtsanstalten trafen weniger die Lehrbücher 
als vielmehr die gar oft verfehlte Methode der Lehrer and ihre 
geringe Gewandtheit im Vortrage, worauf es beim mathemati- 
schen Unterrichte mehr als bei dem in je einem anderen Lehr- 
zweige vorzugsweise ankommt; und besonders noch die nachtei- 
ligen Combinationen in Schulplanen selbst die Schuld. • Auch dag 
weiuger zweckmässig bearbeitete Lehrbuch wird in der Hand dea 
gewandten Lehrers brauchbar und bringt vorzüglichen Nutzen. 
Dagegen ist es sehr häufig der Fall , dasa Lehrer es nicht verste- 
hen , den Schülern die Disciplinen klar vorzutragen ; nichts we- 
niger als eine gewisse Conseqnenz beim Unterrichte einhalten, 
und hierbei Htre Schüler mit elenden Mechanismen ausserordent- 
lich plagen , ohne auch nur einige erfreuliche Früchte zu ernten. 
Viele benehmen den Lernenden durch einen verderblichen Ge- 
dächtnisskram und Mechanismus alle Lust und Liebe lom Vor- 
wärtsschreiten und untergraben eine schöne Selbsttätigkeit, 
statt dazu anzuleiten. Andere Lehrer schämen sich nichts bei 
einer starken Anzahl von Schülern etwa 4 bis 6 der besten her- 
auszunehmen und mit diesen vorzuschreiten , um die übrigen aber 
sich gar nicht zu bekümmern. Auch hiervon bricht Refer. , ob- 
wohl ungern, ab. 

Wenn ferner auf gelehrten Schulen die Anzahl der mathema- 
tischen Stunden auf das Minimum heruntergesetzt und in der 
Woche höchstens 2 oder 3 derselben für diese Wissenschaft be- 
, stimmt sind; wenn alle Zeit zu Privatübungen für andere Lehr« 
zweige zu verwenden ist o. dgi., sodässt sich wohl nicht viel Er- 
spriessliches erwarten , weiches durch die Herabwürdigung des 
inathematischen Studiums von Seiten mancher anderer Lehrer* 
noch sehr geschmälert wird. Diese und mancherlei, andere Ver- 
hältnisse musste der Verf. als besondere Schuldträger der uncr> 
treulichen Früchte jenes Studiums hervorheben, womit übrigens 
Heier. nicht gesagt haben will, als seien die Lehrbucher hiervon 
frei zu sprechen; vielmehr hat er ans vieljährigen Erfahrungen 
die Ueberseugung gewonnen, dass auch sie dazu beitragen, und 
dass der Hauptfehler in dem inconsequenten und zweckwidrigen 
Verfahren Hegt, mit welchem man die mathematischen Discipli- 
nen entweder an einander reihet oder darstellet. Das häufige 
Verfehlen der Methode wirkt zu nachtheilig, als dass Refer. sol- 
che Lehrbücher, in denen dieses stattfindet, nicht für unbrauch- 
bar und schädlich erklären sollte. nuA. 

Hierbei entsteht nun die Frage, ob denn dea .Verf. Arbeit 
frei von diesem und manchem anderen Fehler ist und ob- sie zu 
denjenigen gehört, welche allen, billigen Forderungen einer An- 
leitung zum Selbststudium oder des Gebrauche« heim Unterrichte 
entspricht'? Wenn Refer. den Grundsatz festhält, dass die Ma- 
thematik von umfassenden, völlig allgemeinen und bestimmten 
Erklärungen ausgeht, hieraus eben so allgemeine, leicht faasliche 
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und jedem verständliche , also elementare Sätze abzuleiten , wel- 
che, weil sie gleichsam in den Erklärungen selbst liegen, zu An- 
haltspunkten für die Begründung anderer Wahrheiten dienen und 
jene Liebe , jenes Vertrauen zu sich selbst und Festigkeit im 
mathematischen Wissen erzeugen, welche allein die Möglichkeit 
des Vorwärtsschrei tens kund giebi ; wenn er mittelst jener Er- 
klärungen und dieser allgemeinen Sätze kurze und gründliche Be- 
weise von Lehrsätzen zu finden für möglich hält und nur allein- 
aus einem solchen Gange dasjenige Selbstvertrauen und diejenige 
Selbsttätigkeit hervorgehen sieht, worin allein .erfreuliche Fort- 
schritte zu suchen sind. — Wenn er diese Forderungen mit 
dem Buche des Verf. vergleicht, so findet er die wenigsten er—, 
füllt, weswegen er zu der Behauptung sich veranlasst fühlt, dass 
das Buch eben so wenig zum Selbstunterrichte als zum Gebrau- 
che an gelehrten oder technischen niederen und höheren Lehran- 
stalten passend ist und dass der Verf. nicht Ursache hatte , über 
alle Lehrbücher so oberflächlich abzunrtheilen »«fa* 
Kr will zwar Deutlichkeit mit Kürze zu vereinigen. Gebrauch 
und Anwendung vorzugsweise zu berücksichtigen und sich auf 
das Notwendigste zu beschränken gestrebt haben ; allein keinen 
von diesen Zwecken hat er vollkommen erreicht, weil er sie nicht, 
überall gleichförmig berücksichtigt und den Charakter eines jeden 
gehörig erwogen hat. Er will nicht blos für den ersten Anfän- 
ger, sondern auch für den reiferen Leser, welcher die Wissen- 
schaft zwar nicht ergründen, aber doch mit ihr näher bekannt 
werden und alle ihre einzelnen Partieen kennen lernen woHe, das 
Nothwendige mitgetheilt haben und erlaubte sich deswegen meh- 
rere Abweichungen von dem bisher gewöhnlichen Verfahren. So 
hat er den Beweisen durch Analogie oder Induktion viel Einfluss 
gestattet u. dgl. Da sich jedoch diese Abweichungen am deut- 
lichsten aus der allgemeinen Ucbersicht und aus der Behand- 
lungswei*e der Materien selbst ergeben , so fügt Refer. jene .bei 
und erläutert die grössere oder geringere Haltbarkeit dea Ideen- 
ganges. i\ m r yy„* 

Nach einer Einleitung über gemeine und Dezimalbrüche 
nebst den Rechnungsarten in ihnen, in benannten Zahlen und der 
Berechnung der Flächen und Körper theilt der Verf. den ganzen 
Stoff des Buches in 25 Kapitel: I. Einfache Rechnungen mit: 
allgemeinen Zahlzeichen S. 19 — 31; II. Rechnung mit Poten- 
zen, 32 — 44; III. Umformung der Gleichungen, S. 45— -57; 
IV. Proportionen, S. 58 — 64; V. Entwicklung des Binomiums, 
S. 05 — 76; VI. Logarithmen, S. 77 - 91; VII. Auflösung der 
Gleichungen, S. 92 — 103; VIII. Reihen, dann folgen Probleme, , 
S. 104 — 140; IX. Grundsätze der Geometrie, S. 141 — 167; 
X. Vorzügliche Eigenschaften des Dreiecks, S. 168— 173; XL 
Entwickelung der trigonometrischen Funktionen, S. 174 — 184; 
X1L Berechnung der trigonometrischen Funktionen, S. 185— 194; 
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XIII. Differentialrechnung , S. 195— 233; XIV. Integralrech- 
nung, 8. 233 — 244 ; XV. Ebene Trigonometrie, S. 245 — 260 ; 
XVI. Polygone, S. 261 — 270 ; XVII. Praktische Geometrie, S. 
270 — 284; XVIII. Gerade und krümme Linien, S. 285—304; 
XIX. Einfachste Körper, S. 305 — 317; XX. Sphärische Tri- 
gonometrie, S. 318 — 331; XXI. Tangenten und Krümranngs- 
kreise der Curven, S. 332 —343; XXII. Rektification der Cur- 
ven, 8. 344 —358; XXIII. Quadratur der Curveri, S. 359^-366; 
XXIV. Complanatkm der Flächen, S. 367—377, und XXV. Cu- 
batur der Körper« 

Hat schon die Einleitung einen sonderbaren Inhalt, indem 
man glauben sollte, die in ihr vorkommenden Gegenstande soll- 
ten die folgenden Disciplinen wenigstens übersichtlich bekannt 
machen, was alleiniger Zweck und Charakter jeder Einleitung 
sein kann, so erscheint es noch auffallender, in ihr mit Brüchen 
Zu beginnen und Im 2. Kapitel wieder zu ganzen Zahlen zurück- 
zukehren. Die Proportionslehre beruht auf den Gleichungen, 
da eine Proportion weiter nichts als die Gleichheit zweier Diffe- 
renzen oder Quotienten ist. Die Entwiekelung des Btnomiums 
gehört zur Lehre mit Potenzen; ihre Trennung von dieser ist 
ein Verstoss gegen den consequenten und inneren Zusammenhang 
heider Disciplinen. Die Lehre von den Logarithmen ist entweder 
nach den Reihen oder unmittelbar nach den Proportionen, kei- 
neswegs aber vor den Gleichungen vorzutragen; die Lehre von 
den Kettenbruehen und CombinatiOnen ist übergangen. 

Die geometrischen Disciplinen sind noch chaotischer unter 
einander gemischt, so dass keine allgemein leitende Idee zum 
Grunde liegt. So ist die Parallelentheorie nach den Gesetzen 
über Dreiecke, Vierecke und Kreise vorgetragen, die Erklärung 
des Sinus und Cosinus, die Entwiekelung der trigonometrischen 
(soll heissen „goniometriscfien") Funktionen von der Trigonome- 
trie gerrennt n. s. w. Hält man die Wahrheit fest, dass die 
Hautngrössenlehre es mit der Linie, mit der Vereinigung oder 
Parallelität von zwei, mit der Vereinigung von drei, vier und 
viel Linien, d. h. mit dem Dreiecke, Vierecke, Vielecke und 
Kreise zu than hat ; - dass alle diese Figuren entweder btos 
nach ihren Linien und Winkeln und dann nach ihren Flächen 
zu betrachten sind; dass die Flächenbetrachtungen entweder 
die Berechnung oder raumliche Vergleichung betreffen; dass 
hieran die Lehre von den Körpern sich anschlicht und die Ver- 
bindung der geraden Linien mit den Bogen die Goniometrie bil- 
det, ans dereu Anwendung auf das Dreieck die Trigonometrie 
entsteht u. s. w., und vergleicht diesen Ideengang mit dem vom 
Verf. verfolgten, so findet mau sich veranlasst, gegen die will- 
kürlichen Zerstückelungen mancherlei Bemerkungen zu machen, 
welche nicht zu Vorzügen des Buches gehören. Am zweckwi- 
drigsten ist die Stellung der Differential- und Integralrechnung; 
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sie Rollten unfehlbar vor den geometrischen Erörterungen tick 
finden. Hefer. wendet «ich übrigens von diesen allgemeinen zu 
.besonderen Bemerkungen hin, um die Anzeige nicht zu sehr aus- 
zudehnen und für letztere noch Raum übrig zu behalten. 

Was ein Bruch ist, erklärt der Verf. sehr umständlich; 
aber die ausgesprochenen Gesetze werden selten bewiesen; so 
umständlich die Detiroalbrüchc auch behandelt sind, so wenig 
entsprechen die Darstellungen den gerechten Forderungen; zu- 
gleich beruhen dieselben auf den Gesetzen der Potenzen, weil 
bekanntlich ihre Nenner entweder 10 oder Potenzen von 10 sind. 
Ohne allen Gehalt ist die Berechnung der Flächen und Körper, 
weil der Lernende diese Grössen noch nicht kennet; weil er 
nicht weiss, in wiefern sich Flächen und Körper durch die Zahl 
bestimmen lassen; in wiefern die Grundlinie und Höhe für Flä- 
chen, Grundfläche und Höhe für Körper die Elementargrössen 
sind u. s. w. Den Charakter der negativen Grössen versinn licht 
er nicht, und die Bedeutung der Zeichen -j- und — als Ope- 
rations - und Beschaffenheitszeichen ist gar nicht berührt. Der 
Begriff „Subtrahiren" ist nicht fasslich erklärt, weswegen es 
dem Anfänger dunkel bleibt , warum das Abziehen einer positiven 
Grösse so viel heisst als das Setzen einer eben so grossen nega- 
tiven und umgekehrt; die Beschaffenheiten der Produkte und 
Quotienten aus Grössen mit gleichen oder ungleichen Zeichen und 
ähnliche Beziehungen sind nicht begründet; die Potenzen sind 
gebraucht, bevor ihre Bedeutung und ihre Gesetze für die Multi- 
pUcaüon und Division erklärt und erwiesen sind u. s. w. Der 
Anfänger muss Alles gleichsam auf Treue und Glauben annehmen, 
weil es der Verf. sagt, worin aber Refer. keine mathematische 
Begründung findet. Von der Addition und Subtraktion in Potenz-, 
Wurzel- oder imaginären Grössen wird gar nichts gesagt. Zur 
Rechnung mit Potenzen gehört die Lehre vou den Wurzeln nicht; 
was gleichartige und ungleichartige , gleichnamige und ungleich- 
namige Potenzgrössen u. s. w. sind, berührt der Verf. mit kei- 
nem Worte. Dass yf 5, 3^2 u. s. w. irrational sind , erklärt er 
in § 14, rechnet aber mit ihnen schon in § 13, was eben so iu- 
consequent ist, als man es für einen Mangel anzusehen hat, dass 
vom Potenziren der Wurzelsummen oder W'urzeldiÜerenzeu und 
der imaginären Grössen nichts gesagt ist. 

j Unter Umformung der Gleichung versteht der Verf. die 
Auflösung der verschiedenen Verbinduugsarten ; ohne Begründung 
der hierfür stattfindenden drei Gegensätze spricht er die einzel- 
nen Manipulationen durch, übergeht die Wurzelgleich u «gen und 
unterscheidet weder analytische noch synthetische Gleichungen 
u. s. w.; er giebt Mos an, wie man es zu machen habe, um die 
Unbekannte zu suchen und erörtert diejenigen Gesichtspunkte 
nicht, worauf die eigentliche Umformung der Gleichungen be- 
ruht Am wenigsten gelungen ist die Behandlung der unrein 
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quadratischen Gfeichungen , welche nach der mechanischen Dar- 
stellung des Verf. keinem Anfanger klar werden. Refer. theilt 
dieselbe mit, um den Leser kurz von der Richtigkeit jener Be- 
hauptung zu überzeugen. Die allgemeine Form der Gleichun- 
gen des 2. Grades (soll heissen der unreinen) ist x 2 -f- ax -f-b 
= o oder x 2 + ax = — b; addirt'man zu beiden Seiten de* 
Gleichheitzeichens das Quadrat des halben Cocfficienten von 1 

a 2 a 2 a 2 

oder die Grösse g , so erhält man x 2 + ax + ^ = ^ — b; da- 

-durch ist aber der 1. Theil ein vollständiges Quadrat geworden, 



von beiden Theilen die Quadratwurzel, so erhält man x -f 5 = 



- D j (wa + I -7 — b heissen muss) oder auch x = 



Hier fehlt die Nachweisung, das« das Quadrat des Coeffici- 
enten des 2. Gliedes vom Quadrate eines Binomiums dessen 3. 
Glied ist ; dass alle Glcichungeu vorerst auf die Form x 2 ± ax = 
+ b gebracht werden müssen, also das Quadrat der Unbekannten 
als 1. Glied ohne Coefficienten erscheinen muss; dass die Wurzel 
aus dem ergänzten Gleichungstheile stets die Unbekannte nebrt 
dem halben Coefficienten des 2., oder der Wurzel aus demEr- 
gäuztingsg liede ist u. dgl. Von Gleichungen mit zwei Unbekann- 
ten und deren Auflösung, besonders auf indirektem Wege, int 
nichts gesagt und doch kommen dieselben so ha'ufig vor; die un- 
bestimmten Gleichungen sind ganz übergangen, obgleich sie bei 
den Kegelschnitten eine Hauptrolle spielen.. Von der Auflösung 
eubischer Gleichungen wird nur sehr Weniges und dieses sehr 
oberflächlich gesagt, wornach kein Anfänger jene kennen lernt; 
die höheren Gleichungen sind ganz übergangen, und fnr die cn- 
bischen ist nicht einmal die Cardauische Formel entwickelt; die 
Auflösung durch Annäherung sucht man vergebens und die Be« 
Handlung durch Reduktion auf Null ist nicht erwähnt Diese und 
viele andere Gegenstände gehören gewiss zu den unentbehrlich- 
sten Kenntnissen für diejenigen , welche sich mit den Elementen 
der höheren Geometrie befassen sollen. Dagegen findet man 
mancherlei Erörterungen , welche hier gar nicht an Ort und 
Stelle sind, z.B. dass eine kubische Gleichung auf eine Raum- 
grösse mit drei Dimensionen, den Körper, hindeute u. dgl. 
Weder die Fläche, noch den Körper kennt aber der Anfang 
mithin ist ihm auch der Zusammenhang der Arithmetik mit der 
Geometrie noch nicht bekannt und er kann aus den Angaben de» 




nimmt man daher 




a ± /(a 2 — 4b) 
2 



So spricht der Verf. 
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Verf. heilig Nutzen schöpfen. Halte dieser aber in der Einlei- 
tung, statt mit Brüchen und benannten Zahlen zu beschäftigen, 
vom Charakter der Zahlen* und Raiimgrössen , von den Theilen 
der Arithmetik und Geometrie, von ihrem Zusammenhange und 
von der Möglichkeit der Bestimmung der Kaum grossen durch die 
Zahl u. s. w. das Wesentlichste gesagt, und hierdurch für die 
späteren Darstellungen eine allgemeine Grundlage dargeboten, 
so hätte der Anfänger einen sicheren Grund und Boden erhalten, 
auf dem er sich im Bewusstsein der Gründe für die Erörterun- 
gen bewegen konnte. 

Besser gelungen ist die Behandlung der Lehre von den Rei- 
hen, besonders die Summirung der arithmetischen; selbst das 
luterpoliren derselben ist versinnlicht. Auch die verschiedenen 
Aufgaben über einfache und zusammengesetzte Proportionen, 
über Gleichungen des 1 und 2. Grades und über die Zinsrech- 
nung verdienen allen Beifall ; man findet Aufgaben mit zwei und 
mehr Unbekannten, ohne dass der Verf. die drei bekannten Auf- 
lösungsartcn , oder auch nur eine derselben klar dargestellt hat. 
Doch Refer. wendet sich Tom arithmetischen Theile des Buches 
zum geometrischen mit der allgemeinen Bemerkung, dass er 
nichts gefunden hat, was die vorzüglichen Versprechungen recht- 
fertigen könnte; dass die meisten Materien und Wahrheiten we- 
der gehörig begründet, noch konsequent an einander gereiht 
sind; dass aus sehr vielen unentbehrlichen Sätzen oft die wich- 
tigsten übersehen und ausserordentliche mitgetheilt sind und dass 
die versprochene Deutlichkeit und Kürze, der Gebrauch und die 
Anwendung* die Noth wendigkeit und Gründlichkeit sehr viel zu 
wünschen übrig lassen. Dass also das Buch für den . Gebrauch 
zum Unterrichte an niederen und höheren Lehranstalten nnd noch 
weniger Tür den zum Selbstlinterrichte passend ist. Reichten die 
angeluhrlen Belege zur Begründung dieses Urtheils nicht hin, so 
könnte Kefer. noch viele andere ans dem Buche entnehmen. 

Die Raumgrössenlehre beginnt nothwendig mit dem Punkte 
und der Linie, an welcher blos die üichtung und Grösse zu un- 
terscheiden ist; jene ist bekanntlich entweder horizontal, vertikal 
oder schief, was der Verf. übersieht; ein Viereck heisst nicht 
darum ein Parallelogramm, weil die gegenüberstehenden Seiten 
gleich sind, sondern weil sie gleiche Richtung haben oder parallel 
sind; letztere Wahrheit liegt im Begriffe, erstere aber ist zu be- 
weisen. Mach des Verf. Meinung gäbe es nur drei Arten von 
Parallelogrammen; bekanntlich giebt es aber deren vier; jener 
hat die Rhomboide übersehen und auch das Paralleltrapez nicht 
erklärt ; mithin die sechserlei Vierecke nicht klar hervorgehoben, 
wodurch der Anfänger keine klare Uebersicht von der Sache er- 
halt. Nach dem Vierecke sollte zugleich das Vieleck erklärt sein. 
Dass Figuren gleich sind, wenn sie, auf einander gelegt , sich 
völlig decken, ist wahr; allein sie können ersterea auch sein, 
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ohne sich zu decken, wie dem Verf. und jedem sachkundigen Le- 
ser bekannt ist; denn Dreiecke und Parallelogramme sind gleich, 
wenn sie gleiche Grundlinien und Höhen haben; ein Dreieck ist 
einem Parallelogramme gleich, wenn es bei gleicher Höhe eine 
doppelt so grosse Grundlinie hat, u. dgl. ; nirgends findet aber 
hier ein Decken statt. Der Verf. verwechselt die Congruens mit 
der Gleichheit und geht auch für die Aehnlichkeit der Figuren 
nicht" gründlich zu Werke, weil er die Gleichheit der Winkel 
schon gebraucht, bevor er begründet hat, wann Winkel gleich 
sind und iu wiefern hiermit die Proportionalität der horaolopea 
Xiinicn verbunden ist. Falsch ist die Behauptung, das« gleiche 
Figuren iu gar nichts verschieden und völlig identisch seien; denn 
ein rechtwinkeliges Dreieck kann -einem stumpfwinkeligen völlig 
gleich sein , ist aber hinsichtlich der Linien und Winkel ganz 
verschieden von letzterem. Ein Fünfeck kann bekanntlich einem 
Dreiecke ganz gleich sein; beide sind aber gewiss nicht identisch. 
Der Verf. hat die Gleichheit des Raumes und die Congruens der 
Figuren abermals verwechselt und sich dadurch zu jenem Irr* 
thume verleiten lassen. 

Der Beweis iür die Summe der drei Winkel eines Dreieckes 
ist höchst schleppend und umständlich ; er beruht entweder auf 
den Parallelen , oder auf dem Ausaenwinkel und ist dann in 3 bii 
'4 Zeilen gegeben, wofür der Verf. so viele Seiten braucht, was 
gewiss keine Kürze zu nennen ist. Uebrigens konnte er diese 
Kürze nicht erzielen , weil er die Theorie der Parallelen erst viel 
später vorträgt * was , wie Refer. schon früher bemerkt hat, 
durchaus zu mißbilligen ist Wann ein Dreieck vollkommen be- 
stimmt ist, wann zwei Dreiecke congruent sind und viele anderen 
höchst wichtigen Satze - sind entweder nur höchst oberflächlich 
erörtert öder ganz übergangen. Dagegen ist das rechtwinkelige 
Dreieck sehr vollständig behandelt, die Parallelität von Linien 
öfters gebraucht, obgleich der Anfänger weder weiss, wann 
zwei Linien parallel sind, noch es versteht, mit einer Linie eine 
Parallele zu ziehen, was gewiss nicht zur Deutlichkeit und Kon- 
sequenz gehört, und das Verhältnis seiner Seiten, womit wieder 
die Parallelität derselben eng verbunden ist, auf die Erklärung 
der sogenannten trigonometrischen Luden angewendet Ob sich 
dieser U ebergang von allgemein geometrischen Gesetzen und Be- 
ziehungen zu besonderen gut rechtfertigen lässt, mögen die sach- 
kundigen Leser selbst entscheiden; Ucfer. kann ihn wenigstens 
nicht billigen und bemerkt in Bezug auf die Erklärung der Begriffe 
Sinus und Cosinus, dass dieselbe den Ansichten der neueste 
Mathematiker ganz widerspricht, weil diese darunter nicht die 
wirklichen Linien, sondern die Zahlenwerthe , oder die eigentli- 
chen Quotienten der Katheten gethetit durch die Hypotenn** 
verstehen. Auch hierüber will Refer. mit dem Verf. nicht strei- 
ten , weil er selbst jeuer Erklärung wegen der Anschaulichkeit 
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grossen Werth beilegt. Gegen die Ableitung -der Fundamental« 
Formeln wäre viel einzuwenden , wenn Keffer, «ehr u> das Ein-* 
zelne eingehen könnte. 

Als Fundamentalgleichung des Dreieckes stellt der Verf. die- 
jenige auf,, nach welcher aus zwei Sehen urid dem eingeschlosse- 
nen Winkel die 3. Seite bestimmt wird, und modificirt siefiar 
das stumpf- , spitz- und rechtwinkelige. Da sie aber für die 
Anwendung der Logarithmen nicht sehr bequem ist und der Verf. 
den Hudius stets unberücksichtigt liess, so kann Ucfer. die Dar« 
stell ung nicht allgemein billigen. Die notwendigsten Formeln 
selbst sind übrigens gut und vollständig abgeleitet, so dass in die- 
ser Dcziehung die einzelnen Itelutionen ungetheilten Beifall fin- 
den. Auch hat der Verf. in der Schreibart sin * 2 x, cos. *x, tang. a x 
u.s.w. das richtige Verfahren statt sin. cos. x 2 u. s. w. gewählt, 
wenn gleich manche, ja viele Schriftsteller die letztere statt der 
ersteren Schreibart gebrauchen. /.Da er nur das jNothwendigste 
geben will, so darf man wegen vieler Formeln , welche hier und 
da wohl angewendet werden , keine weiten Forderungen machen,' 
w elche im Besonderen noch die Relation zwischen dem Sinus und 
Cosinus desselben Bogens, die Berechnung der trigonometrischen 
Funktionen und andere Materien betreffen. 

lieber die Stellung des Inhalts des 13. und 14. Kapitels hat 
sich Hefer. schon ausgesprochen; das Mittet heilte selbst reicht 
für die ersten Elemente und einfachsten Anwendungen hin, in- 
dem es das Differential einer Potenz und höhere Ditferentialicn, 
das Diilcrential der Kxponentinlgrössen , Logarithmen, Sinus 
und Cosinus, eines Produktes, Bruches und der übrigen trigono- 
metrischen Funktionen , die Berechnung der Krcisperipheric, das 
Tay lo reche und Maclaurin's Theorem, die grössten und klein- 
sten Wcrthe der Funktionen und die Wcrthe der Ausdrücke £ 
betrilTt , eine Zusammenstellung der behandelten Ausdrücke und 
verschiedene sehr charakteristische Beispiele zur Uebung ent- 
hält, worauf die einfachsten Integralformeln, die Furida mental- 
gleichung dieser Rechnung und eine Zusammenstellung der ein- 
zelnen Ausdrücke folgt. Für einen gründlichen und umfassen- 
den Unterricht vermisst man wohl viele Sätze und Beziehungen; 
allein für das, was der Verf. geben wollte, tindet Refer. die An- 
gaben völlig zureichend und wünscht zugleich, jener hätte bei 
allen Materien sich ebeu so bemüht, das INoth wendigste und am 
häutigsten Anwendbare herauszuheben. 

Die Aehnlichkeit der Dreiecke ist mit der ebenen Trigono- 
metrie verbunden n was lief er. zweckwidrig findet» Zugleich ist 
diese Theorie noch viel mangelhafter behandelt, als je eine an- 
dere Materie: von den \ieleu interessanten, lehrreichen und an- 
wendbaren Sätzen derselben findet man die wenigsten berührt. 
Die fielen auf der Congruenz der Dreiecke beruhenden Sätze 
ßiüd fast ganz übergangen, und es wäre in Betreff dieses sehr 

A~. Jahn. f. l'hiL u.J'uvd. od. kr«. Bibl. Bd. \\\ . Uß. J. 21 



322 Mathematik. 

fühlbaren Mangels vor allem wünschenswert!! , der Verf. balle 
sich in anderen Darstellungen etwas kurzer gefasst, manche An- 
gaben weniger wortreich werden lassen and «an dem reichet 1 
Schatze Ton Sätzen aber die Linien und Winkel der Dreiecke «V, 
wichtigsten Gesetze hervorgehoben. Refef. kann die Er^niua^; 
dieser Sätze um so weniger beabsichtigen, als sie ihn zu sehr int 
Einzelne fuhren wurde und Viel zu ausgedehnt werden Hesse. 

Unter der Aufschrift „Polygone" betrachtet der Verf. 
Eigenschaften der Parallelogramme, was insofern unstatthaft fc, 
als letztere nicht zu den Vielecken gehören und auf der Theorie« 
der Parallelen beruhen, welche übrigens höchst oberdächlka 
und mangelhaft erörtert wird. Der Uebergang zum Flachenkhilt 
der Parallelogramme verdient keine Billigung, weil dem Anlii- 
ger nicht Temnnlieht ist, in wie weit jener von der Grundlinie! 
und Hohe abhängt, diese die Elementargrössen fer jenen vis* 
und auf sie die Materie sich bezieht. Auch verdient veranschau- 
licht zu werden, dass nicht das Produkt der Grundlinie in die 1 
Höhe, sondern ihrer ZifTerwerthe jenen Inhalt ausdruckt Niehl 
allein die Fläche eines Rechteckes, sondern die eines jeden Pa- 
rallelogramme* wird für die Grundlinie = B und Höhe = H 
durch das Produkt B.II versinnlicht. Der Verf. macht hierüber 
viele Worte und gelangt doch nicht zum Ziele, d. h. zur Klar- 
heit, Kürze und allgemeinen Faßlichkeit Er genügt hier eb<o 
so wenig, als bei der Darstellung der Eigenschaften des Paral- 
lelogramme«. Noch weniger befriedigend ist die Vergleicht]*? 
der Flächen, a B. der bekannte Pythagorfiische Satz, die ErgiiH 
zimgeii an Diagonalen, die Gleichheit der Rechtecke aus den 
Dreiecksseiten in die einen Winkel einschließenden durch Lothe 
von deaTdrei Winkeln nach den Gegenseiten entstandenen Seg- 
mente; die Gleichheit der Rechtecke ans den Segmenten in die 
abwechselnden Dreiecksseiten und eine grosse Anzahl von Sätzen, 
welche Tür Rechtecke an Dreiecks- und Kreislinien gelten, be- 
handelt. Kaum einen Schatten von dem findet man , was uneat- 
bchrlich ist, was der Verf. in demselben Räume geben konnte, 
wenn er mit mehr Umsicht und Zweckmassigkeit verfahren wäre 
und seine Absicht stets vor Augen gehabt hätte. 

Die Beschreibung Und Rektilication des Theodoliten findet 
Refer. ziemlich umständlich; die Anschauung beim Gebrauche 
fuhrt zor klareren Kenntnis*, als die ausgedehnteste Beschrei- 
bung, weswegen letztere auf jene bezogen werden konnte. Die- 
sen Angaben folgen Messungen der Höhen, horizontalen Distan- 
zen und zwei Bcrechnungsarten der Polygone, worauf zur eigent- 
lichen höheren Geometrie übergegangen, die Gleichung für die 
gerade Linie , der Ausdmck für die Distanz zweier Punkte und 
die .Verwandlung der Coordinatcn erörtert wird Die Behandlung 
der Linien des 2. Grades, der kubischen Parabel, der Astrois, 
Logistik, Cyklois und Spiralen, ist wohl ziemlich gut; aliein die 
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Stellung dieser Materien verdient in sofern Missbilligung, als sie 
zwischen die praktische Geometrie nnd Körperlehre eingeschoben 
sind, letztere bietet eben so viele Gesichtspunkte für erstere dar, 
nls die Longimctrie nnd Planimetrie, weswegen es Refer. für 
sehr zweckmässig gehalten hätte, wenn die Körperlehre vor der 
praktischen Geometrie behandelt und zugleich noch auf die Ver- 
wandlung und Theilung der Flächen, welche einen der wichtig- 
sten Theilc jener ausmacht, Rücksicht genommen worden wäre. 

Die Körper sind entweder regelmässige oder unregelmässige; 
ersterer giebt es fünf und letztere zerfallen in prismatische , py- 
ramiclalischc und sphärische; zu ersteren gehört das eigentliche 
Prisma, dessen Grundflächen congruent sein müssen; die Paral- 
lelität ist nicht durchaus erforderlich , da ein Prisma zur Grund- 
fläche antiparallel abgeschnitten sein kann nnd doch Prisma bleibt; 
das Parallclcpipcdum, der Würfel und Cylinder, als unendlich 
Meleckiges Prisma. Die Construktion der Netze dieser Körper 
ist übergangen und von ihrem Verhalten bei verschiedenem Schnei- 
den nichts gesagt. In wiefern Parallclepipede von gleicher Grund- 
fläche und Höhe gleiches Volumen haben , beruht auf der Vidi - 
Weisung, dass jene Grössen die Elemente für den Körpcrinhalt 
sind. Ist diese dem Anfänger klar, was so leicht zu versinnlichen ^ . 
ist, so hat er den Schlüssel für alle Berechnungen und Verglci- 
chungen der Körper, weil die pyramidalischen auf die prismati- 
schen und die Kugel auf eine Pyramide zurückgeführt wird. Vom 
Verhalten der Körper ist wenig und von vielen höchst wichtigen 
Gesetzen gar nichts gesagt, z. B. dass bei gleichen prismatischen 
oder pyramidalischen Körpern sich die Grundflächen verkehrt 
wie die Höhen; dass sich zwei Prismata, Cylinder, Pyramiden 
oder zwei Kegel bei gleichen Hohen, wie ihre Grundflächen 
u. s. w. verhalten. Ueberhaupt ist die Berechnung der Oberflä- 
che und des kubischen Inhaltes der Körper nicht nach den Forde- 
rungen für den Anfänger, oder für den Selbstunterricht behan- 
delt. Die Kürze ist zu weit getrieben, obgleich über manche 
Materien vielerlei gesagt ist. Von Anwendungen der Körper ist 
nichts zu lesen. 

Nachdem der Verf. die Fundamentalgleichung des sphäri- 
schen Dreiecks dargestellt hat, leitet er daraus die für die ein- 
zelnen Dreiecke erforderlichen auflösenden Gleichungen ab und 
geht zur Auflösung von Aufgaben über sphärische Dreiecke über, 
ohne jedoch manche für die Anwendung der Logarithmen unbe- ( 
(jiieme Formeln in andere umzugestalten, in denen jene zulässig 
sind. Er führt wohl hier und da Hülfsgrössen ein; allein die Er- 
läuterungen selbst sind nicht klar. Resser gelungen erscheint 
dem Refer. die Bestimmung der Richtung derC'urven, der Tau- 
genten und Normalen, der Krümmungskreise und Evoluten der 
Cvrren. Gleich gut findet er die Erklärungen wegen der Rekti- 
fikation der Cunen. z. B. der Apollonischen und kubischen Pa- 

21* 
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rabcl, der Astrois , Cyklois, des Kreises , der Areliimedischen 
Spirale und der Kllip.se. Für alle diese Materien befriedigt der 
\ t ri*, weit mehr als für die meisten anderen, und liefer. zo» 
daraus den Schluss , dass derselbe mit dein Aufwärtsschreitcn in 
den höheren mathematiseheu Disciplinen seine Aufgabe mehr im 
Auge hatte und seinem Doppelzwecke mehr entsprach. 

Beweise \on diesen bessern Bearbeitungen giebt die Lehre 
von der Quadratur des Kreises, der Ellipse, Hyperbel , Parabel, 
Astrois, Cyklois und Spiralen, wobei jedonh als au Hallend er- 
scheint, dass erst hier von der Ellipse und Hyperbel umfassen- 
der die Rede ist. Noch mehr Interesse gewähren die Gleichun- 
gen Fu* die (yomplanation der Kujrcl, des Sphäroids, des Re^ek 
des verlängerten und abgeplatteten Spharoids und der cykloidi- 
schen Rotationsfläche, wenn mau blos die ersten Klcniente im 
Auge hat und keine Forderungen Cur höhere Uniei Miehungen 
macht. Die Kubatur der Körper ist zu kurz und theilweise zu 
oberflächlich behandelt. Hier, wie in andern Kapiteln der höhe- 
ren Geometrie, ist zu wenig Rücksicht auf Anwendungen genom- 
men, obgleich die mechanischen Wissenschaften sehr viel Stolf 
hierzu darbieten. 

Bote« hat den Leser mit dem Inhalte des Ruches und frei- 
lieh nur sehr kurz mit der fairbeltaog der einzelnen Materien 
bekannt gemacht; er glaubt hvwrive an i;<-l"iilirl zu haben . Ml 
dauert zur Genüge hervorgeht, dass an gelehrten Schulen das 
Ruch eben so wenig, als für den Selbstunterricht brauchbar ist; 
dass in ihm namentlich die niederen i heile der Mathematik so- 
wohl sehr mangelhaft und oberflächlich , als iueousequent und 
nicht gehörig begründet dargestellt sind; dass oft auf Kosten der 
Klarheit und Deutlichkeit die Kürze zu sehr hervortritt, aber 
auch umgekehrt manche Disciplinen, um sie populär und recht 
verständlich zu machen, umiüthig in die Länge gezogen sind; 
dass der pädagogische Gesichtspunkt und die mathematische Me- 
thode völlig vernachlässigt ist und für ein gründliches Selbststudium 
viele der wichtigsten Wa hrheiteu ganz übergangen , manche aus- 
serwesentliche aber aufgenommen sind und dass die Arbeit für 
den Verf. um so leichter war, als er ohne besondere Aufmerk- 
samkeit auf seinen im Buche beabsichtigten Doppelzweck aus 
dem grossen Gebiete der Mathematik die Sätze aufgenommen 
hat, wie sie ihm gerade verkamen. Mit Ausnahme der letzte- 
ren Kapitel und einzelner Disciplinen in anderen verfehlt also 
das Buch seinen Zweck und hilft eben so wenig einem vom Verf. 
so sehr gerügten Mangel, ja noch viel weniger ab, als jedes andere, 
worüber er den Stab so kurz gebrochen hat Papier und Druck 
sind sehr gut. 

Reuter. 
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Todesfälle. 1 

Zu Anfang: des Januars starb In Petersburg der Akademiker, Pro^ 
fes#or und wirkt. StaalsreCh Karl Hermann , 72 Jahr alt. 

Am 5. Jnnnar in Agram der Priester und ordentliche Professor 
der Religionswissenschaft Matth. Pavhkovich. 

Uen «. Januar in Augsburg der quiescirte Irön. Baier. Reglernngs- 
rath Chr. Jae. fTagemeit; Mitglied der Akademlo in München und 
durch mehrere historische und belletristische Werke bekannt, 82 Jahr 
alt (geboren zu Kaufbcuren 1756). 

Am 10. Januar in Wien der*, k. Hofeoplan, früher Deean der 
Philosoph. Facultas an der Uaiver*. In Wien , Dr. philes. Kmrl Beskibo, ' 
32 Jahr alt. 

Im Januar m Athen der Dr. pWt. Arthur Kolke* aus Wllster bei 
Kiel , ein junger Philelog , der seit anderthalb Jahren in Griechenland 
reiste und vornehmlich mit archäologischen Forschungen sfch beschäf- 
tigte. 

In Christianin T ist der als Mineralog und Naturforscher bekannte 
Professor Esmark in einem Alter von 76 Jahren gestorben. 

Am 1. Februar starb et* Rastatt In der Btüthe des Mannesnlters 
der Professor Dr. Aloys Winnefeld, Lehrer der Philosophie und der 
alten Sprachen am dn»igen Lyceum , ein ausgezeichneter Schulmann, 
der an der neuen Gestaltung des Gymnasialwesens In Baden vielfachen 
und regen Antheil genommen und als Mitglied der Central -PrüTungs- 
commisslon für Maturitatsexamlna auch thätig zu ihrer Ausführung 
mitgewirkt hat. In' Rastatt bekleidete er neben seiner Professur noch 
das Amt eines Schullnspectors der huhern Töchterschule und ■ war 
am Lyccura selbst dem Dlrcctor und geistlichen Rathe Lorcye als Vi- 
cedirector namentlich zur Unterstützung in der Schuldlscipltn zur Seite 
gegeben. Für nnsere Jahrbücher hat er mehrere Jahre lang die Cor- 
respondcnzartikel über die Lehranstalten Badens geliefert. 

Den 5. Februar In Bamberg der kirn, bayer. Rath und Archivar 
Paul Oestcrrcichcr , 72 Jahr alt, als archlvalischcr und historischer 
Schriftsteller bekannt. 

Den 5. Februar in Leipzig der ausserordentliche Professor der 
Medicin Dr, Karl Friedr. Klemcrt. 

Den 8. Februar in Breslau der penslonlrte Schulrector VursMc^ 
51 Jähr alt. 

Den IS. Februar in Leipzig der Obcrhofgerlchtsrath Dr. Jlelnr. 
Blümner , Mitglied des Staatsgerichtshofs und Ritter des kön. sachs. 
Civilvcrdienstordcns, und eben so verdient um 6eine Vaterstadt, ivie als 
Literat und Kunstfround weit berühmt , im 73. Lebensjahre. Ausser 
nichrern Stiftungen zu milden Zwecken hat er 20,000 Rthlr. zur Ver- 
fügung Sr. Maj. des Königs von Sachsen gestellt, um damit zur Be- 
förderung des öffentlichen Unterrichts in Wissenschaften oder Künsten 
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ein Institut entweder sa errichten oder ein bereits bestehendes zu un- 
terstützen. [ - . 

Den 21. Februar in Floren« der Professor Pietro Paoli, Obcrin- 
tendant der Studien im Grossherzogthuin Toscana, einer der ausge- 
zeichnetsten Gelehrten Italiens, im 80. Tahre. 

Den 7. März zu Heeres in der Provence der Professor IVindinch- 
wattn ton der raedicinischen Facultät der Universität in Löwen. 

Den 11. März in Freyburg der Kunst - und Buchhändler Herder, 
f>5 J Itr alt, nicht blos ein bedeutender Buchhändler, sondern noch mehr 
durch seine lithographische und geographische Anstalt berühmt. 

Den 13. März in Breslau der ordeutl. Professor der Staatswesen« 
srl-aftcn Dr. jur. et phil. Johann Schön , • Redacteur der Schlesiscbea 
Zeitung, seit 1829 an der Universität thätig und seit 183fi zum ordent- 
lichen Professor ernannt geboren nu kaugeodorf ;in Mähren am 26. 
Kov. 1802. 

Den 10. März in Weimar der als humoristisr.her und belletristi* 
scher Schriftsteller bekannte Hofrutth Dr. Stephan Schütze > im 69. Ls- 
beu^ahee » *us Olvensladt hei MagdebiMg^g ebürisg* 

• ' • ' r -■ ... 

Schul - und Umversitätsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Altona. Das diesjährige Jahresprogramm des dasigen Gymna- 
siums fürt den Titel: Aeschyti Choepkori ,, $ophocli$ Euripidisque Klc- 
clra , idem argumentum trqctantei , inter «e cojnparaiae a F. F. Feld- 
mann , Phil. Dr. Gym. Heg. MagisXro [Altona gedr. bei Lessen 1835». 
34 (30) S. gr. 4.] , bringt aber nur den Anfang dieser Abband luug, 
welche der Verf. schon vor 12 Jahreu geschrieben hat und jetzt in über- 
arbeiteter Gestalt herauszugeben anfangt. Der erste Abschnitt Ml 
überschrieben: Quomodo argumentum illud, quo fubulae nostrae coo- 
tinentur, ante tragicos sit tractatuin, und der Verf. hat darin den Inhalt 
und die Gestalt der Pelopid enmythe vor der Zeitder griechischen Tragi- 
ker, so weit sie bekannt ist, nachgewiesen, um daraus darzuthun, dass die 
Tragiker diesennd andere Mythen mit grosser Willkar verändern durfte* 
und verändert haben. Darauf ist in einem zweiten Abschnitt unter- 
sucht: Aeschyli Irilogia quid efficiat ad ceterarum fabularum coiupnra- 
tioneni, und über Zusammenhang und Beschaffenheit der Aeschylischen 
Trilogieen verhandelt. Im Gegensatz zu der Ansicht Welckers, dass 
die einzelnen Stücke aller Trilogieen und Tetrnlogieen des Aeschylus 
in demselben genauen Zusammenhange des Inhalts und der Verwandt- 
schaft des Mythos gestanden hätten, welcher sich an der Trilogie 
Agamemnon, Choephoren und Eunieniden und dem dazu gehörigen 
Satyrdrama Proteus offenbart, und nach Widerlegung dessen, was 
Gruppe in der Ariadne über die Aeschylischen Trilogieen und Tetralo- 
gieen überhaupt und über die Orestie insbesondere aufgestellt hat, 
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suclrt Hr. F. vielmehr darzuthun, dass Aescliylua auch Stucke ver^ 
ecltiedenen Inhalts zu Tetralogieen verbunden und Hermann weit rich- 
tiger vernaulhet habe, es rauchten oft nur zwei Stücke im innere Zu- 
aninmenliange zu einender gestanden halten. Nächstdein nimmt er 
mit Petersen (de Aetchyli vita et »cripti* p. 29 ff.) eine zweimalige Auf- 
führung der Euuienideu an, und meint, Acschyhis habe bei der ersten 
Aufführung Ol. ??, 4. , bei welcher er wegen des gröblichen Ein- 
drucks der Euaieniden auf die Zuschauer van Sophokles besiegt wor- 
den eoi , nur die Choephoren und Euineniden ab Orestia zum Ganzen 
verbunden gehabt, für die zweite Aufführung Ol. 80, Z. aber nicht 
nur die £uroeniden umgearbeitet, sondern auch den Agamemnon als 
drittes Stück hinzugefügt , weshalb auch gegenwärtig noch zwischen 
dem Agamemnon und den beiden andern Stücken nicht der genaue in- 
nere Zusammenhang stattfinde, welchen diese beiden unter einander 
hätten. Die Begründung dieser Ansichten inuss in der Abhandlung 
ßethst nachgelesen werden , und über Zweck und Inhalt des Ganzen 
heben wir hier nur folgende Bemerkung aus : „Coterum , cum certus 
quidaiu bis schedulia modus esset constitutus, prioris partes partieu- 
lam tun tum -proferre potui, aioue vel sie mvdiis ia rebus consistere co- 
gor ; in altera externam poetarum nostrorum cöndkionem , aetatis, 
ingenis consÜiique corum diversitutem explicare, deque actione et fato 
divino disputnre conabor. Posterior autem para ipsam fa hu lamm eom- 
Vh ratio nena inalitnet. — Das Gymnasium war in seinen 5 Classen zu 
Ostern 1939 von 75 Schülern besucht und entliesa 4 Seleotaner mit dem 
Zeugnisse der Reife zur Universität. Ana dem Lehrercolteginm ist 
am Ende des Schuljahres der zum Conrcctor an der Gelehrtenschule 
in Hust'M ernannte Collaborater am Gymnasium und erste Lehrer an der 
VorbeTettungsschule Dr. Schutt [Vgl. NJbb. XXIII, 231.] geschieden jind 
seine hiesige Lehrstelle wird interimistisch von dem Cnndidaten der 
Philologie Dr. Aldenhoven verwaltet Zu bemerken ist noch, das* 
das Gymnasium erst im vorigen Jahre die ia den Gelehrtensehulen ge- 
wöhnlichen Cl rissen prüfungeu eingeführt und Michaelis 1838 zum er- 
sten, Ostern 1839 zum zweiten Male gehalten hat, aber einen unver- 
kennbaren Nutzen derselben empfunden zu haben versichert. [J.] 

Anberg. Der gewesene Seminar director und Studienrector, Prie- 
ster WiUbald Bavatädicr ist katholischer Pfarrer zu PuHach im Land- 
gericht Kellheim io»Niederbayern geworden, vgl. NJbb. XXIV, 329. 

A bah. Der Rector am Gymnasium Professor Dr. Bomhard ist 
auf sein Ansuchen van den Geschäften des Rectoräts entbunden, und 
ihm der Titel und Rang eines Schulrathes verliehen., zum Reetor dea 
Gymnasiums aber der Professor Dr. Chr. St. Elsperger ernannt worden. 

Bblcibn hat 4 Universitäten, 2 auf Staatskosten unterhaltene 
zu Geht und Lüttich, die durch die Bischöfe gestiftete sogenannte 
katholische Universität zu Löwkn , und die sogenannte freie Untrer- 
fritöt in Brüssel, Nor die Universität ia Lews» hat alle Facultatea, 
den 3 andern fehlt die theologische Facultat. Die Geistlichen erhal- 
ten Ihre Bildung in dea 6 bischöflichen Seminarien. — Die theol. 
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Facultas sn Löwen ist für die bestimmt, welche nach Abselvirung der 
theo!. Studien im Seminar sich noch weiter Ausbilden wollen, Uie 
Universität in Gbnt hat 55 Professoren, 7 in der jaristischen , 12 in 
der medioiniscben, 16 in den beiden Abteilungen der philosophischen 
Faeullät Mit der Universität verbunden int eine Schule für tyaan- 
foctur, Civilarcbitektur, Brucken - und Ghauaseebau. Die Zahl des 
Studenten beträgt im Durchschnitt 200. Die Universität in Lumen 
hat 41 Lehrer; 5 Proff., 2 ausserordentliche Proff., 2 Anrege* (Privat* 
doeeoten) und 1 Lector in der juristischen* Fucnltät , 0 ord. l'roff. 
1 ausserord., 5 Agreges und 2 Leetoren in der medieihischeu und 6 
ord. Proff,, 6 ausserord. Proff., 3 Agreges ued 2 Lectoren in der phU 
losophiseheo Faeuhät. Verbunden mit der Universität ist eine Schule 
für Künste, JHanufactaren und Bergbau. Die- Zahl der Studenten Iis* 
Uägt durchschnittlich 200. Der Gehalt der ordentl. Prof. ist Wenig- 
stens 6000 Fr. nnd der ausserord eatl. 4000* Das Honorar, von wel- 
chem, ein Drittheil für die Proff., deren Curse nach der Natur der 
Sache weniger besucht sind , zurückbehalten wird , vermehrt die Be- 
äuge mit 24)00—3000 Fr. Die freie Universität iu BnüesgL, von des 
liberalen Partei im Gegensatz -der-katholischoa Universität in Löwcq 
gestiftet, bat nur wenige ordentlich besoldete Proff. , die4uei*teq er- 
halten, nur eine Remuneration oder lesen unentgeltich. Die bedeutende 
ste Universität, int die katholische auf Veranlassung der Bischöfe durch 
Actien und Geschenke gestiftete, mit einer Jahresrente von 90,000 Fre- 
und einem Stiftungscapilal von 300,000 Fr. in Löwe« eröffnete , die 
über 500 Studenten hat. Die Besoldung eines ausserordcntK Prof, 
ist auf 2500 Fr. , die eines ordentl. auf 4400 Fr. gestellt. Die Colin- 
gicngelder betragen 2000-^- 3Q00 Fr. , sodass das Gestirn inte in kommen 
beider Classen im Du rohseh nitt au 3300 und 7000 Fr. steht, doch steigen 
einzelne Gelehrte darüber, »und Prof. Ernst ist mit 12000 Fr. ange* 
stellt. . Das Gollegium der Proff. ist aus Belgiern, Fraiwosen, Deal* 
sehen , Dänen und Italienern zusammengesetzt. Die Studenten (mit 
Ausnahme der Theologen) dürfen in der Stadt wohnen , doch sacht 
man alle in alten Coliegialgebäuden unterzubringen. Jeder .Studeot 
hat ein Arbeits- und ein Schlafzimmer und zahlt für Wohnung nnd Be* 
köstigung 500 Fr. Die Vorträge werden in der philosophischen Fa- 
caltät iHiammeo mit 220, Fr« bezahlt, in der juristischen jedes ein« 
zelne 8emestercollegium mit 40 Fr«, in der medicinischen mit 30 Fli 
Alle Studenten , sie mögen in den Collcgien oder in der Stadt wohnen, 
sind an dieselbe Orduung dcrCollegieu (natürlioh nach den 

FacuUälen 

verschieden) und an dieselbe häusliche Ordnung und Lebensweise ge+ 
bunden» Ks werden nur Katholiken aufgenommen. Den zur Uaiver» 
si tat vorbereitenden Unterricht besorgen die Athenäen, die Coll«g' eo » 
<Jio bischöflichen kleinoren Seminare , die Anstalten der Jesuiten nnd 
Privatiostituie. Die Athenäen uud städtische* Collegien erhalten Äo* 
schösse, au*; den ConimunaU oü"er Stadtfond« im Betrage venlOWW Ff. 
Davon erhielten das Athenäum' zu Bnuccjs 6350 Fr. , ,*n Bnösstt 
ZWO Fr., zu Nun» 22000 Fr., au Toww 1300Q Fr., UßM^m 
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zu Ath 4200 Fr., zu Bohllow SOOTFrv, «n Cm way 1250 Fr. , zä 
Dission 2000 Fr , au Echternach 1000 Fr., zu Hasselt 1000 Fr., za 
Lumen 6350 Fr. , zu Nivbllbs 2550 Fr. , zu Rirr-wo*de 1500 Fr. , zu 
St. Trokd 700 Fr. , zu Tirom 1050Fr. , zu Toncers 200O Fr. , zu Vio- 
toh 2000 Fr., zu Vrrt 1200 Fr. , zu Vbrvaix 1500 Fr., die Industrie- 
schule zu DiRKiRGH 2000 Fr, Die Athenäen und Collegien nehmen 
immer mehr ab gegen die bischöflichen und Jesuiten - Anstalten. Das 
Athenäum zu Art werfen zahlt z, B. nur 100 Schüler, wahrend die 
bischofliche Anstalt zu Mkcheln über 200 Schüler hat (die Stadt Mc- 
cheln hat ausserdem noch ein städtisches Athenäum). Das College in 
Mkcheln hat 6 Classen. Die Elcmcntarclasse umfasst ausser drr Re- 
ligionslehre , der heiligen Geschiebte und der Rechenkunst den Unter- 
richt in der französisches)', flam lau (Iis eben und lateinischen Sprache; 
die fügt diesen Stoßen Geographie . und griechische Sprache bei ; 
in der 4. beginnt die zusammenhängende Lesung elassischer Texte und 
die alle Geschichte in Verbindung mit den Antiquitäten , welche Stu- 
dien neben den übrigen und lat. Versen in der 3. fortgesetzt werden, 
doch hat hier der Vortrag der Antiquitäten geendet. In der 2. wird 
neben der altclassischen Poesie der Römer die neulaicinische beachtet 
und neben den Gedichten des Horatius , Otidius und Propertius finden 
Ved« , Sarbicvsky , Balde , besonders mit christlichen Liedern, ihren 
Platz, Der Vortrag der Geschichte ist bis zum Mittelalter gekom- 
men. Die Geschichte von Belgien beginnt und neben der Algebra die 
Geometrie.. Die erste Classetst, aussor der Lesung elassischer Schrif- 
ten d. franz., flamländischcn , lat. u. grlech. Sprache, der neuem 
Geschichte nnd der Trigonometrie gewidmet. Ueber den Classen, 
welche den deutsehen Gymnasien entsprechen , erheben sieh die beiden 
philosophischen Curse , den baierschen Lyceen parallel. 1 Im ersten 
Jahre lehren sie ausser Lesung lateln. und grlech. Classiker die Streit- 
sätze der Kirche (catöchisme polcmique), Einleitung in die Philoso- 
phie, Logik, Metaphysik, Philosophie und Geschichte, Astronomie, 
Elemente der Anatomie und Physiologie, im zweiten Jahre Moral 
und Naturrecht, Geschichte der Philosophie (kirchliehe Beredsamkeit, 
hebräische Sprache und Literatur , griechische Litt, für die Theolo- 
gen) , Physik und Elemente der Chemie und Naturgeschichte. Wie 
das Cöllegium in MbchEen sind mehr oder weniger alle bischöflichen 
Collegien eingerichtet. Die Athenäen nnd städtischen Collegien hoben, 
mehr oder weniger den Forderungen* der Zeit nachgebend, eine 
Menge von Realien aufgenommen. Sie thellen* sich entweder von 
unten an in 2 verschiedene Anstalten, jo nachdem dio Schulen zu den 
verschiedenen Bernfsarten für das Leben und für die hohem Studien 
vorbereitet werden sollen , oder die Schüler haben einige Unterrlchts- 
Gegcnstände mit einarider gemein und sind in andern getrennt, oder 
sie lernen alles Mögliche, was den Bedürfnissender Z<-it gemäss in 
den Lehrplan einer Realschule aufgenommen zu werden pflegt. Diese 
Viel wisserei erzeugt natürlich Oberflächlichkeit und Vernachlässigung 
der Klassischen Studien. Getrennte Realschulen kennt man nicht. 
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Ducli neigen sich die Athenäen- und stadtischen Collegien sehr au ihnen 
hin , wahrend diu bischötlielien Anstalten fest an den chtssischen Stn- 
dicu httlten. Oer Lehrplan des Athenäums SU Bküssei. ist folgender: 



* - 


VI. 


V. 


IV. 


IU. 


II. 


I. 


Religion. 


2, 


2, 


2 t 


2, 


2, 


3 


Französisch. 


4, 


4, 


4, 


4, 


4, 


4 


Latein. 


12, 


10, 


10, 


ß, 


6, 


6 


Griechisch. 


4, 


ß, 


«, 


4, 


4, 


4 


Englisch. 


2, 


2, 


2, 


2, 


2, 


2 


Deutsch. 


2, 


2, 


2, 


2, 


2, 


2 


Flamländisch. 


2, 


2, 


2, 


2, 


2, 


2 


Geographie. 


2, 


2, 


Ä i 


1, 


1, 


• 


Geschichte. 


2, 


2, 


8, 


3, 


3, 




Homieche Anlief. 


— » 




2, 


2, 


— * 


» 


Mathematik. 




3, 


5, 


5, 


5, 


5 


Katurgcsclu 


, 


1, 


1, 


1, 


1, 




Physik. 


1 

» 


2, 


2, 


2, 


2, 




Chemie. 

< 




» 


» 


» 


1 


2 


Schreiben. 


3, 


3, 




3, 


«♦ 
«>» 




Zeichnen. 


2, 


2, 


2, 


2, 


2, 




Singen. 


2, 


2, 


2, 


2, 


2, 





Beide Abtheiiungen (ttealisten und Humanisten) haben gemein : Die« 
mentarmatliematik , Mechanik, Elemente der Astronomie, Naturge- 
schichte, Physik und Chemie, Geographie und Geschichte, die fran- 
zösische , flamlämlische , englische und deutsche Sprache sammt der 
technischen Fertigkeit. Die andern Athenäen und Collegien sind, je 
noch Maassgahc der Kräfte und Mittel, fast auf diosclbe Art einge- 
richtet ; die Anzahl der Classcn und die Menge der Unterrichtsgegen- 
»tände ist verschieden. Die Jesuiten haben in Belgien 5 Anstalten, ia 
Gk\t , Attost, Namur, Atu und Bucsskl — alle ziemlich zahlreich 
besucht. Hinter den bischöflichen Anstatten stehen sie indes« hinsicht- 
lich ihrer Frequenz und der Tüchtigkeit der Lehrer sehr zurück. Auch 
die Anstalten der Jesuiten haben (i Classcn. Die Tages- und Studien- 
Ordnung ist unveränderlich in allen Anstalten dieselbe. Die nicht in den 
Anstalten wohnenden Schuler sind an dieselbe Ordnung gebunden. Dia 
Lehrgegenstände sind dio den geistlichen Collegien gewöhnlichen. 
Ausser den classischeu die französische und fiamländische Sprache, 
die Religionslohre, Geschichte mit Geographie, auch mathematische 
oder Kosmographie , Mythologie, Arithmetik, Algebra und Geome- 
trie. Auch in der englischen und deutschen Sprache kann Unterricht 
gegeben werden. Die beiden philosophischen Curse umfassen: Logik, 
Metaphysik, Geschichte der Philosophie, Naturrecht, allgemeine Ge- 
schichte, römische Alterthümer , griechische Literatur, Mechanik, 
Hydraulik, Aerostatik, Akustik, Aetherologie, Meteorologie, Chemie, 
Geologie, Geogaosie und Geonomie, Naturgeschichte, Algebra und 
Trigonometrie. Das Hauptstreben geht dahin , wonig, aber dies ge- 
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nau, gründlich, fruchtbringend zu lehren. Von den Fortschritten der 
Mathematik ist wenig zu spüren — es werden meist die alten Schul- 
bücher gebraucht — daher die Erfolge des Unterrichts weniger genü- 
gend bind uls in den bischöflichen Schulen. Die Schüler M-hcincn 
meistens den höheren Ständen anzugehören. Im Ganzen findet man 
in Belgien wenig Bekanntschaft mit den Fortschritten , welche das 
Studium der elassitchcn Sprachen in Deutschland besonders gemacht 
bat. Der Bischof von Lültich bat in der zu seiner Diüccse gehören- 
den ehemaligen Abtei Kloster Uath ein Erziehnngsinstitut errichtet, 
das über 400 Zöglinge zählt — auch soll dort ein Scbnllt hrerseminar 
errichtet werden. Ausser diesen Anstalten giebt es noch eine Menge 
von Privatinstituten, die theils für da* bürgerliche Leben, Iheils für 
die Universität vorbereiten , theils beido Zwecke mit einander verbin- 
den. Der Unterricht hat gegen die frühere holländische Zeit sich 
allgemeiner verbreitet — nur hatte man aus Antipathie gegen alles 
Holländische nicht auch die Vorzüge des holländischen niederen und 
höheren Schulwesens verbannen sollen. Der Staat hat fast gar keinen 
Eiufiu*s auf die Schulen , auch die Städte verlieren mehr und mehr 
den Einfluss, den sie bisher gehabt haben, so das«» nach einigen Jahren 
das ganze L nterrichtswesen von der Elementarschule an bis zur Uni- 
versität in den Iläuden der Geistlichen und der Bbchöfe sein wird. Die 
Folgen dieser Einseitigkeit wird die Zukunft lehren. [Udbg.] 

Bkklis. Am 17. October 1836 feierte der Generalsuperiutcndent 
des Regierungsbezirks Frankfurt a. d. O. Dr. thcol. hart Fricdr. Urcn- 
cius in Berlin sein 50j ähriges Amtsjubüäum. Er hat seine Amtslauf- 
bahn 1788 als Ilofpredigcr und Bcctor in Muscau begonnen, von wo 
er 180(i zum Oberpfarrer in Triebet bei Snran, 1811 zum Generalsu- 
perintendenten der JViederlauailz und Milglicde des kön. Sachs. Cou- 
sistoriums in Lübben , 1816 zum Consistorial - und Schulrath bei der 
Regierung zu Frankfurt und 1827 zum Consiatorialmitgliedc der Pro- 
vinz Brandenburg und Gcncralsiipcriutendcnlen des Regierungsbezir- 
kes Frankfurt befördert wurde. Zur Feier seines Jubiläums erhielt er 
ausser andern Ehrenbezeigungen voa Sr. Maj. dem Könige die Insi- 
gnien des rothen Adlerordens zweiter Glaste mit Eichenlaub , und dio 
evangelische Geistlichkeit des frankfurtischen Regierungsbezirks brachte 
eine Summe von 10hl Kthlr. 15 Sgr. als Fonds einer Brescius-Stiftung 
zusammen, dessen Zinsen zur praktischen Ausbildung eines Predigt- 
amtscandiduten in diesem Regierungsbezirk verwendet werden sollen. 

Berlin. Von der Akademie der Wissenschaften, welche sich im 
vorigen Jahre neue Statuten entworfen und für dieselben unter dem 31. 
März 1838 die königliche Bestätigung erhalten hat, ist der ausseror- 
dentliche Professor bei der Universität Dr. Poggendorf zum ordentli- 
chen und der bekannte Astronom Sir John F. IV. Hörschel in Slough 
bei Windsor zum auswärtigen Mitgliede der physikalisch -mathemati- 
schen Classe gewählt worden. Der Lehrer Dr. Schöll an der Kunst - 
Akademie hat eine ausserordentliche Bemuneration von 200 Rlhlrn. 
erhalten. Am Friedrich- Wilhelm - Gymnasium sind die Lehrer Böhm, 
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Mögen, Rehbcin und Dr. Uonitz zn Oberlehrern ernannt worden , und 
das im Sptemher vor. Juli res erschienene Jahreaprogranun dieser An- 
stalt (gedr. bei Hayn. 1888. 61 (52) S. gr. 4.] enthält als Abhandlung: 
die neuer« Farbenlehre mit andern chromatischen Thcoricen verglichen 
von Professor Dooc. Dio Gcsammt~ Anstalt Hatto im Sommer 1838 
zusammen 133(i Zöglinge, nämlich 374 in der Elisabcthschule , 562 in 
der KeuUchnlc und 400 In den 10 Abteilungen des Gymnasium*. . Von 
den letztern wurden 1 26 Schüler aur Universität entlassen. Das Joa- 
chimsthalschc Gymnasium hat im Schuljahr 1837, weil die öffentliche 
Prüfung' der Zöglinge wegen der in Berkin grassirenden Cholera nicht 
gehalten werden konnte, kein Programm erscheinen lassen , und in 
dem Programm des Jahres 1838 [52(24) S. gr. 4.] don Schulbericht über 
die beiden letzten Jahre und als Abhandlung Krnesti Conatantini llgcnii 
Oratio de religione publicae civitatum felicilatis uuetore erscheinen lassen. 
Diese Kede ist das letzto Druckwerk des am 3. Dec. 183? verstorbenen 
Professors Dr. Ilgen, über den ein kurzer Nekrolog in dem Jahresbe- 
richte S. 44 f. niitgelhetlt Utt. Er war geboren in Sclmlpforta am 27. 
Juni 1803 und seit 182? am Joachimsthalschen Gymnasium angestellt« 
Sein Nachfolger im Leb ra rote ist [seit Michaelis 1838.] der I'rorector 
Dr. Wiese vom Gymnasium in Pkk^zlau geworden. Ausserdem sind 
in den beiden letzten Jahren mehrere andere Veränderungen im Leh- 
rerpersonale [s. NJbb. XVI, 241.] vorgekommen, vgl. IVJbb, XVII, 88. 
XIX, 230. XX, 349. XXIII, 360. Im Schuljahr 1838 — 1830 ist der Dr. 
Theodor /fergfc, welcher sein kurz vorher angetretenes Tjchrarat am 
Gymnasium in IV eü- StrklItz niedergelegt und dort den Collaborator 
Dr. Scheibe vom Pädagogium in Hallv cum Nachfolger' hatte , als Ad- 
junet angestellt worden, aber am 24. November der Gesanglehrer und 
Musikdirector Hellwig gestorben. Die in 5 Classen oder 8 Cötut ver- 
theilte Schülerznhl betrug im Sommer 1838 zusammen 322 , und zur 
Universität waren im Jahre 183? 21, zu Ostern des folgenden Jahres 
13 entlassen worden. Das französische Gymnasium (College royal 
franeais) war am Schluss des vorigen Schul jähret von 137 Schülern 
besucht und hatte 9 Schüler zur Universität entlassen. Das Jahres- 
progrnmiu [1838. 34 (13) S. gr. 4.] enthält eino lntoinisuhe Abhandlung 
De belli seroUis eausis et origine vom Dr. Licbenow t worin die bekann« 
ten Ursachen dieses Krieget in guter Uebersicht dargelegt sind. In 
dorn zu Orfteru dieses Jahres erschienenen Programm det Berlinischen 
Gymnasiums zum grauen Kloster [1839. 50 (29) S. gr. 4.] tteht die 
erste llölfte einer vorzüglichen und sehr beachtenswerthen Abhandlung: 
Ueber die kritische Gestaltung der Geschichtsbücher des Titus Livius, 
von dem Oberlehrer Dr. C. F. S. Alschefski , welcho das baldige Kr* 
scheinen des noch fehlenden zweiten The i los recht wünschenswerth 
macht. Der Verf. legi darin den 'Zustand der Texteskritik des Livius 
dar, und knüpft zunächst an dio Heroerkung , dass die älteren Hand« 
Schriften diesot Sehrifutellers eine bedeutende Anzahl grösserer und 
kleinerer Lücken haben, eine Erörterung der in den Handschriften des 
15. Jahrhunderts vorkomiuciidcn Interpolationen und Ergänzungen und 
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die Nnchweisong ihrer alldem einen Merkmale« Daran schllcsst eich 
eine Charakteristik des kritischen Werthes der wichtigeren Aufgaben 
des Ltivius von der prtneeps an bis auf. die Bekkersche he ruh , die dann 
in einer Charakteristik -derjenigen Handschriften übergeht, welche in 
den einzelnen Decaden dieser Geschichtbbüi her für die Textesverbes- 
serung vornehmlich zu benutzen sind, und zugleich ober die Art und 
Weis« ihre» Gebrauchs und. ihr Verhällhiss zu einander allgemeine An- 
deutungen giebt. Alle diese Nnchwcisungen sind für Kritiker znr Ver- 
besserung des Livius^-ven grossem Werthe, nur leider für diejenigen, 
welche mit den Handschrifton. dieses Hi»torikers .nicht genauer and 
liefer .bekannt sind» vielleicht etwas zu nilgemein gehalten, indem 
die «uei'iellere. Begründung der einzelnen Angaben weggelassen ist.. 
Dafür hat der Verf. vorgezogen von S. 18 an in einer Anzahl Stellen 
nachzuweisen, dass der Text des Li v ins aus den besten Handschriften 
noch, vielfach verbessert werden kann, und dass noch \icles fehlerhaft 
ist, weil die Herausgeber 1) die Sp.rachgesctzc überhaupt und die be- 
sondere DarsteUungswcise des Liviiu? nicht gehörig beuchtet oder ein- 
zelne Stellen aus ihreurualüilicheu Zusammenhange gcri*«.en und ohne 
Rücksicht auf denselben verbessert* 2) das. von tren Abschreibern aus 
Missverst&ndoiss. Getrennte nicht folgerichtig verbunden und das ge- 
gen den Sirin Verbundene nicht gehörig getrennt, 3) die Handschrift ; 
ten nicht sorgfältig genug verglichen und nicht nach Gebühr gewürdigt: 
haben. -Die Art und Weise , wie er selbst diese Stellen verbessert, 
zeigt , dass er die Handschriften sehr sorgfältig durchforscht hat und 
zur Wiederherstellung des Nichtigen geschickt. zu benutzen weiss. Dar- 
um ut auch sehr Zu wünschen, dass er seine Arbeiten bis zur Her- 
ausgabe einer kritischen Bearbeitung wo nicht des ganzen Linus, doch 
wenigstens der dritten Decade, mit der er sich bis jetzt am meisten 
beschäftigt zu haben scheint, fortsetze und der gelehrten Welt bald 
vorlege. Das Gymnasium war zu Ostern 1838 von 403, im Winter darauf 
von 482 Schülern besucht und 26 Schüler gingen mit dem Zeugnis* 
der Keife zur Universität. Im Lehrerpersonale [s. NJbb. X\1I, 357.], 
welches aus 13 ordentlichen und 13 ausserordentlichen Lehrern besteht, 
sind wesentliche Veränderungen nicht vorgekommen , ausser dass statt 
des an das Friedrich- Werdersche Gymnasium versetzten Lehrers Dr. 
£nr*t Köpk* der Schulamtscandidat Dr. Curth nls Streitischer Collabo- 
rator angestellt worden ist Zu dem am 22. Dccembcr 1838 in ge- 
wohnter Weise gefeierten jährlichen Feste zum Andenken der Wohl- 
tbäter des Gymnasiums hat der Director Dr. A. F. Ribbedc ebenfalls 
durch ein Programm eingeladen [1638. 16 S. 4.], und darin S. 5 — 12 
nach stehender Sitte die das Jahr vorher zu demselben Feste voo dem 
Professor K, Bimnell (jetzigem Director des Friedrich- JVerd ersehen Gym- 
nasiums) gehaltene Redet Erinnerung an Schleiermachcr alt Lehrer, 
herausgegeben. [J.] ■, 

FiiKNSBCRO. In- dem vorjährigen Osterprogrnmm der dasigeu 
Gelehrtenschule hat der Hector Fr, K. Wolf die zweite Abthciiuug 
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seiner metrischen Uebertetzung von des Sophokles Konig Oedipus [1838, 
84 S. 8.] herausgegeben. 

Fbbysing. Unter dem 7. Deeember vor.- J. ist der Professor 4er 
zureiten Gyiunnsialclasse Priester Heinrich Gotthard in die Professurder 
dritten, der Professor der ersten Priester Paul Klostcrmaier in die Her 
zweiten Gyinnasiali:lasse aufgerückt, und der bisherige Curat im l'ric- 
stcrliause tu St. Johann in München Dr. theol. nnd Priester Thomas 
HUeser provisorisch zum Professor der ersten Classe ^ernannt worden. 

Gluck stadt. Das vorjährige Michaelisprograuiiu der dusigen 
Gelehrtenschule enthält von dem Kector G. Fr. Horn die Abhandlung: 
Usus optativi et conjunetioi graecac linguae in ii$ , quac ßnem per par- 
ticvlas exprimunt, enuntialionibus esponitur et excmplio Thucydi&i* M*- 
»tiatur. [1838. 24 S. 4.j 

Gluckstadt. In dem zu dem Michaelwezamen 1837 herausge- 
gebenen Programm der dasigen Schnlo hat der Conreotor und damalige 
Reetoratsverwnlter Jürg Fr. Horn als Abhandlung Mathemutische Klei- 
nigkeiten {30 S. 4.] herausgegeben und darin einige neue Versuche, die 
Parallelentheorie zu beweisen , widerlegt und abgewiesen. 

GnossBRiTAXiuKif. Natni den der British Association for the Ad- 
vnncement of Science vorgelegten statistischen Mitthcilungen über den 
jetzigen Zustand und die Vermögensumstände der britischen Universi- 
täten betrug im Jahre 1838 die Kahl der Lehrer und Professoren aa der 
Universität zu London 50, zu DumtmubsIO, zu St. Andrews 13, w 
Arrrdebn 28, zu Glasgow 21, zu Edinburgh 30, zu Dublin 29, sa 
Cambridge 49 , zu Oxford 32. 

Hamburg. Der Index scholarum auf dem dasigen akademischen 
Gymnasium für dus Studienjahr 1838/39 i-t von dem derzeitigen Re- 
ctor , Professor Dr. J. Georg Chr. I^hmann herausgegeben worden and 
enthält auf XIV S. geschichtliche Nachrichten aus dem letzten Jahrs 
und auf 41 S. Muscorum hepaticorum specie* novae , und Notitiae qu*c- 
dam in historiam horti botanici ex ipsis actit collectae y woran sich end- 
lich S. 42 — 48 das Lectionsverzeichnis* artschliesst. vgl. NJbb. XXII!, 
115 ff. Die Gelehrtenschnle des Jolinnneitm« zahlte zu Michaelis 1836 
154 nnd zn demselben Termine 1837 149 Schüler und entliest zu Ostern 
1838 21 Abiturienten zur Universität. Das Lehrerpersonal bilden neben 
dem Director Dr. theol. Fr. C. Kraft die Professoren Dr. Müller, 
Camt&erg, Dr. Ullrich, Dr. IVmrichs und H übend ey (Lehrer der Mathe- 
matik), die Collaborntorcn Dr. Meyer und Dr. Laurent, drei Lectorea 
der französischen und .englischen Sprache und ein Zeichen eM1 
Schreib - und ein Gesnnglelirer. Das zu Ostern 1838 erschiene 
Jahresprngramra [55 S. gr. 4.] enthält vor der gewohnliehen Sebul- 
chtonik über das letzte Schuljahr auf S. I — 40 eine vorzügliche ge- 
schichtliche Abhandlung: da» Megaruehe iprjqrißfut oder die nächste 
Veranlassung des peloponnesischen Krieges von dem Professor Franz 
Wolfgang Ullrich. Gegen die gewöhnliche Meinung, dass der 
ponnesische Krieg von Peribles nnr aus selbstsüchtigen Beweggründen, 
und weil er gewissen kleinlichen Verlegenheiten entgehen wollte , an " 
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gestiftet worden sei, sucht der Verf. vielmehr die Ansteht des Thucy- 
dides, weicheren der Zunahme der Macht Athens die allgemeine Ver- 
anlassung au diesem Kriege findet, als die allein richtige durzustellen, 
und legt deshalb anf den ersten 27 S. in einer allgemeinen Uebersicht 
dns oMroülige Wachsthum der athenischen Grösse, das Verhältnis 
Athens au Sparta unmittelbar nach dem Sturze der Pisietratiden und 
die verschiedenen Kampfe zwischen Athen und der peloponnesischen 
ßundesgenossonschnft Ton Sulons Zeit an bis zum Ausbruch des pelo- 
ponnesischen Kriegs dar. Nur zur Zeit der Perserkriege hatten Athen 
und Sparta eine Verbindung Griechenlands geschaffen, allein gleich . 
nachher brach der durch die ionische und dorische Stummverschieden- 
heit bedingte Kampf wieder aus, zumal da Athens gewachsene Maclit 
zur Eifersucht reizte und die pcloponnesische Verbindung sich durch 
den Perserkrieg noch bestimmter entwickelt halte. Wenn auch die 
Kampfe durch den fünfjährigen nnd durch den dreissigjährigen Waffen- 
stillstand noch zweimal unterbrochen wurden , so dauerte doch der 
feindselige Gegensatz fort , und ' wurde die allgemeine Veranlassung 
zum peloponnesischen Kriege. Die speciellere Nachweisung der Ent- 
wicklung und des Fortganges der Reibungen und Streitigkeiten giebt 
dein Verf. Gelegenheit, die Einleitung des Thucydidcs zur Geschichte 
des peloponnesischen Krieges allseitig zu beleuchten nnd ihr richtiges 
Verstnndniss nachzuweisen, so wie auch eine treffende Erläuterung 
von Herodot V, 76. cinzuflechten. Im zweiten Theüe der Ahhand- 
lung sind dann die von den kriegführenden Parteien öffentlich vorge- 
schützten Ursachen und Veranlassungen des Kriegs betrachtet, nnd 
hier eben nach dem Vorgange des Thucydides 1, 127 unu^ 139 der 
Volksbeschluss Athens, welcher den Megnrern die attischen Häfen ver- 
schloß und den Besuch des attischen Marktes untersagte, als nächste 
Veranlassung herausgestellt. Durch ausführliche und scharfsinnige Bc- 
weUführung ist wahrscheinlich gemacht, dass dieser Volksbeschluss in 
Folge der Schlacht bei Sybota und auf Veranlassung des Pcrikles zu 
Anfange des Sommers 432 gefnsst worden , und nicht blos gegen Me- 
gtra, sondern auch gegen Korinth, dns schon öfter* mit Athen um die 
Behauptung Torherrschenden Einflusses in Megara gestritten hatte, ge- 
richtet gewesen sei. Man wollte die Megarer dafür strafen , dass sie 
sich in den korinthischen Bund gestellt und den Korinthern bei Leuci- 
mne und Sybota geholfen hatten; brauchte aber als äussern Vorwand 
zrnn Beschluss die vermeintliche Bebauung des heiligen Grenzlandet 
tind die Aufnahme entlaufener attischer Sclaven in Megara. Sorg- 
fältig scheidet übrigens Hr. U. diesen durch Perikles hervorgerufenen 
Volksbeschluss * von dem späteren des Charinns , welcher über jeden 
auf das attische Gebiet kommenden Megarer die Todesstrafe verhing 
und den attischen Feldberrn die eidlich zu erhärtende Verpflichtung 
auflegte , jährlich zwei Mal einen Einfall ins megarlsche Gebiet zu 
machen. Dass dieser Beschluss des Clinrinus erst nach dem Beginn 
des peloponnesischen Kriegs, vielleicht erst im zweiten Jahre dessel- 
ben gefasst worden sei , ist dargethan , und überhaupt nachgewiesen, 
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das 9 der nelononncaische Krieg bei seinem Beginn nnr ein attisch -ko- 
rinthischer krieg war. Ajis der Schulchronik ist besonder« das S. 40. 
ausgesprochene Geständnis* des Uro. Direktor Kraft zn beachten, dass 
der Lchrplan des, Gymnasiums wohl/ zu sehr überladen sei. . Aiiobt ge- 
nug nämlich, dass alle Classen 3<» — 40 wöchentliche Lehrstunden 
hüben , 00 werden in den drei obersteo Chicen nicht weniger als 
ti Sprachen (Lateinisch, GriecbUcli , Hebräisch, Deutsch, Französisch 
und Englisch) neben einander getrieben und dazu kommen noch alle 
andere Lehrgegenstände 1 welche man in den preussischen Gynina»ial- 
lebrpläncn findet. Obschon aber das Vielerlei des Unterrichts ange- 
deutet ist, so findet man doch kein Mitte} ungegeben, wie die AnsUit 
dasselbe zur harmonischen Einheit verbiudet. In dem Programm de« 
Gymnasiums vom Jahre 183? hat der Professor E. Ph. L, Culmberg als 
gelehrte Abhandlung Liber Rstcrae interpreiafione laiin a brevique Com- 
illustratus [04 (50) S. gr. 4.J h erausgegeben , nud in der Er- 
klärung dieses Buchs namentlich auch den Zw.qck verfolg!, eine An- 
zahl von Eigennamen und andern Wörtern aufzusuchen, welche niebt 
dem semitischen, sonderndem indogermanischen Sprachstamme ange- 
hören sollen, und welche er deshalb aus der Sanskrit - und Zendspra- 
che erklärt bat. — Die seit Ostern 1834 von dem Gymnasium ge- 
trennte und unter besondere Dtrection gestellte Realschule des Johan- 
neums war zu Michaelis 1836 in ihren 5 Classen vom 237 , und xu 
Michaelis 1837 von 280 in 7 Classen verlheilten Schülern besucht, 
welche von dem Director Dr. Krämer, den Lehrern Dr. Steuers, Dr. 
Jäger, Dr. Hope, Dr. Bertheau, Dr. Herbst, Professor Buben dey, Elten, 
Jlardorjf und Möller Und zwei Lectoren der frnnaötfuchen und engli- 
schen Sprache unterrichtet wurden. In dein Ucrbstprograitim der An- 
stalt vom J. 1836 hat der Director Prof. Dr. F+ R A. Krämer anf 23 
Quart-Seiten eine Abhandlung, über die Wichtigkeit der JLc/irercoii/eren- 
sen nebst einigen JSachrichtcn über vierwöchentliche Confcreuzen an der 
Realschule , gehalten im verflossenen Schuljahre , herausgegeben und 
dann S. 24 — 35 den Jahresbericht angehängt. ' Im Programm de* 
Jahres 1837 [53 (38) §. gr* 4.] steht eine Abhandlung von dem Dr. 
Sieoers: Thebens Befreiung von spartanischer Herrschaft, [J.] 

Hbsskn - Darmstadt. Das Grossherzogthnm hat gegenwärtig 6 
Gymnasien in Darmstadt, Mainz, Giesüfn , Budinubs, Worms nnd 
Hkkshbim, welche im vorigen Jahre zusammen von 778 (näuiüch 
Darmstadt von 261, Mainz von 190, Giessen von 124, Büdingen von 
60, Worms von 88, Bensheim von 55) Schälern besucht waren. An 
diesen Gymnasien arbeiten 39 ordentliche Lehrer (je IQ in Darmstadt 
und Mainz, 6 in Giessen, je 5 in Worms und Benabcim, und 3 in 
Büdingen) , ungerechnet die Hülfslehrer und technischen Lehier. Zur 
Universität werden alljährig im Durchschnitt 80 Schüler entlassen, vea 
denen 25 aus Barmstedt, 19 und 20 aus Giesen und Mainz, 4 — 8 au« 
den drei übrigen Anstalten zu kommen pflegen. Die Unterhaltungs- 
kosten dieser Gymnasien werden ans Locol- und Staatsmitteln bestritten 
und nach dem Verhältnisse der Frequenz kostet iui Durchschnitte je* 

% 
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der Schüler jährlich in Hontheim 107, in Rüdingen 84, in Mainz 84) 
in Giesen (»1, in Worms 41), in Darmstadt 3? Gulden. I>ie Gymna- 
sien in Worms, Bentheim und Büdingen sollten vor etlichen Jahren, 
weil sie zu gering dotirt waren , auf Antrag der Lundstände in Real- 
schulen verwandelt werden , allein die Staatsregierung hat dieselben 
durch bessere Dotation als Gymnasien zu erhalten gewusst. Die sechs 
Gyronasieu waren früherhin unter. 3 Provinziulbehürdcu gestellt ; allein 
seit dem Jahre 1832 ist für sie eine einzige Oberbehürde , der Studien - 
ralh , in Darmstadt errichtet worden, in welcher gegenwartig der 
geh. Staatsrath und Kanzler der Universität in Glessen Dr. Linde DU 
rector und der Oberstudienrath und Gymnasialdirector Dr. Dilihvy in 
Darmstadt vortragender Rath im Fache des Gymnnsialwesens ist. Die- 
ser Oberstudienrath hat zunächst die Gleichförmigkeit der Leistungen 
aller Gymnasien im Jahre 1832 durch eine Verordnung über die Matu- 
ritätsprüfungen [s. NJbb. V, 450.] herbeizuführen gesucht, und du rauf 
im Jahre 1834 einen allgemeinen Studienplan [s. NJbb. XII, 425.), im 
Jahre 1837 eine Instruction für die praktische Ausbildung der (Kandida- 
ten des hohem Lehramtes und 1838 neue Schulgesetze folgen lassen. 
Der Studienplun folgt ganz den Richtungen der neuem bessern Gyui- 
nnsiallehrpläne in Deutschland , hält bei umfassender Beachtung der 
sogenannten Realstudien doch den Unterricht in den alten Sprachen 
als entschiedene Grundlage des Gymnasialunterrichts und der gelehrten 
Bildung fest und bestimmt auch die religiöse Bildung der Gymnasia- 
sten luit besonderer Aufmerksamkeit und Sorgfalt. Viel Sorgfult hat 
der neue Oberstudienrath auf die bessere Stellung der Gymnasiallehrer 
und die Verbesserung ihrer Besoldungen verwendet. Die Directoren 
der drei grössern Gymnasien beziehen gegenwärtig einen Jahrgehalt 
von 1800 — 2000 Fl., die der drei kleinem gegen 1200 Fl , die 
Lehrer zwischen 700 — 1400 Fl. Desgleichen sind die Gymnasial- 
lehrer in die Civildiener- Wittwencasse gegen die gewöhnliche Ent- 
richtung eines massigen Eintrittsgeldes und eines jährlichen Beitrags 
aufgenommen und ihre Wittwen haben auf eine Jahrespension von. 
320 Fl. Anspruch. Ueber den Gymnasien steht für Vollendung der 
gelehrten Bildung die Universität in Gikssbn, welche ausser den ge- 
wöhnlichen vier Factiltätcn seit dem Jahre 1830 auch eine kulholUch- 
theologische Facultät hat und deren Organisation in den letzten Jahren 
vielfach verbessert, namentlich auch die Fonds ausserordentlich ver- 
mehrt worden sind , so duss dieselbe jetzt eine jährliche Gesammtein- 
nahme von mehr als 100,000 Fl. hat. Für die praktische Ausbildung 
der Theologen bestehen zwei geistliche Seminnrien , ein katholisches 
in Maina (welches , im Jahre 1803 gegründet und im Jahre 1830 reo»-, 
ganisirt, unter der obersten Leitung und Aufsicht des Bischofs steht, 
und 10 — 15 Zögliuge hat, welche 2 Jahre lang im Seminar. Kost, 
Logis und Bedienung erhalten und von vier Lehrern der Theologie 
und einem Gesanglehrer unterrichtet werden) und ein evangelisches 
in FaiEnsERG für einjährige Fortbildung der Candidaten im. Jahre 1837 
errichtet, vgl. ISJbb. XXI, 219. Zur Vorbereitung für den Handels- 
N. Jahrb. f. Phil, u. Paed. od. Krit. liibl. Bd XXV. Hfl. 3. 22 
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und Gewerbstand , für Ockönomie, Forst-, Bau - und Cameralfach 
Berg- und Hüttenwesen , bestehen drei gleiehinässig eingerichtete Ue- 
alsehulcn in Darmstadt, Maim und Giksskiv (die letzte erst 183? er- 
öffnet , die beiden entern seit 1833 neu organisirt) , welche im Jahr 
1838 zusammen 565 (D. 180, M 251, G. 134) Schüler hatten, die in 
Heligion, deutscher und französischer, auf Verlangen auch in eng- 
lischer und lateinischer Sprache, in Mathematik, Physik, Naturge- 
schichte, Chemie, Geographie, Geschichte, Zeichnen, Buclihalten, 
Schreiben und Gesang unterrichtet werden. Geringere Realschulen 
bestehen ausserdem noch in Opfenbach, Michklstadt und Hinciv 
und für solche Realschüler, welche zu ihrem künftigen Gewerbe eine 
noch höhere wissenschaftliche Grundlage oder eigentlich technische 
Studien brauchen , besteht seit 1836 die höhere Gcwerbechule io 
Darmhtadt, deren Zöglinge io Mathematik, Physik, Mechanik, Na- 
turgeschichte, Chemie, darstellender Geometrie , Planzeichnen, prak- 
tischer Geometrie und Geodäsie, Zeichnen, Modelliren und, nach dem 
Dedürfniss der einzelnen , in französischer, englischer, deutscher und 
lateinischer Sprache unterrichtet werden. Nach den zu wählenden Be- 
rufsarten werden für die einzelnen Zöglinge die besondern Lehrfächer 
und Lehrcurscn bestimmt. Weitere Nachrichten über das gesamrote 
Untorrichtswcscn des Grossherzogthums findet man in der ausgezeich- 
neten Schrift : UebersicJU des gestimmten Unlerrichtswescns im Grossher- 
zogthum Hessen , besonders seit dem Jahre 1829, nebst gelegentlichen He- 
merkungen über die neueste Benrtheilung desselben durch den Hrn. Hof- 
rath Thiersch in München. Amtlich dargestellt und herausgegeben toq 
Dr. Justin Timoth Halth» Linde, grossherz. geh. Staatsrathe, Kanzler 
der Univers, zu Giessen und Director des Oberstudienraths zu Darn.- 
stadt etc. [Giessen bei Ferber. 1839. XXII und 360 S. 8. lRthlr. 6Gr] 
Ausser vollständigen und genauen historischen und statistischen An- 
gaben über Einrichtung, Zustand und Fortbildung der gesummten l ! n- 
terrichtsanstalten des Landes nämlich enthält das Buch viele tiefriurrh* 
dachte und wichtige allgemeine Bemerkungen zur richtigen Würdi- 
gung des Unterrichtswesens überhaupt, und ist gegenwärtig wahr- 
scheinlich die vollkommenste Schrift, welche über den Unterrichtisu- 
etand eines Landes vorhanden ist. [J.] 

Husum. Das vorjährige Programm der dasigen Gelehrtenschulc 
enthält eine Probe einer historisch- kritischen Uebersicht der merkwüt' 
digsten Ansichten vom Huche Jonas. 1838. 17 S. 4. 

Jena. Am 2. Februar dieses Jahres übernahm der OherappelU- 
tionsgerichtsrath Dr. Guyet das Prorectorat der Universität und hielt 
zu dessen Antritt eine deutsche Rede über das Thema: Die licfürde- 
rung des Rechtssinnes im l'olke, eine Pflicht für den Rechtsge\eMm> 
Zur Ankündigung des Prorectoratswechsels hatte der Professor der 
Beredsamkeit Geheime llofrath Dr. Eichstädt das Programm l h: 
Juris consultorum atque Philologorum discordi saepe concordia [Jena be» 
Bran. 20 S. 4.} herausgegeben, und darin namentlich den zwischen 
Huschke und Heimbach entstandenen Streit über das coueeptum fvrl** 
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besprochen. Von demselben Gelehrten ist im vorigen Jahre rar An- 
kündigung der von Lynckerschen Stipendiatenrede anra Andenken der 
Augsburgischen Confession erschienen : De poesi cttlinario Commentativ 
»exta et ultima [bei Bran. 16 S. 4.], so wio zur Ankündigung der 
öffentlichen PreWevertheilung Quaestionum philologicarum ipccimen Wn 
tU Jrittoteli* PoUU JH. I. 10. {eben*. ,? S. 4.j , und die bei dieser 
Gelegenheit gehaltene Rede: De aweipiti aeiatia nostrae. Geuio [ebend. 
28 Sfc 4.]^ welche gegen die jetzt herrschenden einseitigen Richtungen 
In fast allen Wissenschaften sh'Ji erklärt. Bei dieser PreUverthcilung 
Itatte vornehmlich die philosophische FuciiUüt über die Aufgabe: 
Philoxeni , TitnoÜiei et Telestis dithyrambographorum vitae dcscribanlur, 
reliquiae poeraotum ita colli g anittr ^ ut totum hujus poeseos genus decla- 
retur, drei tüchtige Bearbeitungen von den Studirenden Georg Bippart 
aus Berka , Fricdr. Börner aus Allstadt und Eduard Perthcl aus Grie- 
bttscJi erhalten- , von denen die erste den Preis, die beiden andern das 
Accessit erhielten. In dem Prooemium zur Ankündigung der Vörie«- 
snngen für den Sommer 1839 hat der Geh. Höhrath Dr. Eichstädt den 
Spruch der Alten t tp nokvte Xiavaxov vvdXcoua zqövqq, besprochen und 
über die rechte Benutzung der Zeit von Seiten der Studirenden UutU- 
schlüge ertheilt. Am 12, Januar dieses Jahre» hat sich der Baeca» 
luureus Ernst Jul, Himmel aus Dürren ebersdorf durch Vorth eid ig ung der 
Dissertation: De Hippolyt* vita ei »criptia P. I« [VI u* 105 $. gr. 8.] die 
Hechte einet JLficeneiaten und Privatdoeenten in der theologischen Fa*- 
cultät /erworben. " Die beiden ordcnU. Professoren Uofrath Dr. Jak* 
JfW/g". i Döbereiner- nnd Dr. Ernst Reinhold sind tu geh. Hofrathen er- 
nannt worden. Am 26. Februar wurde das «M)jnhrigc philosophische 
Doctorjnbiläuni des Geheimen llofraths und Professors Dr. Eichstädt 
von der Universität mit allgemeiner Theilnahiue gefeiert. Da der Ju- 
belgreis diese Würde <17$9 auf dar Universität in Leipzig, wo er bis 
179? als akademischer Docent und ausserordentlicher Professor der 
Philosophie lehrte, erlangt hat so ubersandte dieselbe ein nette« EJi- 
rendiploiu und die Stadt Oschatz, wo Eichstädt am £. August 1^71 ge- 
boren ist, da» Ebrenbürgerreclu. Die UnircniitäJ Jena selbst stellte 
eine besondere akademische Feierlichkeit an, ernannte den Jubilar zuui 
Doctor der Theologie und der Rechte, und überreichte eine Votivtafel. 
Von dem Grossherzog von Wetumr-Eiseunch erhielt derselbe ein huld- 
volles Handschreiben und eine kostbare goldene Dose mit dem Namen 
des hohen Gebers in Brillanten; von den Herzogen von Altenburg, 
Coburg-Gotha and Meiningen-Hildburghaoseo den Orden des Ernesti- 
nischen Hauses. Ausserdem kamen Gratul&tioosschreiben und Gratn- 
laüonsschriftcn in grosser Zahl , von welchen letztern wir hier nur die 
Dissertation des philologischen Seminars über eine Stelle in Tacitus 
A^ricoln von dem Seminaristen Hcimburg , und ein vorzügliches latei*- 
*usches Gedicht von .dem Conrector 01. Wagner in Dresden erwähnen, 
-vgl. JeaaisclMifl Wochenblatt 1839. Kr. 17. [J] ; « 

Kibi*. Die dasige Uni? ertitAt war im Sommer 1837 von 275., im 
Winter darauf von £58,. im Somijlejr 1838 vönZtö nod im Winter von 

22 * 
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24G Studirenden besucht In der theologischen Facultät war die Pro« 
feasnr 4W ad» 5. Mal 1837 Em 56. Amts» und 83. Lebensjahre verstoi«- 

Lenen Seniors Joh. Chritt. Rud. Eckermann bisher noeh unbesetzt» and 
gegenwärtig ist der Professor Dr. Köster als Consistorialrath nai h 
Stadk berufen, dafür aber der ausserordentliche Professor Dr. Man 
mit einem Jahresgehalt von 750 Rthlrn. tum ordentlichen und der 
Prediger an der Garntsontfcirche Dr. Lüdemann mit 400 Rthlro. sein 
ausserordentlichen Professor der Theologie , letzterer auch aum Di- 
rector des homiletischen Seminars , ernannt worden. In der media', 
nischen Facultät wurde zu Michaelis 1837 die durch Christ. GcUUeb 
Deckmann's Tod erledigte Professur der Anatomie und Chirurgie so 
besetzt, dass der Dr. A. B. Günther aus Hamburg als ordentlicher 
Professor der Chirurgie berufen und der Dr. W. F. G. Behn com 
ausserordentlichen Professor der Anatomie ernannt wurde. Gegen- 
wärtig ist der Privatdocent Dr. Michaelis, ein Enkel des berühm- 
ten Orientalisten, zum ausserord. Professor der Metlicin ernannt wor- 
den. In der philosophischen Facultät wurde zu Michaelis 1837 die 
seit IMemanns Tode (am 21. Mai 1832) erledigte Professur der Staats 
wissenachufteo demSecretair der Generalzollkammer und des Commerz 
collegii in Kopenhagen G. Hornsen , früherem Privatdocentea in Kiel, 
übertragen , im Sommer 1838 der ausserordentliche Professor A. h. J. 
Michclsen zum ordentlichen Professor der Geschichte ernannt, und die 
Professur der Philosophie, seit Heinrich Hilters Weggang nach Göt- 
tingen erledigt, wird gegenwärtig dem Professor Chalybaus von der 
Militärakademie in Dresden ubertragen werden. Der Professor P. IV, 
Forchhammer hat im September 1838 eine wissenschaftliche Heise nach 
Kleinasien angetreten» Vor dem Lectionskatalogc der Wintervorletan- 
gen 1837)38 hat er eine Commentatio de pyramidibus heruus^c^ihpn, 
uud darin die Pyramiden für colles ad natura« imitationem arte facto* 
aqfuarum reeeptaculis supet-impositos erklärt. Der Professor G. W, 
Witzsch hat in dem Lectionskatalog des Sommers 1837 die schon 
besprochene Stelle des Diogenes Laert. I. 37. über den Gebrauch der 
homerischen Gedichte in Athen neu erörtert, in dem Lectionskatalog 
d<ü Sommers 1838 eine Commentatio de quibtisdam SophocU», Tactti et 
Euripidis loci» ad inslituendum inlcrpretcm insignibu» herausgegeben, 
und im Index leett. für das Wintersemester 1838/39 eine tVarratio brtvis 
de Lobeckii Aglaophamo angefangen , welche weiter fortgesetzt werden 
soll. Das Einladungsprogramm zum Geburtstage des Königs am 28. 
Januar 1838 enthält eine Commentatio de servo Jehovae apud Jesaiam 
von dem Prof. Dr. Fr. Burch. Konter. — Das vorjährige Prodrom m 
der dasigen Gelehrtenschule enthält ausser dem Berichte über des 
Lehrgang von Michaelis 1836 bis dahin 1838 auf 10 S. 4. eine Dispnia« 
Üo de Arati Sicyonii commentariis von dem Rector Dr. LucAt. [J.] 

Kiew. Durch einen kaiserlichen Ukas vom 9. (21.) Januar 1839 
ist befohlen worden , dass in Folge der in den westlichen Gouverne- 
ments des Kaiserreichs entdeckten revolutionären Umtriebe auf der da- 
»igen Universität des beil. Wladimir die gesäumten Vorlesungen iui~ 
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pcmlSrt und alle dermaUgcu Studenten entfernt werden sollen. Dieje- 
nigen Studenten , welche in der angestellten Untersuchung nicht be- 
theiligt sind , erhalten die Erlaubnis* , andere russische Universitäten 
nach eigener Wahl ohne »He neuo Prüfung und mit Umrechnung der 
bereit« verlebten Uuiversitätszeit au besuchen, oder nach dem bereite 
ahsolvirteu Lehrcurse in den Civildiensft zu treten; «nid die Kroustu- 
rlcnten werden an die übrigen Universitäten vertheilt. Die Professoren, 
Adjuncten und Docenten behalten ihre Gehalte und werden bis zur 
Wiedereröffnung der Vorlesungen entweder mit Abfassung von Lehrbü- 
chern und Anleitungen beschäftigt oder zum Nutzen der übrige* Lehr- 
anstalten des Kiewschen Bezirks verwendet. Die Wiedereröffnung 
der Universität soll nach einem Jahre stattfinden , wenn sich bis dahin 
eine hinlängliche Anzahl von Gymnasiasten findet» welche nach der 
Grundlage der Verfügung des Ministers des öffentlichen Unterrichts 
vom 30. September 1837 das ausschliessliche Heeht haben, diese 
Universität zu besuchen. Von den bisherigen Studenten kann keiner 
ohne besondere Genehmigung des Ministers des öffentlichen Unterrichts 
wieder auf diese Universität aufgenommen werden. [i.j 

Lind. Die dasige Universität hatte im vorigen Jahre 5? aka4e ' 
mische Lehrer , nämlich in der theologischen Facultät den Professor' 
der Kirchengeschichte , Domprobst Dr. Andr. Jac. Hellstenius , den. 
Professor der Dogmatik, Probst und Paster Dr. Mart. Fs. Ahlmann y 
den Professor der biblischen Exegese Probst and Pastor Dr. üengt 
Jacobson liergquist, den Professor der Pastoraltheologie Probst und 
Pastor Dr. J. //. Thomandcr, 2 Adjnneten Dr. //. Reuterdahl und M. 
Joh. Petterson (beide zugleich Pröbste und Pastoren) und 2 Magistri 
docentes; in der juristischen Facultät, wo die Professur des allge- 
meinen Rechts und die Adjunctur der Nationalökonomie und der Ca- 
meralwissenschaften erledigt waren, den Professor der Staatsökonomie 
und Cnineralia Dr. Joh, Holmbcrgssou , den Professor der Rechte und 
der Moral Probst und Pastor M. Fr. Cedersehiöld , den Adjunct des 
vaterländischen Rechts Professor Dr. C. Joh. Schlüter , und den ausser- 
ordentlichen Adjunct und Notar der Facultät M. Fr. Schrevelius} in der 
ruedicinischen Facultät den emeritirten Professor der Anatomie und 
Chirurgie Dr. Arv. H. Florman , den emeritirten Prof. der theoret. 
Mcdiciu Dr. Kbcrh. Zach. Münch af Rosenschöld , den Professor der\ 
Geburtshülfe Dr. C. F. Liljevakhj den Prof. der p-rakt. Modicin Dr. 
Jac. Sännerberg, den Prof. der Anatomie und Chirurgie Dr. Joh. Kerub. 
Pramberg , den Adjunct der theoret. und prakt. Medicin Prof. Dr. Joh., 
Unbbt'-H, den nusserordentl. Adjunct der Geburtshülfe Dr. Arv. Stura. 
Hruzelius und 4 Docenten ; in der philosophischen Facultät, wo die drei 
Professuren der Botanik , der Aesthetik und der neuern Sprachen und 
die zwei Adjuncturen der neuern Literatur und der Aesthetik erledigt 
Bind, den emeritirten Professor der Geschichte M. Nils H. Sjöbcrg, den 
Professor der Chemie und Mineralogie Probst Pastor u. Dr. theol. Joh. 
Alb. Engeslrötn , den Prof. der Astronomie und Physik M. Jonas Brag, 
den Prof. der röm. Beredsamkeit und Dichtkunst Probst, Pastor und 
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Dr. thcol. And. O. Lindforn, den Prof. der Geschichte M. Ebbe Som. 
Bring, den Prof. der g-ricch. Literatur M. C. Georg Brunius, den 
Prof. der oricntal. Sprachen M. Mengt Magn. Bolmcer , den Prof. der 
theoret. Philosophie M. Lor. Fr. tfestman , den Prof. der Mathematik 
M. Joh. Dan. HUI, den Prof. der Naturgeschichte M. Sven IS'ilsson, 
den Honorarprofessor und Stellvertreter des Professors der Botanik 
M. J. IV. Zcttcrstedt , den Adjnnct der orientalischen Sprachen M. 
Kamp, hi ist. r l\ilfbcrg , den Adjnnct der Chemie nnd Laborator M. C. 
Fr. Fagcr$tröm , den Adjnnct der theoret. und prakt. Philosophie !M. 
Alex. Ed. Lindblom, den Adjnnct der Physik M. P. Sam. Munck af Ho- 
senschuld, Arn Adj. der griech. Literatur M. Andt. Hallström , den Ad- 
junet der Zoologie und Oekonoroie Dr. C. Jac. Sundecall , den Adj. 
der Botanik M. Jac. Georg Agardh, den ausserorcl. Adj. der tlieor. 
Philosophin M. S. Itydberg, den Adjnnct der Geschichte M. Abr. Cron- 
holm , und 14 Docenten , ungerechnet die Lehrer der Masik, der fran- 
zu*i*chen und deutschen Sprache, der Focht- Reit- und Tanzkunst. 
Die meisten Professoren sind Kitter des Wasa- oder Nordstern-Orden». 
Das Rcctorat der Universität wechselt jährlich. Von den akademisch™ 
Programmen der letzten Jahre 6ind folgende für die Leser der XJbli. 
bemerkenswert!) : \ on dem Prof. Jon. Tirag : Pius, anlron. de cornetartm 
dementia parabolice et elUptice computandin V. III. 1838. S. 17 — £4. 
gr. 4. Von dem Prof. E. S. Bring : Taciti Germania. Öfwersüttni*z 
med Commentarter V. I — IX. 1836. 72 S. gr. 8. , Aort anvisnhtg tili 
nordiska fornspraket P. 1 — XIV. 1837. 112S.gr. 8. Öfningsbok uti forn- 
nerdiska Stäket V. 1 — IV. 1838. 32 S. gr. 8., Ordbok für att bt- 
fordra studerandet af Hegels Skrifter P. I XVII. (Absolut — Goethe.) 
1838. 160 S. gr. 8., M. Ivllii Cicer. de republ. Uber I. P. I — V. (la- 
teinisch und schwedisch.) 1838. 56 S. gr. 8. , C. Corn. Taciti historiar. 
Uber I. (ebenso) P. I — V. 1838. 56 S. gr. 8. , C. Corn. laciti Amol. 
Hb. I. (ebenso) P. I. 1838. 11 S. gr. 8. Von dem Professor A. 0. 
Lindfors: Meditationen philologicac. 1837*. 4 S. gr. 4., Disn. philol.de 
signifieatione actioa et passiva nominum latinorvm ex loco Horat. carm. 
m. 16. 32. 1838. 8 S. gr. 4. t AI. Tullii Cicer. oralor. P. L 1838. 1« S. 
gr. 8. , M. I'aler. Martialis epigrammata nclecta, quorum Versionen 
nuccanam defend. etc. 1838. 20 S. gr. 8. , P. Ovidii Nas. Tristinm Ubri 
1. clegia I. Sucthice reddita. 1838. 8 S. gr. 4. Von dem Adjunct A. 
Cronholm: Pisa, de Succorum intra annon 1600 — 1672. cum Gallis Joc- 
deribns P. I — IV. 1837. 70 S. gr. 8. Von dem Docenten M. Joh. 
Gast. Ek: P. Ovidii Aas. Ileroid. epistola , quae inneribilur Penelopc 
llyssi, Suethice reddita. 1836. 10 S. gr. 4. [soll besser sein aM>> 
Uebersetznngen von Andcrsson , Land 1829, nnd Hedncr , Ifpsnla 

1834, 

und hat auch einige Anmerkungen.] Von dem Mng. Panl Gaiberg i 
Disn. acad. de verbo inßnito Latinorum. 1837. 52 S. gr. 8. 

[Gersdorfs Report] 
MrscHEW. Der bisherige Professor und Aufseher der Uon. Vi- 
gerie Joh. Georg Münz ist in den Ruhestand versetzt und der Priester 
Anton Hannecker zn seinem Nachfolger ernannt , an der Universität* 
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Umfang der kleinen 
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zweckmässig sei, einige Abschnitte «Ii Probe mit. 

■ind zwei Paragraphen der EinleÜ 



^Tückischen Sprache und ihrer Dialekte und Leber die 
Theilc der Grammatik; dann aus der Lautlehre die Abschnitte* A> 
über Schrift und Ameprache, nämlich § 1. die Zeichen und ihre Bedeu- 
te § ». Diphthonge, $ &\ Aussprache, *ue\ By Uebe* Quantität und 
$lvLa*ge md< Xür*e der Salben < $ 2.« Betonung* m§ 6\ m V**.* 
c/es Atcentt u%it der Q uantität tn der Ausspracht f eridtich noch 
sehr kurze Theorie über dfrCkemh Die mitgeteilten Abschnitte) 
leoOich «od mit preitUcl.aro Sie** geschrieben, usw im 

ws^QsT a^ft£lPU B^^fisa* Ptt»/n wi filcllliaßF 8 ©Ja"»* ■ w\tt^^^O^C-ß'r?8a«' ^ ^^kÜ^Mi 

fassers erkennen und vermöge ihres allgemeinen Inhalts eben so wenig 
eben Schluss auf die Anordnung, Edtwiekelong *ad Abstufung des 
Ganzen machen, so dass demnach ein sichere« Urlheil aber die beab- 
sichtigte Schutgrammatik nicht gefällt werden kann. Obgleich man 
nämlich aus dem zweiten Paragraph ersieht , dnss eine bessere Anord- 
nung der Synta» dtareb strengere Scheiddng des einfachen and zusamt 
mengesetzten Satzes zu erwarten steht; so erhalt man doch- über die 
spezielle Behandlungswdse derselben, i Vorauf hier 1 Alle» aakörarocti 
würde v keinen Aufschluss. • Hinsichtlich der Darstelliieg icheint »Jclt- * 
dee*erf. ssu aehr an die Butcaiannhfehe Drfrstetlongs - und «r6rterwnga-i 
weise angeschlossen an haben.' Darin: abgesehen dadon, dass der hdch^ 
Butlmanns Weise gearbeitete erste Paragraph, als «für den Anfänge»! 
unverständlich und unbrauchbar y wahrscheinlicli nicht an die Spitiei 
eine» Schulgramniatik gebort, und dass die Mittheilong über die Casü« ' 
wenigsten» In ihrer gegenwärtigen Ferna für den Schüler gewis»' 
unverständlich bleibt; so ist nach der seit Bottniaan gewöhnlichen' 
Wels» der Grammatiker für 'dle> Darstellung der SpiachjyrscheUranged' 
die allgemeine and fortlaufend» Erörterung* » und Entwiokelungsfurm ! 
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ul* Darstcllungswcise gewühlt Allein es kann dem Verf. al 8 Schul- 
mann nicht verborgen sein , duss für Knaben, die aus. der Gramma- 
tik die Sprachgesetze lernen sollen, «las Zusammenfassen dersell>cu in 
kurze und aphoristis* :he Kegeln, welche sich eben so leicht dem Ge- 
dächtniss einprägen wie für den Verstand eine scharf ahgegränzte und 
bundige Vorstellung gewähren, ein unabweisbares Bedürfnis* ist. 
und dass die allgemeine Erklärung, in welcher er die SprarhgMSjii 
darstellt, nur als Anmerkung zum vorausgegangenen Gesetze folgen 
darf. In jedem andern Falle weis« der Schüler nicht, was er atf 
dem vielen Gegebenen lernen und merken soll, und wird, sosehr 
ihm auch die Sache klar gemacht ist, doch Eins über dem Andern 
vergotten, weil der lange Paragraph zum Ausw endig lernen zu gross 
ist, und weil von dem \ ielcn , was darin steht, die Goncentrirung 
seiner Fassungskraft auf einen Punkt verhindert wird. Einzelne l'a- 
ragraphen dürften übrigens in ihrer gegenwärtigen Form überhaupt tu 
schwebend und unbestimmt sein , und .»eh wer lieh eine klare Anschau- 
ung von der Sache gewähren. Dahin gehört ausser dem unvollende- 
ten § 3. aus der Lehre von der Quantität (S. !;>.) vornehmlich der 
Paragraph über die Aussprache des Griechischen (S. 11 f.). Wellte 
»ich hier der Verf. nicht mit der einfachen Bemerkung begnügen, das» 
wir die wahre und von den Griechen gebrauchte Ausspruche de* All- 
griechischen nicht kennen, und dass gegenwärtig zwei Sprechweise», 
deren wesentliche Merkmale kurz und bündig anzugehen waren* in 
Gebrauch sind; so hätte der Versuch gemacht werden infjs>cu, mit 
Zuziehung der Analogie unserer Sprache und der in ihr ziemlich deut- 
lich erkennbaren Fortbildung der Au^prachc dar/.ulliuu , da** jede 
Sprache in ihrer ersten Entwickelung eine grosse Anzahl von Diphthon- 
gen und gedehnten Lauten hat, welche sich allmälig durch die gestsJ 
gerttf liei|uemlichkeit und Eiligkeit der Sprechenden in l miaute und 
einfache \ ukale abschleifen, und dag* auf diese Abschiebung eben so der 
Wohnplutz des Volks wie diu höhere oder niedere Entwickelung des 
geistigen Lebens (die grössere oder mindere llaschhsit den Denkens) 
einwirken. So hätte sieh dann einfach die Yurstellung herausgestellt, 
dass die ältesten Griechen eine Anzahl gedehnter Vocule und Di- 
phthongen aussprachen, welche sieh allmälig in einfache Vokale und 
zwar die meisten in den Laut i ahs« Millen , duss dieso Abschleifen* 
sclion frühzeitig begonnen hat, aber freilich, weil die alte Ortho- 
graphie beibehalten uunlo, für uns nur in Einzelheiten nachweis- 
bar ist, duss die heutige Aasspruche der Nengricchen dicte AI»* 
sriilcifung in der höchsten Vollendung repnisentirt, und dass «ins 
Deutschland die muthiuas6lich älteste Aussprache der l>iphthungen dar- 
um in Gehruuch gesetzt haben, weil hie für den Unterricht und di« 
richtige Auffassung der Orthographie bequemer i-t , und in ähnlicher 
Weise ganz gew iss einmal bei zlen Griechen exUtirt hat. Abgesehr» 
von diesen Ausstellungen ober, die wahrscheinlich , wenn das gauz* 
Werk vorläge, «ich nech verringern dürften, lässt vornehmlich die 
Klarheit der Darstellung allerdings eine gute Schulgramiuatik erwst* 
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ton , und die übrige nnerkannfe Befähigung des Hrn. II. zu solcher 
Arbeit macht es sehr wünschons werth , dass er zu ihrer Vollendung 
bald Zeit und Müsse finde. — Iii den Schulnachrichtcn i>t auch Eini- 
ges von der Geschichte des Gymnasiums, seines Fond« und «einer lli- 
bliotlick mittet heilt. Wir heben davon aus, dass das Gymnasium im 
Jahre 1577 durch den letzten Grafen von Ucuncherg Georg; lernst an 
der Stelle eines liarfiisserklosters gestiftet und mit demselben ein Cnn- 
viel für 20 Schüler (welche sammt ihrem Inspcctor Kost, Wohnung, 
Heizung und Beleuchtung erhalten) und ein Brodtisch (d. i. tägliche 
freie Verabreichung von Suppe und Brod) für 21 Schüler verbunden 
wurde, dass durch die KiüO erfolgte Theilung der hennebergischen 
Lande das Gymnasium in gemeinschaftlichen Besitz von Sachsen-Naum- 
burg, S.-lYIeiningen und S.-F/isenach kam, der Naumburger Antheil 
dann an Chursnchsen und endlich an Prcussen fiel , an welches auch 
Weimar 1824 seine Coiupatronatsrechte abtrat , und das* also jetzt das 
Direktorium zwischen Frenssen und dein Herzngthum Meiningen wech- 
selt. Das Gymnasium besteht aus fünf Clausen , ungerechnet 2 Ele- 
mcnturckissen , und die ersteren waren von 1773 — 1800 durchschnitt- 
lich v tf * 7», 1812 von 141, 1821 von 108, 1825 von 130, von da an 
durchschnittlich von 97, 1837 von 99 . zu Ostern 1838 von 79 Schü- 
lern besucht. Zur Universität waren im Laufe des letztgenannten 
Schuljahres 7 Schüler entlassen Morden. Das Lehrcrcollegiuui bildeten 
der Director und Professor Dr. Härtung mit 14 wöchentlichen Lehr- 
etuuden [seit dem 31. October 1837 an die Stelle des nach Quedlinburg 
beförderten Professors liichlcr hierher berufen] , der Courector Dr. .11- 
tenburg mit 20 Lchrstundcn , der Tertius Mücke mit 21 Lehr^tunden, 
der Inspector Dr. Lämmer mit 21 Lehrstunden, der Cantor Liebermann 
mit 16' Lehrstunden [welcher aber zu Ostern vor. Jahres in ein Pfarr- 
amt übergetreten ist] , der Superintendent und Ephorus Dr. Oehler,/ 
welcher wöchentlich mit 5 Lehrs-Cunden aushilft, der Matbemuticiis 
Dielz mit 10 Lehrstundeu, der llülfslchrer Hcsüer mit 9 Lchrstundcn; 
2 Probelchrcr, ein Zeichen - und ein Schreiblehrcr. [J.J " . 

St. Pkteiisiu uc. Die dasige kais. Uechtsschule verdankt Idee, 
Stiftung und ursprüngliche Dotationskosten einem deutschen Fürsten, 
dem durchlnuchtigen Prinzen Peter von Oldenburg , Schwiegersöhne des 
durchlauchtigen Herzogs Wilhelm von ISaisau. Der Prinz, bekanntlich 
wissenschaftlich enchgebildet , besonders in der Jurisprudenz, die er 
nach allen Formen alter und neuer Zeit Luropa's erforsch^* hat , und 
durch sein Verhältnis« zu dem kaiserlichen Ilamu», sowohl,. {als zu den 
ersten Verwaltungsstellen des Kelches vcranhisst, erkannte die IVnlh- 
wendigkeit und den IVutzeu einer solchen Anstalt. De6 Kaisers Ma- 
jestät bestätigte durch Ukase vom 29, Mai 18ü5 die Gründung, und 
übernahm die Unterhaltungskosten, die jetzt auf 254,402 Rubel jähr- 
lich sich belaufen, auf den lieichsschntz. Die eigcnthümltche Gross- 
artigkeit, mit welcher Kaiser Dticolaus alle Ideen auffasstc und aus- 
führte, erhellet Schönaus dieser Summe des letzten Jahresbedürfnis- 
bts. Obwohl die neueste Schrift über das /rcsaiiimlc ülltutlielie I n- 
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terrfcht6Wesen des rassischen Reiches (Precis da Systeme, des pro- 
gres et de l'etat de f Instruction publioue en Ru*sie \ redige d'aprrs 
des documents officicls, par Alex, de Krusenntern, charabellan de S. M, 
l'empercur de Rassie. Varsovie, 183?) auch ins Deutsche überseht 
worden in Jlrzoskua Centroibibliothek für Literatur und Geschichte 
der Pädagogik (Halle, 1838) Bd. 1. und der jährliche Bericht an den 
Kaiser über das Ministerium des öffentlichen Unterrichts für 1834. 1835. 
1830 in deutscher Lebersetzung zu St. Petersburg gedruckt erschien™ 
bt; so enthalten doch die dortigen Angaben nur das Allgemeine, wei- 
ches nicht befriedigen kann. Der Unterzeichnete ist in der Lage, uns 
der Feder eines Lehrers der Anstalt die folgenden speciellen authenti- 
schen Nachrichten raittheilen zu können, und er thut es um so mehr, 
ifa der Zweck de* Institutes und seines durchlauchtigen Stiften für 
den höheren Dienstkreis wichtige Erfolge verspricht. Dass man im 
Lande selbst die Stiftung gehörig zu würdigen weiss, erhellet au? 
hi uxinstcrns Aensserung: „ Cet Institut dont le premier projet ainsique 
les frais de premier Etablissement sont dus an patriotisme eclaire de S. 
A. S. le pri nee Pierre d'Oldcnbourg, a ete fonuY- en 1835 dans le bnt 
de prejmrer des jeunes gens de familles nobles au Service dans ia pir- 
tie judiciaire." Aufgenommen werden nur : a) Kinder vom alten Adel, 
b) Kinder von Militnir Personen, die nicht unter dein Range des Obri- 
■ten stehen und c) Kinder von Staatsbeamten, die nicht unter dem 
Range des Staatsrnths (5. Rangclasse) stehen. Die VoIIzhM der Zög- 
linge ist berechnet auf 75 für Rechnung der Krone und 75 für Rech- 
nung der Eltern ; von letztern können mehr aufgenommen werden, 
wenn der Raum der Anstalt es gestattet. Auf Rechnung der Krone 
werden nur Kinder von armen Adeligen nnfgenommek. "»' 1 Das Directo- 
riimi bilden: 1 Director, 1 Classen-Inspector , das Consoil und der 
Vcrwnltungscomite. Die nöthigen Summen zum Unterhalt kommen 
alljährlich aus dem Reichsschatr.e. Der vollständige Lehr - Curau« i*t 
auf 7 Jahre berechnet , uod wird eingetheilt in Vorhereitungs -Cnr<i» 
und eigentlichen juristischen Cur6us. Erstercr besteht aus 4 Cfassso 
(7. 6. 5. und 4.), letzterer aus 3 Classen (3. 2. und 1.). — 

Lehr - Gegenstände sind : 

a) im Vorbercitungscursus: 

1) Religion und Kti chcngeschichte, 

2) Rnssischc und slavonischo Sprache, 

3) Lateinische Sprache, 

4) Deutsche Sprache, 

5) Französische Sprache (nnch griechische und engli»«* 6 

Sprache wird gelehrt, aber den Zöglingen freigestellt), 

6) Allgemeine und russische Geschichte, 

7) Geographie, 
6) Mathematik, 

9) Naturgeschichte und Physik, 
JH)) Logik und Psychologie. 
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b) in* juristischen Curaus: Forsetzung 4er benannten Gegen-, 
r d tan de mit Berücksichtigung des Alters der Zöglinge * , und ;i| 

v ,?*-♦■ J) Encyclopädie der Rechte« -•.!»■- 

•> .! *> Kölnisches Recht. » i . 

6) ' Staatsrecht. •< . ...» 
4) Ci vi Ire cht. . < / 

. * 6) Criminnlrecht. I : ^- ■..•;«• i* 

• «) Bfadicinnlrrcht. • in 'I 

7) Verwaltungsrecht und Prozeesbctreibung. 

8) Orts« und ProvinziaU Rechte. 

9) Finanz- und Polizcigesclse , denen die politische OeCone- 
'"* < jrnie vorangeht. '» .'•■•'»<: ,■'»# •••rjJ \ I« .' «■•i.i.l 

10) Juristische Praxis. r < - » »• . * »« 

tu »«. »11) Vergleichende Jurisprudenz. ;! .» . v 

Ausserdem wrro Ün^rricnt WlheiU tra: J ' ^ 1,1 

Tunzen, Fechten, Gymnastik, Musik , Zeichnen und Schön- 
schreiben. ivV,;*..V;\ v\ 

Der LchjxuHus in jeder Classe wahrt 1 Jahr, vorn 1. August 
bis zum 1. Juni. * Vom 1. bis zum 2o. Juni findet in' jeder Classe die' 
Jahres -Prüfung Statt', unter Vorsitz einher besondern vom Curator be-' 
stätigten Comuiisslon , bestehend aus dem Inspector oder den Mitglie- 
dern des Conseils* und aus 'den, Professoren und Lehrern der Prüfung;*- 1 
gegenstände. . Ein Zögling', welcher zwei Jahr in rim r Classe bleibt 
und nach der Prüfung nicht für reif gehalten ist in die obere"CInsse^ 
versetzt zu werden, ist genothigt, als l n fähige r ( die Anstalt zu ver- 
lassen. Die Aufnahme neuer Zöglinge findet statt vom 20. Juni bis 
zum I.Juli, wahrend welcher Zeit auch die Prüfung derselben voll- 
zogen wird. Bittschriften werden nrigerionriiien vom l.^tiarz bis zum 
1. Mai. Im Fall Vaconzen eintreten, werden auch Bittschriften aus- 
serhalb dieser Zeit angenommen. Die neu eintretenden Zöglinge dür- 
fen nicht jünger als 12 Jahre und nicht alter als 15' Jahre sein. Nene 
Zöglinge, die fähig gefunden sind , in die 5. Und 4. Classe aufge- 
nommen . zu werden, dürfen nicht alter als Mi Jahre sein. Ducti 
werden 6 Monate über oder unter den bestimmten Jahren nicht be- 
rücksichtigt, wenn der Knabe zur Aufnahme reif ist. Die' Bittschrif- 
ten müssen begleitet sein' von 1) dem l aufschein des Knaben und '->) 
der arztlichen Bescheinigung über gehabte Pocken und dauerhafte Ge- 
sundheit. Von sainnitlfchen Prüflingen werden nur diejenigen der 
Aufnahme gewürdigt , Welche am 'besten' bestanden, lieber die' ntige-' 
gebene Zahl der Zöglinge werderl noch 5 auf Rechnung der Oernno-' 
luie-Summe der Ansfnlt'crzoge'n; 'es dürfen' dies nur Kinder derjenigen 
Beamten der Rechtsschule' sein , 'welche sich durch Diensteifer 'bcs6n- 
ders ausgezeichnet und 'die', ihrer Rangclasse nach , Kruft' des Oben- 
erwähnten ,* darauf Ansprüche hhben. Die Kronzt'iglingc sind \ci'- i 
pflichtet, nach Beendigung des Cursns 6 Jahre im Justiz - Ministerium 1 
zu dienen. Die freien Zöglinge zahlen alljährlich im Voraus 1500 
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Rubel, und sind verpflichtet, 4 Jahre im Justiz* Ministerin ni zu die- 
nen. Derjenige freie Zögling, für welchen in Verlauf von 3 Monaten 
«Ii*? bestimmte Summe nicht eingetragen ist, muss die Anstalt verlas- 
sen, nird die Schuld- für 3 Monate .seines Aufenthalts wird gesetzlich 
eingesogen. Zöglinge, die ihren Cursus vollendet, werden nach den 
von ihnen gezeigten Fähigkeiten und Fortschritten zur 9. , 10. Und 12. 
Rangclasse bestimmt, wobei noch gana besonders die Moralität dersel- 
ben berücksichtigt wird. Die ausgezeichnetsten der entlassenen Zög- 
linge werden mit goldenen nnd silbernen Medaillen belohnt; Vor An- 
stellung der entlassenen Zöglinge erhalten sie aus dem Hetcheschatze : 
die der ». Rangclasse 800 Rubel, dio der 10. Rangciasse 700 Rubel, 
die der 12. Rangclasse 6*0 Ruhet Drei Jahre nach Vollend eng des 
Cnrsns sind die Zöglinge verpflichtet, alljährlich sich einer Prüfung 
in Gegenstanden , die vom ConseU der 
Die in der Resident sieb aufhaltend« 
der Rechtsschule vor, die in eotlegenen 

nächst liegenden Universitäten. 

«i . * •<..! •) . .. ■' . . n •,*««♦, 

Etat der jährlichen Ausgaben. . 
Director and CJasseniaspector Gehalft . ... ♦ • • 13,000 Rubsi. 
Sieben Goavernearo Gehalt : • « •.,,-.* >• tl +- • j^ljOOO 7) - 
Religiooslehrer der griechischen , lutherischen und rö- 

misch- katholischen Religion 6,100 
rrofessoron (Zahl nach Bedürfniss) . j . . , . 76,500 
Lehrer für Zeichenkunst, Schönschreiben, Gesang; . 

Gymnastik, Fechten, Tanzen und Musik . • • 13,000. 
Inspectnr-Gehülfe (zugleich Bibliothekar und Secretair 

des. ConseUs) , Secretair des Verwaltungs- Comite s, , 

Gehülfe desselben, Kassirer (zugleich Buchhalter) 8,300 , 

Arzt uud Unterärzte . . • - ,0,000 

Ilaiisvcr walter (zugleich Oeconora), Gehülfe desselben, 

Ca ii /leihe Hinte (Zahl nach Bedürfnis*) und Kastellan. 8,000 fJ - 
Köche , Bedienten , Pförtner , Wäscherin u. a, w. * ^ ^ 

(Zahl nach Bedürfnis*) • - . . <r . ^ / f . # , V| . t 20,600 
Kost der 15 Krön- Zöglinge ä 200 Rubel/ , T,, ' 1 * 15,000 

Kletdonj; und Wasch.*. a. w„ . , , , ?!J v lMj - 

Heizung . . . . . v . . , . . f ^ ^^,000 

Beleuchtung , (V , VjV .. . ^,000 

Unterhalt des Hasses > ;i«r*\ S 

Unterhalt des Krankenhauses . . - Äi 4 . n . , r S u-. ^™ ', *«^ 

Unterhalt der Kirch. . . . ... 2,000 

UnterhaU der Can.lei .......... .1,500 - 

Unterrichtsmaterialien . ... . !f . >. 1S . 

Bibl.otl.eks- Vermehrungen ......... 1,500 - 

Unterlialt de* physikalUchen Kabinots , . . . . 1,000 - 

Medaillen und andere Belohnungen ... . . . t 1,000 .^«j 

Romaakirung des Bettzeuges und anderen Gcräthes . *,<ff* 

J^tus . . »8,452 Kübel. 
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Transport . . 248,452 Rubel 
Unterhalt der ArbeUHento • . , v • • 1,500 » » i» 

Unvorhergesehene Aufgaben . . . 

: / 1 ,: Summ« . . 254,452 Hfubcl. 

[Dr. Fritderaann.J 
WiTTBxiBRC. Das Gymnasium war in seinen 5 Classen , von de- 
nen die fünfte erst seit dem 9, Octobcr 183? eröffnet ist, Während dt*» 
Wintern 1837/38 von 127 , iui Sommer vorher Von 120 Schülern be- 
sucht , und en(liess ? Abiturienten zur Universität. Die Eröffnung der 
neuen Ciaeibe und die zu gleicher Zeit erfolgte Veränderung im Lett- 
rerpersonal [vgl. NJbb. XXII, 127.] hat einige Veränderungen im Lehr- 
plaoe hervorgebracht» und derselbe hat gegenwärtig fulgende Ge- 
staltung x 

in I. II. DI. IV. V. 
Lateinisch . . . 7»«, 10, 9, 9, 8 wöchent!. Lehrst. 
Griechisch '. . • 5, 5, 4, 6, — 
Deutsch . . . . 2, 2, 2, 2—3, 4 
Hebräisch .. . 2, 2, — , — , — 
Fronzusisch . . • 2, 2, 2, 1, — 
Religion • . • 2, 2, 2 f 2, 2 
Mathematik . .' . 4, 4, 4, 4, — 
Rechnen ..... — , — , — , — ,4 
Naturwissenschaften. 2, 1, 2, 2, — 
Geschichte u. Geogr. 3, 2, 4, 2, 4 
Schonschreiben. . 2, 2 

Zeichnen .... 2, 2, 2. 2, 1 

Singen ....... 3— 4 

Das zu Ostern 1838 erschienene Jahresprograram [Wittenberg, gedr. bei 
Rübener. 25 (11) S. 4.] enthält vor den Schulnachrichten: Kweudutio- 
nes lioratianas cum duabni appendic. scripsit Joan. GoeiiiLt , Gviun. 
Prorector. Die Eniendationes betreffen vier Stellen der Satiren und 
Briefe , und beginnen mit dein vielbesprochenen Perfidu» hie caupo, 
miles , in Sat. I, 1, 29, wo der Verf. das cavpo nicht als Bezeichnung 
einer besondern Menschenclasse , sondern als ein Prädicat des miles 
anffasst, und übersetzt: dieser treulose Gauner, der Soldat, auch zum 
bessern Verständniss noch zu leseu vorschlügt: Perfidu* nie cavpo belli, 
uuutaegue etc. „ Perfid us hic caapo dicitur miles, quin' unius lucri 
causa militiae noraen dedit, eam deserturus, simnlatque voti sit factus 
compos. " Die Erklärung ist scharfsinnig, und wenn caupo als uoum» 
stössliche Lesart gerettet werden muss, gewiss die einzige zur Stelle 
passende. Auch wird sich der tropische Gebrauch des Wortes caupo 
vielleicht noch weiter als durch die blosse Stelle des Eonius: nec cau- 
ponantes bellum, sed belligerantes , belegen und rechtfertigen lassen. 
Indess da zwei Handschriften wirklich eampo bieten und die Verwech- 
selung beider Wörter nicht nur sehr leicht, sondern auch das Ver- 
ziehen des cavpo ganz dem Charakter der Mönche des Mittelalters an- 
ist; so dürfte die Lesart Perßdus hic campo mile$ 9 dieser dem 
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Lager und Schlachtfddc ungetreue Krieger, (in welcher wohl Niemand 

de« Umstund, dass sieb perßdus nicht auch anderswo mit dem Dativ 
verbunden findet, für einen triftigen Einwand ansehen wird) darum 

die vorzüglichere sein, weil die erstere Lesart dem Dichter eine ziem- 
liche Geschmacklosigkeit aufbürdet. Nicht genug nämlich, dass die 
' Concinnität der Satzglieder {der dem Schlachlfeldc ungetreue Krieger and 
die tollkühn durchs Meer fahrenden Schiffer) durch das Appositionsver- 
hültniss caupo , miles, zerstört wird ; so ist überhaupt die Bezeichnung 
des Kriegers durch einen solchen Tropus, wie caupo, in der Stelle un- 
angemessen. Da nämlich von dem 28. Vers an die Antwort auf die 
vorhergestellte Frage, warum Krieger, Kaiifleute u. a. mit ihrem 
Loose nicht zufrieden sind, gegeben wird ; so liegt es in der Natur der 
Sache, dass in der Antwort die Namen der Personen , über welche 
angefragt ist, eben 60 wie in der Frage selbst durch die ihnen eigen- 
thüiiilich zukommenden Benennungswörter , nicht durch tropische 
Bezeichnungen , ungegeben werden : und durum eben würde die Be- 
nennungsform caupo belli für miles durchaus unangemessen sein. Au- 
geiiommen aber , der Dichter halte caupo miles geschrieben , was an 
sich recht gut geht, weil nun die eigenthümliclie Benennung des .Man- 
nes vorhanden ist; so würde er auch wegen der Concinnität und Gra- 
dation der Hede ein ähnliches l'rädicat den naulis habcii beilegen müs- 
sen, wie etwa: dieser treulose Gauner von Soldaten und diese tollkühnen 
Spitzbuben von Kaufleuten. Glücklicher ist der Verf. in der Erörterung 
der zweiten Stelle Sat. I, 6, 126*, wo er statt der von einer einzigen 
Handschrift geschützten und ziemlich bedenklichen Lesart fugio Cam- 
pum lusumque trigonem die Vulgate fugio rabiosi tempora signi wieder 
herstellt, und richtig nachweist, dass man bei dem rabiosum signum 
nicht an den Sirius, sondern nur an eine andere Bezeichnung ('es voraus- 
gehenden sol acrior zu denken hat. Vbi sol acrior est, fugio acerri- 
mi (rabiosi) solis tempora. In der dritten Stelle Sat. II, 2, 29 soll 
die Schwierigkeit der Worte Carue tarnen quamois distal nihil hac magU 
illa nnenlfcrnbar sein , und der ganze Vers wird für unächt erklärt. 
Nur hat Hr. G. über6ehon , dass ein Gelehrter in der Jen. L.-Z. 1837 
Nr. 215 magis in der Bedeutung von Schüssel nachgewiesen bat, und 
dass der Sinn, 'Quamvis illa magis carne nihil distal hac magtde' recht 
ansprechend ist. Endlich soll in den ersten Versen der Epistola ad 
l'isouet das von Bcntley angefochtene plumas zwar untadeLhaft und von 
Gesncr richtig vertheidigt sein, aber für atrum vielmehr hirtum gelesen 
werden. „Nam cur piscis vocetur atcr , nullus adhuc inlerpres sali* 
explieuit. Contra si legimus hirtum, recte se habet illud turpi- 
ter ? plumae enim dedecorant piscera ; is sibi sqttamas postulat." Ref. 
glaubt auch hier, dass der piscis atcr nicht im Gegensatz zu den plu- 
mis , sondern nur im Gegensalz zur mulicr formosa zu denken sei, und 
du zur formositas inulicris auch eine schöne weisse Ilautfurbe gehört, 
so giebt der dunkle und hier mit etwas Uebertrcibung dunkelschwarz 
(im Gegensatz zu albus) genannte Fischschwanz allerdings einen rerlit 
artigen Gegensatz. Die Lesart hirtum hat der Verf. übrigens aus eiuer 
alten Ausgabe der Ars poetica (siuo loco et anno. kl. 4.) genommen, 
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Krürterungen knmu^egebes» hat In der aweiten Beilage wird dio 

der Partikeln «v and x*V and die Formel ti f ay* h*- 
Die letztere soll man «itf ttyf schreiben > so dess ttfö der 
iper.ll v , vea mm (»ehe wohlan), sei. Mit «v und k*V wird das östrei- 
esmische nett uod das thüringische meng (^er ist meeg da gewesen 4 ) 
verglichen, und av und i«* sollen lojnitlveu des allen Verbi a* sein, 
»• als tjju bei Ariitophane* und io der Forip f\ (gprachs) bei Ho*- 
üb.ig ist, undinieiner andern Dialektform den Stamm «v (wie 
t€*v emd nmsv) gehabt haben könne. (J.J 

Wolfeoibuttki., An dem dasigen: Gymnasium oder der limog- 
groseen Schute ist su Oetere 1858 der Rector M. ^«<on Z*4»le, 
seit dem 2. Anglist. UM an der Schule erst ab Snbrecjor, 
vom ia JuL iaOi eis Conrecior und vom 1. April 1815 als fte- 
ctor gearbeitet hatte und seit 1822 den Titel Professor führte, auf 
«ein Ansuchen mit Beibehaltung «eines vollen Gehalte» in den Ruhe- 
stand versetzt wurden. Nach feinem Abgange, rückten die übrigen 
Lehrer in die nächst höheren Stellen auf, und das Collegiuiu bestand 
seit dem 22. Mai aus felgeadeu Männern: dem Direetor und Claescn- 
tn h • Justus JVilh. Jeep, dem Coorector Je*. Cornelius Huchheir 
(Lehrer der Mathematik , Physik und Geschichte) , den Qbcrieh- 
Dr. CktuHa* Jeep (Classenlehrer in II.), Jugrnt Cunze (Claseenv 
r in III.) und Dr. JnUm Wetand (Classenlehrer in IV.), dem CiaSr 
eenlehrer in V. CArist. Emmelmann , dem provisorischen Coltahorator 
Konrad Koch, dem Zeichenlehrer Meyer und dem Gesanglehrer. Caator 
Lehmann* Doch ist seitdem aus demselben der Oberlehrer Dr. H'eland 
verstorben., a. NJbb. XXIV, 425. Die Schule besteht aus fünf aussen, 
welchen« Michaelis 1838 von 116 Schülern besucht waren , van 
4 aar Universität entlassen wurden. Der Lehrplnn ist folgender: 
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Ausserdem wird noch fdr Schüler der ersten Classe in 4 ausserordent- 

Hellen Stunden (nach 2 Abteilungen) Unterricht im Hebräischen nnd 
für Singbefähigte in 4 Stunden Gesangunterricht ertheilt. Die fähigeren 
Primaner erhalten In je zwei Stunden besondere Unterrieht im Griechi- 
schen nml Lateinischen und lesen dann einen griechischen Tragiker 

und einen -ehwerem lateinischen Prosaiker ©der Dichter, während den 
übrigen Homers IHus und ein latein. Historiker erklärt wird. Uebri- 
gens werden mit beiden Abtheilongen Virgils Georgica oder Horas, 
Cicero oder Quintilian and im Griechischen Tfcueydidee, Plato oder 
Demesthenes gelesen. Die wissenschaftlichen Cursen sind rar V. «. IV. 
je auf H Jahr, für III. e. II je auf 2 Jnhr r für Prima auf 3 Jahr 
berechnet, und In den Glessen, welche gleiche Corsen haben , wird ia 
Jedem halben Jahre derselbe Theil der i Wissenschaft durchgenommen. 
Geographie und. Naturwissenschaften sind nur In der letzten Classe 
getrennt und werden in den übrigen Clauen jedes halbe Jahr nach 
einander gelehrt. Das zu Ostern vorigen Jahres erschienene l'ro- 
gram» der Anstalt enthält den ersten Theil einer lesenswerthen Ab. 
band »ring De rebus JgrigeMinorum von dem seitdem verstorbenen Dr. 
Wtlaäd. [Wolfenbftttel 1838. 14 S. and VIII S. Scholnachrichten. 4.] 
Der Verf. hat darin de urbe, ngro et moribus Agrigentinornm verhan- 
delt, urtd eine bequeme und reichhaltige Uebersicht von der Lege und 
den gegenwärtigen Uebereesten der Stadt, dem Umfange ihres Gebiets 
und von dem Leben und Reichthum der Bewohner luitgetheilt, welche 
ausser dem Bekannteren auch einige schätzbare Specialen» r tum ngen, 
«. II. über die wahre Lage der beiden Flüsse Acragus und Hypsas, 
enthält, freilieh aber gegenwärtig nur ein Bruchstück ist. Die Be- 
schreibung der noch vorhandenen Ruinen ist beschränkt, weil dem 
Verf. gerade die Hauptwerke darüber gefehlt zu haben scheinen. Auch 
sind hier manche nnorwiesene Annahmen der Archäologen für unbe- 
zwcifelte Wahrheit ausgegeben , wovon wir nur die vermeintlichen 
Tempel der Concordia und der Juno Lucina erwähnen wollen , welche 
wenigstens Niccolo Maggiorc in den Duc oposcoli archcologici [Palermo 
1834. 44 S. 8.] eben so entschieden verworfen hat, wie er auch die 
von Cukcretl versuchte Restauration des Jupitertempcls und nament- 
lich die Darstellung der Gigantomachie mit guten Granden bestreitet. 

WünzBirao. Die beiden ordentlichen Professoren der Rechte bei 
der Universität und Hofräthe Dr. Karl joseph von Kilian* und Dr. Fried- 
rich Ringclmann sind zu Oberappellationsgcrichtsrälhen Defordert, und 
der Professor der Theologie und Regens des bischöflichen Klerikal - 
Seminars Prieiter Joseph Helm zum achten Canonicum in dem biseböfl. 
Capitel, der Professor Dr. Stahl aber nun Regens des geistlichen Se- 
minars ernannt worden. f . 
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Aach anter dem Titel: 
Kritik der bisherigen Tempus -und Moduslehre 



erigen Tempus - und Mi 

Grif>chisch«n Lntoi machen und 

^ s » ^3 ^#szzo\* s s ^ a_J cz % 1 1 ■ • o ■ i ' • »a 



Grammatik and der philologischen Kritik; aar Reform jenes Ge- 
aach in den Grammatiken anderer Sprachen von Dr. E. 



Das, das Studium der Grammatik seit dem Wiederaufleben der 
Wissenschaften in keiner Zeit mit solchem Eifer betrieben wor- 
den sei als in der unsrigen , geht, um Anderes nicht zu erwäh- 
nen , schon ans dem Umstände hervor, dass, während früher 
eine Grammatik viele Jahre hindurch fast allgemein herrschte, 
jetit fast kein Jahr vergeht, in dem nicht die Zahl der gram- 
matischen Lehrbucher bedeutend vennehrt wird. Der Grund 
dieser Erscheinung kann weder in der Schreibinst noch in den 
pädagogischen Bedurfnissen unserer fceit aliein Hegen; soddern 
scheint vorzuglich in der durchaus veränderten Behandlungsweise 
der Grammatik gesucht werden zu müssen. Denn seitdem durch 
Hermann die griechische Grammatik der blossen Empirie ent- 
rissen und wissenschaftlich gestaltet worden ist; seitdem durch 
eine eben so gründliche historische Forschung als scharfsinnige 
philosophische Auffassung die deutsche eine im Anfange des 
Jahrhunderts kaum geahnete Höhe erreicht hat; sc 
das vergleichende Sprachstudium klarer als 
Sprache nur als eine einzelne Erscheinung 
möglich war, das Wesen und Verhaltniss der Sprache ist er- 
kannt worden; musstc es immer deutlicher werden, dass die 
Grammatik sich nicht begnügen dürfe reiche Samminngen für diese 
und jene Einzelheit zu gewinnen, sondern dass sie die Sprache 

-3 * 
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als den Spiegel des menschlichen Geistes betrachten und behan- 
deln müsse. Je schwieriger aber die Darstellung einer Erschei- 
nung ist , die mit dem ganzen geistigen Wesen des Individuums 
nicht nur, sondern ganzer Nationen (s. Humboldt Ueber die Ver- 
schiedenheit des menschlichen Sprachbaues p. 31 ff.) in Verbin- 
dung steht; je mehr noch täglich der Stoff wächst, und je we- 
niger die wissenschaftliche Behandlung beschränkt werden kann, 
um so weniger ist es zu verwundern , dass gerade in der neusten 
Zeit auf dem Gebiet der grammatischen Studien so viele Er- 
scheinungen hervortreten." Durch diese Iben Ursachen wird es 
bedingt, dass sich eine grosse Mannigfaltigkeit und Verschieden- 
heit der Ansichten über Auffassung und Behandlung vieler sprach- 
lichen Verhältnisse mehr als je herausstellt. Eine Prüfung der 
aufgestellten Ansichten, durch welche das Richtige von dem Fal- 
schen geschieden und das Unhaltbare verworfen würde, müsste 
für jeden , dem. es um Wahrheit zu th im ist, von grosser Wich- 
tigkeit sein. .a ] . 

Hr. Fritsch , schon vorteilhaft bekannt durch seine Schrift 
über die obliquen Casus und uie Prapöft der gr. Sprache, und 
seine Abhandlung über- den Aorist hat in der vorliegenden Schritt, 
die nur als ein Theil eines grösseren Ganzen gelten soll , eine 
solche Kritik begonnen ,,; und die gangbaren Ansichten über zw ei 
der wichtigsten und schwierigsten Punkte der Grammatik , die 
Tempora und Modi, einer Prüfung unterworfen , die zugleich die 
Grundlage bildet für die Darstellung einer ganz neuen Theorie 
über diese Gegenstände. In fünf Abschnitten wird zuerst über 
die Bedeutung derzeit- und Modalformen im Allgemeinen ; dann 
über Geltung und Gebrauch der einzelnen Beziehungsformen im 
Besonderen, darauf, , im dritten Abschnitt, über .den griechi- 
schen Aorist; im vierten m>er die Partikeln g|, ,cu, «V, ^V, Icu/, 
xiv; im fünften von den hypothetischeu Perioden gehandelt. . Es 
lässt sich nicht läugnen, dass Hr. Fr. die Unrichtigkeit und lu- 
consequenz maucher der jetzt geltenden Ansichten nachgewiesen 
und mit Recht getadelt und eine Untersuchung geliefert hat, die 
geeiguet ist, eine ueue Prüfung der behandelten Gegenstäude zu 
veranlassen ; aber es ist auch nicht zu verheilten , dass gegen die 
Ansichten des Hrn. Verf.s sich nicht minder grosse Bedenklich- 
keiten erheben .lassen, dass Manches mehr geeignet ist Ver- 
wirrung als Ordnimg zu bewirken, und nicht viele Resultate, 
die als hinreichend begründet können betrachtet werden , aufge- 
stellt sjnd r Viele» würde eine andere Gestalt und grössere Si- 
cherheit erhalten haben , wenn der Verf. nicht von den einzelnen 
Theilen des Verbums, sondern von der Natur und dem Wesen 
dieses wichtigsten aller Redetheile, durch den die übrigen erst 
Leben erhalten, ausgegangen wäre , und sorgfältig etymologisch 
nachgewiesen hätte, durch welche Mittel die mannigfaltigen Be- 
ziehungsverhältiusse desselben ^dargestellt würden, deua dass 
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dieses nöthig «ef \ -hat er selbst gefühlt . indem er wenigstens 1»ei 
den Zeitformen von einer solchen jNachweisung ausgeht. Stö- 
rend und die Auffassung der Ansichten des Verf.» erschwerend ist 
feil ferner, das» selten -an 'einem Orte alle» Zusammengehörende 
vereinigt ist, wre über 'dfe Dichotomie Kap. 1. 8. 34. p. 2(>4 
n. a. O. gesprochen wird, und nicht minder beschwerlich sind die 
vielen zum Tfieil aus Nachlässigkeit entstandenen Wiederholun- 
gen (denn einen andern Grund kann es kauih haben, dass Her- 
manne Ansicht über den opt. fut. an 3 Stellen p. 52. 153. 309. 
fast mit denselben Worten bestritten wird), und die zahllosen 
Verweisungen, besonders auf den letzten Abschnitt, die in man- 
chen Theilen auf jeder Seite wiederkehren s. p. 144 ff. , endlich 
macheu einen unangenehmen Umdruck die oft wiederkehrenden 
Klagen über die gänzliche l'nkcnntniss der früheren Grammatiker 
s. p. 45. 20. u. s. w., und diesen gegenüber p. 19. die Versiehe - 
rimg, dass man vom Verf. die wahrste 4t Darstellung der Zeit- 
formen finde. 1 * • 

Die Resultate, zu denen der Veif. gelangt, geben wir mit 
seinen eignen Worten, wie er sie,' freilich an einem ungeeignet 
ten Orte p. 264. ausspricht. „'Die Sprachen haben nur zweier* 
lel Dcziehungsfornren, zusammenstellende und abschliessende^ 
durch jene wird die jedesmal angegebene Thätigkcit als in der 
Anwesenheit, in der Gegen wart des Hedenden, durch, diese als 
ausser dieser Anwesenheit, ausser dieser Gegenwart befindlich 
dargestellt. Bei beiden 'Arten von Formen bezeichnet der Indi- 
eativ das 'Ausgesagte afe Arlschanung , als Ktsrhernttrtg^ der 
Gonjnnctiv, der Modus tfer Nebensätze , in allen Sptaehen, wo 
er 1 sieh findet , als GeHanke , als Vorst eilring, [) vie übrigen Be- 
deutungen, die man diesen beiden Modus" sonst noch beigelegt 
hat , sind sti m m 1 1 ich logischer Natur , und ergeben; sich nur ein J 
zig und allein aiis dem- Zusammenhange der Rede; namentlich 
aoeh mehr oder weniger die der Zeifcellung. In den meisicii 
Sprachen finden sich die zusammenstellenden sowohl als die ab- 
schliessenden Formen irt der ziteifh efteri Gestalt, dass durch die 
ehie von beiden eine Thätigkcit als ^rrrffrud und durch die an- 
dere als gewordene bezeichnet wird. Letztere stehen zu erste- 
reu durchweg im VerMItniss einer logischen Unterordnung, und 
ausserdem werdet •siey r au& einem leicht zu erkennenden logischen 
Grunde, neben 'jenen be;/iclmni> weise auch Zur Angabe des 
Früheren gebraucht^ gleichwie das beim grieehischen, dem Irn-^ 
perfeet logisch untergeordnet /Aorist der Fall ist. u — DaÜ 
Krste und Wichtigste also, Was der Verf. ? behauptet, 1 Ist dass die 
seit den frfilfrten ' Zelten, 1 ' wo man über grammatische Formen 
nachzudenken anfing, geltende Lehre , iJi «la*s Gegenwart ^ Ver- 
gangenheit und Zukunft durch V^rbalföfrneu 1 geschreden würben, 
falsch sei; dass es überhaupt keine Zeitformen , sondern nur 
zusammenstellende Und abschliessende Beziehungsformen , eine 



Digitized by Google 



358 Sprachlehre. 

Dichotomie der Verbalformen , gebe. Hr. Fr. ist hierin Herlin», 
der diese Ansicht besonders für das Hebräische geltend gemacht 
hat s. Rheinisches Museum 5. Jahrg. 4. Heft p. 522 ff., die Na- 
men abgerechnet , gefolgt. Zu den zusammenstellenden Formen 
wird das Präsens, Futurum, Pcrfectum Indicativi und Conjun- 
ctivi, und im Griechischen der ganze Conjunctiv, zu den ab- 
schliessenden die übrigen Formen des Indicativs und Conjunctirg 
und der Optativ gerechnet ; den letzteren wird p. 60 und 150, 
ausführlich erst p. 266. die Bezeichnung der Zeit abgesprochen. 

Die Gründe ftir diese Behauptung sind theiis psych ologisch, 
theils grammatisch. In Rücksicht der erster en heisst es p. 284. 
„ der Genius der Sprache schaut das Yerhältniss der logischen 
Unterordnung und des zeitlichen Näher und Ferner unter dem 
Verhältnisse des räumlichen Näher und Ferner an," und p 
59. „wollen wir das wahre Wesen unserer Formen (der Zeitfor- 
men) erkennen , so muss ihre Scheidung auf räumliche Verhält- 
nisse zurückgeführt werden, gleichwie beider Casuslehre. Wie 
der Begriff von Zeit überhaupt abstracter Natur ist, so ist es na- 
türlich auch der von zeitlichen Verhältnissen und Beziehungen. 
Die Vorstellungen und Begriffe vom Abstracten entstehen in der 
menschlichen Seele später als die vom Concreten ; und die Form 
jener wird der Form dieser allemal entlehnt. " Ja p. 275. be- 
hauptet der Verf. sogar, dass die Locnl- Bedeutung des abschlies- 
senden Indicaths hier und da noch durchschimmere, und führt 
als Beweis an Xen. Cyr. 6, 3, 19. Was nun diese Stelle betrifft, 
so ist dieselbe kritisch und exegetisch, indem das vom Verf. 
wieder empfohlene dni%ov6iv gar nicht in den Zusammenhang 
passt, so unsicher, und die Behauptung, dass namentlich in den 
Worten: navv yerp juot', £qpy, tuiAijöfiv, Säxs üöivai, oao- 
Cov % a x hl iov zagiöv eine Localbedcutung liege , da dieselbe 
nicht nachgewiesen wird, so unbestimmt, dass auf beides wen/£ 
Gewicht zu legen ist. Wenn aber angenommen wird , dass der 
Begriff der Zeit später entspringe, als der des Raumes, so wird 
entweder etwas nicht hierher Gehöriges gesagt, da es sich nicht 
um diese Begriffe handelt, die so schwierig sind, dass noch jetzt 
die Philosophen darüber streiten s. Fortlage Aur. Augustini Do- 
ctrina de tempore p. 48 () und die daher von der Zeit nicht minder 
als vom Raum sich erst spät entwickeln mussteu; oder es wird 
Zeit - und Raum- Begriff mit Zeit - und Raum - Anschauung 
verwechselt und es scheint fast, als habe der Verf. behaupten 
wollen, dass die Zeitanschauung sich spater entwickelt habe als 
die Raumanschauung, und diese das Bild für jene geworden sei. 
Aber eine Annahme dieser Art, nach welcher der Mensch an- 
fangs nur Raumauschauuiigen gehabt habe, steht mit den Ge- 
setzen des menschlichen Geistes, wo Zeit- und Raum -Anschau- 
ung als Grundbestimmungen des Gemüths , als reine Anschau- 
ungen erscheinen, die vor der Sinnesanschauung schon gegeben 
sind, über dieselbe hinausgehen , und nicht nach, sondern neben 
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einander bestehen , so dass der menschliche Geist ohne die eine 
oder die andere selbst ein anderer sein würde, im grellsten Wi- 
derspruche. Alle Wahrnehmung des Menschen ist ja an die 
Zeitanschauung gebunden., nichts, was wahrgenommen v*ird, 
können wir ohne Zeit denken, so wie kein Gegenstand ohne 
Raum vorgestellt wird; beide sind das Reich.» in das der Mensch 
sich selbst und Alles, was in und ausser ihm ist, gestellt er« 
blickt, und es wäre sehr wunderbar, wenn die Sprache, der 
treue Abdruck des Geistes für die eine Art dieser Anschauungen, 
nicht aber für die andere Formen gebildet hätte. Aber selbst 
bei einer nicht tiefen Betrachtung zeigt sich , dass der Bexeich- 
iiung des Zeitlichen am Verbum durch innere Veränderung, oder 
äusserliche Zusetzung von Hülfsverbcn die des Räumlichen durch 
Pronomina und Präpositionen durchaus entgegensteht; dass die- 
ses nur an Gegenständen , jenes nur an Thätigkeitcn und Zustän- 
den sich findet. Wenn daher Hr. F. beweisen wollte, dass die 
Verbalflexion ursprünglich eine räumliche gewesen und mit den 
Casusformen zu vergleichen sei, so hätte er darthmi müssen, 
dass dieselben Mittel und Formen , die am Verbum sich finden, 
auch irgendeinmal die Verhältnisse und Beziehungen der Gegen - 
stände angedeutet, oder dass die Nominalflexion auch einmal dem 
Verbum zugehört habe. Aber weder das Eine noch das Andere 
ist bewiesen, und kann nicht bewiesen werden, vielmehr haben 
die neueren Forschungen auf das Bestimmteste dargethan, dass 
Ablaut und Agglutination von Iiülfs\ erben nur dem Verbo zuge- 
hören, die Nominalflexion aber durchaus jener fremd sei, indem 
die Casussuffixe aus dem pronominalen und präpositioualcn Stoffe 
der Sprache entlehnt sind , also eine Analogie zwischen \erbal- 
und Casus -Formen gar nicht statt finden kann. Hwllich sieht 
man auch nicht ein, wie das eine noch dazu ganz unbestimmte 
Kaumverhältniss der Nähe und Ferne aus den vielen anderen 
herausgehoben und auf die Temporalbezeichnung übergetragen 
sein soll. 

Im ersten Cap. sucht der Verf. seine Ansicht historisch zu 
begründen, indem er darauf hinweist, dass viele Sprachen nur 
zwei Formen haben, und namentlich die deutsche als Beweis 
aufführt. Allein diese Begründung ist schon desshalb nicht aus- 
reichend , weil sich z. B. der Grieche eben so wohl auf seine 
Sprache berufen uud behaupten kann , dass in derselben jene 
Dichotomie nicht statt fiude. Und wenn schon Plato Soph. 227 
ed. B. sagt : örjlol yaQ rjdrj nov tote icsqi xcov övrav rj yiyvo- 
Htvov rj ysyovözov rj (isXXovtov , xcti ovx ovo flaust ftovov 
&XXcc xai niQcdvu övßnXexcov xd Qr^iaxa xoig ofopaGi, mit 
dem Aristoteles übereinstimmt s. Schmidt Doctriuae temporura 
wrhi gr. et lat. expositio historica p. I. p. 3, und der Verf. die- 
sen Männern das richtige Gefühl in ihrer Muttersprache, das er 
i ur sich so oft in Anspruch nimmt , nicht absprecheu kann t so 
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wird er ihnen auch wenig Genügendes entgegenstellen können, 
wenn sie der deutschen Sprache den Vorwurf machen , dass sie 
einen Theil ihrer Formen verloren und erst später wieder künst- 
lich ersetzt habe, da ihnen der grösste deutsche Grammatiker 
seine Zustimmung nicht versagt s. Grimm deutsche Grammatik 
1, 835. 4, 139. Oder sollen wir etwa auch glauben , das Passiv, 
der Dual u. s. w. seien in andern Sprachen erst hinzugekommen, 
weil sie im Deutschen abgestorben sind? Auch das möchte dem 
Verf. nicht unbedingt einzuräumen sein, dass das deutsche Ira- 
perfect durchaus diesem Tempus in anderen Sprachen gleich stehe, 
da es in der ältesten Zeit s. Grimm 4, 148 für alle Verhältnisse 
der Vergangenheit gebraucht wurde, und in feiner ursprüngli- 
chen Bildung durch die Rcduplication sich weit mehr an das Per- 
fect der verwandten Sprachen anschliesst, so dass die deutsche 
Sprache , weit entfernt die vom Verf. angenommene Dichotomie 
zu bestätigen, in der Gestalt, in der sie zuerst erscheint, nur 
zwei Zusammenstellende Tempora haben würde, aber kein ab- 
schliessendes. Dieselbe Dichotomie sucht nun der Verf. auch in 
der griech. und latein. Sprache nachzuweisen, indem er nament- 
lich p. 4 am verb. substantivum zu zeigen sich bemüht, dass es 
nur ein Präs. und Imperf. habe, und das Fut. £<?rat,- wie ero 
neben sum , nur eine andere Form des Präsens sei. Obgleich es 
schwer ist, die ursprünglichen Formen gerade dieses Verburas, 
das wie kein anderes durch den Gebrauch abgeschliffen werden 
musste, was gerade im Deutschen auf das Bestimmteste sich zeigt, 
aufzufinden, so möchte doch jene Ansicht über das Futurum 
nicht sogleich anzunehmen sein. Allerdings fehlt in aozcci der 
Charakter des Futurums, der nach Analogie des Sanskrit und 
des lateinischen leges , zusammengezogen aus legais , s. Benary 
röm. Lautlehre p. 27, Bopp Vocalismus p. 200, i oder j ist; 
allein es fragt sich, ob nicht dasselbe, wie so oft das j im Grie- 
chischen ausgefallen sei ; und dass dieses geschehen , dafür 
spricht nicht allein das fut. doricum mit seinem circumüectirleu 
Eudvocal, der eine Contraction , die vom Verf. p. 12 nicht er- 
klärt wird) mit einem andern voraussetzt, und das Homerische 
iüötiTcu, sondern besonders auch die von Koen zu Greg. Corintli. 
p. 230. aus Inschriften nachgewiesenen Formen, wie 7ina^ioun\ 
%ccQitivtit\Uc u. a. , die eine Futurform ö/o voraussetzen, wie 
sie Bopp Kl. Sanskrit- Grammatik § 329 iT. für diese Sprache 
nachweist, s. auch Pott Etym. Untersuchungen I, 115. Aus der 
ersteren Stelle geht zugleich hervor, dass nicht, wie der Verf. 
annimmt, in der einfachen Scheidung der Zeitformen der Grund 
liegt, wenn von üui kein Perfect gebräuchlich ist (S. 9 ), da in 
Sk. dieses nicht vermisst wird. s. Rosen Uadiccs Sanscrit. p. 
341. Auch darüber Hessen sich noch Zweifel erheben, ob die 
doppelte Formation des Imperfects von tt/u, die übrigens gründ- 
licher, als der V erf. sie giebt , von Giese Uqber den äol. Dia- 
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lect p. 343 f. dargestellt ist, ursprünglich nichtverschiedene 
Zeitverhältnisse bezeichnet hohe. Auch das lat. Verb, sum hat 
nach S. 8. nur ein Präs. und Imperf. , denn ero sei nur ein Prä- 
sens. Es lässt sich allerdings nicht läugnen , dass ero den Cha- 
rakter des Fut. nicht besitze , weil sonst das i lang sein würde; 
aber dass dieses der ursprüngliche Stand der Sprache gewesen, 
und ero nicht vielmehr seines Tempuszeichens verlustig gegangen 
sei, dürfte sich schwer behaupten lassen , da in allen attributi- 
ven Verben i als Charakter dieser Form entweder allein , und 
mit a zu e verschmolzen,: oder an dem Hülfsverbum h-i-8 er- 
scheint; wodurch hinreichend erwiesen wird, dass der Lateiner 
das Bedürfniss gefühlt habe, eine besondere Form für das Futu- 
rum zu bilden. Die übrigen Behauptungen, die vom Verf. hin- 
zugefügt werden, sind meist ganz unhaltbar. Denn erunt im 
Perf. Indicativi ; eris , erit im Perf. Conj. sind gar nicht noth- 
wendig von ero abzuleiten, sondern unmittelbar aus sum, wel- 
ches bekanntlich aus esum entstanden ist, und sein s nur durch 
Abwerfung des e rettete , während es am Perf. , wo es zwischen 
"Vokale zu stehen kam, in r überging , nach einem ganz bekann- 
ten Lautgesetze s. Schneider Eleinentai lehre p. 342. Grimm 1, 
121. Pott. 1, 131 if. Härtung Leber die Casus p. 106. Doch 
scheint dem Verf. dieses Gesetz ganz unbekannt gewesen zu sein, 
sonst würde er nicht darauf gekommen sein , in der 2. Prs. Pass. 
leg-eris eine Bestätigung dafür zu finden, dass ero Präs. sei, da 
es jetzt nicht wohl mehr zweifelhaft sein kann, dass jene Form aus 
demActiv und dem Reflexivpronomen entstanden sei; er würde es 
nicht für wahrscheinlich gehalten haben , dass erem und essein 
verschiedenen Stammes seien „weil ein Uebergang des s in r 
sehr bedenklich, ja historisch unwahrscheinlich sein dürfte"*?'?, 
da über die Gleichheit des Stammes kein Zweifel obwalten kann, 
wohl aber über die eigenthümliche Bildungsweise jener Formen 
8. Benary p. 31. Wie endlich das Fut. legam und audiam ein Be- 
weis dafür sein könne, dass das Fut. eigentlich Präs. sei, möchte, 
da der \crf. sieh nicht darüber erklärt, sehr schwer zu enträth- 
seln seiu. Nicht minder schief ist was p. 11 gesagt wird: „dass 
die Futursform (hortabor) ursprünglich Präsensbedeutung habe, 
wurde oben an sum und der Endung des Perf, (amav-erunt, amav- 
erim) gezeigt, und vermöge dieses ist zugleich die Pcrfectsfbrm 
des Activs als ein Präsens erwiesen." Denn nicht leicht dürfte 
einzusehen sein, dass was von ero, eris gilt, auch auf bo, bis 
Anwendung leide, da dieses wahrscheinlich mit fuo zusammen- 
hängt und eine andere Bildung zeigt als jenes. Dass das Perfect 
in seiner eigentlichen Bedeutung eine Präsensform sei , d. h. un- 
mittelbare Beziehung auf die Gegenwart des liedenden enthalte, 
bezweifelt w ohl Niemand, die Beweise aber, die der Verf. p. 12 an- 
führt, um dieses für das Perf. Act. geltend zu machen, möchten 
nicht leicht zur Ueberzeugung führen. . Er beruft sich auf die 
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wenden Perfecte auf o s. Buttmann 2, 21, und meint, die 
Gleichheit der Endung des Perf. mit der des Prae. weise laf 
eine übereinstimmende Bedeutung hin. Aber die Endung der 
ersten Person , die ja überdies nichts* mit der Zeitbcdeutung zu 
schaffen hat , kann eben so wenig als die 3. plur. im Lat. eine 
durchaus dem Präsens analoge Bildung beweisen, da ja das letz- 
tere namentlich in allen übrigen Personen so sehr vom Präsens 
abweicht, dass die Erklärung dieser Verschiedenheiten zu den 
grössten Schwierigkeiten der lat. Formenlehre gehört s. Beiury 
f. 269. Uebrigens hitte der Verf. besser die dritte Person«. 
Buttm. 1. 1. für seinen Beweis gewählt, den er indess selbst 
nicht für auLäuglich scheint gehalten an haben, da er die En- 
düng a als eine dem Präs. nicht fremde darzustellen sucht, indem 
er p. 13 in den Endungen des Perf. ein Suffix erkennt, welches 
ursprunglich ein selbständiges Verbum gewesen , aber nicht nur 
als solches der Sprache abgestorben (aber p. 11 liegt in olöa 
elpi), sondern auch zur Bildung des Präs. entweder nie in be- 
sonderem Gebrauch gewesen oder durch das herrschend gewor- 
dene verdrangt worden sei, wofür er «ton Beweis in dea Formen 
trfsäa*, öiöoäöL findet „Diese Präsense ndung, heisst es, ist 
nun Such die des Perf. TBtv<p-a<Si , y&yov-aGi, folglich — was 
eben zu erweisen war, — das Pcrf. selbst seiner Conjugitions- 
form nach ein Präsens. u Doch dieser Erweis ist noch manchen 
Bedenklichkeiten unterworfen, denn der Verl hätte zeigen müs- 
sen, was ein, übrigens durch nicht* begründetes Hülfsverbum 
an einem ursprünglichen Tempus wie das Perf 2. kikoina, olda 
bedeuten solle (etwas ganz Anderes ist, wenn der Verf. in nt- 
tptkrjxa fyu findet, oder Giese, p. 323 das aspirirte Perf. zum 
Theil aus dem Zusatz von 6a enklären wHt); ferner dass jenes a 
znr Terapusbildung gehöre und nicht vielmehr, wie Bopß vergl. 
Grammatik p. 663 sehr waJirscheinlich macht, durch das folgende 
v bedingt sei , endlich dass das, was von der 3. per«, plur. gelte, 
auch auf alle übrigen Formen des Präs. Anwendung leide. Au- 
genscheinlicher ist die Gleichheit der Flexion im Imperf. und 
Aorist H, die p. 14 berührt wird. Dagegen kann man dem Verf. 
nicht unbedingt einräumen, dass dem Lat Formen wie lief neben 
laufe durchaus fremd seien, da bekanntlieh dasGothische hJaupa, 
hlailaup ebenso mit Reduplication bildet wie cmro cueurriund 
erst aus dieser Reduplteat. s. Grimm 1, 802. die Form hliaf, wie 
etwa neben pepigi pegi, neben dem alten fefacust fecit entstand 
a. Wackernagel im Archiv für Phil, und Pädagogik. 1881 1. Heft 
p. 37 £ Benary p. 45. Mit Recht nimmt der Verf. eine doppelte 
Bildungsperiode der Verbalformen an, aber wenn er der ersten das 
Imperf. der deutschen schwachen Conjugation auweist, und p. 
15. meint, es werde in dem U a. B. in glaubte Niemand ein ur- 
sprüngliches Verbum erblicken wollen, so irrt er sehr s. Grimm 
1, lüii, so wie auch dariu, dass er ia deü Aoristen der verba 
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liqulcla Spuren der beiden Bildungs weisen und Bildungsperioden 
mit Ablaut und angefügtem Hülfsverbum findet, so dass in 
tv£tf.ia ei Ablaut von c, aber a Ueberrest von tu wäre, da bekannt- 
lich diese Bildungsweise auf der Abneigung der Griechen be- 
ruht, 6 auf liquidae folgen zu lassen, worauf zum Ersatz des a 
der Vocal gedehnt wurde s. Lobeck Phryn. p. 115. Eben so we- 
nig kann eingeräumt werden , dass amabo ein zusammengesetztes, 
legam ein einfaches Tempus sei, da leges diesem widerspricht, 
welches , wie schon erwähnt wurde, sicher das zur Futurbildung 
nöthige i, das wahrscheinlich die Wurzel i inireist, enthält, 
während in bo, bis diese Wurzel sich schon an ein Hülfsverbum 
angeschlossen hat. 

Obgleich nun die Dichotomie der Zeitformen , die der Verf. 
annimmt, weder durch die psychologischen noch durch die etymolo- 
gischen Gründe, die er aufgestellt hat, begründet werden kann, so 
dürfte doch eine solche Zweitheiligkeit in anderer Rücksicht leichter 
vertlicidigt werden können, wenn nur, was der erste Grund aller 
Zeitformen ist, die Eigentümlichkeit des menschlichen Geistes 
nach der ihm alles Wahrgenommene unter dieZeitanscbauung fällt, 
nicht, wie es von Hrn. F. geschehen ist, übersehen wird. In jeder Dar- 
stellung nämlich ist es der Redende, der von seinem Standpuukte 
Alles nicht allein betrachtet, sondern auch ordnet; und so wie er 
im Raum das Nahe und Ferne j das Innen und Aussen , Rechts 
und Links u. s. w. nach seiner räumlichen Stellung bestimmt, so 
geht er auch in Rücksicht auf die Zeit von dem Punkte oder 
Kreise seiner Gegenwart aus und setzt das vor und hinter dieser 
Liegende und sie Berührende, das woran er sich erinnert und 
das was er erwartet, hasst oder fürchtet, in unmittelbare Be- 
ziehung mit derselben, indem er auf irgend eine Art die Vergan- 
genheit uud Zukunft von der Gegenwart auch in der Sprache 
scheidet. So wie aber im Räume von einem in der Entfernung 
angenommenen Punkte ans . w ieder Nähe und Ferne n. s. w. be- 
stimmt werden kann, so vermag der Darstellende auch in zeit- 
licher Beziehung von einem Punkte aus, den er immittelbar auf 
seine Gegenwart bezogen hat, wieder das Gleichzeitige, Vorher- 
gehende und Nachfolgende zu ordnen , und es würden sowohl für 
die Vergangenheit als Zukunft drei Formen dieser mittelbaren 
Beziehung auf die Gegenwart des Redenden gebildet worden 
seiu, wenn nicht das in der Vergangenheit Nachfolgende in die Ge- 
genwart, das in der Zukunft Gleichzeitige und Künftige wieder in 
die Zukunft fiele, und, als nur erst erwartet, keine so bestimmte 
Scheidung zuliesse, als das der Vergangenheit Angehörige. Da- 
her haben sich so wie für die unmittelbare so auch für die mit- 
telbare Zeil bezieh ung meist nur drei Formen gebildet, die am 
bestimmtesten im Lateinischen hervortreten z. B. curro, cueurri, 
curram, currebam , cueurreram, cueurrero , ebenso im Griechi- 
schen , nur dass dieses der letzten Form im Activ entbehrt. Da 
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a bcr die V v r gaa genl te i t gleichsam ein setbsta m1i£es Gebiet ist, 
in das der Redende Ton seinem Standpunkte aus Iii mib erblickt, 
das als etwas Gewordenes und Vorübergegangene«/ ! nicht allein 
seiher eignen, sondern jeder kmiftkeii Gegenwart gegenübersteht, 
bo kann deni Redenden bei- der Betrachtung und Darstellung der-« 
selben die Beziehung 'auf seine Gegenwart sicli verdunkeln . imd 
das Vergangene rein als etwas Vergangenes' von ihm bezeichnet 
werden; lim dieses Verhältnis« anzuzeigen, haben reichere Spra- 
chen eine zw* Theit sehr mannigfaltig gebildete , "besondere 
Form, wie wir sie im grieeb. Aorist, im französ. parfait defini 
sehen, wahrend ärmere diese Function der Form übertragen, die 
sonst dazu dient , das Vergangene in seiner Beziehung zur Ge- 
genwart darzustellen. "IM ! : - ^ 

Die Lehre von dem griech. Aorist hat der Verf. am -voüstän 
digsten p. 158 — 207 behandelt. Er sucht ans der Form und Be- 
deutung dieses Tempus darzuthun , dass alle bisherigen Ansich- 
ten durchaus falsch seien, und der Aor. ein Imperfect «eiy das 
•ich von dem gewöhnlichen hur durch die logisehe- Unterordnung 
unterscheide. Um dieses zu begründen nimmt der V et f. eine 
doppelte oder» vielmehr dreifache Bildungsperiode 'der Verbalfor- 
men au , in der ersten derselben haben sich zwei' ganz einfache 
Formen gebildet, eine zusammenstellende und eine 'abschliessen- 
de (der aor. II.) i. B. Ao/5o, Uafiov, q>dve>; tyaiHfr; aber die 
zusammenstellende sei in ihrer einfachsten Indicativform ver- 
schwunden, dadurch das« sie auf mehrfache Art sei bereichert 
wurden z. B. aus qpawo sei <p«/ro geworden, von der ersten Bil- 
dungsweise sei nnr der Conjunctiv , Imperativ u. s. iibrig ge- 
blieben , ans der neuen vollständigen Form aber 'ein tte««T ab- 
schliessendes Tempus und die übrigen Modi den alten analog 
gebildet worden.. De* Aotht V sei eine mit Hütte des hnperf. 
und Präe. von slvcu gebildete Form (& Et ist iifcht schwie- 

rig eine solclie Theorie aufzuteilen , wohl aber **e gehörig zu 
begründen und gefährlich viel auf dieselbe au bauen; w esshalb 
auch Buttmann 1,377. mit gleichem Rechte von einer ursprüng- 
lichen Form ausgehen konnte, aber dringend warnt seine- Ansicht 
für mehr als eine Hypothese zu halten. Die Meinung des Verf., 
der unter anderen auch Graefe das Sanskrit - Ve^bunr i» Ver- 
gleich mit dem griech. urtd lat. p. 29 zugethau isti, setzt eine Gestalt 
der Sprache voraus, wie wir sie in der geschichtlichen Zeit nicht mehr 
nachweisen können, und von der auch der V erf. kaum eine sichere 
Spur «gieüt. Durch dieselbe wird ferner die merkwürdige , nicht 
dem Griechischen allein eigene, sondern auch im Sanskrit und 
Lateinischen sich findende Erscheinung, dass das l'räs. und Im 
perf. den Verbalstamm erweitern, nicht erklärt. Wann aber, wie 
Mr. Fr. selbst mehrfach bemerkt, die Sprache in ihren Bildun- 
gen nicht willkürlich verfahrt 4 so lohnte qs ■ wohl 4er • Mühe, 
nachzuforschen, was dieselbe durch ieiie Erweiterung bezweckt 
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habe, denn wenn sich ein solcher Grund für das Präs. und Im- 
perf. aufweisen lässt, so wird dadurch zugleich gezeigt, dass der- 
selbe für den Aorist nicht nothwendig gewesen , diesem also eine 
andere Bedeutung angew iesen worden sei. Wim aber ist es sehr 
"wahrscheinlich und von Pott Etyinol. Forschungen 1, f>3 ff. mit 
nicht zu verwerfenden Gründen dargethan, dass durch jene Ver- 
längerung die im Präs. und Imperf. liegende Vorstellung der 
Dauer habe anschaulich gemacht werden sollen , diese aber dem 
Aorist fremd sei. Hatte die Sprache diesen Zweck, so begreift 
sich leicht, wie bei Verben, wo die ursprüngliche Aoristform nicht 
sichtbar gewesen wäre, die Ileduplication gewählt wurde s. 
Hu tun. 1, 41"), und warum für andere und besonders für schwa- 
v/w Verba nicht allein im Griechischen sondern auch im Sanskrit, 
und selbst im lateinischen , als ihm seine ursprüngliche Perfcct- 
bildung zu \erschwinden begann, da hier dieses Tempus zugleich 
die Function des Aorist vertritt, um den Begriff der Thätigkeit 
ohne Andeutung der Dauer zu bezeichnen eine neue Form durch 
Anfügung eines Präteritums aus dem verbum substantivum gebil- 
det wurde, wahrend der Verf., dem der Aorist fast nicht ver- 
schieden ist vom Imperf., diese letztere Erscheinung nicht be- 
rührt, geschweige sie erklärt. Ferner bleibt es undeutlich, wie 
von dem alten Präsens der Conjunctiv , Optativ u. s. w. , Modi, 
die mau nach de6 Verf. Ansicht noch gar nicht In jener frühsten 
^cit suchen sollte , da sie abstracto Verhältnisse darstellen, von 
der allen Form des Präs. zurückbleiben, und sich doch sogleich 
wieder von der neueren bilden konnten. Endlich hat der Verf. 
die Erscheinung des perf. 11. nicht erklärt, welches seiner ganzen 
Bildung nach in eine eben so frühe Bildungspei iode gehört als 
der aor. II , ohne sich in jene einfachste Theilung der Verbai- 
foruiea zu fügen, die er aufstellt. Auch gegen manches Einzelne 
lassen sich Zweifel erheben. So wird p. 160 behauptet, die Ue- 
duplication und das Augment hätten keine Bedeutung in den Ver- 
balformen; aber dann sieht man nicht ein, wie, um mit Hrn. Fr. zu 
reden, das Gewordensein der Handlung und die Abschliessung der- 
selben im aor. II. und perf. II. bezeichnet werde, da sich unmöglich 
behaupten lässt, dass dieses durch die Personalformen geschehe. 
Denn wenn auch die Heduplic. ein viel weiteres Gebiet hat s. Hum- 
boldt p. 152 ff. Hall. Literaturzeitung 183^ September p. 10-, so 
lässt sich doch kaum läugnen, dass sie in der Perfecthilduug ver- 
wendet worden sei um dieVorstellungder Vollendung auszudrücken. 
Noch w eiliger möchte dem V crf. einzuräumen sein, dass das Augment 
auch im Präs. statt gefunden habe s. Polt 2, 161 ff. Sehr zw eifelhaft 
ist ferner, was p. 161 angenommen w ird, dass von einigen Verben 
die alte Präscnsform sich erhalten, aber Futursbedeutung ange- 
nommen habe, wie l'öoum (wovon oben schon die Kede war) 
TtiofxaL , qp&yonat, bekanntlich erst sehr spät vorkommend u. a. 
s. Ihi tun. 1, 408, indem man immer sich sträuben wird, gegen 
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die durchaus analoge Erklärung dieser Formen durch Ausfall des 
0*, die verwickelte Ansicht des Verf. anzunehmen, zumal sich 
z. B. nloptcu zu 7tL0Vftat nicht anders verhält als tv&a zu tvi>(5, 
iötat, zu iöatltai; und auch den Folgerungen, die schon p. 15 
aus jener Annahme gezogen werden, nicht viel Gewicht beilegen. 
Nicht ganz mit Unrecht ereifert sich p. 162 der Verf. über die 
Willkühr der Grammatiker, die gewisse Formen für Aoriste, an- 
dere für Impcrfecte erklärten , ohne hinreichende Gründe ; denn 
allerdings ist es hei so nahe verwandten Formen zuweilen schwer 
die rechte Grenzlinie zu finden j aber wenn a. a. O. und fast mit 
gleichen Worten p. 167 behauptet wird , das a mache ävaro noch 
nicht zum Aorist , weil es sich auch in Ha und fol&sct finde , so 
wird man, da dieses Argument auch umgekehrt werden kann s. 
Buttm. § 97 A. 13. Pott 2, 699, dieser Annahme, besonders ge- 
genüber der klaren Auseinandersetzung Buüraanns, nicht grosses 
Gewicht beilegen. — Der Aor. I. ist dem Verf. eine mit Hülfe 
des Imperf. von slvai gebildete Verbalforra, was sich zwar nicht 
läugueu , aber in der Rücksicht auch nicht als ganz unbczweifelt 
annehmen lässt, da das Hülfsverb eöa auch Aoristbedeutung kann 
gehabt haben. Ganz verwerflich aber ist die Meinung in i% ta 
liege die ionische Form fa, da hier v und ö Ausgefallen sind, & 
Reimnitz , das System der griech. Declination p. 43. Pott 2, 262. 
Nicht genug begründet ist ferner, dass in tßrjöero , l|or, ooöeo 
ti. a. die ursprüngliche Präsens - und Imperfects- Bedeutung des 
Suffixums noch zu erkennen sei , da söov (eben so wie Hvvitov) 
Aorist von üpl sein konnte. Entweder unklar oder unrichtig ist 
auch die Behauptung, dass beim Aor. I. nach Abwerfung des Suf- 
fixums der Stamm des Verbs in derjenigen Form dastehe, welche 
die Thä'tigkeit als werdend bezeichnet, da viele Aoriste vom Prä- 
sens und Imperf. abweichen und sich an die ursprüngliche Ge- 
stalt der Wurzel anschiiessen, viele Perfecta auf der anderen 
Seite jenen folgen. Nicht erklärt ist ferner, wie es komme, dass 
der optat. aor. L in seiner Bildung so ganz vom imperf. von tlpi y 
mit dem er doch sonst zusammenstimmen soll, abweicht, denn 
die geforderte Vergleichung des Suffix ums von zvcp ~&-tli]v mit 
e?i|v, vonxvK-öctiui und Tvn-öalfttjv mit rv«-ö*ot/u und tvnöotßjjv 
dürfte nichts erklären. Als Beweis von dem Verfahren des Verf.3 
stehe noch folgende Stelle hier: ,, Wegen des Imperativs (Iteisst es p. 
104), f tifin itivs und Particips , deren Suffixen ursprünglich eben 
so sehr sogenannte Präsensformen sind als auch Zöoucct, , vgl. 
TV(p-ftr]Ti mit i'ö&t, i}tcö (statt Höra mehrmals in der griech. Bi- 
bel; Plat Rep. 2. p. 861, C), yQay(e)6at mit ysyQa<p(e)6ai^ 
ygccrpEOat (= yQKCptat — yQaqyfl, et)' zvit-öov, öcfto, Gaze mit 
ay-öitt (— af Jm). — Dass u auch den Präsensformen von e Ivai 
angehört, sehen wir aus dem Kp. Häötv , ans den Suffixen beim 
Ind. Prä's. undPerf. : vgl. rtdi~ä0cv, tstvcp dOiv) %i-ai, %vn-6tti 
mit xiirivat, paxEöao&ai mit fia^Eteofrai und yQa<p-t6&ai, 
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6TQt(p-&ijvai mit Ufipsvcu, fo$p (Dor.), tlvat* %tv-*g, aöa, äp 
mit lötag, faroost, lördv und ayyeiX-aCa mit dem Dor. iaööa* 
nXsx-cdfievog mit nkz% evfxtv og und 3tXtx~6u.svog. u Auf solche 
Weise lässt sich freilich Vieles , aber auch zu Vieles und somit 
nichts bewiesen, und man trägt mit Hecht Bedenken die Schluss- 
folgerung, zu der bald nachher der Verf* kommt: „somit wSre 
denn die in der griech. Grammatik eben so festgewurzelte als un- 
begründete alte Lehre auf das Genügendste widerlegt, dass der 
Aorist das Vollendete bezeichnete als unbedingt richtig zu 
unterschreiben. 

Im zweiten Kapitel handelt der. Verf. von der weiteren Ent- 
wickeln ng der Zeitformen imd ihrer sogenannten Eigenschaftsbe- 
deutung, und behauptet, die Sprache bezeichne den Anfang, die 
Daner und dasEude der Handlung nicht durch Flexion, sondern 
sie stelle dieselbe nur als werdend oder als geworden und zwar 
als einen Zustand, als ein Merkmal dar, die sie inhärlrend nicht 
durch Flexion anzeige, z. B. gemacht, machend; und dieses 
werdende und gewordene werde durch die eine der ursprüngli- 
chen Zeitformen in die Gegenwart, durch die andere in die Ver- 
gangenheit versetzt. Deutlicher wird, dieses erst p. 82 entwi- 
ckelt: „der Begriff des Im- Werden -Seins wird von der Sprache 
in einer zweifachen Weise aufgefasst , einmal als ein $chon be- 
gonnenes und dann als ein erst beginnendes Werden, und dieser 
Gegensatz hat sich dann auch bei den zusammenstellenden For- 
men mit der Ausscheidung einer Präsensform für das Futurum 
offenbart: ero, iöonat, z. B. er wird gross (man sieht's) , er 
wird gross (werden, es lässt sich erwarten) ; der Baum wird grün 
(er ist im Grün werden) $ der Baum wird grün (werden , er ist 
noch nicht abgestorben). ~ Gleich dem Begriffe des Im - Wer* 
den - Seins gestattet auch der des Geworden - Seins eine doppelte . 
Auffassung. Das Gewordene ist beziehungsweise entweder 
ein begonnenes , ein in sein wirkliches , lebendes, fortschreiten- 
des Werden Eingetretenes, oder ein Vollendetes , ein in seinem 
Werden Zu -Ende -Geführtes, ein durch sein Werden hindurch- 
gegangenes und demnächst zu einem Seienden Gewordenes.** 
Die Formen des Perf., Plusqperf. und Fut. exaet. bezeichnen da- 
her s. p. 87. „die Handlung 1) als eine gewordene, und zwar 
als eine a) in das Werden oder b) aus dem Werden getretene, als 
eine a) begonnene oder b) vollendete ; 2) im Lateinischen und 
Deutschen auch noch das Gewesensein." Endlich heisst es p. 
120 „die Sprache scheidet formell nicht zwischen dem Anfan- 
gen^ dem Beginnen und dem Obwalten , dem Bestehen, der 
Dauer einer Thätigkeit; beide Merkmale fallen ihr unter den des 
Werdens zusammen." Der Verf. scheint bei dieser subtilen Aus- 
einandersetzung vergessen zu haben , was er selbst p. 19 sagt, 
dass die Sprache nicht auf der Studirstube des Gelehrten sich 
bilde, sondern im Volke. Denn die feinen Begriffe des Im - Wer- 
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den - Sein, des begonnenen - Werdens , des zu - Ende - geführten 
Werden Bind gewiss nicht die, welche sich der einfachen Wehr« 
nehmung und Anschauung und Erinnerung darbieten. Zu be- 
dauern ist dass über den Begriff des Werdens nichts gesagt wird, 
denn wenn was wird noch nicht t*/, sondern sich, gleichsam noch 
auf dem Wege zum Sein, noch in der Entwickehing befindet, und 
nur diese Entwickehing nnd Vorbereitung auf das Sein statt hat, 
so begreift man nicht wie nach der Ansicht des Verfs die ein- 
fachsten Sätze sollen verstanden werden , indem z. B. legit be- 
zeichnen würde , dass das Lesen nicht sei , sondern sich erst zu 
entwickeln beginne, und man diese Form nicht brauchen könnte 
von einem, der bereits wirklich liest, weil das Lesen schon auf- 
gehört hat zu werden, zu beginnen , und schon in das Sein ein- 
getreten ist Aber, wir sind überzeugt , dass Jeder, der nicht 
von vorgefaßten Meinungen ausgeht, anerkennen wird, dass das 
als gegenwärtig Dargestellte uls ein Seiendes, nicht alsein im 
Herden -Sein zu sein begonnen habendes bezeichnet werde s. 
Fortlage p. 26. Eben so zweifelhaft ist was der Verf. über das 
Futurum sagt, dass es ein beginnendes Werden darstelle, da es 
vielmehr eine künftig seiende Thätigkeit anzeigt , deren Anfang 
' nicht sowohl , als deren Dauer bezeichnet wird. Oder sollte 
wohl Jemand dem Verf. glauben, dass „der Baum wird grün" 
dasselbe bedeute wie „der Baum wird grün werden," und ist 
das werden " überflüssig, und wird nur unnötigerweise in Pat 
renthese hinzugefügt 1 zeigt er nicht durch den Zusatz zum ersten 
Beispiel: „es lässt sich voraussetzen " dass: er wird gross wer* 
den, nicht ein Mos beginnendes Werden, sondern das Grosswer- 
den als ein im Voraus gesetztes, als Seiendes vorgestelltes solle 
bezeichnet werden '? Eher dürfte die Vorstellung des beginnen- 
den Werdens auf das sogenannte fut. periphr. passen , welches 
aber kein wirkliches Fut. ist, sondern die gegenwartige, in der 
gegenwärtigen Lage des Subjects begründete Disposition zur Thä- 
tigkeit angiebt. Der Verf. behauptet, der Anfang und die Dauer 
würden nicht durch Flexion bezeichnet, und es mag dieses in 
Rücksicht auf das Erste zugestanden werden , nur tnuss dann auch 
eingeräumt werden , dass die Sprache auch das „Werden" nicht 
durch Flexion, sondern auf andere Weise bezeichne, indem die 
Inchoativs nicht minder den Anfang als das Werden der Thätig- 
keit anzeigen. Was aber die Dauer betrifft , so dürfte schon der 
Umstand , dass gerade nur Präs. und Imperf. auf vielfache Wei- 
se bereichert worden sind, dafür sprechen, dass durch diese 
Formen die Vorstellung der Thätigkeit festgehalten, als eine 
dauernde dem Hörer vergegenwärtigt werden solle. Gewiss 
würde diese ganze Darstellung nicht so subtil geworden sein, 
wenn nicht der Verf. von der Meinung ausgegangen wäre , oasi 
in der Sprache Gegenwart und Zukunft nicht geschieden werde» 
Auch die Lehre vom Perfect seheint bedeutende Schwierig* 

.- 
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kciten zu haben. Denn wenn diese Form „das in das Werden 
Eingetretene, das Vollendete, das Gewesene bezeichnen soll, so 
stellt sie offenbar ganz heterogene Verhältnisse der Thätigkeit 
dar. Ferner wie kann man das Gewordene , wenn man demsel- 
ben den Sinn unterlegt, dass es das in sein wirkliches, lebendes ('!), 
fortschreitendes Werden Eingetretene sei von dem begonnenen 
Werden, wie also das Präsens, dem das Letztere , von dem Per* 
fect, dem das Erstere beigelegt wird, unterscheiden? Audi sieht 
man deutlich , dass der Verf. diese Bedeutung dem Perf. nur un- 
tergelegt hat wegen der gricch. Perfecta, die wir (s. Buttm. 2, 
> r )0) als Präsentia auffassen. Allein er scheint hierbei mehr unsere 
Betrachtungsweise dieser Formen als die der Griechen beachtet 
zu haben. Denn wenn irgendwo, so tritt im Griech. Perfect die 
oben erwähnte Doppelseitigkeit desselben hervor, indem es einen 
vollendeten Act der Vergangenheit darstellt, diesen aber zugleich 
mit der Gegenwart des Redenden in Beziehung setzt; wo es dann 
leicht geschehen kann , dass das letztere Vcrhähniss das vor* 
herrschende, das erstere in den Hintergrund gerückt, und mehr 
der durch die Vollendung eingetretene Zustand als der Act der 
Vollendung selbst beachtet wird, ohne dass jedoch dieser ganz 
aus der Vorstellung entfernt gedacht werden kann. Wenn daher 
der Verf. p. 84. olöa erklärt durch: „ich bin sehend, wissend ge- 
worden, 1,4 so bezeichnet er dadurch nicht die ursprüngliche Be- 
deutung des Perfecta, da jene Form nur heissen kann: ich bin 
sehend gewesen, und weiss jetzt; eben so die übrigen Verba die- 
ser Art. Denn auch die Deduction des Verf., dass das gricch. 
Perfect die Bedeutung des Gewcscnseins nicht habe, ist zu ge- 
künstelt, als dass man ihr sogleich beistimmen könnte. So be- 
hauptet er p. 86, um dieses von ßeßtaxs zu beweisen , ßLog be- 
deute Lebensunterhalt, die Verba auf oo ein Schaffen, folglich 
ßsßLcoxe nicht „er hat gelebt, ist ein Lebender gewesen, son- 
dern : er ist ein Schöpfer xov ßtov geworden. u Man weisg 
nicht, worüber man sich bei dieser Darlegung mehr wundem soll, 
ob über die zu Grunde gelegte Bedeutung von ßLog , die eine ab- 
geleitete ist, oder über die Behauptung, dass die Wörter auf ogj 
ein Schaffen bedeuten, da sie nur ein Machen zu dem bedeuten, 
was im Stammwort liegt, s. Pape Etymol. Wörterbuch p. 37 S 
oder über die Annahme, dass der Grieche jeden, der gelebt hat, 
als einen Lebensschöpfer, als einen Gott gedacht habe ; nicht zu 
erwähnen, dass nach dieser Erklärung au der angeführten Stelle 
Plat. Lach. p. 187: övxiva xov 7raotkr]kv06ta ßtov ßefiuoxBV, 
ein Sinn entsteht, der weder an sich gebilligt, nOch mit dein Vor- 
hergehenden : övxiva xgonov vvv tjj, vereinigt werden kann. 
Eben so wenig sieht man ein, wieder Verf. in der Stelle ttemosth. 
de Cor. p. 315: l&zaöov xct öol »«not ßsßioptveiy einen unwider- 
leglichen Beweis dafür finden kann, dass sich die Griechen bei 
ßtßtaxivai nur ein Geworden- Sein gedacht haben, da sogleich 

2V. Jahrb. f. Fhil. M. Fäd. od. Krit. Jiibl, tid. XXV. U/t. 4. 24 
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nach jenen Werten Tl»teachen erwähnt werden : ttUafatg yp<r* 
pata, eya d' l<polxa>v etc., bei denen nur das Geweseoseio 
Tom Reduer konnte gedacht werden. Der Verf. sucht seine An- 
sicht durch die Berufung auf die Substantiv* der 3. Declio. tuf 
litt , die ein Gewordensein bezeichneten, zu untcrstutieu : aber 
ohne dadurch fiel zn gewinnen , da diese Worte vielmehr du 
durch die vollendete Thäligkeit Bewirkte , doch auch die noch i'd 
ihrer . Eutwickeking begriffene Thatigkcit angeben, 8. Bottm.2, 
314, und überhaupt mit dein Perf. wenig zu tiiun haben, 8. Lobeck 
Parahpüwena p. 391 ff. 399. 41(3. Wollte man endlich ; die Tora 
Verf. angenommene Bedeutung des Gewordenseins an dwebiea 
Stellen prüfen, so würde man nicht wenige linden, wo sie Dar 
mit eben so grosser Sobtilität angewendet werden könnte als bei 
dem erwähnten ßsßlcoxa; oder soll man %. B. II. ß. 272: c5 jto'z«, 
fl dij iivqC 'OÖvööivg fa&ld iogytv^ erklären: er ist ein Tauen- 
der geworden % ib. g, 134: ov ptf yao not onmxa, ich bin Die 
ein Sehender geworden 1 

Auch manche« Anderein den besprochenen Abschnitten scheint 
nicht ganz richtig zu sein; z. B„ die Bestimmung p. 17, eia P*f- 
tieip sei ein Adjectiv, in dem. der Begriff der Tbätigkeit noch 
fortlebe, da dieses auf viele Adjective wie. cupidus u. a, eben so 
gnt passt, während da* Partie ip vielmehr den Begriff des Ver- 
laufs der Handlung, oder wie die Partie. Fat. im Lat» fs. des Ree. 
Lat. Grammatik p. 211 ff.) die Verstellung* des Möglichen oder 
IN oth wendigen enthalten. Ferner ist die. Inkonsequenz nicht sa 
übersehen, dass da die übrigen Participia mit der copula für Ver- 
bal formen gelten sollen, die der bevorstehenden Handlung gtf 
nicht ' erwähnt und somit ausgeschlossen werden. Nicht » be- 
greifenist die Annahme, dass die tiildungssylbe sco mit fuo wohl 
stammverwandt: sei; dass der Umstand , dass nicht in allen Spra- 
chen . der Coujuuctiv sich finde , , ein Beweis für die Dichotomie 
sei, da diese im Coujunctiv sich nach des Verf.« Ansieht wieder- 
holen kann. Ungenau ist die Behauptung p.H$, dass die Sprache 
ursprünglich mir das H erden bezeichnet habe, und das» diese« 
durch -vdie Urdichotomie .bewiesen werde, da doch das Perf. i> 
seiner frühesten Gestalt zu den einfachen Zeitformen gehört, nicht 
allein im G riech, und Lat., sondern auch im Deutschen, und durch 
die Reduplicatiou eben so die Vollendung, wie durch die Vtf* 
Stärkung des Stammes im Präs. und Imperf. die Dauer angedeutet 
wird. Nicht ganz richtig ist, es , wenn p. 84 und 332 hoc non 
dixerim geradezu üir das Präs. Conj. genommen wipd, während 
die mit Zuversieht gepaarte. Bescheidenheit gerade dadurch ange- 
drückt wird, dass das Factum als ein schon vollendetes, aber im 
Conjunctiv dargestellt wird. W ir übergehen Anderes, um uns xh 
dem zu wenden, was der Verf. über die Zeitbezeicbnuag der 
einzelnen Formen lehrt. ' 

1 .„ • n Im , i 
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Ueber die Wahre Bedeutung der sogenannten Zeitformen 
handelt der Verf., nachdem er Kap. 3 nnd 6. die gewöhnlichen 
Ansichten bekämpft hat, im 7. Kapitel. Er wagt es nicht, das 
Präsens aas seinem alten Rechte zu Verdrängen, denn es stellt 
immer mit dem Redenden zusammen, d. h. in die Gegenwart des- 
selben; eine andere Zeit aber soll eigentlich nach dem Verf. 
nicht bezeichnet werden, und nur inconsequenter, wie es scheint, 
erhält der griech. Conj. und Opt. fut. die Bedeutung des Futu- 
rums, da dieses sonst nicht vom Präsens verschieden ist und nur 
durch Präsensformen bezeichnet wird. Das Pcrfect stellt eine 
gewordene Thätigkeit in die Gegenwart des Redenden. Die so- 
genannten abschliessenden Tempora d. h. Impcrf., Aorist, Plus- 
quamperf. werden ganz aus ihrem bisherigen Rechte verdrängt ; 
denn p. 60. h eis st es also: ..Der Begriff Zeitform ist, abgese- 
hen davon, das« er eigentlich die Sache gar nicht trifft, auch 
viel zu enge; die abschliessenden Formen liegen völlig ausser 
sein en Grenzen, denn sie entbehren an sich aller Zeit gell ung", 
s. a. p. 272» 'Aber wenn es schöpfen sich nicht sehr wahrschein- 
lich ist , dass die Sprache durch alle jene Formen blos eine Ne- 
gation , die nämlich der Beziehung 'der Thätigkeit auf die Gegen«* 
wart des Redenden, bezeichne, so scheint es auch dem Verf. nicht 
sehr Ernst mit jener Behauptung gewesen zu sein, denn an vie- 
len Stellen legt er ihnen die Bezeichnimg der Vergangenheit bei: 
z. B. p. 19. „von den beiden ursprünglichen Zeitformen stellt die 
eine das Prä die at in die Vergangenheit", s. p. 118. 47. '181. u. a. 
Ja p. 112. wird bewiesen, dass Kie not trw endig die Verlan Neu- 
heit bezeichnen, und auf die Angabe eines vergangenen Factum* 
beschränkt wurden , wo sich eine besondere Form für das Futur 
gebildet habe. Die eigentliche Begründung, auf xlie unzählige 
Maie verwiesen wird, folgt erst p. 2(56., wo ttr. Fr. sagt : „Die 
abschliessenden Formen als solche negiven die Beziehung eine* 
Thätigkeit auf die Gegenwart des Redend««, stellen sie mit die* 
ser in Gegensatz. AMe anderen Beziehungen, wdlehe sie sonst 
möglicherweise noch gestatten , ergeben sich nnr einzig aus dem 
Zusammenhange und Gehalte der Rede. Dieser möglichen >Be& 
Ziehungen, dieser logischen Verhältnisse jgiobt es im Ganzen droit 
n) entweder ist von einem ausser der Anwesenheit des Redenden 
liegenden Factum als einem wirft liehen die Rede, und dann kann 
die durch den abschliessenden indicativ dargestellte Thätigkeit, 
weil das Zukünftige als werdende Gegenwart bezeichnet wird, 
nicht anders natürlich, denn als eine- Vergangenheit z\\t§eU%9t 
werden. Wurde nach dem Entstehen des entsprechend on Oon- 
junetivs der abschliessende Indicativ auf diesen Gebrauch iu einer 
Sprache all mal ig beschrankt, so verknüpfte sich mit ihm eben so 
not luvend ig allmälig auch die Bedeutung der Vergangenheit - f fi) 
oder es ist von einem blos angenommenen, einem blos gesetzten 
Factum, im Gegensatz mit dem wirklichen , dem Redenden ent« 
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weder gegenwärtigen (und zukünftigen) oder ^verfangenen (vw 
ilim abgeschlossenen) die Rede, Im letzten Falle paart sich wie- 
der die Bezeichnung der Vergangenheit mit unserer Form , im er- 
stereu ist dies unmöglich." Wir haben bliese ganze Stelle berge- 
setzt , damit es deutlich werde , wie der Verf. sich anstrengen 
rnuss, um die sich aufdrängende, nicht abzuweisende Vorstel- 
lung der Vergangenheit nicht als die ursprüngliche , sondern ab 
eine aus einem dunklen und blos negativen Begriffe, dem der 
Abschliessong von der Gegenwart, abzuleitende darzuthun, die 
doch aber auch nothwendig sei. Der Grund dieser grossen An- 
strengung liegt, wie theils aus unserer Stelle, theils aus p. 270, 
hervorgeht, darin, dass der Verf. durch diese Annahme erklä- 
ren will, wie die sogenannten abschliessenden Zeitformen in deu 
hypothetischen Sätzen nicht die Vergangenheit, sondern die Ge- 
genwart bezeichnen. Allein es dürfte wohl kaum sich mit dem 
Fortschritt der Sprache vom Einfachen zum Complicirten verei- 
nigen lassen, dass ein Sprachforscher ein Satzverhai tniss , das 
nothwendig erst spät sich bestimmter entwickeln konnte, bei der 
Erklärung der ursprünglichen Bedeutung der Verbalfonnen so 
sehr berücksichtigt; da diese schon längst sich festgesetzt haben 
musste, ehe. in jenem die Verbalformen angewendet wurden , und 
die Sprache nicht immer, wie dieses in den Romanischen gesche- 
hen, s. Reimnitz über die Bildung der Futura und Conditionalia 
in den romanischen Sprachen p. 7B., Diez Grammatik der roma- 
nischen Sprächet! 2, 101, neue Formen bildete für diese verwi- 
ckeiteren Verhältnisse,* sondern die vorhandenen auf eine eigea- 
thümliche Weise gebrauchen und verwenden konnte. Indess hier- 
von abgesehen , scheint die Theorie des Verf. zu künstlich und 
zu schwach begründet, als dass wir dieselbe sogleich biLii^ea 
könnten. Denn wie ist es möglich, dass eine Form von der 
Gegenwart des Redendeu ausgeschlossene wirkliebe und zugleich 
auch dem Redenden gegenwärtige angenommene Facta bezeich- 
nen kann? wird ihr da nicht Entgegengesetztes beigelegt, und 
muss nicht, wenn die Verwendung einer Form für so Verschie- 
denes feststeht, ein anderer Vereinigungspunkt gesucht werden 1 
Ferner scheint es durchaus willkürlich , wenn nur zwei logische 
Verhältnisse (so viele, nicht drei werden angenommen , da Ge- 
genwart und' Vergangenheit dem Gesetztsein eines Factum* 
untergeordnet werden) gelten sollen, da mit demselben Rechte 
die Notwendigkeit, Unmöglichkeit u. s. w. könnten aufgestellt 
werden. Um ferner nicht zu erwähnen,, dass der Verf. eigent- 
lich von Gegenwart und Zukunft als durch Verbalformen bezeich' 
net gar nicht reden dürfte , da dieselben nur räumliche Verhält- 
nisse andeuten , und ausser dem Begriff der Zeitform liegen sol- 
len, scheint es auffallend, dass der Begriff der Vergangenheit 
zuerst entstehen soll durch den Gegeusatz der abschliessenden 
Formen mit dem Präsens, das Auch d«s Futurum mit umfasst, 
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und dann doch auch wieder „nothwendig allmälig" sich mit den- 
selben verknüpfen soll im Gegensatz zu dem abschliessenden 
ConjnncHr , der den abschliessenden Indicativ auf die Darstellung 
des Wirklichen in der Vergangenheit heschränkt habe, besonders 
da dieses weder im Griechischen noch in anderen Sprachen durch 
jenen Conjunctiv geschehen ist. Eben so auffallend ist, dass 
die Bezeichnung der Vergangenheit zu einer abgeleiteten ge- 
macht wird , denn wenn sie dadurch entstand , dass die zusam- 
menstellenden Formen zugleich die Zukunft umfassen, und 
dieses nach dem Verf. von Anfang an der Fall war, bo musste ja 
auch die Bezeichnung der Vergangenheit von Anfang an statt 
haben und ursprünglich sein. Ob aber jemals jene abschliessen- 
den Formen etwas Anderes bedeutet haben erforschen zu wol- 
len, dürfte wohl vergebliche Mühe sein, da gewiss ist, nnd 
auch von Hrn. F. nicht weggeläugnet werden kann, dass in dem 
Indogermanischen schon in der Gestalt, in der sie uns in der 
frühesten Zeit , wo wir sie kennen lernen, erscheinen, durchaus 
die Zeitbezeichnung, und zwar die der Gegenwart, Vergangen- 
heit und Zukunft herrschend ist. Dieses gilt namentlich von dem 
Bemühen des Verf. , die zeitliche Bezeichnung der Vergangen- 
heit aus einer früheren örtlichen Bedeutung der Tempora abzu- 
leiten, da jene dem menschlichen Geiste von Anfang an eben 
so nahe lag als diese, und mit der Anschauung des Gegenwärti- 
gen zugleich die Krinnerung an das Vergangene nnd die Erwar- 
tung des Zukünftigen gegeben war, und von ihm selbst, mit 
Ausnahme einiger Kalle in den Bedingungssätzen , in allen «bri- 
geu die Bedeutung der Vergangenheit anerkannt wird. Denn 
wäre dieses nicht der Fall, so würde er nicht Kap. 0. 15. 30. sich 
bemühen nachzuweisen , dass Imperf. und Aorist Vor- Mit- nnd 
Nachvergangenhcit bezeichneten. Bei dieser Nachweisung nun 
ki es ihm besonders darum zu thun zu zeigen, dass das Imperf. 
nicht Gleichzeitigkeit, der Aorist nicht das Momentane bezeichne, 
sondern beide Formen nur die Vergangenheit anzeigen, im Ge- 
gensatz zur Gegenwart, s. p. 4*. 113. 1*1. Wenn er aber glaubt 
durch jene Nach Weisung dargethan zu haben, dass beide Formen 
ganz gleich seien, so ist er in Irrthum. Denn er seheint hier 
übersehen zu haben, was er selbst oft s. p. 168. 114. 183. gel- 
tend macht, dass der Redende die Ereignisse so darstellt, wie 
sie ihm erscheinen, oder wie er sie will aufgefasst haben , dass 
es nicht nothwendig ist, dass er immer den wirklichen Hergang 
der Sache treu schildere, und immer das Vorangehende, Gleich- 
zeitige, Nachfolgende als solches bezeichne. Wie im Baume der 
grössere oder geringere Abstand der Gegenstände vom Redenden 
in einer grösseren Entfernung für das Auge verschwindet, so 
kann auch in der Vergangenheit die grössere oder geringere 
Entfernung von Ereignissen in zeillicher Hinsieht nicht beachtet, 
sondern, ohne Andeutung der Aufeinanderfolge, nur dass sie 
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. vergangen sind dargestellt werden. Wenn der Verf. also mit vie- 
len Wiederholungen auf die Unterscheidung von Vor- Mit- und 
Nachvergangenheit dringt, so mag er in Rücksicht auf den wirkli- 
chen Verlauf der Begebenheiten Recht haben , aber für die Cha- 
rakteriairung des einen oder au dorn Tempus wird dadurch nichts 
gewonnen, da jedes, aber in seiner Weise, von derselben Thä~ 
tigkelt gebraucht werden kann. Wenn daher der Redende eine 
Thätigkeit, die vor einer andern vergangen ist, durch eine Form, 
die dieses Vorangehen nicht bezeichnet* ausdrückt, so ist es da 
Zeichen, dass er nicht dieses Verhältnis^, sondern die Daoer 
oder blosse Vergangenheit der Thätigkeit darstellen will. Heissi 
ca z. B. Od. 7, 228 ; avictg Insl önelöav % Etclov . oöov ffttkt 
$17*0$ — £ßav, so geht daraus nur hervor, dass der Dichter 
es für genug hielt, diese Tätigkeiten als der Vergangenheit an- 
gehörig darzustellen , ihre Aufeinanderfolge in der Zeit aber 
nicht durch die Flexion, sondern nur durch enei anzuzeigen, 
Nicht minder richtig braucht Liv. 21,12: Alcon — cum ad Haa- 
nibalem transisset, postquara nihil lacriraae movebant , — apud 
hostem mansit, das Imperfect, weil er nicht sowohl das Vorange- 
hen des non movere als seine bei dem Eintritt des mauere noch 
dauernde Erscheinung darstellen will. Weder in dem einen noch 
in dem anderen Falle lässt sich sagen, das gebrauchte Tempi» 
bezeichne als solches die Vorvergangenheit. Eben so wenig kann 
behauptet werden, das Imperf. deute die Nachvergangenheit an 
In dem vom Verf.. p. 47. angeführten Beispiele aus Xenoph. IlelL 
5 , 1, 27 : 'AvzaXxlÖctg — nXrjQ&öaö&ai xsktvöag , & X xig hvi- 
dsizo, — * farj$Qetiev: denn hätte der Schriftsteller das kväeiö&at 
als etwas vom Standpunkte des Antalcidas aus Zukünftiges be- 
zeichnen wollen, so würde er wohl fadEijöstcu gebraucht haben, 
aber er hielt es für geuug, das Imperf. anzuwenden , da es von 
seiner Zeit aus betrachtet der Vergangenheit angehörte. Noch 
weniger können die Beispiele aus der deutschen Sprache p. 45. 
etwas beweisen, da ursprünglich unser Imperf. nicht allein die 
abschliessende, sondern auch die zusammenstellende Form, das 
Pcrfect, vertrat und auch jetzt noch vertreten kann. 

Dass das Imperf. nicht immer eine Gleichzeitigkeit bezeich- 
net, weist der Verf. mit Recht nach p. 45., aber er wird es nicht 
läugnen können, dass es immer eine Beziehung auf eine andere 
Vergangenheit, wie es Becker richtig bestimmt , anzeige, ebenso 
wenig kann er behaupten, dass es nicht den Begriff der Dauer 
habe. Denn was den Unterschied des Imperf. vom Aorist betrifft, 
so hat derselbe nur die gewöhnliche Lehre umgedreht, und da«, 
was als Hauptsache dieser Tempora betrachtet wurde, zur Ne- 
bensache gemacht, indem er p. 167. annimmt, das Imperf. (und 
Präsens) bezeichneten eine logische Ueberordnung , der Aorist 
die lpgische Unterordnung , und desshalb könne jenem , wie die 
Grammatik immer gelehrt hat, die Bedeutung der Dauer beige« 
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legt werden; der Aorist hingegen , durch den die Thätigkeit feni 
gehalten, weniger lebendig vorgeführt werde, entlielire die Be- 
zeichnung der Dauer, habe aber keineswegs den entgegengesetz- 
ton lk'griff des iMonientanen , weil eine Thätigkeit ohne Dauer 
etwas Undenkbares sei, und sei besonders geeignet für die rasch 
fortschreitende Ki Zahlung. Es wird also dem Im per f. die Vor- 
Stellung der Dauer, dem Aorist die Negation derselben zuge- 
standen, und nichts Anderes scheinen die Grammatiker zu be- 
haupten, wenn sie demselben die Bezeichnung des Momentanen 
beilegen. Demi dass die Meinung derselben nicht ist, dass er 
Ton w irklich momentanen Dingen gebraucht werde, sondern von 
solchen , die es für die Vorstellung des Kedcnden oder für den 
Zweck seiner Darstellung sind , hätte er aus der p. 168. getadel- 
ten Stelle bei Duttmann § 187, 4 und besonders 5 6ehen kön- 
nen ; und selbst eine in der Wirklichkeit sehr lange dauernde Tha- 
tigkeit kann dem liedenden als ein blosser Moment in der uner- 
inesslicheu Zeitreihe erscheinen, wie im Kaume in trätet 1 Ent- 
fernung die grössten Gegenstände zu Punkten werden. Da nun 
auch die Vergangenheit für den Indieat. des Aor. eingeräumt wird, 
s. p. 181., so ist das Einzige, wodurch der \ erf. von den übri- 
gen Grammatikern abweicht, dass er dieser Forin die Bedeutung 
des Werdens beilegt. Aber diese gerade scheint sich nicht da- 
mit zu vertragen, dass dem Aorist keine Dauer zukommen soll, 
da ein Werden, sich Entwickeln, nicht ohne Dauer gedacht wer- 
den könnte. Wie wenig genau übrigens es der Verf. mit seinen 
Behauptungen nimmt, sieht mau aus der gleich anfangs angeführ- 
ten Stelle p. 2t)4, denn nachdem oft z. B. p. 179. 200. behauptet 
worden ist, der Aorist stelle die Thätigkeit als weidend und 
logisch untergeordnet dar, heisst es dort: „in den meisten Spra- 
chen finden sich die zusammenstellenden sowohl als die abschlies- 
senden Formen in der zwiefachen Gestalt, dass durch die eine 
von beiden die Thätigkeit werdend, durch die andere als gewor- 
den bezeichnet wird. Letztere (also das Perf. , Plusquampcrf., 
Fat. exaet. ; nicht aber der Aorist, der ja eine werdende Thä- 
tigkeit bezeichnet) stehen zu ersteren durchweg im Vcrhältiiiss 
einer log Ischen Unterordnung." 

Ks würde zu weit führen, wctiii wir des Verf. Bemerkun- 
gen über die einzelnen Zeitformen in gleicher Weise durchgehen 
w nllten. Es findet sich in denselben vieles sehr zu Beachtende 
und manche Berichtigung der bisherigen Ansichten , wenn gleich 
auch maurhe Annahme, die nicht gebilligt werden kann. Da- 
hin gehört z.B., wenn er p. 72. beim Präsens, wenn es \on einer 
\ ergangeiiheit und Zukunft gebraucht wird , eine Versetzung in 
diese Zeiten fordert, da die Ilerübcrziehung in die Gegenwart 
*iel leichter ist, indem das Vergangene nur in der Erinnerung, 
das Künftige nur in der Erwartung besteht, und diese so lebendig 
Herden können, dass sie von der Anschauung nicht mehr ver- 
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schieden sind, wie ja auch der Seher das Künftige als Gegenwart 
anschaut. Auch die Behauptung, dass ofyopai und iJxqj nicht 
Präsentia sondern Perfecta seien p. 75 ff., dürfte wenig Beifall 
finden. Es wird nämlich ofyo/ucu von oia abgeleitet, weil gehen 
im Griechischen ein ferri, ein sich Tragen sei; davon sei das 
Perf. ofoa, dieses habe öftco als Form angenommen, möglicher 
Weise habe sich die Aspiration anschlicsseu können, die mediale 
Form habe wie bei olöofiai nichts Auffallendes. Doch genügt 
dem Verf. dieae Ableitung nicht, und er stellt daneben eine 
■weite von 7o, daraus stamme hco, f%vog mit umgestellter Aspi- 
ration: fya>, und mit Annahme der Vocakerstarkung, wie otdo, 
oZgoport. Wer so viele unbegründete Formen voraussetzen muss, 
und auleUt doch zwischen zwei Etymologien schwank!, oder sie 
für wahr hält, ist gewiss auf falschem Wege. Ucbrigens scheint 
otzopai mit veh-i zusammenzustellen zu sein, wie vinum und 
olvog, in vehi steht e wegen h, und dieses entspricht bekannt- 
lich oft dem griechischen %, s. Bopp Vocalismus p. 213. Pott 1, 
141. Wir ubergehen manches Andere, um uns zum dritten Ka- 
pitel zu wenden. 

Hier verwirft Hr. Fr. die in den gangbaren Grammatiken vorge- 
tragenen Lehren über die Modi, namentlich die von Kühner aufge- 
stellte, jedoch nicht so klar und bündig als Hermann in der Zeit- 
schrift für Alterthumstunde von 1836 p. 901. Man vermisst unter 
den aufgezählten Ansichten die von Becker, ausfürliche deutsche 
Grammatik § 11 und 223., dass der Modus ein Urtheil als ein wirk- 
liches oder mögliches Urtheil des Sprechenden darstelle. Im 4. 
Kapitel sucht der Verf. zu beweisen, dass Möglichkeit, Wirk- 
lichkeit, Notwendigkeit, Wiederholung durch besondere Wör- 
ter, nicht durch Flexion dargestellt würden. Was die drei er- 
sten Verhältnisse betrifft, so glaubt er genug gethan zu haben, 
weun er erwähnt, dass man sie im Deutschen durch können, mö- 
gen u. s. w. bezeichne. Aber es scheint, dass hier die morali- 
sche und physische Möglichkeit verwechselt sei mit der logischen, 
von der es hier sich handelt , und die ja selbst an jenen Form- 
wörtern als Conjunctiv bezeichnet werden kann, was nicht be- 
rührt wird. Mit mehr Recht dürfte er p. 29. behaupten, dass 
die Wiederholung nicht durch den Modus, sondern durch Suf- 
fixe oder Formwörter dargestellt werde. Wenn er aber dann 
auch die Ansicht bekämpft, dass der conatus durch die Modal- 
formen ausgedrückt werde, so ficht er gegen einen Schatten, da 
die Grammatiker diese Kraft den Temporalformen beilegen, und 
dieses wohl mit Recht, wie der Verf. selbst zugesteht, s. Har- 
timg griech Partikeln 2, 233 ff. Wenn übrigens der Verf. meint, 
dass in die lateinische Grammatik die Lehre vom conatus nicht 
aufgenommen sei, so irrt er sehr, s. A. Grotefend ausführl. Gr. 
der latein. Sprache p. 382. Kritz ad Sali. Jug. p. 157. u. a.; sowie 
such darin, dass er Liv. 21, 18. in portamus , daret, bellum dare 
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— acciperc einen conatus rei faciendae findet, da hier nur wirk- 
lich geschehene Ereignisse dargestellt werden. Im 5. Kapitel 
wird „die eigentliche und wahre Geltung des Indicativs und Cou- 
junctivs" (warum nicht auch des Imperativs) aufgestellt. Der 
Verf. geht von dem wichtigen Gedanken aus, dass die Modi nur 
eine suhjective Beziehung, dass sie ihrem Gehalte nach das Ver- 
hältniss bezeichnen, in welchem ein ausgesprochener Gedanke, 
ein Satz zur geistigen Auffassungsweise des Redenden stehe, 
allein bald darauf behauptet er, der Modus lasse nur erkennen, 
wie der Redende eine durch das Begriffswort ausgedrückte Thä- 
tigkeit entweder selbst anschaut , oder von Anderen angeschaut 
wissen will. Entweder hat sich Hr. Fr. nicht so bestimmt , wie 
es die Sache fordert , ausgedrückt , oder zwei ganz verschiedene 
Definitionen für gleich gehalten. Denn dass zwischen Gedanke 
oder Satz und Thätigkeit ein grosser Unterschied obwalte, in- 
dem diese nur einen Theil von jenem ausmacht, dass der erstere 
in ganz anderer Weise auf die Vorstellung des Redenden bezo- 
gen werden könne als die letztere, indem dort die Form des Ur- 
lheils, die Beziehung des Prädicats auf das Subject nach der 
Ansicht des Sprechenden die Hauptsache sein könnte, was bei 
der letzteren nicht möglich ist; dass endlich die geistige Auffas- 
sungsweise etwas ganz Anderes sei als Anschauung oder Wille, 
dass angeschaut werde, dürfte wohl Niemand entgehen. S. 40. 
wird dann das Wesen der Modi angegeben. „Durch Indicativ, 
Conjunctiv und Imperativ werden in der Sprache formell die Ge- 
gensätze veranschaulicht und bezeichnet, welche bei dem reden- 
den Menschen zwischen Wahrnehmen, Denken und Wollen statt 
finden. Object des Wahrnehmens ist das Wahrgenommene , das 
Angeschaute, die Erscheinung ; des Denkens das Gedachte, 
der Gedanke; des Wollens das Gewollte; und der Redende 
prädicirt, sagt eine Thätigkeit von sich oder einem andern be- 
sprochenen Subjecte aus 1) durch den Indicativ als Anschau- 
ung ; 2) durch den Conjunctiv als blossen Gedanken, als Vor- 
Stellung; 3) durch den Imperativ als Gewolltes, als Begehrtes." 
Wollte man , wie der Verf. nicht selten mit seinen Gegnern ver- 
fährt, an den Worten festhalten, so würde aus dieser Darstel- 
lung folgen, dass durch den Indicativ gar kein Gedanke ausge- 
drückt werden könne, da doch der Modus die Beziehung des 
Gedankens auf die geistige Auffassung des Redenden darstellt; 
es würde ferner folgen , dass Vorstellung und Gedanke eins wä- 
ren, da doch von jedem Gegenstände eine Vorstellung, aber 
nicht sogleich ein Gedanke gebildet werden kann; ferner dass 
durch den Conjunctiv keine Willensrichtung bezeichnet werden 
könne , wie dieses offenbar im Lateinischen der Fall ist. Aber 
gesetzt auch , der Verf. habe etwas Anderes sagen wollen , als er 
gesagt hat, so ist doch diese Unklarheit und Ungenau igkeit um 
so mehr zu tadeln, da er sich in diesem ganzen Kapitel an Her- 
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liflg hält, ja dessen Worte anführt und doch gerade das über 
sieht, was das Wichtigste ist Dean dass der Indicativ nicht eine 
Thätigkeit als wahrgenommene, als Erscheinung oder Anschauung 
prädicire, gebt schon daraus hervor, dass wir im Anschauen, im- 
mer an den gegenwärtigen Moment unseres Bewusstseins gebun- 
den , nur solche Erkenntnisse auffassen können , welche im Au» 
genblick der Wahrnehmung zu den Zuständen unseres geistigen 
Wesens gehören ; dass also nur in der Anschauung Hegt , wie die 
Dinge im Moment des Redens sind , nicht wie sie künftig sein 
werden und immer gewesen sind, so dass also weder Künftiges 
noch allgemeine Wahrheiten, weil sie nicht angeschaut werden, 
im Indicativ stehen könnten. Desshalb hat auch Herling den In- 
dicativ so dargestellt: er bezeichne den Act der Verknüpfung 
des Prädicats mit dem Subjecte als einen Act der Anschauung 
oder Erscheinung; es liege ihm die Behauptung zum Grunde, 
dass der Vorstellung Etwas ausser ihr entspreche. Diese letzte 
Bestimmung aber, die gerade die Hauptsache ist und deu Sinn 
des Vorhergehenden erläutert, hat der Verf. merkwürdiger Weise 
ganz übersehen, und es möchte ihm wohl schwer werden, nach- 
zuweisen, wie es von etwas Nichtwirklichera, ja von etwas Un- 
möglichem, das doch durch den Indicativ nach S. 41. ausgedrückt 
werden kann, eine Anschauung gebe, oder wie es als eine Er- 
scheinung könne bezeichnet werden : während alle diese Schwie- 
rigkeiten wegfallen , wenn man festhält , dass der Redende wirk- 
lich oder dem Scheine nach etwas als seiner Vorstellung entspre- 
chend gegeben , nicht die Anschauung selbst , sondern sein Ur- 
theil als in der Anschauung begründet , durch den Indicativ be- 
hauptet. Ebenso hat Herling das Wesen des Conjunetivs richti- 
ger angegeben , er «teile den Act des Prädicirens. als einen Act 
blosser Vorstellung des Sprechenden dar, in welchem die Be- 
hauptung nicht liege, dass derselben ausser ihr etwas entspre- 
che; während man gegen die Lehre des Verf. nothwendig das 
einwenden kann, dass jeder Satz, er mag im Indicativ oder Con- 
jnuetiv stehen, einen Gedanken enthalten rauss. Ferner lehrt 
Hr. F., im Widerspruch mit sich selbst, dass das Futurum etwas 
als blos Gedachtes bezeichne. Mit grossem Eifer ist derselbe 
bemüht zu zeigen , dass die Modi nicht das Wirkliche und Mög- 
liche anzeigen , und man wird, obgleich diese Begriffe der Mo- 
dalität sehr nahe stehen , ihm gern beistimmen , ohne jedoch 
seilte Gründe für ausreichend zu halten. Denn um jenes zu zei- 
gen, sucht er darzuthun , dass der Gonjunctiv das Wirkliche und 
Mögliche darstelle, und führt Sätze aus der oratio obliqua au, 
z. B. icli erzählte, dass er gestorben wäre, was etwas Wirkliches 
sei, ohne an das zu denken, was er selbst p. 39. gegen Herling 
geltend macht, dass in diesem Satze der früher ausgesprochene 
Gedanke: er ist gestorben, der nicht allein in der Vors teil mi- 
be «rundet war, von der späteren Relation desselben, wo nicht 
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nehr das Factum , sondern der früher ausgesprochene Gedanke 
beachtet wird, unterschieden werden müsse. Dasselbe lägst sich 
^egen Herling erinnern, auf dessen Worte sich stützend, Hr. Fr. 
dem Conjunctiv die Bedeutung der Möglichkeit abspricht, wenn 
es in der p. 28. angeführten Stelle heisst: „er glaubte, weil es 
vorher geregnet hätte , wären die Trauben erfroren , das Erfrie- 
ren der Trauben und der vorhergegangene Regen können gewisse 
Thatsachen sein, die causale Beziehung beider ist eine blos ge- 
dachte ; u denn nicht die causale Beziehung der beiden Erschei- 
nungen , sondern die beiden Sätze selbst sollen als blos gedacht 
dargestellt werden, indem der Referirende nicht von den Er- 
scheinungen selbst redet, sondern nur die Gedanken des Glau- 
benden wiedergiebt. Auch das sogleich Folgende: „aber in r 
wenn es vorher geregnet hätte, waren die Bäume erfroren, ist 
die causale Beziehung blos als möglich dargestellt, und die Ur- 
sache ist zur Bedingung geworden, und erscheint als solche, als 
eine blos mögliche Ursache" dürfte nicht sogleich eingeräumt 
werden, da in dem hypothetischen Satze weder der Vorder- 
noch der Nachsatz, sondern eben nur die Folge des letzteren 
ans dem ersteren behauptet wird, und zwar ohne Rücksicht auf 
Möglichkeit und Wirklichkeit, da es dem Redenden nur darum 
zu thun ist, die Abhängigkeit der einen Behauptung von der an 
deren , das Gesetztsein der Folge als abhängig von dem Gesetzt- 
sein des Grundes zu bezeichnen. Auch Hr. Fr. dürfte wenig be- 
weisen, wenn er sich p. 43. auf den Conjunctiv der indlrecten 
Fragsatze im Latein, beruft, um zu zeigen , dass im Conjunctiv 
das Wirkliche stehe, da dieser schwierige Gebrauch des Modus 
erst aus der Eigenthümlichkeit der latein. Sprache erklärt werden 
musste. Ueberhaupt ist schwer einzusehen , wie eine Aussage, 
die blos und allein im Gedanken und der Vorstellung da sein 
soll, doch zugleich auch ausser derselben, in der Wirklichkeit 
soll existiren können; so wie es auf der anderen Seite undenkbar 
ist, dass die Erscheinung, das Wahrgenommene , nach des Verf. 
Ansicht zugleich als nicht wirklich, möglich und unmöglich könne 
dargestellt werden. W ird etwas an sich Unmögliches im Indica- 
tiv ausgesprochen , so will es der Redende aus irgend einem 
Grunde für den gegenwärtigen Fall als wirklich gelten lassen, 
wie in dem angeführten Beispiele aus Herod. 3, 62; und wenn 
Hr. Fr. meint, dass in Sätzen wie: dolent fortasse et anguntur, 
der Indicativ das Mögliche bezeichne, so trägt er das, was in 
dem Adverbium liegt, auf den Modus über : jenes, nicht dieser 
deutet die Wahrscheinlichkeit an. Wenn er sogar p. 20. die An- 
sicht aufstellt, dass, wenn der Indicativ die Wirklichkeit be- 
zeichne , jede in diesem Modus ausgesprochene Lüge eine Wahr- 
heit sein müsste, so vergisst er, was er selbst oft genug sagt, 
dass der Sprechende „gemäss der subjectiven W illkühr auch nicht 
Angeschautes als Anschauung darstellen könne." 
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Ifitte der Verf. seine Lehre von den Modalformen fester he- 
grunden und deutlicher machen wollen , so hätte er sogleich 
nach der allgemeinen Darstellung eine genauere Entwickeiung des 
Gebrauchs im Einzelnen und der verschiedenen Anwendung dieser 
Formen in den behandelten Sprachen müssen folgen lassen , wie 
z. B. Etzler Spracherörterungen p. 112 ff. und Becker deutsche 
Grammatik IL p. 44 ff . ; dieses aber ist nicht geschehen, und da- 
durch theÜ8 die Deutlichkeit sehr beeinträchtigt, theils manches 
Verschiedenartige zusammengestellt, theils der Leser genöthigt, 
an verschiedenen Orten das Zusammengehörige zu suchen. So 
wird erat p. 51. nachgeholt, dass der Optativ im Griechischen 
keine Zeitbedeutung habe, weil er von allen Zeiten gebraucht 
werde; p. 56. dass der griechische Conj. Futurbedeutung habe, 
was dann p. 126. nochmals weitläufig , und als ob es noch Nie- 
mand wahrgenommen hätte, entwickelt wird; ohne dass der 
Verf. die Bedenklichkeiten entfernt, die Jedem sieh aufdrängen 
bei der Erwägung, dass nach seiner Lehre keine Form für die 
Zukunft sich finde, und die dafür gehaltenen Präsentia seien ; 
ohne ferner diese Erscheinung aus dem Wesen des Modus zu er- 
klären , denn wenn er a. a. O. sagt : „hier ist der zusammenstel- 
lende Conjunctiv in seiner Geltung und seinem Gebrauche ver- 
schoben, und auf die Zukunft beschränkt, so kann dieses nicht 
für eine Erklärung gelten , besonders da dieselbe durch die nicht 
begründete Annahme, dass Köouai gleich sei slpi, gestützt wer- 
den soll, und ohne die verschiedene Auffassung, die durch das 
Fut. und den Conj. gegeben wird , auch nur anzudeuten. Dass 
der Conj. Präs. und Perf. im Latein, und Deutschen sich ganz 
anders verhalte, erkennt der Verf. selbst p. 130. an; so wie auch 
p. 54, dass das latein. Imperf. vom griech. Optativ verschieden 
sei. Je deutlicher aber dieser Unterschied hervortritt, um so 
mehr muss man sich wundern, dass der Verf. ohne Weiteres den 
Optativ mit dem Imperf. und Plusquamperf. Conj. identificirt 
Ferner wird bei dieser Annahme die ganz verschiedene Bildungs- 
weise des griech. Conj. und Optat., s. Pott Etym. Forsch. II, 
693 ff., nicht beachtet Zwar macht der Verf. geltend (p. 151»), 
dass, sowie sich sint zu essent verhalte, so auch # zum Gegen - 
satze tXrj habe, und jenes dem zusammenstellenden, dieses dem 
abschliessenden Jndic. entspreche; aber er sieht sjch^ genöthigt, 
dem ?J ausserdem noch ftfotro an die Seite zu stellen, da man 
neben diesem, ein iäoutjv erwartet, und überdies diesem iöoizo 
im Widerspruch mit seiner Theorie, s. p. 51., die Bedeutung 
eines wirklichen Futurs zu geben, während alle anderen Opta- 
tive keine Zeitgeitnng haben sollen. Den Umstand, dass der 
Aorist den Conj. und Optat habe, sucht der Verf. durch die An- 
nahme zu beseitigen , dass jeuer ein aus früherer Zeit zurückge- 
bliebener Conj. Praes. sei, was aber, wenn es wahr wäre, doch 
nur vom aor. IL gelten könnte. Wenn zur Vertheidigung der 
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Ncbeneinanderstcllung von y und l'öoito als analog das deutsche 
werde und würde angeführt wird, so ist übersehen, dass dem 
Würde ein wurde entspricht, was bei böoito nicht der Fall ist, 
und ein Präsens des Nichtwirklichen ist, s. Etzler p. 95, Becker 
1, 199. Eben so wenig ist dem Griechischen analog das latein. 
fiiam und Torem, da dieses ganz gewöhnliches Imperf. ist, und 
fu-ara, fo-rcm sich nicht anders verhalten, als e-am und 
i rem. Eine andere Seite, von der die Modi betrachtet wer- 
den können, stellt der Verf. erst p. 247. auf, wo der Conj. 
(und Opt.) als Modus der Nebensätze, als stets abhängiger Mo- 
dus bezeichnet wird , wovon wir später reden werden. Der Un- 
terschied zwischen dem Conj. und Optat. oder dem Conj. des 
Präs. und Perf. und dem des Imperf. und Plusquamperf. wird 
p. 139. sehr kurz dahin bestimmt, dass dieser eine Thätigkcit 
\om Redenden abschliesse, jener sie mit demselben zusammen- 
stelle. Dieses ist nicht genau, denn der Conjunctiv stellte ja 
den blossen Gedanken, die Vorstellung dar, es müsstc also der 
Optativ den Gedanken einer Thätigkeit von dem Hedenden ab- 
schliessen, was ein unklarer BegrilF ist. Ferner passt dazu nicht 
des Verf. Ansicht von dem griech. Conjunctiv und, wie er selbst 
anerkennt, des Opt. fut. Dann ist diese Bestimmung so allge- 
mein und vag, dass das Wesen des Modus durch dieselbe nicht 
naher bezeichnet wird. Um seine Ansicht einigermassen mehr 
zu erklären, fugt der Verf. hinzu, dass der abschliessende Conj. 
in der Abhängigkeit von Präseusforraen geeignet sei, zugleich den 
Zweifel und die Ungewissheit anzuzeigen; ferner um, wo >ou 
den Gedanken einer andern Person die Keile ist, den einen oder 
andern mehr in den Hintergrund zu stellen, während der zusam- 
menstellende Conj. ihn in den Vordergrund stellt; endlich zum 
Ausdruck der Bescheidenheit. Bei diesen specicllen Angaben 
vermisst man wieder die Mittelglieder, die sie mit der Bedeutung 
des Modus an sich verknüpfen könnten. Auch scheint der Verf. 
sich nicht gleich zu bleiben, wenn er p. 139. sagt: in „er sagt, 
der Bruder wäre nicht zu Hause" zweifele der Hedende an der 
Wahrheit dessen, was der eine Bruder vom andern ausgesagt 
habe, dagegen „er sei nicht zu Hause" drücke diesen Zweite! 
nicht aus; dagegen S. 143. meint, in „mein Bruder sagt, dass er 
glücklich wäre ki würde das Ausgesagte auf die bereits vorausge- 
gangene Anschauung „ich bin glücklich" bezogen , dagegen „ich 
sei glücklich" stelle die ausgesprochene Vorstellung als in dem 
Augenblick der Erzählung noch gültig hin. Wie wenig dieses 
mit dem Vorigen übereinstimme, und dass man also nicht immer, 
uic der Verf. oft genug thut, auf das Sprachgefühl bauen dürfe, 
leuchtet ein, sowie hinreichend gezeigt ist, wie wenig solche 
Unterscheidungen Stich halten; s. Etzler p. 97 ff., Krüger gram- 
matische Untersuchungen 2. Heft p. 102 ff., Bekker 2, 72 ff. 

In der Behandlung des Einzelnen ist Hr. Fr. zu vielen AVeit- 
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laufigkeitcn und Wiederholungen genöthigt, indem erjede9 Tem- 
pus besonders durchgeht und nicht, wie es leicht geschehen 
konnte, das Zusammengehörende zusammenfasst , endlich viel 
später den Conj. und Opt. des Aorist an einer ganz anderen Stelle 
nachbringt. Um das Verfahren des Verf. zu zeigen, gehen wir 
kurz durch, was er über den Conj. des Präs. sagt. Von diesem 
heisst es p. 130 : Im Deutschen und Lat. unterscheidet sich der 
Conj. des Präsens vom Iudic. nur als Modalform, im Ucbrigen 
hat er dieselbe Geltung: dem gemäss stellt er eine Thätigkeit 
als blos gedacht und werdend mit dem Redenden zusammen, 
stellt sie als solche in seine Gegenwart." Dann wird hinzugefügt, 
dieser Coiijuuctiv sei auch abhängig von einem Präteritum, sobald 
die an sich der Vergangenheit angehörende Aussage, als auch in 
der Gegenwart gültig dargestellt werden solle. Wie dieses eine 
Form könne, die die Thätigkeit nicht als seiend, sondern als 
werdend, ferner nur als gedacht bezeichnet , ist nicht wohl ab- 
zusehen. Der Verf. führt natürlich nur Beispiele <ler oratio ob- 
liqua au, bei denen es auf eine Gültigkeit der Aussage gar nicht 
ankommt, da der Refcrirende nur den Gedanken des Sprechen- 
den wiedergeben will, während, wenn die Gültigkeit bezeichnet 
werden sollte, der Indicativ gewählt werden müsste. Den Ge- 
danken des Sprechenden kann aber der Referirende auf doppelte 
AVeise darstellen , entweder wird er den Sprechenden von seinem 
Zeitpunkte aus sprechen lassen und so das demselben Gleichzei- 
tige im Präsens darstellen, aber, weil der Aussage für den Refe- 
rirenden nur der Gedanke des Redenden entspricht, den Con- 
juuetiv brauchen; oder der Referirende wird von seinem Zeit- 
punkte aus die Aussage des Redenden betrachten , und dieselbe 
als der Vergangenheit angehörend , als in dieser gedacht , durch 
das Präteritum ausdrücken. Doch kann diose Form der Darstellung 
auch dann gewählt werden, wenn der Sprechende in der Vergan- 
genheit selbst etwas ohne die Behauptung, dass es ausser seiner 
Vorstellung gegeben sei, aussagte und für sich schon den conj. 
praes. wählte, welches dann der Referirende durch den conj. prae- 
ter, wiedergeben und dadurch bezeichnen kann , dass dieser Aus- 
sage schon ursprünglich nur ein Gedanke entsprochen habe. — 
Ferner „stellt der Conj. Präs. nach Praeteritis, wenn der Re- 
dende sich in Gedanken bei das in Rede stehende Factum der 
/ 'vi-gangenheit als gegenwärtig versetzt." Der Verf. sali sich 
geuöthigt, diesen zweiten Fall anzunehmen, weil sich nach der 
ersten Erkliirungsweise verhä'ltnissmässig nur wenig Beispiele er- 
klären Hessen. Er stellt diesen Gebrauch dem praes. histor. 
gleich, was wir nicht zugeben möchten, da der Referirende, 
denn es ist auch hier nur von orat obl. die Rede, vielmehr in 
den Hintergrund, der Sprechende aber mehr hervortritt Ferner 
unterscheidet er auch hier Mit- und INachvergangeiiheit, ohne 
dass man in den augeführten Beispielen , z. ü. Liv. 21, 30. cer- 
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nant; ib. 20. Irarisnihiant. Ii. *. w. einen solchen Unterschied fin- 
det, und wohl nur aus dem Grunde, um sagen au können, dass 
das Griechische den ebnj«- praesent. nach praeteritis nur für die 
Na cl »Vergangenheit zulasse. Es werden dafür einige Finalsätze 
angeführt , die mit den aus der erat. obL im Lat erwähnten gar 
keine Achnlichkeit haben; Andere Stellen dieser Art werden 
p. 131/ daraus erklärt, dass die Aussage auch ak noch in der > 
Zukunft gültig. soll dargestellt werden. Audi dadurch werden 
zusammengehörende Falle aus einander gerissen, und das beiden 
Ciemcirrschaftlirhe . verdunkelt, indem es einmal als Zukunft, 
dann al» Nachvergarigenliek dargestellt wird. — Ferner steht 
der Conj. Präs. „statt des abschliessenden Conjonctivs (cnni. im- 
perf.), auch wähl des Wohlklangs wegen." Der Verf. zweifelt 
selbst, ob dieses für. das Latein» und Griech. Geltung habe, 1 doch 
führt er Liv. 21,34 an: in eos versa pedittan acies haud dubium 
feett, quin, nisi flrraata extrema agminis fuisscnt v ingens in eo 
saltU' acciplenda elades fuerit, wo fuerit stehen soll, damit nicht 
zweimal fuisset folge s ohne zu beachten, dass ahne Dazwischen, 
knnft von quin es heissen würde: accipienda fnit , und nar jenes 
wegen der Conj. eingetreten ist. > Uebrige|As ^hftrt die Stelle; 
da der coai. perß steht, g» nicht Iii erherJw ländlich „ wird wie im 
Griechischen, so auch im Latein, und Deutschen, der cnni. praes. . 
von der Zukunft gebrauchte Auch hier unterscheidet der Verf., 
obgleich der Uedeude nur das Zrikünßigsein der ThätigkeH be- 
zeichnen will ^ Vor- Mit- und Nachzuktiuft , und zuletzt' auch 
noch Zukunft in Beziehung auf die Gegenwart. — In gleicher 
Weise wird dann der Conj. Perf. abgehandelt , mit Wiederholung 
aller einzelnen Fälle ; dann p. 141 ff der Conj. Iroperf. , aber den 
wir nur Wenige» bemerken, v Zu oberflächlich scheint der Verf» 
die Verschiedenheit des Lateinischen wul Deutschen aufzufassen, 
wenn, er p. 142. behauptet, ' der Conjl Im perf. im ^Lateinischen 
werde oft durch den des Plusquamperf. im Deutschen wiederge- 
geben T weil die Conjunctivformen im Deutschen oft nicht Von 
denen des lndieativs verschieden wären, s. Ktzlcr pi 94 und 155* 
Den Gebrauch des Impert*. nach Präscnsformen erklärt der Verf. 
daraus , dass entweder der angegebene Gedanke (es handelt sich 
wieder von der orat. obl.) als eine uicht der darstellenden -Per* 
son, sondern dem besprochenen Subjekte angehörige Aussage 
bezeichnet werden solle; oder eine Ellipse statt finde. Was den 
ersten Fall betrifft, so sollte man glauben, wenn in „der Bru* 
der sagt, dass er glücklich wäre u der Gedanke als dem Bespro^ 
ebenen angehörig dargestellt würde, so könnte dieses in' ,^er 
sagt, er sei glücklich"? nicht der Fall sein, was offenbar nicht 
richtig ist. In Hinsicht auf den zweiten Fall nimmt der Verf; 
eine zweifache Ellipse an^ a) eines übergeordneten Satzes, -z. 
ich will 4hm sagen, er sollte kommen, nämlich: du sagtest; 
a) eines: untergeordneten Satzes, z. B. ^iefe glaube, dass er es 
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thate", nämlich: wenn man ihn bäte. Es durfte immer sehr 
schwer sein , diese beiden Fälle gehörig zu scheiden. Ferner 
steht „such die Bedingung selbst — aber ohne nothwendige 
Ergänzimg einer tragenden Ellipse, denn der zu ergänzende 
Träger eines Gedankens ist ja eben in dem unter b) \ o r liegenden 
Falle immer ein Bedingungssatz — allemal da im abschliessen- 
den Conjunctiv, wo der Redende einen Gedanken in der Ab- 
sicht formell von sich abschließt, um Zweifel, Uli gewissheit, 
einen Wunsch u. s. w. auszudrücken, z. B. wenn einer das thäte ( was 
ich jedoch nicht erwarte , hoffe) , dann soll , wird etc. u Was 
die oben in Paranthese stehenden Worte : ohne nothwendige etc. 
bedeuten, und wie sie mit der p. 247. ausgesprochenen Behaup- 
tung, dass jeder Conjunctiv einen Nebensatz anzeige, sieh ver- 
einigen lassen , dürfte schwer zu erklären sein , sowie auch die 
angeführten Beispiele zum Theil kaum- auf die angegebene Be- 
deutung zurückgeführt werden können. Obgleich so der Verf. 
besonders durch seine sehr ausgebreitete Ellipsenlehrc ein weites 
Feld für die erwähnte Zusammenstellung des coni. imperf. mit 
dem Präs. geöffnet hat, so scheinen doch kaum alle Fälle, wie 
sie z. B. Dietrich Quaest. grammat. et crit. 4 ff. für das Latein, 
gesammelt hat , durch die angegebenen I Hilfsmittel erklärt wer- 
nen zu können. •. , i,-t • . #» 

Dass der Conjunctiv (und griech. Optativ.) dazu diene, die 
Sätze , in denen er steht, mehr als dieses durch die abschliessen- 
den Tempora und Conjunctionen geschieht, als logisch unterge- 
ordnetdarzustellen, dass er der stets abhängige Modus sei, sucht 
der Verf. p. 245 ff. zu erweisen, und er verfährt darin so conse- 
quent, dass er selbst die bedingten Sätze im Conjunctiv nicht 
als Hauptsätze zu. den bedingenden, sondern wieder als Neben- 
sätze von zu ergänzenden. .Sätzen betrachtet. Zunächst nun leuch- 
tet nicht ein v wie es in dem Wesen des Conjunctivs liege, dass 
er mir als abhängig erscheine, denn so wie eine Anschauung 
und ein Wille, die sich in der Vorstellung gleichsam abspiegeln, 
unabhängig durch den Indicativ und Imperativ angezeigt werden, 
Wie es p. 280. behauptet wird, eben so muss ein Gedanke, wenn 
er ObjecX der Vorstellung wird, ohne weitere Vermittel uug kön- 
nen . ausgesprochen werden, da. Anschauen und Wollen dem Den- 
ken nicht übergeordnet , sondern alle drei Thätigkeiten des 
menschlichen Geistes einander coordinirt sind. Auch müssteo 
im Lateinischen und Griechischen Ergänzungen, wie sie liier ge- 
fordert werden , sich ganz verdunkelt haben , da in jener Sprache 
der Conjunctiv als selbstständiger Modus einen ausgebreiteten 
Gebrauch erlangt hat , während man im Griechischen mit Recht 
fragen kann, warum mit dem deliberativen Conjunctiv die Frag- 
wörter des unabhängigen Satzes 7tcog , xo&sv u. a. nicht die des 
abhängigen oa<B £, ono&ev verbunden werden; und der Conj. oft 
als coordinirt neben dem Indicativ steht, s. Bernhardy p. 394 ff. 
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Ferner wird es nicht klar, wie z. B. „er gehe" durchaus eine 
Ergänzung fordern soll, niclit aber „gehe"; und dann dürfte 
wohl Jeder , um uns wie der Verf. auf das Sprachgefühl zu beru- 
fen, immer einen Unterschied leicht empfinden, wenn mau sagt: 
er gehe, und: ich will dass er gehe; oder l'co und «uqpttf/fyrcJ 
ti «cd. Ueberdics werden wir durch des Verf. Ansicht in ein La- 
byrinth von Ellipsen verwickelt, aus dem er sich selbst nicht 
hat herausfinden Können, indem er p. 248 erklärt: „allemal 
übrigens eine Ergänzung der so sich findenden Ellipse mit be- 
stimmten Worten durch einen regierenden Indicativ zu versuchen, 
dürfte, nicht eben gerade rathsain sein ; weuu mau anders die bei 
dieser Ellipse obwaltende zarte Schattirung nicht mehr oder we- 
niger verwischen will." Auch ist zu bemerken, dass im Lateini- 
schen der Conjunctiv der bedingten Sätze, wie der aller Haupt- 
sätze in oratio obliqua iu den acc. c. infinit, übergeht; dass 
ferner jetzt ziemlich sicher steht, dass in der Form des Con- 
junctiv8 selbst schon ein Verbum lie^t, nie es ergänzt werden 
soll, s. Humboldt p. 2j0, Pott 1, 35,, und folglich vor demsel- 
ben entbehrt werden kann. Endlich hat der Verf. eine Haupt- 
sache gänzlich übersehen. Wenn nämlich der Conjunctiv der Mo- 
dus der abhängigeu Sätze ist, so müsste der Indicativ der der 
unabhängigen sein, und es wäre daher nachzuweisen gewesen, 
wie auch dieser in abhängige Sätze komme. Mit wie, grossen 
Schwierigkeiten dieses verbunden ist, zeigt die scharfsinnige Be- ; 
bandlung Beckers deutsche Gramm. II. p. 48 1F.; der Verf. hat, 
eine solche iNachweiMing nicht einmal versucht, sondern viel 
mehr bestimmt p. 254 behauptet , der bedingte Satz sei entwe- 
der Hauptsatz und habe dann den Indicativ oder imperativ; oder 
Nebensatz und stehe im Indicativ, z. B. ich sehe, dass er kommt, 
wenn — oder im Conjunctiv, wodurch dann Couj. und Indicativ 
gleich gestellt werden. ,; 

Im vierten Abschnitte stellt Hr. Fr. seine Ansicht über die. 
Partikeln aL, nt/, ?Jv„£qfv, xdv auf, nach der so ziemlich Alles, 
was bisher von den scharfsinnigsten und gelehrtesten Männern 
über, diesen schwierigen Gegenstand ist erforscht worden, als 
nichtig und verkehrt erscheint Das Resultat, zu welchem er, 
gelangt ist, wird p. 224 mit folgenden Worten angegeben:, 
nSämmtlich sind sie (die genannten Partikeln) zu SaUariikelu 
verwendete Casus eine* Pronomens; haben ursprünglich demon- 
slrttiye Bedeutung, werden aber, wie auch zuweilen das deut- 
sche demonstrative so und wie das gothische zu sogenann- 
ter relativer Verknüpfung gebraucht/* Was die Entstehung \on 
il und ui betrifft, so stellt der Verf. zwei oder gar drei Hypo- 
thesen auf: 1) in beiden sei i der unwandelbare Bestandteil und 
s ie verhielten sich zu dem laugen i wie ot/^og zu q^, in die- 

i in u iis und gui sei derselbe Spraththeil zu erkennen, i sei, 
utü es von dem Pronomen L zu unterscheiden, iu ti verändert 

N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. hrit. üibl. UJ. XXV, lijt. ). 25 
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worden , und cd nur eine andere Dialektform. 2) Dcnr av ent- 
spreche als nächstes Correlat ai < jenes sei Accus., dieses Dativ 
vom Nominativ « oder auch wohl d , diesem entspreche in den 
anderen Dialekten ?/, von dem el Dativ sei. Diese Ansicht wird 
in folgenden dunklen Sätzen weiter entwickelt. „Der regelmäs- 
sige Dativ von et, r\ wäre al = (j , 1]I = Wohl lassen sich 
diese Formen nicht mehr nachweisen , sondern wir finden von je- 
der dieser beiden zwei andere, die — zu entgegengesetzter Gel- 
tung — von a und y gewissermassen auch in entgegengesetzter 
Richtung ausgingen und sich schieden. Bei dieser Annahme 
wird eine so richtig gewählte Orthographie vorausgesetzt, dass 
wir uns mit ai> el und «, ?} verhältnissmässig eben so verschie- 
denartige Laute bezeichnet denken, als die Bezeichnungen selbst 
verschieden sind. Bei der Läugnung dieser ganzlichen Verschie- 
denheit würde man, dem «und y gegenüber, schreiben (u und 
tl: und ob diese Schreibart nicht vielleicht die richtigere wäre, 
vorausgesetzt, dass auch av nicht av die richtige ist, das dürfte 
wohl ein nie abzuweisender Zweifel sein. Allerdings kann die 
durch al, el und av schriftlich bezeichnete Verschiedenheit des 
Lautes auch wirklich beim Sprechen stattgefunden haben. — 
Deim Scheiden zwischen den mit et und ?J bezeichneten Lauten 
kann die Sprache in der Trennung und Entgegensetzung so weit 
gegangen sein, dass bei ü das t vor dem e durch den Ton her- 
vorgehoben , und somit zugleich auch etwas gedehnt wurde. Dass 
£ wirklich Wurzelbestandtheil sei und nicht ein durch Verlänge- 
rung des langen i in den Diphthong et, hinzugetretenes Augment, 
, dafür dürfte zugleich auch noch das g in lav zeugen, wenigstens 
ist dieses ectv nicht als eine Verschmelzung von el und av anzu- 
sehen.^ 2) av, tjv, \dv seien aecnsativi fem. gen. eines Prono- 
men 16$ (£6g); al und el dagegen adverbiale Dative gleichen 
Stammes, jenes ein dativus fem. gen., dieses neutr. oder masc. 
Es dürfte sich kaum der Mühe lohnen, gegen so vage und unbe- 
gründete Annahmen etwas zu erinnern, da schon die dreifache 
Ableitung , der Widerspruch in der Bestimmung des Grundlau- 
tes, der bald langes i bald e sein soll, und des Geschlechts, in. 
dem el bald fem. bald masc. ist, die INichtachtung der Aspiration 
und des Accentes, der Mangel der Begründung des ursprünglichen 
i oder d und der Nachweisttlfg des Zusammenhanges, in dem 
jene Etymologie mit der Bedeutung der Partikeln stehe, endlich 
das Geständnis« des Verf. selbst, man sähe nur, dass 6, jJ, TO, 
eff, rj y o, fiiV, Iva, tiV, el, eog, edv, av, r\v verschiedene Gebilde 
einer gemeinschaftlichen Wurzel seien, da dieses Alles hinrei- 
chend beweist, dass Hr. Fr. über den Ursprung jener Partikeln 
noch durchaus im Dunkeln ist, und dass derselbe auf dem von 
ihm eingeschlagenen Wege nie wird gefunden werden. Nicht 
einmal das dürfte einzuräumen sein, dass el, ai y lav etc. mit og, 
o f [Vor u. a. ohne weiteres zusammenzustellen seien, da jenen 

C- .1 .»'.kl .7 / .' x\\ .14») . .U w.A .u .»uM y A^ftüL 7! 
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gerade das mangelt, was diese besitzen , der spiritus asper, das 
Sichere Kennzeichen des ans Demonstrativen gebildeten Relati- 
ven , s. Schmidt de pron. graeco et Jatino p. 37, Härtung 
die Casns p. 270, Grimm. 3, 195. Eben so wenig fct erwiesen, 
dass lav nicht ans tl, av zusammengezogen sei, da weder 
Form log, noch die Identität derselben mit eoc dargetht 
sowie auch die Behauptung, dass die Mittelzel 
jener Etymologie erklärt werden müsse, aus < 
als unerwiesen erseheint, besonders da der Verf. selbst p. ! 
einen neuen Grand dafür beibringt und mit sieh selbst nicht eu 
ist (p. 212), ob av aus lav abgeschliffen, oder dieses, weil es 
Homer noch nicht hat, ans jenem verlängert sei. Uebrigens ist 
der Verf. geneist zn glauben, das kurze av, dessen Entstehung 
aus dem läv gar nicht berührt wird , sei auch wohl enclitisch ge- 
braucht worden, weil es kurz sei, weil die Sprache Wörter wie 
dieses av in Hinsicht auf die Betonung schwäche, und weil xs 
enclitisch sei. Dieses ist nach ihm ein Casus, lielleicht ein dat. 1 
sing. fem. gen. von einem demonstrativen Pronomen, dessen 
Spuren sich in %V > xet-rog «• a. linden. Richtiger wäre es wohl 
ein pron. interrog. genannt worden, s. Schmidt p. 44, Pott 2; 
130. 256; die Vermuthung, dass ytfev Dativform sei, dürfte sich 
auch kaum bestätigen, da es eher einem Neutrum ähnlich sieht. 
Hierauf setzt der Verf. seine Ansicht vom Gebrauche der 

t • _g - . , r . 1 V _ lx_ 

erwähnten Partikeln auseinander. Die Sprache habe urspnmglichr 
nicht zwischen Demonstrativen und Relativen unterschieden, son- 
dern erst später sei dieser Unterschied eingeführt worden; day 
her hätten denn die sich in *wei Sätzen entsprechenden correla- 
tiven Partikeln demonstrative sein können, wie: so du das thust, 
so muss ich n. a. Wie nun im Gothischen than — than in bei- 
den Sätzen stehe (s. Grimm 3, 16*).), eben so dürfte es im Grie- 
chischen geheissen haben av (rjv, lav) — av (rjv, iäv), so dass 
im bedingenden und bedingten Satze gleiche Partikeln angewen- 
det worden wären. Dafür sprächen ausser der Analogie des 
Beutsehen auch bestimmte Erscheinungen im Griechischen', wie 
Wat. : Hi|>p. maj. p. 20^, A. ravra rjuiav Xeyovrcov , to ' tiCttlai 
tiävüavGö , av idag yain „trenn wir dieses sagen, dann [av 
[tan*] oder av [kurz]!) spräche er vielleicht." Daher i 
denn der' bedingte Satz staW j) mit <?vaüch mit r^v, läv und 
mit sl eingeleitet werden und folgende Verbindungen möj 




sei, oder von der Sprache auf die relative Geltung von je her 
gänzlich sei beschrankt word*ür was unmöglich sei. Dass .sich 
viele Erscheinungen jetzt nicht vorfänden, tfarai? *ci die Gram- 
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matik und Kritik Schuld , die ja auch ganz verkehrt lehrten , dass 
ar, )/V aus idv entstanden seien, und nur mit dem Conjuuctiv 
i erblinden werden dürfteu. So richtig der Grundgedanke, isf, 
ton dem Hr. Fr. ausgeht, so wenig: möchte es erlaubt sein , so 
specielle Folgerungen aus demselben zu ziehen , so lauge nicht 
viel sicherer, als es vom Verf. geschieht, erwiesen ist, dass av 
etc. in dem Sinne und der Weise pemonstrativ oder Relativ sei, 
wie etwa ort, xo'r.f, ojg, das gothischc Üiau und ähnliche Parti« 
kein , und so lauge noch andere Ableitungen , s. Bopp. vrgL Gr* 
p. . r i3?, Pott Kt. F. 2, 135 ff. , Härtung %jQ$&% viel wahrschein- 
licher bleiben. Aber auch zugegeben, av sei ein solches Wort; 
so bleibt doch noch eine bedeutende Schwierigkeit; wenn iiiini- 
lich die Sprache statt des Demonstrativs im Nebensatz ein Relativ 
einführt, wie dieses geschehen sein müsstc, wenn ei statt des 
ersten av eingetreten wäre, so wählt sie nicht verschiedene Bil- 
dungen desselben Pronoininalstamracs , so dass etwa wg und orf, 
ojiam und quo sjch in den verschiedeneu Sätzen entsprächen, 
und wie d und av nach des Verf. Ansicht sich entsprechen wür- 
den; sondern statt d;es Demonstrativs tritt ein bestimmt ausgepräg- 
tes Relativ ein, und wie sich org, rote, quam, tarn, entsprechen, 
so müssteil der Analogie gemäss auch tav und «V, nicht aber tl 
und av Correlate geworden sein, oder der vom Verf. angenom- 
mene. Fall muss als ein ganz vereinzelter, aller Analogie wider- 
sprechender betrachtet werden. Ferner können solche Hypo- 
thesen nur dann einige Glaubwürdigkeit haben, wenn sie durch 
historische Beweise wenigstens einigermassen gesichert sind. 
Auch dieses ist nicht der Fall bei der von Hrn. Fr. aufgestellten: 
denn dass sieh einmal thau — tlran iinxlet, ist ganz 4er. Ordnung 
gemäss, beweist aber nicht das Geringste für das durchaus ver- 
schiedene Idv oder av ; die Beweise , die aus den erwähnten 
Stelleu genommen werden, sind nichtig, weil sic^ in denselben 
nicht av — ch>, sondern nur in dem einen, denn der erste bietet 
nicht einmal h', sondern ein Particip, ü ;— ßv tinde^ Wenn 
aber der Verf. desshalb, weil es nicht da steht , wo man es 
erwartete, für, dann genommen wissen will, und die schon >on 
Krfurdt ad Soph. 0. X. 93(5 (unrichtig schreibt der Verf. die An- 
merkung Hermann zu) für, nichtsials eine grainmatisehe Satzung 
erklärt, so Übersicht er offenbar die JVatur. der Formen tlxoi,, 
q>ah] u. a., deren Kraft als Verba so sehr zurücktrat, da^s sie 
als blosse Einschiebsel und Salzt heile betrachtet wurden, und 
die Partikel, die ibuen angehörte, auf; } eia anderes, wichtigeren 
tVört übergehen Hessen, s. Hermann de part. av p.^95,, Har- 
ting 329 f., wesshalb, sich diese Umstellung aueji findet, wo 
gar kein Bedingungssatz vorhergeht , s. Stallbaum ad Plat. Crito 
p. j'2, 1). Phaed. »J, A. Dass aber f£, oder y)v und tav jemals 
In dem bedingten Salze gebraucht worden seien, werden wir dem 
yer£ nicht dier.^Uuben^ds J>is er irgend eine Spur einer soi- 
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cflieii Gebrauchsweise , sei es bei tl oder si\ oder dem deutschen, 
ivvnn nachweist. Da nicht aHein im Lateinischen , «. Schmidt de 
pron. p. 11, sondern auch im Deutschen, Grimm. 3, 43, und 
deto verwandten Sprachen, Hopp Vrgl. Gr. 402, ein mit s begin- 
nender Pronominulstamm sicli findet, so durfte sich wenigstens 
das latein. si unbedenklich auf diesen als Locatn form zurückfüh- 
ren lassen, und eigentlich „unter diesen Umständen, bei die- 
fiem' 1 bedeuten, eine Bedeutung, die bei dem durch das derrton- 
* «trative ce vermehrten si-c deutlicher hervortritt. Mit diesem 
würde das deutsche so in naher Verwandtscliaft stehen , s. Bopp 
p. 493, ob abec auf denselben nnch fl zurückzuführen sei , in- 
dem der Zischlaut in den spirit. lenis übergegangen wäre, bleibt 
zweifelhaft; dass av nicht hierher gehöre, sondern vielmehr znr 
■ dem Pronominalstamm ana, s. Bopp p. 537, sehr wahrschein- 
lich. — Wenn übrigens der Verf. darüber jammert, dasS dfc? 
Kritik vielfach den Gebrauch • der vorliegenden Partikeln be- 
ll schränkt und verkehrt , namentlich ijv (av) mit dem Indic. und; 
Opt. , tl mit dem Conj. verworfen habe, so scheint er zu verges- 
sen, dass jene Beschränkung von den grfech. Nationalgrammati- 
L i fcern ausgegangen ist, wahrend die neuere Kritik thiilig ist, jene' 
i Schranken aufzuheben, s. Hermann p. 15. 4ö. 06. 140; Härtung 
2, 268, 298 u. s. w: Dasselbe gilt von der Beschränkung des 
(ii'brauchs von av bei einzelnen Temporibus, über die erp, 235. 
äusserst missbilligend sieh vernehmen lässt , aber überall nur von 
Hermann angeführte und besprochene Beweisstellen beibringt., 
^ Das Resultat endlich ist (p. 237), „rcv und xiv könne stellen, 
4 6s mag die Verbalform sein, welche sie will", wodurch denn 

freilich, da somit Alles erlaubt ist, nicht viel gewonnen wird. 
^ - : Ueber die Bedeutung von lav {rjv, av) und tl spricht sich 
inr der Verf. nicht bestimmt aus, er vergleicht sie nur mit dem 
deutschen wenn — denn, und das letzte ist es denn auch, des 
jj f sen Bedeutung er dem nicht zusammengezogenen av beilegt/ 
(p. 231), welches er das parenthetische oder elliptische nennt. 
frl Kr läugnet, dass es auf einen vorhergehenden bedingenden Satz 
mit tl zurückweise, was schon aus der Kürze desselben hervor- 
gehe. Ks sei nur elliptisch, deute aber, da es enclitisch sei, 
die Ellipse vielleicht noch leiser an, als av. Uebrigens sei die 
Bedeutung dieser Partikeln allemal eine anders modificirte, wo 
sie in der Arsis und wo sie in der Thesis standen; vielleicht ent- 
sprächen sie dort öfterer unserem dann. An anderen Stellen 
\>ird dem av alle Bedeutung für den Sinn des Satzes abgespro- 
chen , z. B. p. 203 : „ai> darf zufolge seiner oben nachgewieseneu 
Bedeutung überall' 4 fehlen, wo es steht, und stehen, wo es 
fehlt, s. 351. 280 n. a. Nach p. 330 „giebt rcV dem jedesma- 
ligen Ausdrucke blos eine causale Beziehung." Nach S. 333 
„wird das Urbane durch av gesteigert" , s. p. 350 u. A. Wir 
glauben, dass auf diese Weise das Wesen dieser Partikel durch- 
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aus nicht bestimmt , durch das Deutsche kaum eine notbdürftige 
Uebersctzung gegeben wird, die nach des Verf.s Geständnis* 
]>. 230 bei weitem nicht ausreicht, und namentlich an den Steilen, 
wo die Kraft von av am bestimmtesten hervortritt, gar nicht an- 
gewendet werden kann, wesshalb sich der Verf., statt tiefer in 
den Gegenstand einzudringen, damit begnügt, demselben alle Be- 
deutung abzusprechen , und so statt in av eine für andere Spra- 
chen nicht zu erreichende Feinheit der griech. Sprache wahrzu- 
nehmen , ihr ein überflüssiges Wort andichtet, das ohne Grund 
und willkührlich gesetzt und weggelassen werden kann. Dass 
schon die oben angegebenen Gebrauchsweisen , die dem av zuer- 
kannt werden, sich nicht wohl mit einander vereinigen lassen, 
ist leicht einzusehen , schwieriger aber ist zu erklären , wie den- 
noch der Verl', äv (p. 229) zu den Modalpartikeln rechnen, und 
aus diesen das Wesen derselben erläutern will. 

Es würde uns zu weit führen, wenn wir alle Behauptungen 
des Verf. , namentlich auch was er p. 23S IT. über die Wiederho- 
lung von av y durch welche die Vergleichung mit dem Deutschen 
denn noch mehr beschränkt wird, genauer prüfen wollten, und 
wir wenden uns daher zu dem fünften Abschnitt, in welchem 
sehr ausführlich von p. 245 bis 371, mit vielen Wiederholungen, 
von den hypothetischen Perioden gehandelt wird, indem wir auch 
hier nur einige Ansichten des Verf.s mit einigen Bemerkungen 
begleiten können. In Hinsicht auf die Bedeutung „des causalen 
Verhältnisses des bedingenden und bediugten Satzes** verwirft 
Iii. Fr. die Behauptung Herlings, dass derselbe eine mögliche 
Voraussetzung enthalte, und vou der Fragform, durch welche 
die Bedingung als eine blos mögliche dargestellt werde, ausge- 
gangen sei , indem er bemerkt , dass die Wortstellung der Frage 
sich nicht auf die Frage beschränke, und , wenn der bedingende 
Satz ohne einleitende Conjuuction stehe, das Erkennen dessel- 
ben durch den Ton vermittelt werde, und allein auf dem Ver- 
hältuiss von Arsis uudThesis beruhe. Was das Letztere bedeu- 
ten solle, ist eben so unklar, als wie der Verf. sogleich fortfahren 
könne: „demgemäss — werden wir denn auch nicht beistimmen 
können, wenn Herling die Bedingung eine mögliche Vorausse- 
tzung, liecker einen möglichen Grund nennt, " da aus der Form 
des Satzes, vou der vorher gesprochen wurde, noch nichts über 
den Inhalt , die Bedeutung desselben gefolgert werden kann. 
Was er selbst über den letzteren denke, lässt sich aus der gege- 
benen negativen Bestimmung nicht absehen, erst p. 268 wird 
beiläufig bemerkt, durch den Bedingungssatz werde ein Grund 
als ein blos angenommener dargestellt, was sich wieder von der 
verworfenen Ansicht kaum unterscheidet. — Nachdem die ver- 
schiedenen Formen de9 bedingenden Satzes dargestellt sind, 
werden die Ansichten Kühners uudUamshorns über die Bedeutung 
der Modalfonneu in den Bedingungssätzen weitläufig dargestellt, 
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und diese so wie überhaupt die aller Grammatiker als falsch ver- 
worfen , weil denselben die Sprache widerspreche. "Es werden 
daher eine Reihe von Stellen p. 260 II", aufgezählt „in denen der 
luclie. und Conj. des Präsens von nicht wirklichen oder unmög- 
lichen Dingen gebraucht ist, z. B. C. Div. 2,8: >i lato omnia (iunt, 
nihil nos admonere potest, cur cautiores simus u.a. Auch liier 
scheint übersehen zu sein, worauf schon bei der Tempuslehre 
des, Verf.s hingewiesen wurde und was er selbst p. 286 und 29rj 
deutlich ausspricht , dass der Redende nach seinen Zwecken mit 
dem was in seiner Vorstellung gegeben ist schalten, und das 
Nichtwirkliche entweder als solches oder so darstellen kann, als 
ob es auch ausser seiner Vorstellung begründet wäre, und so wie 
er im letzten Falle das Präsens Indic. braucht, so im ersten, 
wenn er dem Hörenden bestimmt andeuten will , dass er von 
etwas der Wirklichkeit Entgegengesetzten spreche, die Vcrbal- 
formen anwendet, welche die Sprache für dieses Verhältniss be- 
stimmt hat. Wenn daher der Verf. p. 265 einräumt, die ab- 
schliessenden Formen seien zur Angabe der verneinten Wirklich- 
keit besonders geeignet, aber auch die zusammenstellenden 
könnten zu diesem Zwecke gebraucht werden , so übersieht er, 
dass im letzten Falle der Redende nicht andeutet, er rede von 
etwas, dessen Wirklichkeit er läugne , wie dieses im ersten ge- 
schieht. So stellt Cyrus in der hier zuerst und an vielen Orten 
zum Ueberdrus8 wiederholten Stelle Cvr. 1, 5,13: f l de ravtet 
lyä Afyca jrfpl vfHov aAfaj yiyvaöxav , i^avtov i £,ctitaxa , die 
affirmative Behauptung auf: wenn ich dieses gegen meine Ue- 
berzetigung sage, so etc.; hätte er bestimmt anzeigen wollen, dass 
er nicht gegen seine Ueberzeugung rede, und sich nicht täusche, 
so würde er das Imperf. und av haben brauchen müssen. — Ue- 
her die Zeitgeltung der Formen sagt der Verf.: .,-das Plusquam- 
perfect bezeichnet (nämlich nach der Lehre der Grammatiker) die 
frühere, das Imperf. aber die spätere Vergangenheit; der Conj. Im- 
perfecti wird von der Gegenwart, der Conj. Pliisqu. von der Ver- 
gangenheit gebraucht. Oft aber stehtauch ausnahmsweise ( ?! ) 
diese Zeit für jene und jene für diese, " und fügt hinzu: „Ks 
bedarf diese Lehre keiner Widerlegung; sie widerspricht sich 
selbst. ' k Niemand wird liier dem Verf. widersprechen, aber auch 
Niemand glauben , dass diese Lehre die jetzt geltende sei. Ue- 
hrigens scheint Hrn. Fr. die scharfsinnige und gründliche Prüfung 
der Lehre von den Bedingungssätzen, die Etzler in den Sprach- 
erÖrterungen angestellt hat, ganz unbekannt zu sein. Hierauf 
stellt der Verf. 16 verschiedene Arten von Bedingungssätzen auf, je 
nachdem irn Haupt - und Nebensatz gleiche Modus - und Tempus- 
loinien stehen, oder verschiedene wechseln, und geht diese 
ziemlich breit im Einzelnen durch, indem er überall bemerkt, 
N\ie die verschiedenen Formen zur Aussage dessen gebraucht 
werden, was der Redende in seiner Seele verneint, und bejaht, 
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was aber, wie schon bemerkt wurde, in den meisten Formen selbst 

nicht liegt; den. elliptischen und den daraus hervorgehenden 
Urbanen Gebrauch einzelner Formen sorgfältig nachweist; aber 
Gebräuchliches und Regelmässiges oft nicht von. dem Seltenen 
und Unregelmässigen, wie dieses von Etzler geschehen ist, schei- 
det, bisweilen (stp.302, 358.) selbst Ungebräuchliches voraussetzt; 
überall aber im Griechischen das Dasein und Fehlen von &v als 



langen Erörterung dürften folgende gehören. Zunächst -die Art 
wie der V.erfc den Gebrauch des Iraperf. indic. unfr Conjimctivi fut 
die. Gegenwart erklärt, die er selbst sehr hoch anschlägt Er 
spricht darüber also p. 270: „ Dem menschlichen Verstände 
geht es nicht selten ganz wunderlich. Oft fällt uns eben das am 
schwersten zu erkennen, was uns gerade das Leichteste sein sollte. 
Denn wahrlich! es steht hier wie mit des Columbns Ei: sehen 
wir das vorliegende Itäthsel gelöst, so finden wir es alle so 
leicht, dass wir uns wohl vor die Stirne schlagen, und .verdriess- 
lich werden möchten, wie nur fortwährend räthselhaft bleiben 
konnte , was das Einfachste von der Welt ist Oder was ist wohl 
naturlicher, als dass einer als wirklich gegebenen und als u>&k- 
lieh anerkannten gegenwärtigen Erscheinung eine, andere, mit 
dieser in Gegensats gestellte und Mos angenommene, ebenfalls 
wieder als eine Kr scheinung und zwar als eine abgeschlossene 
gegenüber gestellt werde ? Stehen nicht der Indicativ der ab- 
schliessenden und der Indicativ der zusammenstellenden Formen 
unter einander im nächsten und geradesten Gegensatz *i u Ueber- 
setzen wir diese gepriesene Lösung des Räthsels in unsere Spra- 
che, so kann der Sinn. nur der sein, einer wirklich gegebenen, 
gegenwärtigen Erscheinung wird eine andere entgegengestellt 
als blos angenommene durch Tempora der Vergangenheit , denn 
die Vergangenheit steht der Gegenwart ebenso entgegen, wie 
das Abgeschlossene dem Zusammengestellten. Aber dadurch wird 
nur diese Spracherscheinung ausgesprochen, nicht erklärt, denn 
es bleibt immer die Frage übrig, wie das gegenwärtige Nicht- 
sein als ein abgeschlossenes oder vergangenes Sein und mit einer 
Negation (bI ^rf) ein gegenwärtiges Sein als ein vergangenes Nicht- 
sein dargestellt, wie die Zeitformen, die sonst überall die Vergan- 
genheit, denn dass dieses ihr ursprünglicher Zweck sei wurde oben 
gezeigt, und dass sie so gebraucht werden wird vom Verf. nicht ge- 
läugnet, darstellen, in diesen Sätzen in die Gegenwart rücken, wie 
der Modus, der sonst, immer gebraucht wird, um darzustellen, dass 
ausser der Vorstellung derselben etwas entspreche, hier ge- 
braucht werde, um anzuzeigen, dass derselben nichts entspreche, 
sondern das Gegentheil statt habe. Das hat der Verf. nicht er- 
klärt, wenn er sagt „was ist wohl natürlicher, 1 " denn wir ver- 
langen eine Nachweisung,. tote es naturlich ist, dass Entgegen- 
gesetztes durch gleiche Formen ausgedrückt werden könne, AI- - 
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Icrdings steht der zusammenstellende und abschliessende Indika- 
tiv im geradesten Gegensatz, aber nur in so fern« der eine mit der 
Gegenwart zusammenstellt, der andere diese Zusammenstellung 
negirt, nicht so, dass der eine das wirklich Gegebene, der an- 
dere das Gegentheil anzeige, denn in allen anderen Fällen stel- 
len beide das wirklich Gegebene dar, hier aber stellt der ab- 
schliessende das wirklich nicht Gegebene in die Gegenwart des 
Redenden ; und der Verf. wird kaum läugnen können, dass sein 
abschliessender Conjunctiv hier eine Function habe, die ihm 
eigentlich fremd ist , dass aber die Sprache Formen , die ur- 
sprünglich zu einem anderen Zwecke gebildet waren . benutzte 
um ein complicirteres Verhältniss gleichsam symbolisch zu be- 
zeichnen, indem das Vergangene in der Gegenwart nicht ist. 
Desshalb können wir auch dem Verf. nicht beistimmen , n\ eun er 
fortfahrt: „wirklich, so die Sache angesehen, dürfte es am Im »de 
befremden , was bisher nie befremdete : dass nämKch bei der in 
Rede steheudeu Ausdrucksweise von den abschliessenden Formen 
der Conjunctiv statt des ludicativs, und gar in vielen Sprachen 
vorherrschend , im Gebrauch ist." Denn da jenes Verhältniss 
des Gegeusatzes zur Wirklichkeit dem Indicativ so fremd ist, dass 
es der Grieche durch Hinzufügung der ihm eigcnthümlichen Par- 
tikel üv darstellte, der Lateiner und Deutsche wegen des Man- 
gels einer solchen Partikel grösstenteils auf den Gebrauch des 
lndicaths verzichtete, die romanischen Spracheu selbst eine neue 
Form ausprägten, so scheint es uns sehr natürlich, dass von an- 
dern Sprachen für jene Beziehung der Conjunctiv gewählt wurde, 
weil dieser eben nicht anzeigt, dass der Vorstellung ausser ihr et- 
was entspreche, und so jenem Verhältniss näher steht, und zwar 
der der Tempora der Vergangenheit, weil sich mit diesen leicht 
die Vorstellungen des jetzigeu Nichtseins vereinigt. Im Folgen- 
den sucht der Verf. seine Ausicht durch Beispiele zu begründen: 
„wenn du ihn betrübtest, lief er gleich weg; hier haben wir 
das imperfect, und ob von Vergangenheit oder Gegenwart die 
Rede ist, lässt die blosse Form unentschieden; nur durch ein 
hinzugefügtes: damals oder jetzt Hesse sich dieses erkennen. 
Mau wird uns entgegnen, dass beim Zusätze „jetzt " die Imper- 
fecte Conjunctive wären. u Müsste es dauu nicht statt lief heis- 
sen liefe ? oder weiss der Verf. nicht, dass überhaupt bei dem 
Imperfect die scheinbare Gleichheit der beiden Modi erst allmä- 
lig durch Verflachung der Vocale und Abschleifung der Endun- 
gen entstanden ist*? s. Becker 1, 202, Grimm 1, 982. Wir be- 
greifen daher nicht, wie er hinzufügen kann: „sollte es wirklich 
etwas blos Zufälliges sein, sollte es keinen tieferen Grund haben, 
dass die Sprache hier keine unterschiedene Formcu hat 'i Freilich, 
wir logisch scliematisirendcn Sprachschöpferchen (!), weiser 
denn die Sprache, diese Offenbarung uud Kntäusserung (!!) des 
gesammten Menschengeistes, wir wissen, wolleu und machen 
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einen 41 n. s. w. Bei einem anderen Beispiel „ wenn et meinem 
Rathc folgte , so «vir er jetzt ein reicher Mann " rtift der Verf; 
aas „wie? ist dieses war ein Prateritum 4 ? bezeichnet e* die V** 
gangenheit? ist es gar ein Conjnnctiv* Wir appellfren an du 
möglichst unbefangene Sprachgefühl eines Jeden. " Gewiss wird 
Jeder antworten, er stelle sich bei diesem war etwas gegenwär- 
tig nicht Seiendes vor; aber zugleich urgiren , dass er in allen 
andern Fällen mit demselben etwas Vergangenes bezeichne, das 
er auch ausser seiner Vorstellung existirend denke, und den Verf. 
um Erklärung bitten, wie dieselbe Form in dem vorliegenden* 
und nur in diesem Falle eiue so ganz verschiedene Bedeutung 
habe annehmen können. 

Von einer andern Seite stellt Hr. F. dieses Verhaitniss eap. 
46 dar, wo er nachträglich über %9V V ^ I&M«;'f. oportebat 
etc. handelt „Eftoe von dem als Wirklichkeit Erkannten oder fror 
Wirklichkeit Ausgegebenen entgegengesetzte Behauptung kann 
vernünftigerweise nur dann für den erkennenden Verstand eine 
Gültigkeit haben, sie kann nur dann als Wahrheit gelten, wenn 
die ihr entsprechenden und der Wirklichkeit — gleich wie sie 
selbst dieser gegenübersteht — entgegengesetzten Verhältnisse 
und Umstände stattfinden." Wir begreifen kaum, was der Verf. 
damit Sagen will 4 da bei einer mit dem Bewusstsein, dass sie 
der Wirklichkeit widerspreche, fingirten Annahme von Wahrheit 
nicht die Rede sein kann , nnd noch weniger sich denken lässt, 
dass der Wirklichkeit entgegengesetzte' Verhältnisse^ statt finden, 
das heisst doch wohl: wirklich sind. Sehr wohl thut daher der 
Verf., dass er hinzufügt: „eine Behauptung der angegebenen Art, 
eine sogenannte Verneinte Behauptung kann immer nur bedin- 
gungsweise wahr sein. — Wichtig,- sehr wichtig ist dieser Um- 
stand, denn er lehrt uns: wird in der Erzählung ein „verneintes 41 
also ein nicht m die Erscheinung getretenes, oder auch nur irgend 
Wie mit dem als* Wirklichkeit Bezeichneten in Widerspruch ste- 
hendes Factum durch den Indicativ dargestellt t so kann dieses — 
streng sprachrichtig — nie anders als bedingungsweise aufgefasst 
werden. " Desshalb roüSBten von %Qrjv, HÖsi, l^e-XAov; oporte- 
bat, necesse erat u. S. w. in der erzählenden Darstellung das hn- 
per f., Plusquamperf., historische Perfecf, Präsens allemal da hypo- 
thetisch aufgefasst werden, wo sie zur Bezeichnung des einer er- 
zählten Thatsache gegenübergestellten , und mit ihr in unmittel- 
barem oder mittelbarem Gegensatz stehenden , nicht in die Er- 
scheinung getretenen Facturus dienen; und wo der Bedingungs- 
satz fehle, dieser ergänzt werden. Wie hier der Verf. von dem 
ganz allgemein aufgestellten Satze plötzlich auf die erzählende 
Darstellung überspringen könne, und wie jene Formen ausser der- 
selben aufzufassen seien, bleibt dunkel. Doch ücheint es, er habe 
der angenommenen Lehre, dass Griechen und Lateiner jene Be- 
griffe der Nothwendigkeit, des Sollens u. s. w. x unbedingt dar- 
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stellten, widersprechen und eine neue begründen wollen, \tas 
durch so dunkle und unzusammenhängende Sätze nicht möglich 
ist, da das Fehlen von äv und der Gebrauch des Indicalivs im La- 
teinischen nicht erklärt, und der Vermuthung Raum gegeben wird, 
Hr. Fr. habe hier von dem deutschen Conjunctiv die Vorstellung 
der Bedingtheit auf die alten Sprachen übergetragen (s. Gernhard 
Opuscula p. 76.), die das Unabänderliche, das Müssen, das Sol- 
len als solches, folglich unbedingt darstellen, indem es wirklich 
bleibt, wenn auch die Thätigkeit, die hätte eintreten sollen, 
nicht eingetreten ist, was der Verf. durch seinen mittelbaren 
Gegensatz ausdrücken will. Wenn übrigens derselbe glaubt 
durch seine Bemerkungen die Lehre von dem Conditionalis um- 
gestossen zu haben, da sie nur in unseren Köpfen, nicht in der 
Sprachesich finde, so irrt er insofern, als nicht allein das San- 
scrit sondern auch die romanischen Sprachen eine solche Form 
besitzen, und es gewiss zur Deutlichkeit beiträgt, wenn auch die 
Formen anderer Sprachen , die ihre ursprüngliche Tempus- und 
Modus -Bedeutung aufgeben und für das besprochene Verhältniss 
gebraucht werden, diesen Namen erhalten, mit Recht aber wird 
bemerkt, dass derselbe nicht auf den Conjunctiv zu beschränken 
sei. - ; 

Das Uebrige, was der Verf. über den abschliessenden Indi- 
cativ in Bedingungssätzen spricht, übergehend, bemerken wir nur 
noch, dass er p. 274 „einen bisher gänzlich übersehenen Gebrauch 
des elliptisch stehenden bedingten Satzes aus blosser Urbanität, 
aus Höflichkeit berührt, den er durch Xen. Cyr. 3, 3, 56 und 7, 
5, 45 zu begründen sucht, wo aber an der ersten Steile der durch 
gute edd. bestätigt, an der zweiten aber. Cyrus ohne alle .Urbani- 
tät spricht, und i)Hovv auch sehr passend als wirkliches Imper- 
fect aufgefasst werden kann. Nachdem hierauf im 45. Kap. über 
Bedingungssätze, die im Vorder- und Nachsätze den zusammen- 
stellenden Indieativ haben, geredet worden ist, werden Kap. 46 
die besprochen, die in beiden den abschliessenden Conjunctiv (d. 
h. Optativ und imperf. und plusqperf. conj.) haben. Es wird zu- 
nächst bemerkt, er verhalte sich zum Indieativ der abschliessen- 
den Formen, wie die Erscheinung zum Gedanken', Anschauung 
zur Vorstellung, während nach p. 295 der Unterschied beider 
darin besteht, dass der Indieativ eine mehr logische Ueberord- 
nnng, der Conjunctiv eine mehr logische Unterordnung bewirkt. 
Auffallend ist p. 297 die Aeusserung, dass Liv. 21,40: si — edu- 
cerem — supersedissem, in beiden Tempusformen die Beziehung 
auf die Gegenwart liege, und zwar zunächst liege, danach des Vert'.s 
Ansicht diese Formen immer eine solche Beziehung negiren, und 
sogleich nach p. 296 das Plusquamperf. neben dem Imperf. nöthig 
ist, um die Vergangenheit anzudeuten, da es sonst 8. p. 246 nur 
eine logische Unterordnung anzeigt. Weitläufig verbreitet sich 
der Verf. p. 301 ff. über den Gebrauch des Optativs zum Aus- 
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druck der Urbanität, den er überall elliptisch erklärt, was zu 
einer unabsehbare» Menge von Ergänzungen nötliigt. Unklar ist 
was p. 301 gesagt wird: „grammatisch können nur Nebensätze, 
Hauptsätze nur logisch in der sprachlichen Darstellung als elli- 
ptische erscheinen." Zu den letzten sollen die Sätze mit yoijv, 
oportebat u. a. gehören. Für elliptische Sätze der Bedingung 
des Wunsches, will der Verf. p. 302 die Hinzufügong von av an- 
erkannt wissen „seinem Sprachgefühle gemäss," aber erfahrt 
als Beleg nur IL 6, 281 an,, ohne zu bedenken, dass bei den 
Epikern dieser Gebrauch langst anerkannt ist, s. Hermann de part. 
av p. 155» Die bekannte Stelle: o mihi praeteritos referat si 
Jupiter annos, soll die Lehre der tat. Grammatik als unrichtig er- 
weisen: der Lat. bediene sich des Gonjunctivs der Gegenwart 
mit dem Nebenbegriff der Aussicht auf Entscheidung, obgleich 
diese Lehre in der lat. Grammatik nicht sonderlich verbreitet ist, 
und der Dichter diesen Ausruf sehr wohl aussprechen konnte, 
ohne die Unmöglichkeit seiner Verwirklichung zu beachten. Auch 
dem Lateinischen will der Verf. diesen Urbanen Gebrauch des 
Conjunctivs retten , da man ihn bisher, weil man immer geglaubt 
habe, das imperf. Conj. bezeichne nie Vergangenheit , übersehen 
habe, aber er übersieht selbst, dass man diesen Gebrauch schon 
langst gekannt hat, s. Etzler p. 120 ff. ; so wie auch Niemand über 
die. Auflassung des occurrit — appellarem Cic. Tusc. I, 7 durch 
des Ycrf.s Behauptung, occurrit müsse als Präsens gefasst wer- 
den, sich irre machen lassen, s. Klotz z. d. St.; oder Verr. 4, 43 
(soll heissen 55) an retineret Anstoss nehmen wird. Aus diesem 
Gebrauche des Conjunctivs für den Ausdruck der Bescheidenheit 
will Hr. F. auch die Verbindung desselben mit qu um erklären. 
Wie wenig aber dadurch erklärt werde, zeigt er selbst durch 
folgende Aeusserungp. 315: , v Der . Gebrauch des Gonjunctivs 
beruht auf der eben iiach gewiesenen Ausdrucks weise concerdio- 
neller Höflichkeit? warum sie übrigens gerade hei qunm sich vor- 
züglich hau (ig findet, davon wird wohl Niemand einen andern 
Grund anzugeben wagen als den usus tyrannus ; " denn wo dieser 
etwas erklären soll , ist nichts erklärt. Eben so wenig siebt man 
ein, wie der Goujunctiv, als Ausdruck- der Bescheidenheit, sowohl 
zur Bezeichnung der; Wiederholung als in Folgesätzen gebraucht 
werde, s. p. 818 ff., da der Verf. einen Uebergang von dem " 
zum Anderen durchaus nicht nachweist, h Sehr auffallend 
p. 320 über den abschliessenden Conjuuctiv in Sätzen, 
Beziehung auf den Redenden nicht verneint wird, gesagt wird: 
„eine negative Auffassung erfordert der abschliessende Modus der 
Abhängigkeit nur da, wo er in unmittelbarer^ in directer Bezie- 
hung auf den Act der Rede, auf die Gegenwart des Redenden 
steht, wo er aber zu einem von dem Darstellenden *) räumlich 
oder b) zeitlich getrennten Redeact in Abhängigkeit steht, da 
liegt allemal die positive Auffassung am nächsten. - JäAe räum- 
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liehe Abschliessuiig kann nur dann stall finden/ wenn das Aussa- 
gende tiicht die erste, sondern wenn es die zweite- oder dritte Per- 
son ist. — . In Beziehung auf die Zeit gehört das Abgeschlossene 
entweder in die Vergangenheit oder in die Zukunft. " Kaum 
lassen sieh die Aeusserungen mit anderen Ansichten des Verf.a 
vereinigen, indem dieser Conjunctiv sonst immer ein abschliessen- 
der genannt wird, «. p. 1.39, von dem es sogar p. '3±2, heisst, er 
uegire die directe Beziehung auf den Act der Rede, ans der 
dann p. 823 wieder „eine (logisch) unmittelbare Beziehung auf 
den Bcdeact des Sprechenden" wird, die ausserdem nicht vor- 
kommt ; indem ferner das Abgeschlossene in die Zukunft gehö- 
ren solL, da sonst immer die Zukunft als werdende Gegenwart 
betrachtet wird. Was aber „die räumliche Abschliessuug u be- 
deuten solie, würde man nicht einsehen, wenn nicht aus dem Fol- 
genden hervorginget dass er die oratio bbiiqua meine, z. B. Du 
saget, dass du dicJi besser befandest, wenn etc.; wie aber dieses 
von dem zur zeitlichen Abschliessung gerechneten: du sagtest 
etc. verschieden sei, uud wie durch, die Pertonalformen des Prä- 
sens eine räumliche, durch die des Imperfects: und Futurs eine 
zeitliche . Absehliessung bezeichnet werden könne, dürfte nicht 
leicht aufzufinden sein. Unklar ist ferner, wenn es Kap. 47 über 
den zusammenstellenden Conjunctiv heisst: s , elliptisch in Bezie- 
hung, auf das Bedingte stellt, .nie hei jeder anderen Form , so 
auch hier die Bedingung; bei dem Bedingten erfordert der 
Conjunctiv eben als -abhängiger Modus allemal die Ergänzung 
eines Hegens, dagegen als .zusammenstellende Form nicht not- 
wendig immer auch. die einer Bedingung; u denn dann müsste es 
ein Bedingtes ohne Bedingung geben. Eben so wenig passt zu 
den übrigen Ansichten des Verl s, wa* er p. 323 sagt: „wo *on> 
der Gegenwart die Kede .Ist, kaän iin -Griechischen nur der ab- 
schliessende Conjuuctiv stellen, während im Lateinischen der zu- 
sammenstellende steht, da jeder, gerade v von der Anwesenheit 
des Bedeuden abscliliesst" s. p. 139, und somit der mühselig ge- 
suchte Unterschied, zwischen, dem .'Zusammenstellenden und nb- 
s< hliessendw.i'onjUnctiv aufgehoben wirdi " S. 325. werden die 
griech. Grammatiker getadelt« dass sie deu Conjunctiv in Wunsch- 
sätzen nicht anerkennen ; a/ier keine anderen Bciuge beigebracht, 
Itreitige Stellen wie Soph. Philoct. >l092u. a., so wie einige 
aus Homer, dessen Gebruuch bekannt ist. i-n+>\ Liebet den elli- 
ptischen Gebrauch in dem nicht bedingenden Satze sagt Hr. F. p. 
3dl folgendes: ,.<>!> der durch den zusammenstellenden Conjun- 
ctiv gegebene Satz, wo er nicht als Bedingung erscheint, ein be- 1 
dingter sei. oder nicht, ist allemal, nur ans dem Zusammenhange 
oder auch einer besonders beigefügten Partikel, nicht aber .. — wie 
Vei ; dejä abschUesseuilen..!CQ)\}\mvli\ — aus der Conjunctivform 
als solcher seiest ersichtlich ; immer aber ist dieser 1 Satz eben 
der Modusforra wegen,ein abhängiger, ein JNebensatz. und steht 
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IIP dieser Beziehung — wenn das Rekens fehlt — elliptisch.^ 
Es wird hier dorn abschliessenden Coujuncth ein neues Merkmal 
beigelegt, welches vorher nicht berührt worden ist , das nämlich, 
dass man aus seiner Forin sehe, es sei ein bedingter Satz, in 
dem erstehe, aber man begreift d tun nicht, wie derselbe so oft 
in nicht bedingten Sätzen statt Huden könne. Ferner ist das Feld 
der Ellipsen, das hier eröiluet wird, sehr gross, selbst Sätze wie: 
telim mihi ignoscas, sollen elliptisch aufgefasst werden, obgleich 
sich kaum ermittleu lässt , was hier supplirt werden könne. Mit 
Unrecht beschuldigt der Verf. p. Wl^ die (ü uninatiker , dass sie 
den Coujuncth hei Aufforderungen ohne einleitende Imperative 
bei nachhomerischen Schriftstellern nicht anerkennen, da an 
diesem Gebrauch der L Pers. plur. Niemand zweifelt; ferner 
dass sie die zweite und dritte Person, w enn urj nicht dabei stehe, 
* er werfen , da die wenigen Stellen der Art längst bemerkt sind, 
g. Hermann p. 89, Bernhardy p. 397, Rost p. .~)7-±, und die vom 
Verf. hinzugefügte Plat. Phaedo 95, E. nooö&ijg ij dfpsXyg nicht 
hierher passt, indem offenbar aus dem vorhergehenden Satze 
Iva zu ergänzen ist, ferner dass sie den Conjunctiv mit av in der 
bescheidenen Behauptung nur den Epikern zuschreiben, da nur 
Xen. IleU.3,f>, 14 angeführt ist , wo das kritisch und sprachlich 
gesicherte yivoiö&t wieder durch yivjjö&s verdrängt werden soll. 

im 48. Kapitel werden die Bedingungssätze behandelt, wo 
im Vorder- und .Nachsatz verschiedene Modalformen sich finden. 
Obgleich die ganze Darstellung ziemlich weitläufig ist, so wer- 
den doch die verschiedenen i\üancen , die durch jenen Wechsel 
entstehen, nicht gehörig ins Licht gesetzt , sondern für die 
schnellste und richtigste Auffassung „nicht selten die Verglei- 
chung der Muttersprache, andererseits das in den fremden etwa 
gewonnene Sprachgefühl 11, in Anspruch genommen. Aber wir 
glauben, dass es eben die Anfgabe der Grammatik ist , dieses 
Gefühl auf bestimmte Gesetze und Begriffe zurückzuführen , da- 
mit es nicht irre leite. Im Einzelnen Hessen sich manche Ausstel- 
lungen machen, theilsnn der Auffassung einzelner Stellen wie p.342 
z.B. Plat. A. S. 40, A. dem iv roy tzqoö&sv %q6v& tum Trotz der 
Satz auf die Gegenwart bezogen; oder id. p. 20, C. kfiaxdgiöa 
als negirendes Piäseus betrachtet wird, theils an anderen Be- 
hauptungen, die aber auszufuhren zu weitläufig sein würde. 
Wenn Hr. F. Stellen- vermisst , in denen im Lateinischen entwe- 
der, in beiden Sätzen der abschliessende Indicativ, oder in dem 
\ ordersatze der ah>chlie>sende, im Nachsatze der zusammenstel- 
lende Indicativ steht, oder das umgekehrte Verhältnis* statthat, 
so sind ihm solche entgangen , wie diese Liv. 37, 36,4: Lvsima- 
chia teuenda erat — si pacera petituri eratis. C. N. D. 3, 32. 79: 
debehaut — effiecre, si consulebant. Id. pro Cluent. <>1, 171: si 
aderat — debebat. Id. pro Scst. 30, ö4: cesseram, si — >ultii# 

qnae si singula vos forte uon movent, untreifa'-»-' 
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movere debebant. Lucr. 3, 680: ei solila est — conveniebat. 
Cat. 64, 15 ft : si tibi cordi fucrant — at potuisti \t, n. 

Im 49. Kapitel spricht der Verf. von der Verkürzung der hy- 
pothetischen Satzglieder iu einem Infinitiv- oder Participlalsatz. 
„Alle abhängigen Sätze können beide, der bedingende und der 
bedingte, auch verkürzt werden. Je nach dem Satzgefüge und 
dem verschiedenen Grade der Abhängigkeit steht beides, sowohl 
Bedingtes als Bedingendes, entweder im Infinitiv oder Particip, 
zugleich oder auch nur fheilweisc. Im Griechischen kann dies- 
bei allen bisher besprot henen Arten der elliptischen Perioden 
nachgewiesen werden; im Lateinischen aber dürfte sich \icllcicht 
nur hei den Prosaisten des goldnen Zeitalters die Verkürzung des 
Bedingenden in einen Infinitivsatz linden lassen." Was das letzte 
hei>sen solle, danach p. 366 solclie Inliuilhsatze nichts sind als 
Infinitive -mit Präpositionen, wie ini tto w'r/ ikeiö&ai , ist schwer 
zu begreifen, so wie auch was hier die verschiedenen Grade der 
Abhängigkeit und die elliptischen Perioden bedeuten sollen , als 
oh bei vollständigen Bedingungssätzen nicht dieselben Verände- 
rungen eintreten könnten: oder ist dieses nur ein anderer Aus- 
druck für Nebensätze? Unter die in einen Infinitiv verwandelten 
bedingten Sätze rechnet der Verf. alle die iu accus, c. int', ste- 
llenden hypothetischen Sätze und fuhrt nur solche an. Uebri- 
gens verwirft er die Lehre, dass der lufin. und das Particip mit 
ctv nicht in den „zusammenstellenden" Iudicata, oft auch nicht 
iu den Conjunctiv aufgelöst werden dürfe, und versucht daher in 
den einzelnen Sätzen die mannigfachsten Auflösungen < wodurch 
die klare Auffassung solcher Verhältnisse nicht sonderlich gelor- 
dert wird. Im folgenden Kapitel, das von der Abwechselung der 
verschiedenen Bezieh ungs formen in mehreren auf einander fol- 
genden hypothetischen Perioden handelt, hätte er die Abhand- 
lung von Krüger, grammatische Untersuchungen 2. llft., berück- 
sichtigen können. Zuletzt berührt der Verf. noch die Erschei- 
nung, dass der Redende in Nebensätzen die einmal begonnene 
formelle Darstellung festhalten könne, ohne Rücksicht auf das 
\\ irklich- oder Michtwiiklichscin. Diese Erscheinung ist so wich- 
tig und findet sich im Lateinischen so oft , dass sie nicht erst 
hier zur Widerlegung der Lehre, dass Indicativ und Conjunctiv. 
die Wirklichkeit und Möglichkeit bezeichnen, hätte benutzt, son- 
dern schon früher bei der EntwickeJung der Modusbedeutung be- 
achtet und sorgfältiger erörtert werden sollen. 

Eisenach. W. Wei SSCTlh OT 71. 



2/ie? Ham+Hont&che Frage, enteriqcht roaC. A. Sdmii 
Rektor dea Pädagogiums in , Balingen. Stuttgart, bei Köhler. 

Bä sind Jetzt bereite etwa 12 Jahre, seit mau auch in 
Dentschhtnd auf die Harniitonsohe Methode aufmerksam gewor 
den ist und man muto äich billig wundern, dass in dieser — bei 
dem gegenwärtigen raedien Entwicklungsgänge aller geistigen 
Erscheinungen — ziemlich Jansen Zeit vernäitnissmässig «o we- 
nig in der Sache geschehen int Wenigatens ist dem Referenten 
bis Jetzt mir sehr Weniges darüber bekannt geworden, und er 
hat bisher in den Schillberichten der verschiedenen padagogi- 
sohen /Zeitschriften, in Programmen u. s. w. meist vergeblich dir- 
nach gesucht* Auch macheu es ihm mündliche und schriftliche 
Mittheihtneen im* Anfragen von pädagogischen Freunden nicht 

wahrscheinlich, --4ä«a>-6r siolr daim irrt. ~ 

■ ^ Wohl war es von der Umsicht! Besonnenheit und dem Ern- 
steres deutschen Charakters za erwarten, dass man nicht ohne 
sorgfältige Prüfung in die Sacke eingehen werde, und dies um 
so mehr , als der Posaunen ton , mit dem die neue Erschciaoir 
angekündigt worden war-, mit Kecht Misstrauen erregen rauwte 
Allein es durfte mit eben so viel Recht angenommen werden, dt» 
die' Sache nicht mit der entgegengesetzten Einseitigkeit behau 
delt, und dass, dem Gaste nicht wegen aeineaanmasslichen Aul 
tretens ohne Weiteres gewisserraassen die TJinre Wirde gewiesen 
werden.' Offenbar aber ist dies grossentheils geschehen, und 
wir haben nicht Recht daran gethan. 

Allerdings, — und dies erklärt schon viel — war bei dem 
Zustande* nns«gg> gelehrten Schulwesens das Bedürfniss nach einer 
Verbesserung nicht so gross* oder vielmehr , man war sich dos 
sen nicht so* bewusst. ' Die gelehrte Schule hatte in ihren Kn«l 
rcsultateu gnte, ja zum Theii treffliche Fruchte getragen, und 
so war -mai» denn geneigt, an dem Verdienste ohne Weiteres 
auch -den grossentheils verfehlten , »so sehr im Argen liegenden 
Anfangsunterneht Antheü nehmen sn lassen (denn? ! von diesem 
nur kenn es sich bei der Frage über die flamilt. Methode hau 
del*), ohnej 4ass man n bedacl»te, wie jene Fehler und Missgriffe 
meist- erst 1 Wieder durch den späteren Unterricht gart gemicbt 
WdrdenV'^t'bel der dem Sprachunterrichte und namentlich dem 
ciassisrhen iuwohnoidcn , eigentluimlicheu Bttdnn£skrafl auch $• 
ziemlich Nieder gnMgemacht werden konnten.. ; Eis*: luun,. aber 
noch ein Umstand dazu. Unsere Schulen waren lange gut, com 
parativ recht gut gewesen, und wir haben es kaum gewussL 
weil wir gewohnt waren , nur das Fremde gelten su lassen und 
zu bewundern. Endlich trat die Emancipation von der poüü 
sehen und mit ihr auch von der geistigen Fremdherrschaft «*i 
nnd es erwachte das Bewusstsein des eigenen Werthes. Aber 



Digitized by Google 




Die Hamiltonsche Frn^e untersucht von Schmie!. 401 

I wir waren dessen nicht gewohnt und wurden nun eitel darauf; 
und als nun Tollcnds gar Fremde zu uns kamen, um von uns zu 
lernen, als Cousin seinen berühmten pädagogischen Durch flu* 
durch Deutschland machte, als 9. M. Girärdin kam u. A., — • 

* mit welch naiver Freude vernahm man, dass Fremde uns lob- 
5 ten. Jetzt musste man es ja gläuben, dass unsere Einrichtun- 
gen, unsere Methoden vortrefflich wären, weil Jene es gesagt 
hatten. Aber es ist nun äuch an dem, dass wir übermüthig wer- 

'i den , und gewiss hat eine Anwandlung solchen Uebermuthes auch 
ihren Antheil daran, dass die Hamiltonsche Methode von den 

i Meisten so gar vornehm abgewiesen wurde, ohne dass sie auch 

■ nur auf eine nähere, ruhige und unbefangene Prüfung sich ein- 
lassen mochten. Jedenfalls gab auch die wenig empfehlende 
Form der Methode ihren Beitrag. Statt auf den Kern cinzudriu- 

i> gen , hielt man sich an der Schale , und weil bei oberflächlicher 
Auffassung (ob diese sich auch mit wissenschaftlicher Darstel- 

i lung spreitzen und als gründliche Prüfungsich geberden mochte) 
ü die Sache allerdings als unmethodisch , als mechanisch, ja den 
> Grundsätzen einer vernünftigen Methode widersprechend sich 
ü darstellen Hess, so war man urrf so schneller damit fertig und 
f meinte, eben damit das volle Recht zuhaben, einen ungebete- 
v nen Gast abzuweisen, der dem vermeintlichen Alleinbesitze der" 
b Wahrheit, der Selbstgefälligkeit mancher Lehrer, der Bequem"- 
U lichkeit Anderer, dem lange behaupteten Hechte manches Ele- 

• mentarbuches n. s. w. einen höchst unbequemen Eintrag zu tinin 
i,. drohte. Denn allerdings, — was voraus bemerkt werden mag, 

— ist die Methode so weit entfernt , Mechanismus und Geistes- 
trägheit bei Lehrenden und Lernenden zu begünstigen, dass sie 

ii vielmehr die volle Kraft und Lebendigkeit beider in Anspruch 
ii nimmt. 

4 4 

i In Würtemberg ist bis jetzt vielleicht noch am meisten ge- 

schehen, und hier hat sich denn auch seit Kurzemein kleiner* 
I literarischer Kampf darüber entsponnen , bei welchem die anzu- 
t zeigende Schrift ohne Bedenken die bedeutendste genannt wCr- 
j den darf, und von welcher denn Refer. die Veranlassung nimmt, 
i die wichtige Frage überhaupt in dieser Zeitschrift zur Sprache) 
i zu bringen. 

i Im October 1827 tvar es die Da'rmstädter allgemeine Schritt 

t Zeitung, welche zum erstenmal über die Methode und die vori 
Hamilton (im Herbst 1825) in England gemachten öffentlichen 

k Versuche berichtete. In der Schritt „die gelehrten Schulen etc. 
1829" benutzte Hefer. diese Mittheiluug zur weiteren Begrün- 
dung seiner dort über den Sprachunterricht gegebenen Ansichten. 
Bald darauf bekam er Gelegenheit von seinem Freunde,' Hrnv 
Dr. Wurm in Hamburg, mündlich einiges Nähere darüber zu er- 

i fahren , und erhielt von diesem die Zusage weiterer schriftlichen 
Mitt heilun gen , was er in der Vorrede zum H. Thcile der oberi 
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erwähnten Schrift (1830) bereits bemerkte. Nicht lange nach- 
her erschien von Hrn. Wurm (besonders abgedruckt aus den kri- 
tischen Blättern der Börseuhallc, Hamburg 1831) ein interes- 
santes Werk darüber: „Hamilton und Jacotot." Das Haupter- 
gebnis* der versprochenen Mittheilungen aber waren die 1831 
erschienenen Hamiltonischen Lehrbücher (der franz. , engl., itai. 
und griech. Sprache) von Dr. Tafel, Oberreallehrer am Gymn. 
zu Ulm, durch welche sich dieser das Verdienst erworben hat, 
der Methode zuerst Bahn in Deutschland gebrochen zu haben. 
In den Vorreden entwickelt er die Grundsätze derselben und giebt 
eine specielle Anleitung zur Anwendung. Einige Jahre nachher 
erschienen von ihm „Zweite Cursc" im Latein. , Griech. , Franz. 
und Englischen. 1834 gab Dr. Wagner in Darmstadt die äsopi- 
schen Fabeln hamilt. bearbeitet, mit ausführlicher Einleituug in 
die Methode heraus. 

Neben diesen litterarischen Erscheinungen worden mm auch 
praktische Versuche gemacht. Ausser denen, welche Hr. Dr. 
Tafel in seinem Kreise anstellte, darf Refer. besonders die im 
Jahr 1831 errichtete Erziehungsanstalt in Stetten anführen, in 
welcher er, im Einverständniss mit seinen 2 Mitbegründern, die 
Hamilt. Methode für die Erlernung aller fremden Sprachen , «u- 
nächst der lat., griech. und franz., bestimmte, eine Massregel, 
welcher die Anstalt seit nun bald 8 Jahren getreu geblieben ist. 
Bald darauf machte auch der Lehrer der französ. Sprache am 
Gynin. in Stuttgart, Prof. Dr. Holder (zuvor Lehrer der class. 
Sprachen am Gymn. und also mit ihnen und dem bisherigen 
Lehrgange genau vertraut), theils mit der regelmässigen Anfän- 
gerclasse von 12jährigen Schülern, theils je mit einer Anfänger- 
parthie in einer höheren Classe Versuche und zwar mit sehr be- 
friedigendem Erfolge — nach einem eigenen — ; für den Ge- 
brauch seiner Schulen herausgegebenen Hamiltonischen Lesebu- 
che , in dessen Vorrede er seine Ansichten und Erfahrungen dar- 
über mittheilte. Auch sonst sind dem Refer. einzelne Versuche 
mit einzelnen Schülern bekannt geworden. Dessen ungeachtet 
wusste die Methode sich auch in Würtemberg wenig Freunde 
zu erwerben. Die meisten Lehrer beachteten sie gar nicht, an- 
dere sprachen mit einem Achselzucken , wie es nur aus der ober- 
flächlichsten Bekanntschaft mit der Sache hervorgehen konnte, 
darüber ab, als über ein durchaus unwissenschaftliches, unme- 
thodisches Verfahren, einen Mechanismus, weicher einem gründ- 
lichen Unterrichte , wie man ihn in unsern Schulen gewohnt sei, 
diametral entgegenstehe. 

Doch erhob sich in dieser Zeit Eine weitere Stimme für die 
Sache, in einem interessanten Aufsatze von Dr. Kröger in Ham- 
burg (in den „Darstellungen aus dem Gebiete der Pädagogik von 
Schwarz" 1833), sowie auch Refer. die Gelegenheit eines Gymn. 
Programms („auimadversiones ad methodum, quam vocant Ha- 
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miltonicam" 1835) benutzte, um seine Ansicht über die Sache, 
so wie die — wenn es gleich Anfangerversuche waren — meist 
nur günstigen Erfahrungen, welche bis dahin in der Anstalt in 
Stetten gemacht worden waren, und die Modifikationen, zu wel- 
chen diese Erfahrungen dort geführt hatten, auszusprechen. 

Da erschien auf einmal 1837 eine gewaltige Philippica: 
„Kurze Kritik der Hamilt. Sprachlehrmcthode von Schwarz, Prof. 
am Obergymnasium in Ulm, zu welcher den Verfasser, wie 
er angiebt, die Besorgniss bestimmt hatte , „es möchte das Coih 
tagium in wahlverwandtschaftlichem Gefolge des Zeitgeistes wei- 
ter um sich greifen, und vielleicht über eine ganze Generation 
unheilbares geistiges Siechthum (!) verbreiten." Seinen Beruf 
zum Urtheil über eine Sache, welche nun schon mehrere Jahre 
lang vorlag, und in welcher also doch wohl nur das Auftreten 
von Solchen erwartet werden durfte, welche mit den Grundsä- 
tzen und dem ganzen Stande der Sache sich möglichst vertraut 
gemacht, ihren Entwickelungsgang prüfend verfolgt, und ent- 
• weder selbst Erfahrungen darin gemacht, oder, wofern dies 
nicht möglich war, doch wenigstens die da und dort gemachten 
beobachtet und verglichen hätten, giebt er in dem Vorworte in 
Folgendem an : „Schon bei den ersten Versuchen , dem Hamil- 
i tonismus den Weg auch in die Schulen unsers deutschen Vater- 
i laudes zu bahnen, habe sich in ihm die Lust geregt, jene Me- 
i tlrode einer unbefangenen aber ernsten Prüfung zu unterwerfen, 
und er habe darum absichtlich nicht ein einziges, gegen dieselbe 
i geschriebenes Wort gelesen. Allein er habe es theils um ande- 
\ rer litter. Beschäftigungen willen unterlassen, theils weil er ge- 
i hofft , dass die Sache sich vor dem Lichte der Wahrheit nicht 
i werde halten können. Da ihn nun aber die seitherigen Erfah- 
rungen eines andern belehrt, so sei ihm sein Auftreten als Pflicht 
5 erschienen , und rasch sei er nun zur Durchlesung der Tafel- 
i sein 'ii. Klumppschen und Krögerschen Darstellungen geschrit- 
ten (demnach hatte er früher nicht nur nichts gegen, sondern 
$ auch nichts für, also überhaupt nichts über die Methode gele- 
5 sen), und nahm nun die letztere, als die alles in sich fassende 
zum Anhaltspunkte seiner Beleuchtung." Ob er damit den eben 
gestellten Fordeningen au eine solche Prüfung genügt, darüber 
i belehren uns seine eigenen Worte. Dass er nicht einmal fremde 
t Erfahrungen benutzen mochte, ergiebt sich schon aus dem Um- 
s stände, dass er bei seinem Urtheile weder auf die im Stuttgarter 
v Gvmnasium noch in Stetten gemachten mehrjährigen Erfahrun- 
gen irgend Rücksicht nimmt. Was aber jeden Unbefangenen 
schon bei der ersten flüchtigen Durchsicht unangenehm berührt, 
ist der D instand, dass er nicht etwa mit derjenigen bescheide- 
l- um Vorsieht, welche schon dem Erfahrnen, wie viel mehr also 
dem Neulinge in einer solchen bestrittenen Frage geziemt, prüTt, 
soudern mit einer zuversichtlichen , nicht selten eigentlich weg- 

26* 
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werfenden Entschied enheit und einem sichtlich gegen Dr. Tafel 

gerichteten Hohne abspricht. 

Während dessen nahm auch eine neue pädagogische Zeit- 
schrift „Correspondenzblatt für Lehrer an den gelehrten und Re- 
alschulen Wiirtembergs" an dem Streite Antheil, und gab einige 
Stimmen darüber ab. Die erste, von dem Verf. der von uns an- 
zuzeigenden Schrift berichtet einen günstigen Versuch mit Hanril- 
jtonischem Unterricht im Griechischen, und giebt einige beherzi- 
gungswerthe Bemerkungen. Eine andere meint, durch die 
Schwarzsehe Schrift sei der gepriesenen Methode nunmehr das 
ürtheil gesprochen. Eine dritte berichtet — im Ganzen beifal- 
lig — über eine durch die Schwarzsehen Angriffe indessen her- 
vorgerufene apologetische Schrift von Dr. Tafel : „Hamilton und 
seine Gegner, oder Darlegung der Hamilt. Sprachlehrmethode, 
in welcher diese als vor andern formell bildend und als Zeitbe- 
dürfniss erwiesen wird. Stuttg. Beck und Frankel. 1837." Das 
Polemische , so sehr der Verf. durch den Inhalt und die Sprache 
der Schwarzsehen Schrift dazu aufgefordert war, tritt beinahe 
ganz, zurück, und dass er das, was seiner Person gilt, auch nicht 
mit einem Worte erwidert , kann ihm nur zur Ehre gereichen, 
und ihm zugleich auch von dieser Seite eine vorteilhaftere Stel- 
lung geben. Die Schrift ist mehr construetiv, und geht von dem 
Bedürfnisse einer auch sonst schon ausgesprochenen Umgestal- 
tung der gelehrten Schulen durch einen zweekmässigeren und 
geistig bildenderen Elementarunterricht aus, verlangt dag Ein- 
treten des Lateinischen erst auf einer an sich schon etwas erstark- 
icren und zugleich durch den vorhergegangenen Elementarunter- 
richt besser vorbereiteten Altersstufe , und postulirt nun dafür 
eine richtigere Methode, als die bisherige, die Hamiltotuche, 
welche sofort in ihren Principien dargestellt, entwickelt und 
durch innere sowohl als Erfahrungsgründe vertheidigt wird. Nur 
ist in der That dabei auf die Anklagen der Schwarzsehen Schrift 
zu wenig Rücksicht genommen, und sie darf deswegen auch, 
streng genommen , nicht als directe Widerlegung derselben be- 
trachtet werden. 

Aber Hr. Schwarz fand dennoch seinen Mann. Denn bald 
darauf erschien die Schrift, welche wir zum Schilde gewählt ha- 
ben, in directer Opposition gegen Schwarz, und zwar von einem 
Manne, der sich in dieser Streitschrift als klaren und präcisen 
Denker bewährt hat, so wie er in Würtemberg als wissenschaft- 
licher Mann und als ausgezeichneter Lehrer durch seine Leistun- 
gen schon seit J2 Jahren bekannt ist. Dabei hat er vor seinem 
Gegner noch das voraus, dass er sich auf eigene Erfahrungen 
in der Methode berufen kann , sowie die Ruhe und W ürde, mit 
der er die angegriffene Sache vertheidigt, sehr vorteilhaft ge- 
gen die Haltung absticht, mit welcher jener den Kampf eröffuet 
hat. Die Sache selbst kann durch einen solchen Kampf nur gc- 
«v * 1. • * ' 
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winnen, denn jede Opposition nöthigt zu schärferer Auffassung 
und festerer Begründung der Wahrheiten, zu welchen man sich 
bekennt; der Gegner macht vielleicht auf Schwachen aufmerk- 
sam, welche man nicht heachtet hat, auf Lücken, welche ausge- 
füllt, auf Mängel, welche verbessert werden müssen. In diesem 
Sinne darf wohl gesagt werden , dass die Schwarzsehen Angriffe 
der Sache einen Dienst geleistet haben. Da Schmid aber zugleich 
noch auf einige Einwendungen des geistreichen Deinhardt ein- 
geht, so wird die Apologie nur um so vollständiger, und diese 
Gründe waren es, welche den Itefer. bestimmten, was er über 
die Ilamiltonsche Methode zu sagen hatte, au die Anzeige dieses 
sehr beachtungswerthen Schriftchens anzuschliessen. Es wird 
dies übrigens beinahe blos referirend erscheinen , weil der Verf. 
so ziemlich alles erschöpft, was sich Wesentliches über die Sache 
sagen lässt, und Kefer. bedauert nur, um des Raumes willen 
noch hie und da ein zu beherzigendes Wort übergehen zu müssen. 
Doch hofft er, es werde sich durch diese Anzeige mancher 
Schulmann bestimmen lassen , das Schriftchen selbst nachzule- 
sen, und er miiss dies um so mehr wünschen, als es auch für 
sich allein im Stande ist, in das Wesentliche der Methode einzu- 
führen. Es ist eben deswegen beinahe zu bedauern, dass der 
Verf. nicht noch eine kurze Darstellung des praktischen Verfah- 
rens selbst damit verbunden hat *). 

Wenden wir uns denn zu der Schrift selbst. 

Schmid geht von der Erfahrung aus, die er, wie schon 
oben bemerkt worden , an einer Anzahl von Schülern im Griechi- 
schen (nach dem Wagnerschen Lehrbuche) gemacht hat, und 
nach w elcher diese in weniger als Jahresfrist so weit gekommen 
seien, als er sie sonst nur in noch einmal so viel Zeit gebracht 
haben würde. Um so begieriger sei er auf die Schwarzsehe Schrift 
gewesen, ohne dass Hm die Entschiedenheit derselben gegen die 
Methode irre gemacht habe, weil Gründe aus Vernunft und Er- 
fahrung für ihn jedenfalls entscheidend gewesen sein würden. 



T 

* ) Ausser den in dem Bisherigen genannten Aufsitzen und eigenen 
Schriften über die Hamilt. Methode mögen hier noch 2 Abhandlungen 
genannt werden , die dem Kcfer. in neuerer Zeit bekannt gewor- 
den sind: 

„Die Sprachlehrmetboden Hamiltons und Jacotota von Dr. Tafel" 

in der „deutschen Vierteljahrsschrift", III. IM. 1838. Cotta,, 
wo Tafel zugleich über einige Erfahrungen und Prüfungen berichtet, 
welche er an 6cincn Schülern im Gymnasium in Ulm vor einer Coni- 
mission des königl. Studienrajlhes vorgenommen , und 

Hamiltons Lehrmethode dargestellt von Dr. £. Schaumann", in 

der Centralbibliotltck der Pädagogik und des Schulunterricht» von 

Dr, Brzo*ka. Octoberhcft 1838. 
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Allein er habe seine Hoffnungen nicht erfüllt gesehen, indem 
Schwarz, statt hauptsächlich den Grundgedanken des Systems 
einer unbefangenen Prüfung zu unterwerfen, vorzugsweise Mo« 
dificationen angegriffen habe, welche wohl nur zufällig, nicht 
wesentlich genannt werden müssen, oder deren Bedeutung für 
das System er entweder nicht eingesehen habe, oder nicht habe 
einsehen wollen, von Anderem, was seinen Blick getrübt zu ha- 
ben scheine, nicht zu reden. — Statt nun die Schwarzsehe 
Schrift, wie diese es mit der Krögerschcn gethan , Satz für Satz 
vorzunehmen und zu prüfen, wodurch das Auffassen allgemeiner 
Gesichtspunkte nothwendig erschwert werden müsse, habe er 
umgekehrt es vorgezogen, an die allgemeine Besprechung der 
Sache die Prüfung der Schwarzsehen Gründe anzuknüpfen." Hat 
Schwarz auf diese Weise den leichteren und bequemeren Weg 
gewählt, so schlägt Schmid, im Bewusstsein, dass seine Sache 
eine strengwissenschaftliche Prüfung wohl auszuhalten vermag, 
den richtigeren und zugleich würdigeren d. h. d>n wissenschaftli- 
chen ein, und trennt das Wesen von der Erscheinung, den Grund- 
gedanken der Methode von ihrer Anwendung , welche allerdings 
verschiedene Modifikationen zulässt. Demnach hebt er 2 Grund- 
sätze heraus , auf denen die ganze Hamilt. Methode beruhe, wel- 
che er dann in der ersten grösseren Hälfte des Schriftchens ge- 
gen die verschiedenen, nicht immer unter sich ganz übereinstim- 
menden Einwürfe des Gegners vertheidigt; und geht dann im 
zweiten Theiie zur Beurtheilung ihrer Anwendung über. Refer. 
hätte nur gewünscht, dass diese innere Klarheit der Gedanken, 
diese scharfe und richtige Scheidung des Wesentlichen von dem 
Accidentiellen auch in der äusseren Form , z. B. durch Auseinan- 
derhaltung in Kapitel, durch Lieberschriften und drgl. scharfer 
hervorgetreten und dem Leser, zumal dem noch weniger mit der 
Sache bekannten , gewissermassen zur Anschauung gebracht wor- 
den wäre. 

Als das Wesentliche der Hamilt Methode bezeichnet er 
nun den Grundgedanken: wer fremde Sprachen lehren wm% 
muss 1) was den Stoff betrifft, dem Schüler gleich von Anfang 
an die Sprache als eine lebendige, Gedanken enthaltende vorfüh- 
ren, also lauter Sprachgänge, Sätze geben, und 2) was die 
Form der Mitteilung, die Methode, betrifft, ihn die Gesete 
der fremden Sprache möglichst selbstständig erkennen lassen* 
Die alte Methode hat bekanntlich so ziemlich den entgegenge- 
setzten Weg eingeschlagen, wenn gleich zugestanden werden 
muss , dass häufige Abweichungen — vielleicht glückliche Inkon- 
sequenzen, vielleicht aber auch mit Bewusstsein und Absiebt 
vorgenommen — stattgefunden haben. Für die Naturgemässheit 
des Verfahrens wird nun zunächst die bekannte Erfahrung ange- 
führt, dass die Kinder ihre Muttersprache auf diese Weise ler- 
nen und dass auch eine fremde Sprache durch lebendigen Verkehr 
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am leichtesten und schnellsten gelernt werde. Dagegen macht 
Schwarz die Einwendung: 1) Das Kind werde den ganzen Tag 
über geübt, der Hamilt. Schüler nur in einzelnen Stunden ; so- 
dann gebe 2) bei Kindern und Solchen, welche sich in der Fremde 
aufhalten, das unmittelbare praktische Interesse, welches die 
Sprache, als einziges Verkehrsmittel , für sie habe, einen bedeu- 
tenden Beitrag znr schnellen Erlernung der Sprache. Gut, er- 
wiedert Schmid, aber gegenüber von nr. 1. rauss der noch unent- 
wickelte Zustand der Geisteskräfte des zarten Alters in die Wag- 
schale gelegt werden , so- dass das Verhältniss wieder ziemlich 
gleich werden wird ; was aber den zweiten Einwurf betrifft , wel- 
chen Schmid für erheblicher hält , so darf nach der Erfahrung 
des Refer. gewiss der Umstand wohl auch angeschlagen werden, 
dass beim Schulunterricht überhaupt, und somit auch beim Ha- 
milton. , die Rcgelmässigkeit der Behandlung, die wohl berech- 
nete Nachhülfe des Lehrers, sowie die weit strengere Haltung 
der Aufmerksamkeit und die grössere Kraftanstrengung, welche 
verlangt, und bald durch Innere Gründe, bald durch äussere NÖ- 
thigung vom Lehrer bewirkt wird, gewiss einen nicht unbedeu- 
tenden Theil jenes Momentes ersetzt. 

Wenn nun aber weiter Schwarz den Entwickelungsgang des 
kindlichen Geistes so sehr verkennen kann , dass er in demselben 
sogar eine Stütze für die alte Methode findet, indem er sagt: 
„mit dem Auswendiglernen der Vocabeln wird der naturgemässe 
und richtigste Anfang gemacht, wie denn auch das Kind in sei- 
ner Muttersprache mit Verstandnisse (Sylben und Buchstaben 
geben ihm nichts zu denken) zuerst einzelne Wörter in ihrer 
Abgerissenheit auffast und ausspricht u. 8. w. , u so erwiedert - 
Schmid sehr schlagend , „die in Parenthese stehenden Worte be- 
weisen vorerst gegen die alte Methode, denn eben darum wolle 
die Hamiltonische dem Anfänger nicht etwas geben, das ihm 
nichts zudenken gebe; was aber die Haupfsache sei, so habe 
der Gegner ja ganz übersehen, dass es sich nicht blos um das 
handle , was das kleine Kind spreche , sondern auch, was es höre t 
indem es nur in Sätzen sprechen höre, und Sätze als Sätze ver- 
stehe, wenn es sie schon nicht sogleich als solche nachbilden 
lerne; sodann aber, dass auch die scheinbar abgerissenen Wör- 
ter des Kindes immer Frage- Sätze, Heische -Sätze seien, kura 
als Sätze — wenn auch elliptische — aufgefasst werden müs- 
sen, und auch so aufgefasst werden." Bei alledem übersieht 
Schwarz überdies noch eine Kleinigkeit, dass nämlich der An- 
fang des Sprachenlcrnens nach der alten Methode gewöhnlich 
erst nicht einmal mit dem Sprachmaterial, mit Vocabeln, son- 
dern noch weit verfehlter mit Formen , mit Declinationen und 
Conjngationcn gemacht wird. x 

Doch Schwarz nimmt noch andere Analogien zu Hülfe : die 
Sprache sei, wie jedes organische Gebilde, erst allmälig cutstan- 
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den, ihre Schöpfung also ein synthetischer Act Dies weise uns 
somit ebenfalls zur Synthesis. Allein , erwiedert Schmid , diese 
Analogie ist unrichtig, da es sich nicht um das Schaffen einer 
Sprache, sondern um das Erlernen einer schon vorhandenen, 
ausgebildeten handelt, überdies auch bei der Entstehung der 
Sprache die ersten Worte bereits Worte und keine Wörter wah- 
ren, indem sie bereits Gedanken ausdrücken sollten. Man kann 
also nicht stärker auch gegen diese Analogie Verstössen, als 
wenn man mit Erlernung der Beugungsformen der Wörter den 
Anfang macht. 

Mit dem Material der Sprache rauss also begonnen werden; 
dies verlangt auch der Gegner, wenn er gleich dadurch einiger-? 
roassen mit sich in Widerspruch geräth. Nur will er mit abge- 
rissenen Vocabein , Hamilton mit Sätzen , mit einem Sprachgan- 
zen anfangen, und das Bisherige spricht entschieden für die Rich- 
tigkeit und Naturgemässheit dieses Verfahrens. 5far weiteren 
Begründung dieser Behauptung werden nun noch 2 Momente an- 
geführt: dßs Interesse am Inhalte, durch welches das Lernen 
unterstüzt und gefördert werde, sowie das mnemonische Gesetz 
der Idecnassociation , nach welchem das im Zusammenhang Er- 
lernte weit besser halte , als das bedeutungslos und dess wegen 
blos mechanisch Eingelernte, Kröger hatte bei diesem Punkte 
bemerkt: es sei dem Knaben gleichgültig, z. B. in welchem Ca- 
sus das Wort Caesar stehe, er gehe auf den Sachinhalt und frage: 
was Caesar gethan habe. Dies weist Schwarz mit der merkwür- 
digen Behauptung zurück, das Gefallen des Kindes werde sich 
6p ziemlich auf Essen und Trinken und Kinderspiele beschränken, 
und sich njeht auf das ausdehnen , was Cäsar gethan habe, über- 
haupt aber sei die Frage nicht und könne nicht sein: woran das 
Jiind Gefallen finde. Schmid antwortet ihm kurz und treffend, 
und Schwarz mag zusehen , wie er solche Behauptungen gegen 
die allergemeinste pädagogische Erfahrung rechtfertigen und vor 
dem Richterstuhle — nicht weichlicher Schlaffheit — sondern 
einer besonnenen und ernsten, aber humanen Pädagogik vertre- 
ten will. 

Mit dem nächsten Gewinne, den das eben genannte mnemo- 
nische Gesetz gewährt, verbindet sich aber noch der accidentielle 
Vortheil» dass der Schüler die durch den jedesmaligen Zusam- 
menhang bedingte Bedeutung der Wörter lernt , und so leichter 
vor der falschen Anwendung derselben bewahrt bleibt, welche 
so oft bei Schülern beklagt wird , und gewiss mit eine Folge des 
mechanischen Vpcabelnlernens ist* Dass aber die Erlernung 
der Formen an die durch den Zusammenhang gegebene Bedeu- 
tung und den Gebrauch derselben geknüpft ist, kaiin gewiss nur 
als wahrer Gewinn erscheinen, denn dadurch erst werden ja diese 
f ormen gewissermassen lebendig. Schwarz vermag freilich ge- 
rade umgekehrt zu versichern: eben dieses .Verfahren sei ertöd- 
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tend, denn der Hamilt. Schüler beschäftige sich mit Stödten 
Wörtern «od Formen 14 ; sie könnten ihm nicht andern als starr' 
und todt erscheinen, da sie für ihn völlig inflexibel und intracla- 
bei seien. Was soll man auf diese Verkennung so einfacher Ver- 
hältnisse antworten? Sie konnte nichts anders, als die umgekehrte 
Klage über den vielfachen leidigen Mechanismus bei der Formen- 
einü bung der alten Methode hervorrufen, durch weicheres, wie 
Schmid mit Recht bemerkt, — neben andern ähnlichen Miss- 
Ständen - — erklärlich werde, „warum so oft bei dem 10 Jahre 
alten Lateiner viel weniger geistige Regsamkeit wahrzunehmen 
sei, als bei dem 7jährigen Knaben ; indem jener sich daran habe 
gewöhnen müssen , so gar viel Unverstandenes geduldig iu sich 
aufzunehmen, gegen welches sich dieser noch, sträube." 

Der Verf. geht min an die Prüfung des zweiten Hauptgrund* 
satzes über: „den Schüler die Gesetze der fremden Sprache 
möglichst selbstständig erkennen zu lassend* iu 

Es ist die analytische Behandlung^ welche dadurch geboten 
wird, und welche sich abermals durch die oben schon angegebene 
Erfahrung bei Kindern, sowie bei der praktischen Erlernung 
fremder Sprachen unter dem fremden Volke selbst als die natur- 
gemässe erweist — Auch hier behauptet Schwarz natürlich 
das Xjegentheil, weil „das Lernen sonst kein rationelles mehr 
sei. Das analytische Verfahren erscheine als Unding, nur bei 
der bisherigen Methode könne systematisch fortgeschritten wer- 
den u. s. w." Die Antwort darauf hatte er seinem Gegner leicht 
gemacht; der darauf hinweist, theils wie die Wissenschaft mit 
dieser Stufe überhaupt noch nichts zu schaffen habe, ausser so-t 
fern der Lehrer sich von seiner, Methode wissenschaftliche Re-* 
chenschaft geben müsse, theils wie wenig überdies die bisherige 
Methode durch Declinationen etc. das „Gepräge der Wissen-r 
schaftlichkeit u an sich getragen habe, und wie jeder unbefan* 
gene Leser wisse, was es mit „dem systematischen Fortschrei- 
ten und dem Innern Zusammenhange der Erkenntnisse ihrer Schü- 
ler" für eine Bewandtniss habe. 

W r ie befangen übrigens, — um der Sache keinen andern 
Namen zu geben, — Schwarz bei seiner Darstellung verfahrt» 
geht unter anderem auch daraus hervor, dass er für den ersten 
Ilamiltonschen Gebrauch den - — Livius voraussetzt und aus den 
Doth wendig dabei sich herausstellenden Schwierigkeiten neue Ge- 
gengründe zieht, noch weit mehr aber, dass er dem Begriffe: 
analytisches Verfahren, wie absichtlich eine ganz falsche Bedeu- 
tung unterschiebt. „Was soll denn , sagt er nämlich , ums Him- 
mels willen, diese so gepriesene Analysis besagen? Das also 
heisst analysiren , oder ein organisches Gebilde zergliedern, wenn 
es in abgelöste Theile zerschnitten wird , wenn man die Schüler 
lehrt: ö kaßnbv avtov rfjv fiaoTVoictv iacpQdyi&v , on etc., 
heisae: der gegriffenhabeude seiner die Zeugniss siegelte, dass 
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ii. 8. w.! u Unbegreiflicher Weise versteht er auch in dem wei- 
teren Gang seiner Darstellung wirklich das in der Schule soge- 
nannte Construiren, d. h. das Zerlegen eines Satzes in seine 
Th'eile nach logisch grammatischer Anordnung , unter dieser Ana- 
Ijsis. Schmid ist schonend genug, mit alier Geduld auf die all- 
bekannte Bedeutung des Wortes: Abstraction des Allgemeinen 
und Wesentlichen aus dem concreten Stoffe" hinzuweisen, und 
Hefer. kann nur mit ihm hinzusetzen : „mit welchem Namen soll 
mau dieses Verfahren des Gegners bezeichnen ?" 

In dem obigen Zusammenhange kommt unser Verf. nun auch 
auf einen Einwurf, welchen Deinhardt in seiner bekannten ausge- 
zeichneten Schrift über „den Gymnasialunterricht" gegen die 
Hamiltonische Methode erhebt, zu sprechen. Bei dem Scharf- 
sinn und dem tiefen philosophischen Blicke, mit welchem dieser 
geistreiche Schulmann seine Aufgabe gefasst und gelöst hat, ist 
man natürlich zum Voraus geneigt, seinem, wenn gleich nur in 
Wenigem ausgesprochenen Urtheile über diese Methode eine grös- 
sere Bedeutung einzuräumen. Um so zweckmässiger war es, dass 
Schmid die Gelegenheit wahrnahm, hier das Nöthige darauf zn 
erwiedern. Deinh. sagt: die Methode sei unwissenschaftlich, und 
darum unbrauchbar, weil sie die Aneignung der Sprache an die 
Uebersetzung eines beliebigen Schriftstellers knöpfe , die Wör- 
ter, Formen und Regeln also in derjenigen Folge lernen lasse, 
in welcher sie sich in demselben gerade darbieten, so dass diese 
Folge durchaus willkürlich und zufallig sei, und die Methode, 
sich ganz an die äussere Empirie gefangen gebend, allea Charak- 
ter von Wissenschaftlichkeit und Allgemeinheit verliere." Schmid 
bemerkt dagegen: vorerst sei es keineswegs Meinung der Hamil- 
tonianer, dass man mit einem beliebigen Schriftsteller beginneu 
dürfe, vielmehr sei ein methodisch geordnetes Elementarbuch, 
wenn artch noch nicht vorhanden, so doch möglich, und müsse 
postolirt werden. Sodann aber sei jedenfalls die alte Methode, 
wenn auch eine systematischere, so doch gewiss nicht wissen- 
schaftlichere , so fern dies letztere auf dieser Stufe des Unter- 
richts nur gleichbedeutend sein könne , mit Ternünftiger methodi- 
scher Anordnung; endlich, da Deinhardt selbst von dem Ele- 
mentarunterricht die empirische Auffassung der Sprache fordere, 
und die Anschauung dem Begriff, als seiner Grundlage , voraus- 
gehen lasse , hätte er die Hamiltonische Methode gerade empfeh- 
len sollen. Zu dieser Erwiederung Schmids darf noch , was die- 
ser — wahrscheinlich als ßich von selbst verstehend — übergeht, 
hinzugesetzt werden, dass die Entwickelung der grammatischen 
Kegeln beim Hamilt. Gange keineswegs, wie Deinhardt meint, 
zufällig ist und etwa bei der Abstraktion sich durch den zufällig 
gegebenen Stoff beherrschen lässt, sondern umgekehrt diesen be- 
herrscht. Denn da das ganze bereits gewonnene Sprach material 
dem Schüler bei der sorgfältigen Einprägung ins Gedächtuiss zu 
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jedem beliebigen Gebrauche zu Gebot steht, so hängt es nur von 
dem Lehrer ab, sobald die Abstraktion beginnen soll, aus diesem 
Material nach einem methodisch aufsteigenden Gange immer ja 
das Passende herausheben au lassen , und so keineswegs blos die 
systematische Ordnung der Grammatik, sondern, was noch wich- 
tiger ist, eine methodisch berechnete Stufenfolge anzuwenden, 
so dass dadurch offenbar der Forderung Deinhardts mehr ent- 
sprochen wird, als durch die alte Methode. 

Bei dem analytischen Verfahren, fährt nun Schmid zurück- 
kehrend fort , müssen die Regeln dem Schüler nicht nur ver r 
ständlicher sein, weil sie von ihm ans einer Reihe ihm im Be- 
wusstsein liegender concreter Falle abstrahirt werden, sondern 
auch behältHcher , eben weil sie selbstgefunden sind. Den 
Hauptnachdruck aber legt er mit Recht darauf, dass dieses Ver- 
fahren eine formell bildende Kraft habe , wie sie der alten Me- 
thode durchaus nicht inwohne , und Setzt hinzu , dass das Ge- 
dächtniss dabei doch keineswegs versäumt , sondern eben so nach- 
drücklich geübt und gestärkt werde, als bei dem bisherigen Ver- 
fahren. Wie Schwarz bei diesem Punkte meint, die Hamilton. 
Methode wolle die Trägheit der Knaben blos wegschmeicheln^ 
dabei von süsslichen Erziehungstheorien spricht u. s. w. , so be- 
weist er abermals blos , wie wenig er das Wesen derselben er- 
kannt hat, oder erkennen wollte, und Schmid erwiedert ihm nach 
dem Vorhergehenden, die Methode mache — was Refer. schon 
oben ausgesprochen hat, — vielmehr an Lehrer nnd Schüler 
ernste Ansprüche und fordere Lebendigkeit, Kraftaufwand und 
Anstrengung von beiden. 

Schliesslich kommt der Verf. noch auf den Scrupel zu spre- 
chen , ob nicht das Componiren dadurch zurückgedrängt und 
nothleiden werde? — „Allerdings dürfe erst später damit an- 
gefangen werden, aber der Schüler werde die Andern in dieser 
Uebung nicht nur bald einholen, sondern wohl auch die fremde 
Form gewandter handhaben, als der Schüler der alten Methode, 
da dieser mehr nur von dem Skelett der fremden Sprache als 
von der lebensfrischen Bekleidung desselben wisse und sich dess- 
wegen auch in ihr so langsam und ängstlich- bewege, wie in spa- 
nischen Stiefeln." — Eine* nur zu wahre und bekannte Bemer- 
kung, über welche schon mancher Lehrer Klage geführt hat. — 
Uebrigens könne auch, wenn äussere Gründe es verlangen, schon 
bälder ein grammatischer, mit Composilionsübungen verbundener 
Cursus . begonnen werden. Nachdem er während der 3 ersten 
Vierteljahre seine Hamiltonischen Griechen nicht einen Buchsta- 
ben habe componiren lassen, habe er ihnen eine kleine Fabel 
zum Uebersetzen ins Griechische diktirt, nnd die Freude ge- 
habt, zu sehen, dass sie im Durchschnitt weniger Fehler gemacht, 
als die nach der alten Methode unterrichteten." 

Die bisher entwickelten Hauptgrundsätze der Methode las- 
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sennounatuVlich, wicuberall, eine verschiedene Anwendung^ 
war zu erwarten , dass das Verfahren , wie ursprünglich Hamff- 
ton es angab und wie Tafel es in der Anleitung in den ersten Cur- 
sen seiner Lesebücher darstellt, unter der Hand denkender Leh- 
rer, zamal in einem Lande, wo bei aller Pietät gegen das Beste- 
hende , doch jedenfalls so viel Ernst und Tüchtigkeit im Ünter- 
richtswesen herrscht, bald einzelne Modifikationen erfahren 
mosste. Der Erörterung dieser Anwendung ist nun der zweite 
Theil der Schrift bestimmt. Es redneirt sich auf folgende Punkte: 

1) Der Schuler prä parkt sich nicht, sondern der Lehrer giebt 
mündlich die Uebersetzung , welche der Schüler in der zwi- 

«. schenzeiligen Uebersetzung wiederholt und einübt. 

2) Die Uebersetzung ist durchaus wortgetreu, und zwar nicht 
in der jedesmal durch den Zusammenhang gebotenen Bedeu- 
tung der Wörter, sondern in der etymologisch - ersten , so 
jedoch, dass man aus dieser von Anfang an den Schüler die 
richtigere deutsche herstellen lehrt. 

3) Als erstes Lesebuch ist nicht das Et. Johannis (auch nicht 
die aesop. Fabeln im Griech.) zu gebrauchen , sondern ein 
erst zn bearbeitendes methodisch -aufsteigendes — Elemen- 
tarbuch. 

4) Die Abstraktion der grammatischen Regeln darf nicht zu 
früh beginnen, sendern erst, wenn der Schüler hinlängli- 
chen Stoff gewonn »n hat. 

5) Der Hamilt. Spn chunterricht darf nicht im zarten Kindes- 
alter, wie bisher oft, begonnen werden, sondern erst nach' 
zurückgelegtem zehnten, mindestens neunten Lebensjahre. 

6) Compositionsübungen , sofern sie bios in Retroversionen be- 
stehen, sind von Anfang an zweckmässig, freie Ueberse- 
taungen andern Stoffes dürfen erst später eintreten. 

Ueber diese Punkte hat sich grossentheils schon Tafel in 
seinen verschiedenen Hamilton. Schriften zum Theil ausführlich 
ausgesprochen, und es ist in unsrer vorliegenden Schrift vorzöge 
lieh die polemische Behandlung, durch welche das bereits be- 
kannte theils neue Seiten gewinnt, theils wenigstens schärfer 
hervortritt $ und es mag hier nur noch Einiges darüber berührt 
werden. 

Die erste Regel scheint gegen einen bedeutenden methodi- 
schen Grundsatz zu Verstössen: dass die Selbsttätigkeit der 
Schüler möglichst angeregt und gefordert werden müsse , was 
mau bekanntlich eben auch dadurch zu erreichen glaubte, dass 
man den Schüler sich auf sein Schulpensum — wie man meinte — 
sclbstthätig vorbereiten liess. So wichtig dies bei Vorgerückteren 
ist, welche das nötliigc Sprachmaterial bereits einigermassen ge- 
wonnen haben, und bei welchen denn eine solche Vorbereitung als 
Uebung der Urtheilskraft und des Scharfsinns , überhaupt als eine 
ihrer Bildungsstufe ganz angemessene Kraftanstrengung erscheint, 
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so leicht lügst sich das VergebUohc und Fruchtlose der eigenen 
Vorbereitung bei Anfängern nachweisen , bei welchen es nicht 
blos eine Plage und ein Zeitverlust zugleich ist, sondern auch* 
wie Schmid darthut, an ein unsicheres Umherflattern der Ge* 
danken und an Zerstreutheit gewöhnt« welche überall und be- 
sonders im elementaren Alter so verderblich wirkt. . \uu 
:; Beim zweiten Punkte stellt sich bekanntlich das, Eigehthüra- 
liche der Methode am schroffsten heraus., an ihm hat sich im- 
mer, wer nicht tiefer einging, am meisten gestossen, gegen ihn 
gewöhnlich vorzüglich die Waffe gekehrt. Wer übrigens die Sa- 
che ruhig und mibe fangen prüft, und ihr auf den Grund sieht^ 
muss auch die Richtigkeit dieses . Verfahrens einsehen. Etwas 
in einer fremden Sprache Gegebenes kann nur dann richtig erlagst^ 
die Sprache selbst mir dann gründlich erlernt werden, wenn der 
Lernende jedes einzelne Wort genau und scharf erkennt und sich 
seiner Bedeutung nicht nur für sich allein , sondern auch im Zu-» 
sammenhauge bewusst wird. Das erkennt ja. auch die alte Me- 
thode an, indem sie den Fehler «» den sie durch ihre ungenaue 
Uebersetzung in die Muttersprache vielfach, begeht, immer wie-* 
der dadurch zu ersetzen sucht, dass sie hinteimach den Schirl es 
von den einzelnen Wörtern Rechenschaft geben lägst. .Sie wird 
aber darin, auch wenn sie die Sache wirklich gründlich nimmt* 
wasljekanutlich eben gar nicht überall der Fall ist > immer sofern 
im Nachtheile bleiben, als dem Schiller auf diese Weise wohl 
die Wörter einzeln genauer bekannt werden, .aber, was gewiss 
eben so richtig ist, /jas Eigentluiruliche ihrer: Verbindung nicht 
recht zur Anschauung kommt. „Nur die wörtliche Uebersetzung^ 
sagt deswegen Sclrmid , stellt das Eigeuthüinüche einer jeden 
Sprache, der Muttersprache wie der fremden in den einzel-» 
neu Wörtern sowohl als in ihrer Verbindung — in das Wünschens- 
werthe helje Licht, und lässt die Unterschiede .beider scharf 
hervortreten. Die Verschiedenheit der, Jt ort Stellung besonder» 
kann ihm auf keine W eise so leicht zum; klaren Bewusstsein ge<* 
bracht werden, als wenn er zuerst &\& wörtliche UebersctzuJig 
vernimmt, gerade die Schroffheit der Ncbeueiuanderstellung 
macht die Auffassung des Charakteristischen umso leicht Cr. Dez 
Schüler rnuss allerdings, wie siqh von selbst versteht. (Kefer. bit- 
tet dies wohl zu beachten) wissen, dass die Interhrteatversion mt 
die Uebersetzung der eimeinen W&rlßt giebt und, geben mll, 
nicht aber eine Uebersetzung der Sätze , dass man [ nur fragen/ 
kann, ob das einzelne, deutsche Wort dem fremden genau eufe 
spreche, nicht aber, ob die deutschen Wörter* zuäammengele-* 
ohne Weiteres einen deutschen Silin geben; und eben s* 
natürlich ist es, dass der Scliüler von Anfang an ans der wörtlichca 
Uebersetzung eine richtigere deutsche zu machen angeleitet 
*erde. jlat der, Schuler das Eigentümliche der fremden Spratl 
che nun, "auch in seiner Mutlersprache nachgebildet^ vor sich* 
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so wird er die Umformung in richtiges Deutsch mit weit klare- 
rem Bewusstseln vornehmen, als wenn das Mittelglied der wört- 
lichen Uebersetzung fehlte." Refer. möchte nur noch' hinzuse- 
tzen, daaa es in der That kaum zu begreifen ist, wie dieVer- 
theidiger der alten Methode bei dem grossen Gewichte, das sie 
auf gründliches Erfassen des zu Erlernenden legen , diesen we- 
sentlichen Vorzug der Hamilt. Methode, zu welchem sie den 
Lehrer sogar zwingt, nicht anerkennen wollen. Gewiss ist die 
Unklarheit in den Köpfen so mancher Schüler , der Mangel an 
Präcision der Begriffe, über welche die Klagen laut genug wer- 
den, mit eine Folge der Ungründlichkeit, mit welcher so viel- 
fach beim Uebersctzen verfahren wird. Denn nach einer bekann- 
ten Erfahrung schleicht sich bei der gewöhnlichen Behandiun^s- 
weise nur gar zu leicht und zu bald ein oberflächliches Uebersez- 
zen und die Gewöhnung ein, statt scharf in den genauen Wort- 
sinn einzugehen , mit einer blos annähernden Bedeutung und ei- 
nem vielfach blos tastenden Errathen des Gedankens zufrieden 
zu sein, oder, wie man beschönigend sagt, dem Sinn nach zu 
übersetzen , was denn nothwendig die weitere Folge hat, dass 
der Schüler überhaupt die Begriffe nicht scharf auffassen und be- 
stimmt aussprechen lernt« — Dass endlich die Gefahr, die 
Schüler möchten darüber ihre Muttersprache verderben, welche 
auch von Schwarz geäussert, sogar als Thatsache hingestellt 
wird (!), eine völlig erträumte ist, Besse sich schon a priori 
leicht nachweisen, allein Kefer. hat darüber auch die entschie- 
densten Beweise aus der 7jährigen Erfahrung in der Anstalt in 
Stetten. 

Für den Gebrauch der Urbedeutung der Wörter bei der 
Ueberaetzung entscheidet sich Schmid , „weil der Schüler durch 
die ursprünglich meist sinnlichen Grundbedeutungen einen tiefe- 
ren Blick in das Wesen der Sprache überhaupt und in die eigen- 
thümliche Anschauungsweise des betreffenden Volkes insbeson- 
dere gewinne, und weil er, wenn ihm die erste Bedeutung recht 
eingeprägt sei , hierin ein geistiges Band für die abgeleiteten be- 
sitze, und so eine lebendigere Erkenntniss der fremden Sprache 
■» vermittelt werde." 

Was nun die Wahl des ersten Lesebuchs betrifft, so hat Re- 
fer. schon früher dieselbe Forderung gestellt, da gegen das 
Evangelium Johannis — wenn auch die sprachlichen Rücksichten 
wirklich aJlen elementarischen Anforderungen genügten — * R 
entschiedene höhere Gründe sich erheben. Ein solches Lese- 
buch muss übrigens methodisch berechnet sein, und indem es zu- 
sammenhangenden Stoff, also Sprachganze, mit verstandlichem 
und anziehendem Inhalte giebt, die Wahl der Wörter so treffen, 
dass diese anfangs, so weites ausführbar ist, in ihrer ursprüng- 
lichen oder dieser wenigstens nahe kommenden Bedeutung er* 
scheinen, die Wortverbindung aber mit der der Muttersprache 
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möglichst übereinstimmt. Erst, wenn so das Gedächtnis bereits 
einigen Vorrath gesammelt, und Auge und Ohr schon einige Ue- 
bung gewonnen haben, darf das Unterscheidende, das Charakte- 
ristische der fremden Sprache in allmäligem Aufsteigen ein- 
treten. 

Der Bedingung, dass der Hamilt. Unterricht erst in einem 
etwas erstarktereu Alter angefangen werden solle, giebt Schmid 
eine allgemeinere Geltung, d. h. er stellt sie überhaupt für den 
Beginn des Unterrichts in fremden Sprachen auf. Refer., der 
dieser Meinung schon lange ist, und sie schon vor 10 Jahren in 
seiner Schrift: über die gelehrten Schulen, ausgesprochen und sie 
seitdem, wo er konnte, wiederholt hat, kann sich nur freuen, 
dass die Stimmen deukender und erfahrner Schulmanner ihm 
mehr und mehr zufallen, und hofft, dass das auf diese Weise 
immer mehr wachsende Gewicht dieser Ansicht endlich durch- 
dringen und eine heilsame Reform hervorbringen werde. Wag 
der Verf. übrigens bei dieser Gelegenheit sagt, ist eben als die 
Erfahrung eines vorzüglichen Lehrers und eben damit als Beitrag 
zur Erledigung der Frage zu wichtig, als dass es nicht hiereine 
Stelle verdiente. „Die Sprachkenntnisse , sagt er nämlich , wel-» 
che gewöhnlich die 9 — lüjälirigen Knaben besitzen , nachdem sie . 
3 — 4 Jahre lang Latein gelernt und den grössten Theil der Un- 
terrichtszeit darauf verwendet haben, sind bei der überwiegen- 
den Mehrheit der Knaben in der That nicht der Mühe werth. 
Was wissen sie denn in der Regel in jenem Alter? Die Decli- 
nationen und Conjugationen , einige 100 Vocabeln , leichte Sätz- 
chen exponiren und componiren, — und dies ist Alles. Dage- 
gen sind viele schon so abgetrieben, ermangeln so sehr aller Lust 
und Freude am Lernen , dass sie nur verdrossen und gezwungen 
an dem gewohnten Karren fortziehen. Weil sie kein anderes 
Lernen kennen, als das ihrer Knabennatur nicht zusagende , so 
sind ihnen die Bücher zuwider; sie lesen also auch nicht, was 
Zu ihrer Unterhaltung und Belehrung dienen könnte, wovon die 
weitere Folge ist, dass der Kreis ihrer Begriffe sehr eingeschränkt 
bleibt, und dass sie bei ihren Compositionsübiingen Fehlgriffe 
thun, welche in eine höchst bedauerliche UrtheilsschwSche und 
Armuth an Sachkenntnissen hineinblicken lassen. Wird ihnen 
daher ein Knabe beigesellt , der bisher nur mit den sogenannte» 
deutschen Fächern beschäftigt, jetzt erst das Latein beginnt, so 
pflegt er sie in Kurzem nicht blos einzuholen, sondern zu über- 
flügeln. Ich könnte dafür eine hübsche Anzahl Namen anführen. 
Das,- warf dem Gedächtnisse anheimfallt, haben solche Knaben 
bald nachgeholt, und zu dem Andern bringen sie regeren Trieb 
nach Wissen, frischeren Muth, reiferen Verstaud und eine Menge 
mannigfach fördernder Realkenntnisse mit." 

Schwarz glaubt freilich, diese Forderung schon zum Voraus 
durch die Frage zurückgewiesen zu haben : „womit soll man die 
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frühere Schulzeit ausfüllen? Etwa mit fortgesetzter tändelnder 
Behandlung der Muttersprache neben naturhistorischen Spiele- 
reien u. dgL*? u — Wer das sa«*cn kann, beweist höchstens, 
wie wenig er den gegenwärtigen Stand des Elementarunterrichts 
kennt, wie wenig er über seine Bedeutung und seinen' Ernst nach- 
gedacht hat. Schmid antwortet ihn» kurz, und namentlich mit 
einigen so richtigen und tief auf gefassten Bemerkungen über den 
Unterricht in der Muttersprache , dass gerade auch diese weni- 
gen Worte wohl beherzigt werden dürfen , sowie überhaupt aus 
dem Bisherigen die Bedeutsamkeit des ganzen Schriftchens sich 
hinlänglich ergeben haben wird. 

Es war zu erwarten, dass Schwarz zu seiner Rechtfertigung 
wieder antworten würde, und dies ist auch wirklich in einem - 
Gymnasial programm im Herbste 1838 unter dem Titel einer „Apo- 
logie des Antihamilton*' geschehen. Refer. hat übrigens durch- 
aus nur das Alte darin wiederholt gefunden, Nichts, was der 
Sache eine neue Seite abzugewinnen, was seine früheren Behaup- 
tungen besser zu begründen vermöchte. Dagegen derselbe vor- 
nehm absprechende Ton , der in seiner Gcreitztheit so weit geht, 
dass man sieh billig wundert, wie der Verf. es wagen mochte, 
eine Schulschrift, in welcher er öffentlich als der beauftragte 
Dollmetseher des Lehrer -Collegiums zur Feier des königl. Ge- 
burtstages auftritt, und in welcher daher die edelste Humanität 
herrschen sollte , zum Träger seiner Leidenschaftlichkeit zu ma- 
chen, und dadurch allerdings auch der Sache, für welche er mit 
solchen Waffen kämpfen zu müssen glaubt, eben nicht zu* nützen.* 
. Denn was soll man zu ; Stellen sagen, wie folgende: S. 3. „ich 
wosste und weiss gar Wohl, dass auch das Würmlein, unsanft 
berührt, sich krümmt, und dass so viel mehr die mehr als un- 
sanft angetasteten Vorfechter einer neuen Sprachlehrweise (Me- 
thode sie zu nennen, ist eigentlich eine bittere Satyre auf den 
Begriff von Methode) sich rühren werden, als sich ja die Feder- 
waffe, spitz oder stumpf, grob oder fein* in Gift und Galle, 
oder in die süssliche Tinktur der Ironie getaucht, auch zum 
Dienste für Lug und Trug, wie für unschuldige Selbsttäuschung 
hingiebt;" was zu Stellen, in welchen er von „jugendlicher Suf- 
iisance u seines Gegners, von ,, verbranntem Gehirn" u. s. w. re* 
det; was dazu, wenn er von einem „geheuchelten Wahrheits- 
drangeV* und einer „aus unreinen Quellen iiiessenden feinds eil- 
gen Absicht" desselben spricht und endlich sich so weit vergisst, 
sogar politische Meinungsverschiedenheiten zur Sprache zu brin- 
gen, was er gewiss klüger mit Stillschweigen übergangen hätte? 

Ein Schutzwort mag übrigens dem Refer. hier doch ver- 
gönnt sein. Schwarz , so wenig er sonst — wie schon bemerkt, 
— auf Erfahrungen überhaupt und so namentlich auch auf die in 
Stetten gemachten Rücksicht nimmt , kann doch die indessen ge- 
botene Iwe'legeiitieit nicht vorübergehen lassen, eine Erfahrung 1 
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gegen die Methode von dorther anzuführen. Er bernft sich nim> 
lieh in einer Anmerkung seines Programms S. 6 anf eine Stelle 
in der bekannten neuesten Schrift Thierschs : „über den gegen- 
wärtigen Zustand des öffentlichen Unterrichts u. 8. w. u , in wei- 
eher dieser bei seinem Besuche in Stetten „einen Hamiltonschen 
Lateiner sol, soli, solo, soium deeiiniren hörte." Die ungünstige 
Weise 9 wie Hr. flofrath Thiersch in jener Schrift über diese An- 
stalt berichtet, scheint da und dort zu nachtheiligen Folgerun- 
gen über sie Veranlassung gegeben zu haben, und darin mag auch 
die Entschuldigung liegen , warum hier ein Wort darüber ge- 
sagt wird. 

Thiersch hatte die Anstalt im Jahre 1834, als sie sich noch 
in ihrer Entwicklung und zwar in einer schwierigen Entwicke- 
lungsperiode befand, besucht, erst 3 Jahre nachher aber sein 
Urtheü über Zustande ausgesprochen, welche, wie er. selbst 
am Schlüsse gesteht, sich indesa bedeutend geändert hatten, ohne 
dass übrigens das Princip aufgegeben worden wäre. Zu dieser 
Untersuchung einer Anstalt (von nahe an 100 Zöglingen und 14 
Lehrern), anf welche er sein Verdaramungsurtheil gründete, ver* 
wendete er jedoch nicht mehr als einige Nachmittagsstunden. So 
wird es denn nicht unerwartet sein , wenn die Klage , welche ge- 
gen diese Schrift von so vielen Seiten aus erhoben und nachge- 
wiesen worden ist, die Klage über eilige und oberflächliche Beob- 
achtung, ungetreue Berichterstattung und einseitiges Uriheil 
auch über seinen Besuch in Stetten erhoben werden muss , was 
hier übrigens im Einzelnen nachzuweisen der Raum nicht gestat- 
tet. Um jedoch auch auf die angeführte Thatsache zu komrecn* 
was will bei dem eigentümlichen Gange der Hamiit. Methode 
und bei Schülern, die den Unterricht erst etwa 8 — 9 Monate 
erhalten hatten, ein solcher Deel inations fehl er eines Einzelnen, 
zumal wenn man weiss , dass Thiersch gegen das Princip der 
Anstalt, wie gegen die Methode, zum Voraus eingenommen war, 
und an die Schüler natürlich den Massstab der alten Methode an- 
legte, und wenn noch hinzugefügt werden muss, dass der sehr 
tüchtige Lehrer dieser Schüler damals gerade verreist war, und 
also die Prüfung nicht selbst vornehmen konnte, ein Umstand, 
den der Sachkundige gewiss auch in die Wagschale legen wird? 
Uebrlgens darf Refer. versichern , dass der classische Unterricht 
in der Anstalt mit Ernst, Gründlichkeit und Erfolg gegeben wird, 
wovon jeder Besuchende sich selbst überzeugen kann, und wofür 
hier nur die Thatsache angeführt werden mag, dass die Anstalt 
z. B. im Laufe der letzten 1£ Jahre 4 Zöglinge auf die hohe 
Schale entlassen hat, nachdem diese die öffentliche Universitats- 
prüfung vollkommen befriedigend bestanden hatten. — Ob und 
wie weit das von Thiersch im ungünstigsten Lichte dargestellte 
Institut überhaupt seine Aufgabe löse und das Vertrauen des Pu- 
blicum* verdiene, darüber mag auf die gegenwärtige volle Zahl 

2V. Jährt, f. Phil. «. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXV. Hfl. 4. 27 
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von 103 Zöglingen , darüber auf die Stimme eben dieses Publi- 
cum8, darüber endlich auf das Unheil der hohen Behörde, unter 
deren Aufsicht dasselbe steht, verwiesen, für Alles dies aber der 
„zweite Ilauptbericht der Anstalt von Strebe!, Director und Mit- 
vorstand derselben, Stuttgart, Metzler, 1838." angeführt werden. 

Gleich neben der oben angeführten Anmerkung des Schwarz- 
Ischen Programms , die au dieser Abschweifung Veranlassung ge- 
geben hat, und in welcher aus dem Fehler Eines Schülers ein 
Beweis gegen die Hamilt. Methode geführt werden soll, steht 
nun eine zweite, in welcher Schwarz von den trefflichen Früch- 
ten spricht, welche die alte Schule von jeher getragen „trotz der 
Pröbchen von Husarenlatein etlicher unwissenden Schüler, wel- 
che Hirzel im Correspoudenzblatte 4. Heft S. 209. 1838. aufzuti- 
schen beliebte." Dass diese beiden friedlich ueben einander ste- 
henden Anmerkungen in einigem Widerspruche mit einander ste- 
hen, womit es übrigens Schwarz nicht allzugenau zu nehmen 
scheint, übergehen wir; dagegen ist die Thatsache , aufweiche 
er sich hier bezieht, für die Beurtheilung unsrer Hauptfrage zu 
wichtig, und als Seitenstück zu dem, was Schinid obeu 
(pag. 415.) über die Früchte der bisherigen Methode des 
Elementarunterrichts sagt, zu interessant, als dass wir sie über- 
gehen dürften. Es bezieht sich auf einen Aufsatz in dem erwähn- 
ten Blatte , „über das allzufrühe Lateinlernen " von dem Rector 
einer seit lange mit Recht (und zwar von Thiersch selbst) ge- 
rühmten lateiu. Schule, welcher sich als tüchtiger Lehrer der 
alten Sprachen hinlänglich documentirt hat, und somit berech- 
tigt war, ein Wort darüber mitzusprechen. In diesem führt er 
von 7 einjährigen Schülern (welche meistens den regelmässigen 
Schulcursus durchgemacht, also im Durchschnitte schon 4 Jahre 
lang Latein gelernt hatten, und nun in seine Classe übergetreten 
waren) die auffallendsten Erscheinungen formeller und materiel- 
ler Mangelhaftigkeit an nicht nur in ihrer Verstandesentwicke- 
lung,. nicht nur in den gewöhnlichsten Schulkenntnissen (deut- 
sche Orthographie, Geographie, Religion etc.,) , sondern nament- 
lich auch in ihrem Hauptpensura, dem Lateinischen, und belegt 
die Behauptung mit einer Reihe merkwürdiger Thatsachen, unter 
anderem mit mehreren Uebersetzungsproben, von welchen nur 
eine hier angeführt werden mag: „wem an Gottes Wohlgefallen 
gelegen ist, cui Dei voluptate positus est u . Dazu bemerkt er 
nun: „Diese Knaben hatten die lateiu. Deel inationeh und Conju- 
gationen, auch viele Vocabeln gelernt, sie hatten die Regeln der 

Syntax durchgemacht u. 8. w , sie hatten einen anerkannt 

guten Lehrer gehabt, sie sind meistens gut und recht gut be- 
gabt, lernten begierig, fleissig und folgsam, nur 2 sind schwach; 
.... aber es fehlt an der Angewöhnung ans Denken, an aller 
Beweglichkeit und Freiheit des Geistes. <■ Uebrigens, bemerkt 
er noch , „habe ich im Laufe von 2 Jahren auch Schüler von an- 
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deren Scholen übernommen , die ganz auf derselben Stufe stan- 
den , und glaube mich auf jeden Lehrer an latein. Schulen von 
älterer oder jüngerer Erfahrung berufen zu können r „es wird 
mir wohl nicht beatritten werden können , dass die minder begab« 
ten Knaben im Alter Ton 10 und 11 Jahren den oben geschilder- 
ten parallel stehen, und mit Recht erhebt sich deswegen die 
Frage: ob die kostbare Zeit vom 7 — 11. Jahre v in der sich die 
Kindrücke so tief in das offene und empfängliche Gemüth eingra- 
ben* nicht besser ausgefüllt werden könne, als mit griechischen 
und lateinischen Buchstaben, Declfaationeu und Conjugationenl" 

Da- wir hier Thatsachen angeführt haben , so mag zum* . 
Schlüsse noch als Erfahrungabeürag zur Würdigung der Hamilt 
Methode ans dem oben erwähnten Berichte der Anstalt in Steir 
ten folgende Aeusserung des eben so nüchternen und besonne r 
nen, als gewissenhaften und wahrheitsliebenden Berichterstatters, 
als welchen er sich beim Publicum hinlänglich beglaubigt hat, hier 
stehen, in welcher er das Ergebuiss seiner jährigen Erfahrungen 
Inder Anstalt (vom J. 1835 an, in welchem er seine Stelle übernahm) 
vorlegt „Beim Anfange der sämmtlichen fremden Sprachen be- 
dienen wir uns der Hamilt. Methode. Wenn sie auch nicht die 
ausserordentlichen Erfolge gewährt, welche von ihren ersten 
Verbreitern gerühmt wurden, so sind dennoch die Vortheile, 
welche sie, anch unserer bisherigen Erfahrung gemäss , bietet 
(einen lebendigen Lehrer und wenigstens Schüler von nicht gar 
zu beschränkten Fähigkeiten vorausgesetzt) keineswegs zu ver- 
achten. Sie führt den Schüler sogleich, wie den in einem Lande 
fremder Zunge wohnenden, mitten in die fremde Sprache hinein; 
sie bringt ihn in kürzerer Zeit als die gewöhnliche Methode in 
den Besitz eines nicht unbedeutenden Materials von Wörtern, 
VVortformen und syntaktischen Regeln für die nachfolgende gram- 
matische Sichtung und Ordnung; sie lohnt die Aufmerksamkeit 
und den Fleiss des Schülers mit dem Gefühle raschen Fortschrei- 
tens und weckt in ihm eine gewisse Freude und Lust zur Sache, 
die eben so förderlich für diese, als wohlthätig und bildend für 
den ganzen Charakter ist; denn mit je mehr innerer Freude ge- 
lernt wird, desto mehr gewinnt das innere Leben des Kuaben. — 
Im Lateinischen (das mit 11 Stunden wöchentlich beginnt) kom- 
men die Schüler im ersten halben Jahre in der Regel so weit, 
dass sie mit dem bis daliin exponirten Lehrstoff gründlich bekannt 
sind, dass sie denselben sowohl wortgetreu, als auch mit gutem 
Ausdrucke ins Deutsche und zurück ins Lateinische übersetzen, 
dass sie mit der Formenlehre bis zur Sicherheit bekannt und im 
Stande sind, sowohl über die vorkommenden Formen des No- 
mens, Pronomens, Adjektivs und Verbums, als auch über die 
Construction einfacherer Sätze meist schnell und sicher Rechen- 
schaft zu geben." 

Zum Schlüsse kann Befcr. nur den Wunsch wiederholen, 
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den er schon mehrfach an anderen Orten ausgesprochen hat und 
mit welchem auch die Schmidsche Schrift schliesst, da ss forthin, 
statt des Federkampfes um Principien, lieber unbefangene und 
tüchtige Schulmanner den Maassstab der Erfahrung an die Sache 
anlegen , die Schulbehörden aber die Einleitung zu den dazu er- 
forderlichen Versuchen auf jede Weise unterstützen möchten. Es 
lässt sich dies gewiss um so leichter und sicherer wagen, als 
durch die bisherigen Erfahrungen wenigstens so viel dargethan 
ist, dass der Gewinn an Sprachmaterial, sowie an grammatischen 
Kenntnissen , doch zum mindesten eben so gross ist als bei der 
alten Methode, der an Lust und Freudigkeit aber grösser. Erst 
wenn eine grössere Zahl solcher Versuche vorliegt, lässt sich in 
dieser wichtigen Frage eine allgemein genügende Entscheidung 
hoffen. Wenn man aber dann zu der üeberzeugung gelangt sein 
wird, dass Zeit erspart und die Selbsttätigkeit in der Entwicke- 
lung, wie Muth und Freudigkeit des Lernens gefördert werden, 
sollte das nicht an- sich schon als ungemeiner Gewinn erscheinen, 
noch höher aber unter den gegenwärtigen Verhältnissen anzu- 
schlagen sein , in welchen Zeit und Kraft und selbstthätiges In- 
teresse des Lernenden für die immer mehr sich steigernden An- 
forderungen in Wissenschaft, Kunst und Leben doppelt in An« 
spruch genommen werden müssen? 

Stuttgart. F. W. Klumpp. - 



Hegiii c Friderico-AIcxandriuae literarum nntversUatis Prorector etc. 
guccessoreiu soum civibut academicia commendat. Disserta- 
tionem de Tacito transpositione ver b orum 
einend ando praemittit Dr. Ludovkus Doederlein. Erlangae, 
typis Jungeania. MDCCCXXXV1II. 18 S. gr. 4. 

Wenn wir bei der Beurthethmg der genannten Abhandlung 
länger verweileri , als deren massiger Umfang zu fordern scheint, 
so mag der Umstand, dass sie Vorläuferin und Probe eines grös- 
seren Unternehmens ist, und der ausdrückliche Wunsch ihres 
Urhebers, eine für die kritische Behandlung der Werke des f i a- 
citus wichtige Frage sorgfältig geprüft zu sehen , diese Ausführ- 
lichkeit entschuldigen. Da nämlich Hr. Doederlein für die von 
Bernhardy begonnene Bibliotheca latina eine neue Ausgabe 
sämmtlichcr Werke des Tacitus zu besorgen und in derselben 
manche verdorbene Stelle durch Versetzung zu verbessern ge- 
denkt, so hat er in diesem Programme von dem kritischen Ver- 
fahren , welches bei der Herausgabe des Tacitus befolgt werden 
soll, einstweilen ein speeimen gegeben und darin an sechs und 
vierzig Stellen seines Autors das Mittel der Versetzung versucht, 
um ah? vorsichtiger und bescheidener Manu über die Haltbarkeit 
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©der Verwerflichkeit der vorgeschlagenen Aenderangen auch die 
Stimme anderer Gelehrten zu vernehmen. Wenn wir die unsrige 
demnach nicht Zurückhalten , sondern die entschiedene Meinung, 
welche wir über jenen Punkt zu haben glauben , freimüthig aus- 
sprechen, so werden wir nicht allein einen billigen Wunsch des 
Hrn. Doederlein erfüllen, sondern es gelingt uns. viel leicht auch 
auf seine künftige Bearbeitung des Taeitus einigen Einfluss aus- 
zuüben. Kürzer würden wir uns haben fassen können, wenn Hty 
Doedcrl. auf die Beantwortung der Frage, warum und wie weil 
Versetzungen hl dem überlieferten Cont exte des Taeitus zulässig 
seien, hätte eingehen wollen, eine Frage, welche nicht zu ver- 
wechseln ist mit jener allgemeinern, ob. Versetzung ein mildes oder 
gewaltsames Heilmittel sei. Diese letztern, worüber die Ur- 
theiie ausgezeichneter Kritiker sehr verschieden lauten , hat der 
Verf. von sich abgewiesen: „Quam (S. 2.) ego controversiam in 
medio relinqUens, docebo, irao potius peritiorura sententias scru- 
tabor, num eo remedio, a me passim ad Taciti libros, annales 
maxime sanandos adhibito, difficultates locomm quorundam fa- 
cili negotio et probabili successu removeri possint nec ne. u Re- 
censent gehört zwar auch zu denjenigen, welche von dem Mittel 
der Versetzung nicht gern Gebrauch machen: allein in zwei Fäl- 
len würde er kein Bedenken tragen , seine Zuflucht zu demselben 
zu nehmen. 1) Wenn sich aus der Beschaffenheit einer sonst 
trefflichen Handschrift oder aus dem Zustande einer ganzen übri- 
gens schätzbaren Familie von Handsdtriften nachweisen lasst, 
dass darin einzelne Sätze oder Satztheile ausgelassen und am 
Rande nachgeholt seien , wobei es sehr leicht geschehen kann, 
dass die nachgeholten Worte entweder am Bande auf den Context 
unrichtig bezogen oder beim wiederholten Abschreiben an einer 
verkehrten Stelle aufgenommen wurden. Durch sorgfältiges Beob- 
achten der einzelnen Differenzen und wiederholte Verglcichung 
wird es möglich , diesen Irrthum eines Abschreibers aufzufinden, 
aHein die Forschung kann nur dann mit Sicherheit angestellt wer- 
den, wenn die unrichtig gestellten Worte entweder noch wirklich 
am Rande der Handschriften stehen, oder wenn eine oder mehrere 
andere von dieser Art von Fehlern frei geblieben sind. Dieser 
günstige Fall findet keine Anwendung auf die Schriften des Ta- 
eitus. Denn bei den zwei grösseren Werken desselben haben wir 
für die erste Hälfte der Annalen nur eine einzige Handschrift, 
die erste Florentiner (ehemals Corveyer), für den anderen Thcii 
der Annalen und die Historien haben wir ausser einer zweiten 
atemlich alten Florentiner zwar noch andere, allein die übrigen 
stehen der zweiten Florentiner so sehr nach, dass eigentlich für 
die beiden grösseren Werke nur eine Hauptquelle vorhanden ist, 
und dass die Handschriften der schlechteren Classc nicht ohne 
überwiegende innere Gründe für eine abweichende Wortstellung 
benutzt werden köunen, wovon sich überdies nur sehr wenige 
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Beispiele finden. 2) Auch dann haben wir gegen Anwendung 
einer Versetzung nichts einzuwenden , wenn ein anerkannter und 
dem Autor nicht selbst zur Last fallender Fehler durch sie leich- 
ter als durch irgend ein anderes mögliches Mittel entfernt wer- 
den kann , und wenn zugleich die Entstehung der fehlerhaften 
Stellung entweder aus einer unfreiwilligen oder freien Handlung 
sich ungezwungen erklären lässt. Ob Hr. Doederl. strenge und 
allgemein gültige Grundsätze darüber sich entworfen habe, wann 
er zur Annahme einer Versetzung der ursprünglichen Wortfolge 
im überlieferten Contexte berechtigt sei , lässt sich aus den hier 
behandelten Stellen nicht ersehen, da sein Streben nur darauf 
gerichtet ist, irgend einen Fehler durch Versetzung zu beseiti- 
gen , nicht aber die Entstehung der angeblichen Differenz nach- 
zuweisen, was uns wichtiger und schwieriger zu sein scheint, 
als die Verbesserung der Stelle selbst anzugeben. Nach dem 
Ausspruche (S. 1.), „Plerumque autem librarii in Tacito descri- 
bendo peceavisse mihi videntur transponendis vocabulis, versi- 
bus, periodis," und nach einigen anderen Aeusserungen des Hrn. 
Doederl. ist derselbe geneigter, die Versetzungen als eine Folge 
des Zufalls, d. h. als mechanische Fehler der Abschreiber zu be- 
trachten , als in ihnen die Wirkung einer freien Handlung zu se- 
hen. Unfreiwillige Störungen der ursprünglichen Wortfolge las- 
sen sich indessen leichter erklären als die durch freie Handlung 
entstandenem Wenn z. B. zwei Sätze mit demselben Worte 
schliessen oder anfangen, so können die Augen des Abschreibers 
zum zweiten sich verirren und erst später den ersten im Con- 
texte oder am Bande nachholen. Oder ein Satz besteht aus zwei 
Zeilen, und das Hauptverbtim beschliesst denselben am Ende der 
zweiten Zeile: hier kann es geschehen, dass der Abschreibende, 
zum Ende der ersten Zeile gekommen, das Verb um des Satzes 
unwillkürlich mitaufnimmt und nachher auslässt oder noch ein- 
mal schreibt. Da Tacitus in der Anwendung seiner Gedanken 
und in der Stellung seiner Worte viel .Eigentümliches und von 
der W r eise anderer Schriftsteller Abweicheudes hat, 60 wird ein 
innerer Grund für sich allein selten allgemeine Ueberzeuguug 
hervorbringen, wo ganze Sätze oder Satzglieder in dem überlie- 
ferten Texte anders gestellt werden sollen; für einzelne Wörter 
geben die Sprachgesetze schon eher einen Massstab an, obgleich 
auch darauf leicht zu viel gebaut werden kann. Wenn also Hr. 
Doederlein in der von ihm zu besorgenden Ausgabe des Tacitus 
von dem Mittel der Versetzung so häufig Gebrauch machen will, 
als die Proben dieses Programms , die nur einen kleinen Theil 
der vorzunehmenden Versetzungen zu enthalten scheinen, andeu- 
ten, so möge er der Frage nicht ausweichen, warum Versetzun- 
gen eher als andere Schreibfehler bei diesem Geschichtschreiber 
anzunehmen seien, wobei der Zustand der Tacitinischen Hand- 
schriften sorgfältig berücksichtigt werden müsste , w enn ihre >a- 
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tnr clie Annahme von fehlerhafter Aufeinanderfolge der Worte 
etwa bestätigen sollte. Wenn aber auf diesem Wege zn keinem 
erspriesslichen Resultate gelangt werden kann, so ist besondere 
Aufmerksamkeit auf die einzelnen Stellen, denen man durch 
Versetzung helfen will, zu richten , und niemals darf mau sich 
damit begnügen , dass sich irgend ein Fehler auf diesem Wege 
heben lasse, sondern es ist zu zeigen oder doch wahrscheinlich 
zu machen, dass nur dieses Mittel , und kein anderes anzuwen- 
den sei. Vielleicht hat sich aber Hr. Doederl. diese Fragen be- 
antwortet, und wir haben dies bei seinem Stillschweigen darüber 
nur nicht gemerkt. Es bleibt, um darüber zu entscheiden, nichts 
übrig, als die von ihm behandelten Steilen einzeln vorzunehmen. 
Wir theiien dieselben in drei Classen ab. In der ersten handeln 
wir von denjenigen , worin ganze Satze oder Satzglieder versetzt 
werden, in d er zweiten von solchen, wo ausser der Versetzung 
eine andere Aenderung des überlieferten Textes neu vorgenom- 
men wird ; zuletzt besprechen wir die Stellen , wo nur einzelne 
Wörter versetzt werden. 

1) Versetzung von Sätzen oder Satzgliedern, Der erste 
Versuch dieser Art wird gemacht mit Anu» I, 28. Id miles ratio- 
ms ignarus omen praesentinm accepit , [a] suis laboribus der- 
fectionem sideris assimulans , prospereque cessura quae per ge- 
reut , si cet. Viele Editoren lesen ac statt o, welches erstere 
aher nur am Rande der einzigen Handschriftsich findet, und of- 
fenbar nichts weiter ist als ein ungenügender Verbesserungsver- 
such des ebenfalls sicher verdorbenen a. Hr. Doederl. , an die- 
ses aus höchst verdächtiger Quelle geschöpfte ac sich haltend, 
nimmt nachfolgende Umstellung zu Hülfe: Id miles, Talionis 
ignarus ac suis laboribus defectionem sideris assimulans, omen 
praesentium accepit, prospereque cessura (ait) cet. Das sind 
zwei Operationen , welche dem Recensenten für die gegenwärtige 
Wunde zu gewaltsam scheinen. Er selbst hielt sich schon in 
seiner compendiösen Ausgabe des Tacitus nicht. an die Randglosse 
ac, sondern an das a der einzigen Handschrift, und erklärte die- 
ses als Zusatz eines Halbgelehrteil, der da glaubte, laboribus 
sei ein ?on defectionem abhängiger Ablativ, und darum die Prä- 
position unentbehrlich. Diese Kritik behalt Boden, indem sie 
von dem handschriftlichen Texte ausgeht. Was Hr. Doederlein 
dagegen erinnert, ist unerheblich: Freinsheroius ac abesse ma- 
hnt, Ritterus nuper sustulit (ungenau; ac ist Randglosse, a die 
beglaubigte Lesart); non tili eleganter cumulantes partieipia et 
appositiones post ( miles Talionis ignarus. Allein es folgt nur 
»och ein einziges Partie! pitim (assimulans) , und darauf ein neuer 

3;tidk leicht anschliessender Satz. — Ann. I, 38. (Maenius) intu- 
inescente motu profitgus repertusque, postquam intutae late- 
brae, praesidium ah audacia mutuatur. Hier wird erzählt, 
dass Maenius beim Wachsen einer meuterischen Bewegung unter 
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den Soldaten ihrem Grimme durch die Flucht ausgewichen , aber 
bald darauf entdeckt worden sei : jetzt wo ihm das Versteck keine 
Sicherheit mehr gewährte (postquam intutae latebrae), suchte 
und fand er diese bei seiner Kühnheit. Woran nimmt also Hr. 
Boederlein Anstoss? Daran, dass nach der Entdeckung des 
Maenius die latebrae noch intutae heissen. Aber warum nicht? 
So lange er nicht entdeckt wurde , gewährte ihm das gesuchte 
Versteck Sicherheit (latebrae tutae erant) , nachher nicht mehr. 
Ein Versteck kann jener Ort aber natürlich auch noch heissen, 
wann der Versteckte schon entdeckt ist. Der vermeintliche Anstoss 
soll so beseitigt werden: (Maenius) intumescente motu, post- 
quam intutae latebrae profugus repertusque praesidium ab auda- 
chv mutuatur. — Ann. I, 59. Coleret Segesles vielam ripam, 
redderet filio sacerdotium [hominum] : Germanos nunquam sa- 
tü excusaturos, quod intet Albim et Rhenum virgas et secures 
et togam viderint. Das eingeschlossene hominum wird wohl 
immer ein Stein des Anstosses bleiben ; Hr. Doederl. lässt dem 
Leser die Wahl , ob er mit Bach in hominum eine verächtliche 
Bezeichnung des Cäsar und Augustus finden oder statt dessen 
hosticum ändern wolle. Gegen das erstere spricht aber, dass 
historisch nicht nachgewiesen werden kann, auch Julius Caesar 
sei am Altar der Ubier verehrt worden, gegen das zweite, dass 
hosticus ein sonst bei Tacitus nicht vorkommendes Wort ist. 
Wolfs Conjectur Romanum wäre dieser letztern vorzuziehen, 
obgleich auch sie von den Zügen der Handschrift abweicht und 
durch die Wortstellung etwas Mattes in die affectvolle Rede 
bringt. Recensent hält hominum , wie er schon früher erklärt 
hat, für eine unfreiwillige, durch das vorhergehende Wort im 
Abschreiben veranlasste Wiederholung (sacer - dotium hominum\ 
oder für den Zusatz eines halbgelehrteu Uebcrarbeiters. Weiter 
aber ist die Stelle gewiss nicht verdorben : denn die erwähnte 
ripa victa oder das linke Rheinufer führt gleich zum Gegensatze 
des Landes auf der rechten Seite des Rheins, d. i. intet Albim 
et Rhenum. Das Wort Germanos bedeutet die wirklichen Ger- 
manen im Vergleich zu dem romanisirten Segestes und dessen 
Sohne, und daher beginnt es den Gegensatz. An diesen Satz 
seh liesst sich ein neuer Gegensatz, Aliis gentibus ignorantia 
imperii Romani inexperta esse supplicia^ nescia tributa, und 
diesen will Hr. Doederl. gleich nach sacerdotium hominum fol- 
gen lassen, womit aber nur die Kunst und Kraft der Gegensätze 
gestört und geschwächt wird. — Ann. I, 61. Et cladia eiws 
superstites . . • referebant hic cecidisse legatos , illic raptaa 
aquilas ; primum ubi vulnus Varo adactum , ubi infelici dc.vt ra 
et suo ictu mortem invenerit ; quo tribunali concionaius Armi- 
tiius, quot patibula captivis, quae s er ob es ; utque signis et 
aquilis per superbiam illuserit. Durch eine freie Aneinander- 
reihung der Sätze ahmt Tacitus die Beschreibung einer graun- 
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vollen Niederlage durch den Mund von Augenzeugen nach*: wel- 
che in der lebhaften Erinnerung an so viele und entsetzliche Vor- 
falle von dem einen zum andern forteilen. Eine besondere Fein- 
heit liegt in dem mehr angedeuteten als bestimmt ausgesproche- 
nen quot patibula captivis, quae scrobes^ weil die- Darsteller 
das Herzzcrreissende kaum über ihre Zungen bringen mochten. 
Dass diese Worte in der Mitte eines Berichtes über das Beneh- 
men des Arminius stehen, lässt merken, dass die grausame Be- 
handlung der Gefangenen durch ihn angerathcn wurde. Gerade; . 
dieser Meisterstrich wird aus dem Gemälde verwischt durch die 
vorgeschlagene Umstellung: quot patibula captivis, quae scro- 
bes; quo tri Im na Ii concionatus Arminius, utque signis . . illuse- 
rit. Vor allem hat man sich zu hüten, den Tacitus regelmässi- 
ger im Ausdrucke zu machen, als. er es selbst wollte. — Ann. IV* 
33. nos saeva iussa, continuas accusationes^ fallaces amuitias^ 
perniciem innocentium et easdem exilu causas coniungimus 9 
obvia rerum simüitudine et satietate. Dies letzte Satzglied, 
weiches das Resultat der voraufgehenden schön und passend zu- 
sammenfasst, soll mehrere Zeilen hiuaufgerückt und so einge- 
setzt werden : Caeterum ut profutura , ita minimum oblectationis 
aiTerunt , obvia rerum simüitudine et satietate. Hätte Tacitus so 
geschrieben , wir würden ihn nicht tadeln, obgleich er sich vor- 
gegriffen und das Allgemeine dem Einzelnen vorgesetzt hätte. 
Aber zur Begründung einer Aenderung des Textes fehlt Alles, 
vorzüglich die Notwendigkeit. Selbst wenn wir das Unheil 
Doed ei l eins über den hergebrachten Text {ultima verba si ner- 
vum habilura sunt , superiore loco ponenda . . puto) gelten lassen 
könnten, so würden wir uns dadurch zu keiner Aenderung be- 
rechtigt halten. Denn wir sollen den Tacitus nicht besser ma- 
chen alserist. — Ann. IV, 70. In dieser schönen Stelle, w«r? 
an sich Hr. Doederl. offenbar versehen hat, wird mitgetheilt, wie 
der brave Titus Sabinus, vom Senate auf Anstiften des Tiberiiis 
zum Tode verurtheilt und durch Henkersknechte zum Kerker ge- 
schleppt, obgleich ihm die Schergen das Gewand vor den Mund 
halten und ihm die Kehle fast zusammenschnüren , doch den lau- 
ten Schrei auszustossen vermag, sie inchoari an mim, has Seia- 
no victimas cadere* Wohin diese Worte (so heisst es weiter in 
der. Erzählung) erschallten, Hohen Alle in Angst und hastiger 
Eile, Einige aber kehrten zurück, besorgt, auch ihre Angst 
könnte ihnen übel gedeutet werden. Daran knüpft sich eine Be- 
trachtung über das Unglück jener Tage, welche die Augenzeu- 
gen der erzählten That bei sich im Stillen anstellen: Quem enim 
dient vacuum poena cet. Diese ganze, aus sechs Zeilen beste- 
hende Betrachtung über das Unglück der damaligen Zeit unter 
dem Terrorismus des Tiberius und Sejanus stellt Hr. Doederl. 
einige Zeilen vorwärts , um sie als Fortsetzung des Angstschreis 
4es Sabinus geltend zu machen, liecensent hat von der Tüch- 

V 
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tigkeit der römischen Carnißces eine höhere Idee , als dass er 
ihnen eine solche Schwäche gegen ihr Schlachtopfer zutrauen 
sollte, und Tacitus wird einem Manne unter den beschriebenen 
Umstanden keine Betrachtungen in den Mund gelegt haben, wo- 
zu derselbe wenig Lust haben konnte. Dass die beschriebenen 
und in Worte gefassten Empfindungen die Seele der Augenzeu- 
gen bewegten, geht aus dem Zusammenhange deutlich genug 
hervor. — XII, 65. Convirtam Messalinam et Silium. Pares 
Herum accusandi causas Jsse- (st Nero imperitaret , Britannivo 
successore , nulluni prineipi meritum) , ac novercae insidiis do- 
mum omnem convetli, maiore flagitio quam si impudieUiam 
prioris coniugis retinuisset (die Codices geben retieuisset). 
Diese Stelle, welche zu den schwierigsten im ganzen Tacitus ge- 
hört, hat Heccnscnt in seiner Ausgabe so constituirt, wie sie 
hier abgeschrieben ist, mit dem Unterschiede, dass er dort auch 
ac mit zu den unechten Wörtern gezogen hat, was sich als echt 
halten lässt, wenn wir annehmen, dass es einen erklärenden oder 
begründenden Satz nach pares Herum accusandi causas esse 
einführe. Die Rechtfertigung unsrer Kritik wollen wir hier nicht 
noefi einmal fuhren , sondern nur prüfen , wie Hr. Doederl. auf 
einem andern Wege der Stelle zu helfen meint, indem er die 
Worte so folgen lässt: Convictam Messalinam et Silium Bri- 
tannico successore (seil, accusandi causam esse), pares Herum 
accusandi causas esse , si Nero imperitaret; nullum prineipi 
meritum; ac novercae insidiis domum omnem convelli maiore 
flagitio , quam si impudieUiam prioris coniugii retieuisset. Hier 
schweben die Worte nullum prineipi meritum völlig in der Luft, 
und Hr. Doederl. bemerkt darüber num satis sana sunt , nescio, 
so dass also die frühere Unsicherheit bleibt. Der Anfang der 
Stelle kann den ihr gegebenen Sinn nur dann erhalten , wenn 
der eigne Zusatz des Interpreten den Leser dazu nöthigt, aber 
Tacitus, dem ein solches scilicet nicht zur Hand war, konnte der 
so schreiben? Es ist unmöglich, aus dem folgenden Satze pa- 
res iterum accusandi causas esse zu dem vorhergehenden ein 
accusandi (durch ein zweites scilicet müssten wir sui hinzuse- 
tzen) causam esse zu nehmen , da beide Satzglieder zu stark 
Ton einander geschieden sind. Die Worte des Hrn. Doederl. wür- 
den heissen überführt sei Messalina und Silius unter Britanni- 
eus Nachfolge. Wie soll weiter pares accusandi causas in diesen 
Zusammenhang passen? Die Gründe, den Narcissus anzukla- 
gen, sollen, wenn Nero zur Regierung kommt, dieselben sein, 
als wenn Britannicus dem Kaiser Claudius nachfolgt; allein im er- 
st er en Falle waren sie ganz anderer Art , nämlich die Abneigung 
der Agrippina gegen Narcissus. Endlich soll der Leser zu ac 
novercae insidiis domum omnem convelli maiore flagitio wie- 
derum ein relicere (vielmehr ein se reticere oder ein reticeri 
oder taciturum esse) ergänzen, was ebenfalls nicht angeht, und 
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, dieses nicht ausgedruckte se retteere soll auf maiore flagitio be- 
zogen werden. Ob ein Schweigen auch wohl flagitittm (Schande 
lastet) heissen kann? Wenn Hr. Doederl. die Stelle noch ein- 
mal prüft, So wird er den gemachten Versuch wahrscheinlich 
unzureichend finden. — Ann. XIII, 15. pararique venenum tu- 
tet (Nero) , ministro PoUione Julio praetoriae cohorlis tribuno, 
euiu8 cura aüinebatur damnata venefleii nomine Locusta, 
multu scelerum Nam iU projrimus quisque Brkannico 

neque fas neque fidem pensi haberei , olim provisum trat. Pri- 
mum venenum cet. Nero bedient sich zur Vergiftung des Bri- 
tannicus der Hülfe des Julius Pollio, und dieser selbst wieder 
der Kunst der berüchtigten Locusta. Indem Ticitus dieses be<* 
schreibt, giebt er auch den Grund an, wie es möglich 
war, dass Nero und seine Helfershelfer so unmittelbar auf ihr 
Ziel losgehen konnten, und diesen Grund enthalt der Satz Nani 
ut prosimus quisque — olim provisum erat* welcher Satz auch 
die darauf angeführte Thatsache begreiflich macht. Aus deni 
durch Nam eingeführten Satze zu schliessen, dass Pollio und 
Locusta zu den Vertrauten des Britanniens gehört hatten, ist 
kein hinreichender Grund vorhanden , und das GcgentheM ist aus 
dem Zusammenhange klar. Hr. Doederl. glaubt, bei der uber- 
lieferten Wortfolge könne dieses Missverstandniss leicht entste- 
hen, und um demselben vorzubeugen, will er schreiben: PrU 
mum venenum ab ipsis edveatoribus aeeepit (nam ut proximns 
quisque neque fas neque fidem pensi habet et , olim provisum 
erat) tramisitque cet. — Ann. XIV, 14. Fetus Uli cura erat 
eurriculo quadrigarum insistere^ nec minus foedum Studium 
cithara ludicrum in modum tanere cum cenaret. Tacitus be- 
richtet über zwei Lieblingsbeschäftigungen des Nero , über sein 
Hennen mit Quadrigen und sein Citherspiel während der Tafel: 
Nachdem er diese beiden Unarten kurz beschrieben , fuhrt er die 
Hechtfertigung an, welche Nero für jede geltend machte. Das 
Hennen mit Wagen vertheidigte er so : quod regium et antiqnis 
dueibus factitatum memorabat; idque vatum laudibus celebre 
et deorum honori datum. Jetzt folgt die Rechtfertigung tles 
Citherspiels : JBnimvero cantus Apollini sacros cet« Diese An- 
ordnung der Gedanken ist mindestens eben so zweckmässig, als 
wenn auf die erste Lieblingsbeschäftigung gleich ihre Verteidi- 
gung, und dann die zweite nebst ihrer Rechtfertigung gefolgt 
wäre. Diese Folge will Hr. Doederl. und liest daher : Fetus — 
insistere\ quod reginm honori datum; nee minus — cum 
cenaret ; enimvero cantus cet. Gewiss hatte Tacitus auch so , 
schreiben können, aber nichts konnte ihn auch hindern, jene 
andere Aufeinanderfolge der Sätze zu wählen, welche als die selt^ 
nere und einstimmig überlieferte den Vorzug' verdiente. ««— 
Ann. XIV, 37. Caeteri terga praebuere, difficili effugio, quia 
circumiecta vehicula saepserant abitus. Et miles ne mulierum 
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quidem neci temperabat ; corifisaque telis etiam iumenia corpo- 
rum cumulum auxeranl. Die Florentiner Handschrift, sonst die 

beste, hat hiereinige Schreibfehler, nämlich eifugium statt ef- 
fugio und confita teli statt conlixaque telis, worauf aber wenig 
Gewicht zu legen ist, da ans keiner der übrigen einer dieser Feh- 
ler angeführt wird. Die Schilderung des Tacitus ist von der Art, 
dass in jedem Satzgliede eine wichtige Thatsache zusammenge- 
drängt wird. Das Entfliehen war den Britannen schwer, weil die 
im Hucken ihrer Schlachtlinie stellenden Wagen (auf ihnen Sas- 
sen Britannische Weiber) die Auswege versperrt hatten. Dass 
die Männer fast alle niedergemacht wurden, liegt zugleich mit in 
den Worten Et miles ne mulierum ijuidem neci temperabat, und 
ergiebt sich aus der später initgcthcilteu Anzahl der Gefallenen 
(80,000) von selbst. Was noch hinzukommt, confixaque telis 
etiam iumenia corporum cumulum auxerant , ist nicht mehr Er- 
zählung des Herganges in der Schlacht, sondern giebt ein Bild 
von der Verwüstung auf der Wahistätte nach Beendigung des 
Treffens, und daher steht auxerant nicht uugebanl. Hr. Doe- 
dcrleiu will schreiben: Caeteri terga praebuere. Difficiie effu- 
giuniy quia circumiecta vehicula saepserant abitus, et coiifiia 
telis etiam iumenia corporum cumulum auxerant. Miles ne 
mulierum quidem neci temperabat. So fehlt aber dem Gemälde 
jener kräftige Schluss, und den Fliehenden liegen die todten 
Zugthiere schon im Wege, ehe die Römer an diese herangekom- 
men waren. — Ann. XIV, 44. Libet argumenta conquirere in 
eo, quod sapientioribus deliberaturn est? Sed etsi nunc pri- 
mum slaluendum haberemus , credit isne cet. Hr. Doederlein 
wundert sich über diese Frage, da der Redner zuerst das Auf- 
suchen der Beweisgründe für die von ihm vert heidigte Massregel 
ablehne, und doch mehrere Zeilen später solche vorbringe, wo 
er sagt multa sceleris indicia praeveuiunt cet. Allein muss 
dann diese Frage so ernsthaft gemeint sein'? Um seiner Mei- 
nung leichter Eingang zu gestatten, nimmt er die Miene an, als 
sei es überflüssig, die von den weiseren Vorfahren wohl erwoge- 
neu Gründe der besprocheneu Sitte aufzusuchen. Darauf fiilirt 
er in zwei Fragesätzen und mit Bezugnahme auf den damals vor- 
liegenden Fall den Gedanken aus , wenn wir auch jetzt zum er- 
stenmal über eitien solchen Fall zu entscheiden hätten , so win- 
den wir doch die Strenge unserer Forfuhren anwenden müs- 
sen, wenn wir nicht leichtsinnig handeln wollten. Was er 
aber in zwei Fragesätzen angedeutet uud nur für den vorliegen- 
den Fall ausgesprochen hatte, das fasst er min in einen allge- 
meinen Salz zusammen: Multa sceleris iudicia praeveniiuit: sein' 
si prodant, possumus singuli inter plures , tuti inter anxios . . • 
agere. W r eit entfernt also , an dieser Stelle einen Anstoss zu 
nehmen, erkennen wir in ihr eine geschickte rhetorische Wen- 
duug, welche durch folgende von Hrn. Docderl. vorgeschlagene 
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Ümstelhihg beseitigt wurde: lÄbet argumenta conquir er ein eö 9 
quod sapientioribus deliberatnm est'f Multa sceleris indiria 
praeveniunt ; servi si prodant, possumus . . . agere, Sed 
eist nunc primum statnendtnn haberemus cet. Auch die Partikel 
sed würde an dieser Stelle nicht passen. — Ann. XIV, 55. Sed 
quod praesens conditio poscebal, ratione consilio praeceptis 
pueritiam, dein iuventam meam fovisti. Mit diesen Worten 
verbindet Hr. Doederl. einen spätem Satz des nächsten Capiteta) 
quin si qua in parte . . . regis. Wohl hätte Tacitus den Nero 
zum Seneca sö sprechen lassen können , allein auch hier ist der 
fiberlieferte Text unverdorben und besser als der umgestellte. 
Nach dem ersten hergeschriebenen Satze stellt Nero eine Ver- 
gleichung an zwischen Seneca's Verdiensten um den Kaiser uHd, 
den dafür empfangenen Belohnungen , welche letztere als unzu- 
reichend angegeben und daher noch grössere versprochen werden. 
Daran knüpft Nero, nach der überlieferten Wortfolge, die Auf- 
forderung, dass Seneca ihm auch künftig als Kathgeber und Leh- 
rer beistehen wolle, und diese Aufforderung enthält der Satz: 
Quin, si qua in parte lubrieum adolescentiae nostrae deeiinat, 
revocas, ornatumque robur subsidio impensius regis. Wer diese 
nachdrückliche Mahnung für das Auge bemerkbar machen will, 
kann nach regis ein Fragzeichen setzen, wie man in andern Stel- 
len zu thun pflegt, z. B. bei Liv. I, 45. 57. XX VII, 26. Als 
dringende Bitte stehen die Worte ganz an ihrer Stelle , und diese 
wird durch die folgenden Vorstellungen des Nero motivirt, in- 
dem er darauf hinweist, dass Seneca, wenn er sich zunickziehe, 
ihm Schande bereiten würde. — Ann. XIV, 64. In diesem gan- 
ten Capitel soll die ursprüngliche Folge der Sätze scheusslkh 
verwirrt sein (toto hoc capite ordo enuntiaftionum foedc turbatus 
est); sehen wir dieselben demnach etwas naher an. Tacitus er- 
zählt, wie Octavia, die unglückliche verstossene Gattin des Ne- 
ro, auf der Insel Pandataria von Centurionen und Soldaten umge- 
ben, jeden Augenblick Aergeres ahnend, und in dieser Angst 
dem Leben bereits entrückt, die Ruhe des wirklichen Todes 
noch nicht finden sollte. Ac puella vicesinw aetatis anno , inter 
centuriones et mittles, praesagio malorum iam vita exempla, 
nondum tarnen morte acquies cebat. Das letzte Satz- 
glied zeugt am meisten für die wehmüthige Stimmung, in wel- 
cher diese Beschreibung abgefasst ist: sie sollte noch nicht die 
Ruhe des Todes finden, oder: sie konnte vom Leben noch nicht 
genesen. Wenige Tage diesem Zustande preis gegeben, erhält 
sie (Octavia) vom Kaiser den förmlichen Befehl zu sterben , ob- 
gleich sie selbst schon auf alle ihre Rechte als Gemahlin des Ne- 
ro verzichtet hatte, und nur ihre Verwandtschaft mit ihm gel- 
tend machte , um den Blutdurstigen in keiner Weise zu reizen: 
Paucis dehinc interiectis diebus mori iubetur , cum iam viduam 
se et tantum sororem testaretur, commvnesque Germanicos et 
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postremo Agrippinae nomen eieret, qua incolumi infelix qui- 
dem matrimonium sed sine exilio pertulisset. Jetzt folgt die 
Beschreibung, wie der von Horn angekommene Mordbefehl durch 
die Sojdaten vollstreckt wurde : Restringitur vinculis , venaeque 
eins per omnes artus exsolvuntur ; et quia pressus pavore san- 
guis tardius labebatur, praefervidi balnei vapore enecatur. 
Auch damit begnügten sich die grausamen Vollstrecker des Todes 
noch nicht, sondern schuitten in ihrer Verwilderung der Todten 
das Haupt ab und überbrachten es der Ppppäa, dem eifersüch- 
tigen und gefühllosen Kebsweibe des Nero : Addilurque atrocior 
saevitia , quod caput ampulatum lotumque in urbem Poppaea 
vidit. Wo ist hier etwas von der gerügten heillosen Verwirrung* 
Alles steht an seinem rechten Platze, und die ganze Schilderung 
gehört zu den schönsten und lebensvollsten des Tacitug. Hr. 
Döderlein lagst die Sätze so folgen : Paucis dehinc interiectis die- 
bus mori iubetur. Ae puella vicesimo (letalis anno , cum tarn 
viduam se et tantum sororem testaretur , communesque Germa- 
nica* et postremo Agrippinae notnen eieret , qua incolumi in- 
felix quidem matrimonium , sed itine exilio pertulisset , inier 
centuriones et milites praesagio malorum iam vita exemla , re- 
stringitur vineulis, venaeque eins per omnes artus exsolvuntur, 
et quia pr es aus pavore sanguis tardius labebatur, praefervidi 
balnei vapore enecatur, Nondum tarnen morte acquiescebat, 
additurque atrocior saevitia, quod caput ampulatum latumque 
in urbem Poppaea vidit. Die Darstellung ist durch diese Ver- 
setzung etwas prosaischer geworden , aber nicht besser und noch 
weniger eine solche , die dem eigentümlichen Charakter des Ta- 
citug angemessener wäre. Hr. Döderlein scheint sich an den 
Worten nondum tarnen morte acquiescebat versehen zu haben, 
wie sich aus folgender Aeusserung über die Wortfolge der Hand- 
schriften ergiebt: „Quis enira credat Tacitum saevitiam in occisam 
roemoraturum fuisse , antequam ipsam caedem memorasset 1 At- 
qui hoc hysterologiae monstrum apparet, ut nunc narratio legi- 
iur." Erlegte diesen Worten also den Sinn unter: sie (Octavia) 
fand nach ihrem Tode noch keine Ruhe , statt dass sie in dem 
überlieferten Zusammenhange heissen : sie gelangte indessen noch 
nicht durch den Tod zur Ruhe, d. i. sie sollte der Ruhe des 
Todes noch nicht theithaflig werden. 

Die bisher angeführten Versetzungen sind die gewagteren, 
wo ganze Gedanken umgestellt und ihrem Inhalte nach verän- 
dert werden , und datier haben wir die Versuche dieser Art ins- 
gesammt einer unbefangenen Prüfung unterworfen , N und gefun- 
den , dass die vorgetragenen Neurungen entweder unzulässig oder 
unnöthig sind. Bei den Versuchen der zweiten und dritten 
Clas.se , welche minder kühn mit dem Texte der Handschriften 
verfahren, werden wir uns also kürzer fassen, and nur einige 
derselben vornehmen. 
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..2) Verletzungen einzelner W&rter nebst einer andern neu 
versuchten Aenderung des überlieferten Contesles. Das erste 
Beispiel dieser Art ist der Versuch mit Ann. L, 19. Agger ebutur 
nihiLo minus caespes. iomque peotori usque accreverat , cum 
tandem pervicacia vidi inceplum omisere. Statt usque hat die 
einzige Florentiner oder Corveyer Handschrift eiusque, worin 
Beroaldus, dessen Ausgabe für die erste Hälfte der Annalen die 
Princeps ist, einen Schreibfehler mit Recht erkannt und still- 
schweigend verbessert hat Dagegen hat Hr. Döderl. selbst 
nichts zu erinnern, da jedoch die Handschrift zwei Züge (ei-us- 
4|iie) mehr darbietet, so zieht er es vor, diese um zwei zu ver- 
mehren, und das so geschaffene eius nach pervicacia einzuschie- 
ben. Diese Kritik ist schon, vom rein diplomatischen Gesichts- 
punkte befrachtet, äusserst bedenklich, da es doch zehnmal wahr- 
scheinlicher , dass eiusque aus usque durch einen Schreibfehler 
entstanden, als dass ein eius nach pervitacia ausfallen, vor us- 
que sich eindrängen (eius usque), und zuletzt aus diesen zwei 
Worten eiusque geworden sein sollte. Vielmehr ist aus dem 
vorhergehenden bectori ein t im Abschreiben mit usque zusam- 
mengekommen , und aus iusque ein eiusque gemacht worden. So 
weit die diplomatische Rücksicht, Scheu wir auf den Gedanken, 
so werdeu wir uns das eius noch mehr verbitten müssen. Denn 
sollte die pervicacia des einzigen Bläsus bezeichnet werden , so 
erwarten wir statt eius vielmehr illius , und selbst dieses an 
einer andern Stelle. Aber auch bei der Erklärung des scharfsin- 
nigen Lipsius (er bemerkt zu pervicacia vidi, ipsius Blaesi et si 
qui alii fortiter resisterent) können wir uns nicht beruhigen , und 
wir geben darin dein Hrn. Döderlein Recht, wenn er die Aus- 
lassung des Genitivus hart findet. Allein aller Anstoss fällt weg, 
so bald man pervicacia nicht als Ablativ des Mittels (durch Hart" 
näckigkeit), sondern als Vergleichungs Punkt (an Hartnäckigkeit) 
auffasst. Beide Theile, Bläsus der Anführer und die aufgereg- 
ten Soldaten, waren hartnäckig, Blasus indem er den Soldaten 
uuablässig widerstand, diese von Errichtung eines Rasenhiigels 
nicht ablassen wollten ; allein die letztern , an Hartnäckigkeit 
überboten, verzichteten am Ende auf ihr Beginnen. — Ann. I, 
25. Stabat Drusus, silentium manu poscens. Uli quotiem 
ocutos ad multiludinem rettulerant , voeibus truculentis stre- 
pere. Statt rettulerant hat die einzige Handschrift sedtulerant, 
ein Schreibfehler, der vielleicht aus der weichern Aussprache 
redtuleraut entstanden ist. Beroaldes hat daraus stillschweigend 
retulerant gemacht, wofür einige neuere Herausgeber richtiger 
rettulerant schreiben, und damit auch den Zeichen des Codex' so 
nah als möglich kommen. Die Präposition ist auch nicht zu ent- 
behren, da die Blicke der Soldaten bald nach dem erhöhten 
Standpunkte des Drusus gerichtet sind, bald nach der Rückseite 
sich wendend der Masse des Heeres begegnen. Hr. Döderlein 
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hat aus dem handschriftlichen sedtulerant die erste Sylbe abge- 
löst und dieses sed vor Uli eingeschoben. So aber wird der durch 
seinen Inhalt kräftig und ganz in der Weise des Tacitus hervor- 
tretende Gegensatz durch eine Partikel geschwächt, und das ein- 
fach« tulerant giebt ein unvollkommenes Bild. Das aus Virgil 
(Aen. II. 570. erranti passimque oculos per cuncta ferenti) bei- 
gebrachte Beispiel zeigt wohl , dass man Odilos ferre sagen kann, 
aber nicht dass diese Redensart in der vorliegenden Stelle pas- 
send ist. Dazu kommt das unwahrscheinliche, dass ein Ab- 
schreiber sed aus dem Anfange eines Satzes wegnehmen und in 
der Mitte einem Verbura ansetzen soll. — Ann. XIII, 26. quibus- 
dam coalitam libertate irreverentiam eo prorupisse frementi- 
bus, vine an aequo cum patronis iure agerent^ sententiam 
eorum consultarent , ac verberibus manne nitro intenderent % 
cet. Diese Stelle gehört zu denjenigen , an deren Heilung bisher 
ohne Erfolg gearbeitet worden ist , was den Recensenten auf die 
Vermuthung geführt hat, dass ein Satz oder ein Satzglied ausge- 
fallen sei. Auch der Versuch des Hrn. Död. ist nach iinserm 
Dafürhalten unstatthaft, und würde auch nur eine Schwierigkeit 
der Stelle beseitigen. Er will lesen : ut iam aequo cum patronie 
iure agerent, ne (i. e. nedum) sententiam eorum consultarent 9 
ac verberibus 1 manus ultro tutender ent. Dagegen erinnern wir, 
dass in vine am allerwenigsten der Sitz der Corruptei zu snchen 
ist , da dieses durch das entgegengesetzte aequo iure genügend 
geschützt wird , dass zweitens in einem solchen Zusammenhange 
ne nicht für nedum stehen kann , nnd dass der Sprung von diesem 
negativen Satze zu einem positiven (ac manus intenderent) eben- 
falls ein unerlaubter ist. Vielmehr wird jeder lateiuische Leser 
der durch kein scilicet anders bestimmt wird, jene Worte so 
verbinden : ne sententiam eorum consnltarent ac verberibus manus 
ultro intenderent {um nicht ihre Meinung zu befragen und cet.), 
wodurch der Gedanke ganz zu Grunde gerichtet wird. Die von 
Hrn. Döderlein besprochene Schwierigkeit möchte sieb mit ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit durch folgende Veränderung heben 
lassen, ut, vine an aequo cum patronis iure agerent , senten- 
tiam eorum consultarent , ac verberibus cet. Dass ein ut vor 
vine (VT VINE) leicht ausfallen konnte, bedarf keiner Erinne- 
rung. — Ann. XIV, 42. Senat uque in ipso erant studia 
nimiam severitatem aspernantium. So hat Lipsius die 
überlieferte handschriftliche Lesart senatuque in quo ipso ver- 
bessert. Der erste Schreibfehler (senatusque) entstand dadurch, 
dass ein Abschreiber das Wort senatus in paralleler Stellung zu 
dem vorhergehenden plebis auffasste , nämlich so: coneursu ple- 
bis . . usque ad seditionera ventum est senatusque. Jetzt war, 
wenn die Construction nicht ganz zu Grunde geben sollte , ein 
Relativum nothwendig, was eine ungeschickt nachhelfende Hand 
einsetzte (in quo ipso). Dies hat Lipsius mit dem ihm eignen 
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scharfen Blick richtig erkannt, und durch eine leichte Aenderutig 
obendrein eine acht Tacitinitchc Wortstellung wiedergegeben. 
Vgl. Ann. XV, 1H. quamvis ducentas ferrae naves portu m ipso 
violcntia tempestatis absumpsisset. So viel über Lipsius. Hr. 
Döderlein glaubt indessen durch ein leichteres Heilmittel die 
Stelle so verbessern zu können: aenatus quoque in ipso erant 
sttidia niiniam severitatera aspernantium , allein die Entstehung 
Ton seuatusque in 91/0 aus senatus quoque in ist durch einen 
Schreibfehler kaum zu erklären ; femer treten jetzt zwei Genitive 
(senatus und aspernantium) auf eine seltsame Weise zusammen, 
und der Zusatz in ipso (in selbiger Angelegenheit) ist ein müs- 
siger, da die betreffende Angelegenheit unmittelbar vorher be- 
stimmt worden ist. — - Dialog, de Orator. c. 32. Quod adeo He- 
gligitur ab horutn tenrporum disertis , ut in aclionibus eorutn 
vi 8 quoque qtiotidiani sermonis , foeda aejmdenda vilia de- 
prehendantur. So die Handschriften, an deren Texte nichts 
zu andern ist. Der Sprecher behauptet, da ss die Beredtsamen 
seiner Zeit um die nötliige Vorbildung zum Redner sich so wenig 
bekümmern , da$e in ihren gerichtlichen Heden sogar der Ein- 
fluss der täglichen Unterhaltung * garstige und schimpf- 
liche Fehler sich kund geben, Quotidianus sermo ist im übten 
Sinne von dem nach lässigen und daher fehlerhaften taglichen Ge- 
sprä ehe zu fassen. Hr. Döderlein versucht die (vermeintliche) 
Corruptel der Stelle durch eiue Versetzung und Aendening zu 
heben, nämlich so: ut in aclionibus eotum foeda ac pudenda 
visque quotidiani sermonis vitia dvprehendttntnr. Die Be- 
hauptung, dasa die Schnitzer der damaligen Redner so arg gewe- 
sen wären , dass sich kaum in der alltäglichen Unterhaltung ähn- 
liche gefunden hatten, erscheint uns alt eine dem Sprecher 
(Messala) unangemessene Uebertreibting. 

3. Verseilungen einzelner Ausdrücke. Ann. I, 26. iVn/i- 
quamne nisi ad se filios familiarum venluros? So die einzige 
Handschrift: Lipsius aber und Hr. Döderlein , der ihm beistimmt,. 
. vcrmiitlien nunquumne ad se ntsi, was allerdings die gewöhn- 
liche lateinische Wortstellung zu fordern scheint. Aber eine un- 
gewöhnliche Wortstellung, so Jange noch die Möglichkeit tot- 
banden , sie zu vertheidigen und mit dem Gedanken in Ueberein- 
stimmnng zu bringen, ist bei Tacitns kein hinreichender Grund 
zu einer Aenderung. Diese Möglichkeit, ist aber wirklich vor- 
handen, wenn man nisi nicht auf ad se bezieht, sondern nebst 
nunquamne als einen einzigen Begriff mit filios famtUaram ventu- 
ros verbindet. Leber den Gedanken der Stelle kann kein Zwei- 
fel obwalten; es fragt sieh nur ob eiue ungewöhnliche Wortstel- 
lung nach der Handschrift, oder eiue gewöhnliche nach Conje- 
etnr einzuführen sei. ltec. entscheidet sich mit Wolf und vielen 
Heraussehen» für das Urstere. Llebrigens wäre die Versetzung 
eine nicht gewaltsame. — Ann. I. 05. En l'arus et eodem 
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Herum fttfo vhtctae legiones. Stall eodent bietet die einzige 
Handschrift eodemque dar, eine allerdings auffüllende Variante. 
Wir erklären uns ihre Entstehung daraus , dass der Abschreiber 
jener Florentiner Handschrift oder der einer alteren, welche der 
Florentiner zu Grunde gelegen hat, zwei Handschriften als Ori- 
ginal benutzte, uud in der einen et eodem, iu der andern eodem- 
que fand und beides aufnahm. Von einem solchen Hergänge 
glauben wir inchic Spuren im ersten Theile der Anna Ion bemerkt 
zu haben, wovon wir bald noch ein Beispiel anfuhren wollen. 
Demnach könnte nur die Frage gestellt werden , ob eodemque 
oder et eodem als das ursprüngliche vorzuziehen sei. Hr. Dö- 
derleiu will beide Partikeln retten durch folgende Versetzung: 
Kji V arm et legiones, eodemque Herum fato vinclae, aber so 
schleppt der Zusatz eodemque Herum fato vinetae sich ziemlich 
müssig nach , und eodemque statt des allein ausreichenden eodem 
wäre auch dann noch nicht genügend gerechtfertigt. — Ann. II, 
31. Ciugebalur interim milite domus, slr epebunt etiam in ve- 
ßtibulo, ut audit i, ut aspici possent. Die Partikel etiam durfte 
keinen Anstoss geben. Das Haus des Libo ward mit Soldateu be- 
setzt ; einige davon drangen sogar bis in den Vorhof, wo sie sich 
drohend vernehmen Hessen. Hr. Döderlein theilt etiam, und 
setzt das erste Stückchen (et) vor strepebant, eine nicht nur ge- 
waltsame sondern auch unuöthige Operation. — Ann. II, 63. Et 
Maroboduus quidem Ravennae habilus, [ne] .si quando inso- 
lescerent Suevi , t quasi rediturus in regnum oslentabalitr. Das 
von Lthenanus mit ltecht getilgte ne scheint in die einzige Hand- 
schrift auf dieselbe Weise gekommen zusein, wie das kurz vor- 
her erwähnte et eodemque (I, 65), . d\ h. durch Verschmelzung 
einer doppelten Lesart, indem ein Original ne quando insolesce- 
rent, und ein anderes si quando insolescerent enthielt. Hr. Dö- 
derlein will lesen: ne insolescerent Suevi ; si quando (seil, inso- 
lescerent) , quoli rediturus in regnum ostenlabalur. Abgesehen 
. von dem bedenklichen Heilmittel , bemerken wir gegen den so 
gewonnenen Satz zweierlei; dass erstens auf die Anwesenheit 
des Maroboduus zu ttarenna ein unmässiges Gewicht gelegt wird. 
Durch seinen dortigen Aufenthalt soll der Uebermuth der Sueven 
gezügelt werden, und wenn sie sich dessen ungeachtet dazu fort- 
reissen lassen, soll mit seiner Rückkehr gedrohet werden. Viel- 
mehr liegt in dem Ravennae habitus bereits das quasi rediturus 
inregnum ostenlabalur. Aber die Worte, welche durch jene 
Umstellung zum Vorschein kommen , geben nur dann den beab- 
sichtigten Sinn, wenn ein nach si quando hinzugesetztes seil. 
insolescerent uns darauf hin weist. Die ersten Leser des Tacitua, 
denen weder diese Parenthesis noch die Interpunctionszeichen zu 
Gute kamen, würden gelesen und verbunden haben ne insolesce- 
rent Suevi, si quando quasi rediturus in regnum ostentabatur, 
wodurch der Gedanke der ganzen Stelle vollends zu Grunde ge- 
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richtet wird« — Ana. HF, 11« arreda omni civilale % . . salin 
cohiberet ac premerei sensus suos Tiberius \ac premer et]. Iis 
haud alias intentior populus plus sibi in principem occultae vö* 
eis out suspicacis silentii permisit. In dem wiederholten, ac 
pre/neret erkennt Hr. Döderlein mit Andern die Wiederholung 
eines unachtsamen Abschreibers , ohne Zweifel richtig ; statt iis 
aber will er in Uebereinstiiumnng mit der einzigen Handschrift 
is lesen , und dieses durch folgende Versetzung ertraglich mar 
chen: Haud alias is intentior , populus plus sibi in principem 
occuliae vocis aut suspicacis silentii permisit. AHein is als Be- 
zeichnung des Tiberiiis und als Gegensatz zu populus steht jetzt 
an einer verkehrten Stelle, und die doppelle Beziehung des haud 
alias auf Tiberhis und auf das Volk ist ebenfalls so auffallend., 
dass eine Rechtfertigung durch entschieden ahnliche Stellen des 
Tacitus nicht fehlen dürfte. Dagegen ist iis statt is eine so un- 
bedeutende Aenderung, dass schon Beroaldus diesen gewöhnli- 
chen und tausendmal in den Handschriften vorkommenden Schreib- 
fehler (das t* der Cursiv Schrift ist alsdann meistens aus dem /#, 
d. h. Ii«, der Uncial-Schrift entstanden) stiilsehweigend verbes- 
serte. — * III, 65. guod praeeipuum munus annalium reor , ne 
virtutes sileantur, ulyne pravis äiclis factisqne ex posteritale et 
infamia metus sit. Wie sich Hr. Döderlein über diese Worte 
äussert, scheint er selbst seiner Aenderung nicht recht zu trauen : 
„Mallem sie scripsisset Tacitus: ex posleritate infamia et metus. 
sit:" denn dass ein so bescheidener Mann deu Tacitus selbst 
verbessern wolle , mögen wir aus seinen Worten nicht entneh- 
men. Das überlieferte ex posleritate et infamia ist eine bei Ta* 
citus ungemein häufig vorkommende Wendung für das steifere 
ex posteritali8 infamia: Besorsniss vor Schande bei der Nach- 
weli. Was Hr. Döderlein zur Empfehlung seiner Aenderung hin- 
zusetzt, „ut vulgo ecribitur, simples est munus annalium de 
pravis facti» ; ut metuant homines infamiam ; sin ego recte emen- 
do, duplex est, primum ut infamia homines puuiantur, alterum 
ut metuant eam poenam, u bürdet dem Tacitus etwas auf, was er 
sich wahrscheinlich verbitten würde. Nicht um eine kleinliche 
Hache zu nehmen, glaubt er in den Annalen Proben von schimpf- 
licher im Senate bewiesener Kriecherei anführen zu müssen, son- 
dern damit die Zeitgenossen des Historikers lind überhaupt seine 
Leser daraus ersehen , wie solche Schmeichelei bei der Nachwelt 
nicht verschwiegen bleibt , und ans Besorgniss davor sich dersel- 
ben enthalten. — Ann. IV, 13. Et Vibius Serenus proconsul 
ulterioris Hispaniae de vi publica damnatus , ob atrocilatem 
morum in insulam Amor^ttm deporlatur. Den Schreibfehler 
temporum hat Lipsias richtig in morum verbessert und die Ver- 
anlassung zur Corruptel in dem vorhergehenden auf tem enden- 
den Worte richtig erkannt. Allein durch die verkehrte Ver- 
bindung de vi publica damnatus ob atrocilatem morum % welche 
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auch andere Editoren gedankenlos aufgenommen haben, ward 
Hrn. Döderlcin zu folgendem Einwand Veranlassung gegeben: 
„ Qnare igitur Vibium legimus deportatum? propter Tun publi- 
ca» , cuius criininc damnatus erat. — — Addi his verba ab 
atrocitatem tnorum , ineptam est , non soium quod abundant post 
disertam certi sceleris commemorationem , sed etiam quod nemo, 
nedutn Homani, alteraro punire solent ob mores ejus, sed ob 
facta et delicta. *' Dieser mögliche Anstoss war dem Recensen- 
ten nicht entgangen , ist aber auch durch die Bemerkung dessel- 
ben au jener Stelle und durch eine veränderte Interpunction be- 
reits lange gehoben worden. Den Vibins Seren u 8 hätte nämlich 
nach der Bestimmung des Gesetzes de vi publica zur Zeit des 
Tiber ins nur die aqua et igni inlerdictio getroffen , bei welcher 
er zwar nicht in Rom, aber doch noch in Italien hätte bleiben kön- 
nen, und diese Strafe wird der Gerichtshof {de vi publica da- 
mnatus) über ihn ausgesprochen haben. Sie wurde aber iiii Se- 
nate^ und zwar auf Antrag des Tiberius, dahin verschärft, dass 
Seremis als ein verwilderter Mensch nach dem fernen und ein- 
samen Amorgus deportirt wurde , weil man ihn in Italien nicht 
dulden wollte. So ist alles klar, wenn man ob atrocitatem mo- 
rum mit in insulam Amorgum deportaiur verbindet, uud nicht 
mit de vi publica damnatus. Hr. Döderlcin behalt ob atrocita- 
tem temporum unverändert bei , und sucht für diese Worte etwa 
. sechs Zeilen später ein Plätzchen, wo Tacitus von einem C. Grac- 
chus sagt: ui Aelius Lamia et Lucius Apronius insontem proteiis- 
sent, claritiidine iufausti , generis et [ob atrocitatcm teirtporum] 
paternis adversis foret abstractus. Allein da ohne die Worte ob 
atrocitatem temporum hier gar kein Mangel sich kund giebt, so 
muss sie dieses schon verdächtig raachen. Die Abstammung von 
einem berühmten Geschlechte und die Verbannung des Vaters 
lenkten die Aufmerksamkeit des Tiberius und der Delatoren auf 
diesen unbedeutenden C. Gracchus und hätten ihn beinah ge- 
stürzt, abstractus ist so viel als in abruptum tt actus (Histor. I, 
48). Die Metapher ist von einem Orkane hergenommen, tiach 
der Anordnung des Hrn. Döderlein soll paternis adversis als Da- 
tiv gefasst werden und mit in jiaterna ad versa gleichbedeutend 
sein , was indessen auch nicht angeht. Auch in der zur Recht- 
fertigung beigebrachten Stelle (Agricol. c. 12) factionibus et stu- 
diis trahuutur haben wir nicht Dative, sondern Ablative. Wie 
inlsslich das Mittel der Versetzung sei, mag man daraus abneh- 
men, dass wir die nämlichen Worte einige Zeileu früher als Hr. 
Döderlein zweimal nothdürftig unterbringen können, einmal hier: 
Hunc [ob atrocitatem temporum] comitem exsilii admodum infon- 
tem pater Sempronius in insulam Cercinara tulerat, und gleich 
daruuf noch einmal: Neque tarnen [ob atrocitatem temporum] cf- 
fugit magnae fortunae pericula. Daher trauen wir diesem M» ite ' 
nicht, wo noch ein anderes leichteres sich darbietet, was selbst 
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da häufig der Fall ist , wo man es am wenigen erwartet. Das 
polTdas nächste Beispiel aeigen. — Ann. IV, 14. Samii de crelo 
Amphictyonum nijebantur, quis praeeipuum fttil Ter um omnium 
iudicium % [ea]qua tempestate Graeci condiiis per Asiam urbi- 
Sus ora maris poiiebantur. Bei einer oberflächlichen Betrach- 
tung der Stelle mag man wohl glauben, dass er kaum eines Se- 
cundaners bedürfe, um durch Versetzung des qua nach tempe- 
state sowohl ea zu retten als eine ganz leichte Structur heraus- 
zubringen, und wir nehmen es daher Hrn. Döderlcin nicht übel, 
wenn er darüber also schreibt : Delevit Fr. Riüerus ea, tauquam 
ex dittographia ortum. Quanto verisimilius emendaverat pridem 
Rhenanus: ea tempestate qua. Allein wer bedenkt, wie sorg- 
faltig Tacitus solche tonlose Pronomina , wie dieses ea, vermei- 
det, wird dieser Versetzung schon weniger trauen. Dazu be- 
trachte man folgende ganz gleiche Stelleu: Ann. II, (iO.Comlidere 
id Spartani qua tempestate Menelaus Graeciam repetens dt- ' 
versum ad mare deiectus. VI, 34. Feruntque se Tessalis ortos, 
qua tempestate las© ... Colchos repetivit. Etwas audera heisst 
es Ann. II, 63. abiturnm fide qua venisset, aber auch ohne jenes 
tonlose ea. Zweimal finden wir ea tempestate bei Tacitus (Ann. 
1, 3. XII, 11.), aber ohne ein entsprechendes qua, so dass ea 
volle Geltung eines freien Pronomen hat. Diese Erwägung be- 
stimmte uns, in der Schulausgabe der Aunaleii das ea, übrigens 
nach dem Vorgange einer Menge früherer Editoren, zu streichen, 
mag es nun durch Dittographie oder durch ein anderes Spiel des 
Zufalls in die einzige Handschrift gerathen sein. — Ann. IV, 18. 
uhi multum antevenere (beneficia) , pro gratia odittm redditur. 
Hr. Döderlcin hat an multum sich gestosseu und dafür ein nimium 
vermisst. Allein der Comparativ- Begriff liegt bereits in dem 
Verbum, und multum antevenere ist metaphorischer Ausdruck 
(wo die Wohlthaten einen weiten Vorsprung genommen haben) t 
ganz in der Weise des Tacitus/ Hr. Dödcrlein schreibt: At 
enim corrige: übt antevenere , multum pro gratia odium reddi- 
tur. Hier wird jeder Leser multum mit odium verbinden und 
darin ein ganz müssiges Wort erkennen, allein so will es der Ur- 
heber der Versetzung nicht, sondern multum solUadvcrbialiter 
für saepe oder plerurnque aufgefasst werden. Wenn die Stelle 
aus Cicero« Brutus c 90. (idque faciebam multum etiam Latine) 
zur Erhärtung dieser Bedeutung angeführt wird, so bemerken 
wir , dass huudert ähnliche Stellen , welche beizubringen nicht 
schwer fallen würde, noch nicht beweisen können, dass iu mul- 
tum odium redditur das multum so viel als plerurnque heisse. — 
Ann. IV, 25. Sed (hostes) pecorum modo trahi occidi copi. Dar- 
über äussert sich Hr. Dödcrlein : Hysterologiae novissima verba 
nomen fortasse habebunt, veniara utique non habent. Stiepicor: 
sed pecorum modo capi, trahi, occidi. Der überlieferte Text 
war vielmehr zu erklären als zu ändern. Die Römer schleppen 
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Massen von gefangenen Feinden wie Vieh fort , tödten dieselben 
aber, wo neue Massen ihnen aufstossen, um von den Feinden 
so wenig als möglich entwischen zu lassen. Einen Commcntar 
für unsere Worte enthalt die Stelle des Agr. c. 37. sequi vnlne- 
rarc capere, atque eosdem oblatis aliis trucidare. — Ann. XI, 7. 
Se, modicos Senator es, qui cta re publica nulla nisi pacu 
emolumenta pelere. Die Handschriften haben hier qui et a 
statt quieta, und peterent statt petere, was von Pichena durch 
Conjectar hergestellt ist. Wer durch die zwiefache Teites- Än- 
derung etwa bedenklich, ist, wolle erwägen, dass durch quieta 
auch uicht ein Buchstab geändert wird , und dass die Cormptet 
qtti et a die andre peterent fast mit Notwendigkeit herbeiführen 
musste. Hr. Döderlein glaubt die Worte leichter durch eine 
Versetzung heilen zu können , nämlich so : so modicos senalores 
et qui a re publica nulla ntsi pacis emolttmenta peterent. Allein 
die dort eingeführten Sprecher foderten die pacis emolumenia. 
d. h. Belohnungen für Sachwalter- Dienste, nicht vom Staate, 
sondern von Einzelnen (a privatis), deren Angelegenheiten sie 
vor Gericht vertheidigteu. — Ann. \l, 30. Simul Claopatram, 
quae idem opperiens adstabat , an comperisset interrogat. Hr. 
Döderlein behauptet idem passe hier nicht , sondern es müsse id 
ip8ttm stehen. Er würde Hecht haben, wenn idem auf die Mit- 
theilung bezogen werden musste , welche Claudius so eben von 
der Calpurnia empfangen hat, dass nämlich Mcssalina den Silius 
geheirathet habe, Dass aber idem auf etwas Andres gehe, auf 
das durch ubi datutn secretum nur kurz und keusch Angedeutete, 
wird Hr. Döderlein bei wiederholter Betrachtung der Stelle leicht 
herausfinden. Das Vcrbum comperisset erhält sein Object aus 
dem vorhergehenden nupsisse Messalinam Silin, wobei wir noch 
als eine Möglichkeit hinstellen, dass Tacitus comperire hier in 
einer neuen Bedeutung für ebenfalls erfahren , auch erfahren 
gebraucht habe. Demnach ist die Acnderung , wozu Hr. Döderl. 
räth, Simul Cleopalram quae opperiens adstabat , an idem 
comperisset interrogat , nicht nöthig. Dadurch dass idem zu 
comperisset gerückt ist, wird opperiens cntblösst, was jetzt 
Ziemlich bedeutungslos steht. — Ann. XIII, 25. Julius Montanus 
♦ . congressus forte per tenebras cum principe, quia vi alten- 
tantem acriter reppulerat, deinde agnitum oraverat , quasi 
exjrrobrasset , mori ad actus est. Drei Handschriften, unter 
diesen auch die Florentiner, haben adagnitum, wobei Hr. Dod. 
schwankt, ob er adagnitnm als ügripkvov dulden oder 

agnitum adoraveral schreiben solle. Beides scheint uns gleich 
misslich: denn adagnitus wäre adadgnitus, d.h. ein Unding von 
Wort, was durch adagnitio bei Tertullian (adv. Marcion. IV, 28.) 
nicht entschuldigt werden kann. Liest man agnitum adoraverat, 
so wird vorausgesetzt, Julius Montanus habe nach seinem th.it 
liehen Zusammentreffen mit Nero diesem durch äussere Geber- 



Digitized by Google 



Doederlein de Tacito tran n >o*iüonc vorboruw eracmlaudo. 439 

k 

\ 

den seine Ehrerbietung bezeigt, was äusserst unwahrscheinlich 
lautet. Wahrscheinlich ist adagnitum aus der Schreibart ad- 
gniium entstanden. Ein schlechter Nothbehelf würde es auch 
sein , wenn jemand das uberlieferte Wort auflösen wollte in ad 
agnilum oraverat {einen Vortrag an den Nero gehalten hatte), 
— Aon. XIV, 5. Visum dehinc remigibtts unnm in latus incli/iare 
atque ita navem submergere. Hr. Döderlcin, uberzeugt, es 
lasse sich kein Grund ersinnen , warnm nacern nicht gemeinschaft- 
liches Object zu incli nare und submergere sein sollte, schreibt: 
Visum dehinc remigibus unum in latus inclinare navem atque 
ita submergere. Wir meinen , dass schon der Wechsel der 
Structur ein genügender Grund für Tacitns war, das Object 
(navem) nur mit submergere zu verbinden und inclinare als in- 
transitives Verbum zu fassen. Die Riiderkneclitc kommen auf 
den Gedanken , mit dem Gewicht ihres Körpers nach einer Seite 
des Schilfes den Ausschlag zu geben (unum in latus inclinare), 
um dadurch das Fahrzeug zum Sinken zu bringen. Von dieser 
durch den einstimmig überlieferten Text gegebnen Vorstellung 
Ist um so weniger abzugehen, als inclinare in seiner activen 
Form bei Tacitns immer intransitive Bedeutung hat. — Ann. XIV, 
ÜO. Dieser Stelle, welche auch Walther mir halb verstanden hat, 
muss durch die Hermeneutik 9 nicht vermittelst der Kritik , ge- 
holfen werden. Um dieses nachzuweisen, wollen wir sie her-» 
aerzen, wie die Handschriften, mit, Ausnahme einer einzigen und 
unbedeutenden, sie darbieten: JVam antea subitarüs gradibus 
et scena in tempus 'strucla ludos edi solilos; vel si vetustiora 
repetas y slanlem populum spectavisse. Si consüleret theatro, 
die* toios ignavia continttaret. Ne spectaculorum quidem an- 
tiquitas sotvaretur , quotiens praetor seder et , nutla cuiqnani 
civium necessitate certundi. Den Gedanken dieser Worte fassen 
wir so: Der Tadel jener alten strengen Richtergegen siehende 
Theater- Gebäude wird von ihnen nach einem zweifache!! Ge- 
sichtspunkte ausgesprochen und begründet: denn erstens wurde 
«las Volk ganze Tage im Theater liegen , wenn es sich in einem 
Praclitgebäude niederlassen könnte; zweitens wurde nicht ein- 
mal die alte Würde der Schauspiele sich erhalten, so oft der 
Prätor müssig sitzen könne (quotiens praetor aederet), und kei- 
ner uuter den Bürgern zum Wetteifer mit ihm angespornt werde 
(null* cuiquam civium necessitate certandi). Gewöhnlich fasst 
man seder et in einer andern Bedeutung. Denn weil wir Ann. XI, 
11. lesen sedente Claudio Circensibus ludis, wo se deute offenbar 
für praesidente steht, so sch Hessen mehrere Interpreten des 
Tacitua , und unter ihnen Hr. Döderlein , auch hier heisse sede- 
ret so viel als praesideret , da doch beide Fälle sehr verschieden 
sind. Denn in jenem ersten wird durch den beigesetzten Dativ 
(Circensibus iudis) die Bedeutung von sedente bestimmt, was hl 
dem andern nicht der Fall ist. Daher fassen wir sederei in sei- 
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ncr gewöhnlichen Bedeutung nnd beziehen das Wort auf die Ent- 
lastung dea Prätor Ton Ausgabe für temporär zu errichtende 
Theater, wodurch* auch die Worte nulla cuiquam civium neces- 
sitate certandi erst eine gehörige Bedeutung erlangen. Darin, so 
meinen die Tadler der stehenden Theater, liegt eine besondere 
Wörde des alten scenischen Spiels, dass der Prätor und andere 
reiche Bürger einen immer wiederkehrenden Antrieb erhalten, 
zur Belustigung des Volkes etwas aufzuwenden. Dass dieses der 
Sinn der Worte sei, ergiebt sich besonders deutlich aus dem 
nächsten Capitel , wo das Raisonnement dieser strengen Richter 
durch mildere also widerlegt wird : Nec perinde tnagistratus 
(vorzüglich die Prätoren) rem familiärem exhausluros, aal po- 
pulo efflagitandi Graeea cerlamina a magislralibus causam 
fore ^ cum eo sumpln (die Kosten für Errichtung eines stellen- 
den Theaters) res publica fnngatur. Die Handschriften sind 
einstimmig bis auf die unbedeutende des Agricola, welche ne 
vor st eonsideret stellt, nämlich so: staute m populum specla- 
risse, ne y si consideret thealro^ dies totos ignavia conti nuar et* 
Spectaculorum quidem antiquitas sertarettir ; quotiens praetor 
seder et nulla cuiquam civium necessilale certandi — caete- 
ra m abolitos cet. Was sich gegen diese auf einem verdächtigen 
Zeugen beruhende Anordnung der Stelle, namentlich gegen die 
neue Bedeutung von seder et , erinnern lasse, folgt aus der von 
uns gegebenen Erklärung der Stelle von selbst; nur im Vorbei- 
gehen bemerken wir, dass jetzt die Tadler aus ihrer Rolle fal- 
len , und dass Hr. Doederlein die Worte quotien s praetor sede- 
ret durch die Annahme einer Aposiopesis toties nihil reprehen- 
dendum mutandumvc videri erklären muss; daher auch der nach 
certandi gesetzte Gedankenstrich. — Ann. XIV, 26. Additum 
et praesidium, mite legionarii, tres sociorum cohortes duae- 
que equitum alae , quo facüius novum regnum tueretur. Vor 
quo facüius geben die Handschriften ein et , waa entweder durch 
einen Schreibfehler, aus dem vorhergehenden alae entstanden 
oder auch absichtlich von solchen hinzugesetzt sein kann , welche 
den Satz mit alae geschlossen dachten. Daher glauben wir mit 
Freinsheim und vielen andern , dass et zu tilgen sei. Hr. Doe- 
derlein will et durch Versetzung retten und schreibt : mite legio- 
narii et tres sociorum cohortes duaeque equitum alae. Allein 
damit würde Tacitus aller Wahrscheinlichkeit nach schlecht zu- 
frieden sein. Der für die Parther bestimmte König erhielt von 
den Römern zwiefache Unterstützung, Legionär -Soldaten und 
Hülfstruppen (auxiliares). Diese letzteren bestanden wieder aus 
drei Cohorten Infanterie und zwei Reiterschaaren. Daher schreibt 
Tacitus roile legionarii , tres sociorum cohortes duaeque equitum 
alae. Die Partikel que verbindet die zwei Arten der zweiten Gat- 
tung mit einander, die beiden Gattungen, Legionare nnd Ver- 
bündete, stehen wie so oft ohne Conjunction nebeu einander. 
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Daher ist verfehlt, wag Hr. Deed erlern zur Rechtfertigung seiner 
Conjectur hinzusetzt: „quum praesertim Latini terna Substantiv« ' 
soleant aut ccövvdhcog aut nolvövvdhwg coninu'gere" cet Ue- 
brigens gehört qve nicht hieher. Vgl. darüber J. Nie. Madvigii 
Opuscula aeademica p. 333 sqq. 

Um diese Anzeige nicht über Gebühr auszudehnen , , erlauben 
wir uns einige wenige von Hrn. Doederlein behandelte Stellen 
mit Stillschweigen. zu übergehen, obgleich wir auch in ihnen den 
vorgeschlagenen Versetzungen keinen Beifall zollen können. Auch 
ist Refer. überzeugt, dass Hr. Doederl. nach abermaliger stren- 
gen Prüfling der Frage, warum bei Tacitus durch Versetzung so 
häufig gefehlt worden sei , und wie die Ueberzcugung davon zum 
Bewusstsein Anderer gebracht werden könne, von seiner Nei- 
guug, zahlreiche Versetzungen in den Werken des Tacitus an- 
zunehmen , zurückkommen wird. Der sicherste Massstab für die 
Richtigkeit einer Conjectur, bestehe sie in einer Versetzung 
oder in einer andern Aenderung der Textesworte 9 ist der , wo 
wir überzeugt sein können , dass jeder andere Leser ohne Recht- 
fertigung und ohne Erörterung unsere Intention sogleich erkennen 
und deren Richtigkeit sofort annehmen werde. Da hierbei aber 
leicht Selbsttäuschung stattfinden kann, so ist wiederholte und 
lange Prüfung nothwendig,- und diese pflegt immer sicherer mit 
fremden als mit eignen Verbesserungsversuchen angestellt zu 
werden. Wir möchten daher dem Hrn. Doederl. rathen, von 
den mitgetheilten Versetzungen keine in den Text der zu besorgen- 
den Schulausgabe aufzunehmen, obschon dagegen eine Erinnerung 
in den Noten, selbst wenn sie verfehlt sein sollte, den Schülern 
nützlich werden und Anregung zum Nachdenken geben kann. 

Ritter. 



1. Phylar cht his tori arum fr agmenla. Collcgit Johanne* , 
Fridericus Lucht. Lipsiae, sumptibug Guil. Laufferi. MDCCCXXXVI. 

. XII und 152 S. 8. 

2. Phylar cht historiar um reliquiae. Edidit A. Bmeck- 
«er, Gymnasü Snidnicensis Conrector. Vratislaviae , apttd Geor- 
gium Philippuni Aderholz. MDCCCXXX1X. 51 S. 8. 

Dem Historiker Phylarchus ist in den gewöhnlichen Werken 
über griechische Litteratur entweder gar keine oder nur eine sehr 
geringe Aufmerksamkeit bis jetzt zu Theil geworden , und doch 
verdient er keineswegs diese Nichtbeachtung oder Geringschä- 
tzung, wie Niebuhr bereits in einer Anmerkung zu seiner Abhand- 
lung über den Nutzen der Eusebian. Chronik in ihrer neuen Ge- 
stalt (S.869) ausgesprochen hat Es ist daher sehr dankens- 
werth, dass Hr. L., den die gelehrte Welt schon als einen grüiKl- 
lichen und kenntnissreichen Forscher kennt, sich der Mühe un- 

< » 
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terzogen hat, über das Leben und die Schriften des Mannes die 
vorhandenen Nachrichten aufzusuchen und zusammenzustellen 
und die Fragmente seines Werkes zusammenzulesen und zu ord- 
nen. Dies ist auch mit so vieler Umsicht, mit so grossem Fleisse, 
mit so scharfer Kritik geschehen, dass Wenig oder Nichts zu 
wünschen übrig ist. 

Die Vorrede berichtet, aus welcher Veranlassung eigentlich 
das Werk hervorgegangen. Hr. L. war früher gewilligt, Unter- 
suchungen über Polybius herauszugeben und dabei auch die 
Schriftsteller, aus welchen der grosse Historiker geschöpft, einer 
besondern Prüfung zu unterwerfen. Allein , später durch ein öf- 
fentliches Amt gebunden und in seinen Studien behindert, ent- 
schloss er sich , aus dem schon Gesammelten Einzelnes heraus- 
zugeben , und hat dazu vorerst die Fragmente des Phylarchus ge- 
wählt. Er wünscht dem Werke eine grössere Verbreitung als 
seiner Ausgabe der Excerpta Vaticana des Polybius, zu derer 
hier noch einige schätzbare Nachträge liefert. 

In der Schrift selbst spricht Hr. L. zunächst über das Leben 
und die Schriften des Phylarchus mit Unterlegung der kurzen 
Nachrichten bei Eudocia und Suidas. Die Form des Namens 
<PuXecg%og wird natürlich der, zwar auch in Codd. vorkommen- 
den, ÖikctQxog vorgezogen, das Zeitalter des Historikers ge- 
nauer als bisher um die Olymp. 142, 3 = 210 v. Chr. gesetzt, 
und die einzelnen Schriften desselben, sechs an der Zahl, aufge- 
zählt und besprochen, am ausführlichsten das Geschichtswerk, 
das aus 28 Büchern bestanden, die Begebenheiten von des Pyrr- 
hns Feldzug in den Peloponnes (272 v. Chr.) bis zum Tode des 
Ptolemäus Euergetes (221 v. Chr.) geschildert, also einen Zeit- 
raum von 50 Jahren begriffen hat und, zwar in einem blühenden 
und beinahe dramatischen Style, aber doch mit grosser histori- 
scher Treue abgefasst gewesen ist. Diese letztere Eigenschaft 
spricht ihm freilich Polybius- ab ; allein schon Niebuhr hat den 
Phylarch in Schutz genommen , und Hr. L. stimmt demselben bei, 
wir glauben mit vollem Hecht. Bei solchen Vorzügen und weil 
das Werk einen Zeitraum behandelt hat , für welchen die pe- 
schichtlichcu Quellen eben nicht sehr reichhaltig fliesseu, ist der 
Verlust desselben um so schmerzlicher. — Eine brauchbare 
chronologische Tafel der Begebenheiten, wie sie in den Frag- 
menten vorkommen, und nach denen die letzteren geordnet sind, 
beschliesst die Abhandlung, welche ganz unstreitig für die Ken- 
ner und Forscher der griechischen Litteratur von sehr schätzba- 
rem Werthe ist. 

Die Fragmente selbst sind in drei Hauptclassen abgetheilt: 
1) in Fragmente mit Angabe der Bücher , in welchen sie erhal- 
ten worden sind (No. 1 -XLVl); 2J in Fragmente ohne diese 
Angabe und ohue dass bestimmt werden kann, aus weichender 
28 Bücher sie genommen seien (No. XLVII — LXXVHI); 3) i» 



1 
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Fragmente mythologischen Inhalts, die entweder au dem ge- 
schichtlichen Werke selbst oder zu der Eaizonff nvdtx j , oder 
au den '^pa'qpoic gehört haben, über welche letztere Schriften 
wir freilich nur sehr dürftige Nachrichten besitzen. Jeder No. 
sind Anmerkungen beigefügt theils kritischen theils archäologi- 
schen Inhalts, die selten etwas vermissen lassen. Auch ist die 
Sammlung der Fragmente so vollständig, dsss es dem Refer. 
nicht gelungen ist, trotz des sorgfältigsten Naebsuchens such nur 
ein Versehen oder eine Vernachlässigung aufzufinden. Kin In- 
dex der Schriftsteller, ans welchen die Fragmente geschöpft sind 
und ein anderer über die Namen und Sachen, welche in densel- 
ben vorkommen, beschlicsst das Werk, das sich auch durch Cor- 
reetheit des Druckes auszeichnet 

Bei so bewandten Umstanden erscheint die Schrift No. 2. als 
ganz überflüssig und ist es such wegen ihrer Beschaffenheit. 
Denn nicht nur sind hier die Nachrichten über Phylarchs Leben 
und Schriften sehr dürftig und die hier und da aufgestellten Con- 
jecturen unsicher und nicht entscheidend, sondern auch die 



als die aus Athenätis, und doch giebt es deren fast aller Orten. 
Hr. Brf scheint also die Arbeit des Hrn. L. gar nicht gekannt zu 
haben: auch hat er sie nicht ein einziges Mal angeführt. Sonst 
hätte er sich wohl die Blame erspart, eine so überflüssige Schrift 
in die Welt zu senden. Aus den Anmerkungen lassen sich nur 
wenige Zusätze zu Luchts Werke entuehraen. 



Grundrisa einer historischen Geographie für Gym- 
naiieo , entworfen von Johanna von Gruber , Oberlehrer ain Gym- 
nasium au Stralsund. Stralsund, C. Löfflersehe Buchhandlung. 
1638. 146 S. X and XXY1I Vorr. and Inhalts- Verseichnwi. 

Nachdem in der neuesten Zeit eine vollständige Trennung 
der Geographie von der Statistik zu Stande gekommen ist, tragt 
eine nicht unbedeutende Anzahl von Lehrbüchern die Geogra- 
phie als selbstständige Wissenschaft vor und vernachlässigt dabei 
die Beziehungen auf den Zustand der Länder in der Gegenwart 
und Vergangenheit, also Statistik und Geschichte. Man hat 
hierbei, wie es so oft zu geschehen pflegt, der von der Wissen- 
schaft gebotenen Trennung die von der Schule gerathene Verei- 
nigung aufgeopfert zum offenbaren Schaden des Unterrichts , der 



ja alle Gegenstande in möglichst nahe Verbindung rücken muss, 
damit durch wechselseitige Unterstützung die Erlernung der ein- 
zelnen erleichtert und beschleunigt werde. Zwar haben die 
Zweckmässigkeit einer Zusammenstellung der Geographie mit 
Statistik und Geschichte schon manche anerkannt, wie Volger, 
Schacht u. A., und in dieser Absicht Lehrbücher geschrieben; 




Der Verf. hat wenig mehr 
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diese laboriren aber meistentheils an dem leidigen Fehler der 
Ueberladung und überreichen Masse von Specialitätcn , so dass 
sie wohl zum Nachschlagen sich eignen, für den Unterricht je- 
doch minder zweckmässig sind, indem man einzelne Theile der 
Geschichte in der Geographie ausführlicher lehren müsste, als 
es sogar beim Geschichtsunterricht zu rathen ist. Hr. von Gruher 
hat diesen Grundriss nach dem bestimmten Plan entworfen, nicht 
sowohl eine wissenschaftliche Geographie, zu der nach dem der- 
raaligcn Standpunkt dieser Wissenschaft und unserer Gymnasien 
es au Zeit gebrechen würde, als vielmehr dieselbe als Hilfswis- 
senschaft der Geschichte vorzutragen, und diesem Plan ist er 
auf eine löbliche Weise durchgängig getreu geblieben. Wenn 
nämlich, wie es auch überall verlangt wird, der Schüler ans den 
unteren Classen eine kurze Uebersicht namentlich der physikali- 
schen Geographie mitbringt, soll dieses Buch eine ausführlichere 
Darstellung der Geographie geben und dem Schüler dabei die 
staatliche Entwicklung jedes Reiches für sich klar vor Augen 
stellen. Darum enthält die jedem Lande vorausgeschickte Ein- 
leitung eine Uebersicht der Geschichte desselben. Ferner sind 
bei fast allen Städten weniger lokale Merkwürdigkeiten, als auf 
die politische, Literatur -r und Kunstgeschichte bezügliche«Punkte 
durch Angabe von Namen und Jahreszahlen aufgeführt, die un- 
streitig dem Schüler nützlicher sind und leichter von ihm aufge- 
fasst werden, nebenbei auch reichlichen Stoff zur Wiederholung 
des Geschichtsvortrags darbieten. Jene Einleitungen wagt lief, 
dreist denen ähnlicher Lehrbücher wegen gedrängter Zusammen- 
stellung der Hauptmornente der Special geschieh te vorzuziehen; 
auch die zerstreutet! Einzelheiten empfehlen sich durch ihre der 
Bildungsstufe entsprechende Wahl. Dass Deutschland weit aus- 
führlicher, als die übrigen Länder behandelt ist, wird jedermann 
natürlich finden, nicht so, dass Asien gegen Africa verhältniss- 
mässig zu kurz abgefertigt ist. In der historischen Entwickelung 
der Erdkunde zu Anfange des Baches stehen dem Ref. noch im- 
mer zu viel Entdecker und Reisende; die Einleitung des König- 
reichs Ungarn ist ebenfalls zu weitläufig ausgefallen ; dafür wäre 
eine Uebersicht der Weltreiche Alexanders und der Araber wün- 
schenswerter. Bei der Geographie Schwedens lässt sich kein 
Grund absehen, warum statt der deutschen Namen die schwedi- 
schen gewählt sind 5 bei Frankreich ist es ein anderes. Vorzüg- 
lich würde der Verf. den Schüler vor leicht möglichen Missver- 
ständnissen gesichert haben, wenn er die jetzt gangbaren Län- 
der- und Städtenamen nur mit deutschen, alle in unserer Zeit 
erloschenen hingegen mit lateinischen hätte drucken lassen ; im 
Register ist dieses Princip , leider zu spät, angenommen. Da- 
für kann Ref. nur rühmend erwähnen , dass der Verf. einige Ort- 
schaften, die man selbst in unseren grösseren geographischen 
Lehrbüchern vergebens sucht und die doch ihrer historischen 
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Bedeutung wegen nur höchst ungern vei-misst werden — wie 
Tribur, Zülpich, Sievershausen, Lutter am Barenberge — nicht 
vergessen hat. Ueber Kleinigkeiten, dass z. B. bei Muhamiued 
statt 8 ein es Sterbejahres das seiner Flucht anzuführen wäre, dass 
auch einige Notizen wohl besser ganz fortblieben , mag Ref. um 
so weniger mit dem Verf. rechten, da er in der ganzen Anlage 
der Schrift mit ihm einverstanden ist« Und so schliesst lief, 
mit dem Wunsche, die Einführung dieses so sorgfaltig und um- 
sichtig gearbeiteten Schulbuches möge überall mit demselben se- 
gensreichen Erfolg begleitet werdeu, mit dem der Verf. unbe- 
dingt es bei seinem Vortrag benutzt. Insbesondere aber dürfte 
den Preussischen Gymnasien bei der neuesten Beschränkung des 
geographisch - historischen Unterrichts dieser Grundriss eine 
höchst willkommene Erscheinung seiu. 

Freese. 



Mathematische Miscellen, ein HnlM»uch für Lehrer und 
zum Selbstunterrichte Dr. Fr. H r .Slreit^ hon, preiie*. ülnjor u. s. w. 
1. Heft: Monographie des binomischen Letusgtzes. Berlin, 
bei C. Heitmann. 1836. 81 S. 8. (51 Kr.) 

Ganz richtig bemerkt der Verf. , dass die Verfasser von ma- 
thematischen Lehrbüchern durch ihre grosse Weitschweifigkeit, 
durch gezwungenes Gelehrtscheinen, durch ihr Wichtigthun 
u. s. w. viele Sätze in ein Dunkel einhüllen, statt klar, einfach 
und leichtverständlich darzustellen, wodurch der Anfänger nicht 
nur nicht angezogen, sondern vielmehr abgeschreckt und ihm jede 
Lust und Liebe zu mathematischen Beschäftigungen benommen 
wird. Viele Verfasser von Lehrbüchern (heilen Aufgaben mit, 
deren Sinn kaum zu euträthseln ist, führen Benennungen ein, die 
man erst genau untersuchen und deuten muss, um die Darstel- 
lungen zu verstehen; wählen Bezeichnungen , die völlig nutzlos 
sind; sprechen Lehrsätze und Gesetze mit einem Wortreichthume 
aus, der das Wesen derselben gar nicht erkennen lässt, und ge- 
ben durch diese und ähuliche andere Dinge sich den Anschein von 
Gelehrsamkeit, die oft bei ruhiger Betrachtung der Sache zur 
Unbedeutendheit herabsinkt. Refer. hat dergleichen Verhältnisse 
schon oft genug wahrgenommen, in Beurtheihingcn scharf ge- 
rügt und dabei die Blossen von Verfassern enthüllet, welche be- 
müht waren, einfache Gesetze durch weite Mäntelchen in schau- 
erliches Dunkel zu hüllen. Er unterlässt das Anführen von be- 
sonderen Beispielen und bemerkt Mos, dass sich besonders sol- 
che Schriftsteller sehr lächerlich machen , welche alte und tätigst 
kürzer erörterte Gesetze ganz umhüllen, welche z. B. wichtig 

damit thun, dass man f— 1 durch (-—!)* ersetzen könne, wel- 
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che die Proportionslehre als blosse Glcichungslehre darstellen, 
und jene ganz verdrängen wollen u. dgl. 

Nebst dem binomischen Lehrsatze, an welchem ausseror- 
dentlich gekünstelt wird, indem man ihn entweder mit Hülfe der 
Combiuationslchre, oder der Funktionen nud unendlichen Kei- 
lten darstellt, indem man weitläufige Beweise für Hin aufsucht, 
indem man mit grosser Umständlichkeit zu begründen versucht, 
dass alle Binomial - CoclUcienten ganze Zahlen sein roüssteu, 
wenn der Exponent n eine ganze Zahl sei 11. s.-w., sind es be- 
soiidrrs die Kettenbrüche , die positiven und negativen Grössen, 
nud überhaupt die Gesetze der allgemeinen Zahlenlehre, welcher 
man durch den bedeutungslosen Begriff „Algebra" ihren wissen- 
schaftlichen Charakter fast ganz entzogen hat. Welche Titel 
man den positiven und negativen Grössen schon gegeben hat, 
ist dem sachkundigen Leser bekannt, uud in welches Dunkel die 
Operationen mit ihnen gehüllt werdeu. ergiebt sich aus vielen 
Lehrbüchern. Doch Rcfer. unterlässt dje weitere Büge verfehl- 
ter Behandlungsarten mathematischer Discipiinen und wendet sich 
eu den Darstellungen des Verf., welcher in den vorliegenden 
Blättern die Darstellung des binomischen Lehrsatzes dergestalt 
bearbeitet haben will, dass jeder Anfänger ihn leicht verstehen 
und selbst entwickeln könne. 

Dass die Coinbinationstehre zur Entwicklung desselben 
nicht nöthig ist, dass jedes Polynomium sich ohne diese darstel- 
len lässt, und dass man in höchstens 4 bis 6 Stunden den Bino- 
mialsatz nach seinem ganzen Umfange dem Anfänger zum klaren 
Bewusstseiu der Gesetze der Exponenten der einzelnen Theilc 
und der Cocfficienten der Glieder bringen kann, hat lief, durch 
vieljährigc Erfahrungen beim Unterrichte kennen gelernt Er 
geht von den sich folgenden Potenzen des Binomiums aus, lässt 
den Lernenden in jene Gesetze blicken; sie theilweis selbst auf- 
finden ; einzelne Binomien darnach behandeln ; erhebt sie zum 
allgemeinen Exponenten und wendet die daraus hervorgehende 
Formel auf einige besondere Beispiele an , worauf er zur Ablei- 
tung der Formeln und Gesetze übergeht, wenn der Exponent ne- 
gativ oder gebrochen, oder ein Polynom zu potenziren ist. Ei- 
nen ähnlichen Gang befolgt der Verf., welcher sowohl deu Schü- 
, lern und Anfängern , als auch dem Lehrer wegen der vielen be- 
sonderen Beispiele eine willkommene Gabe bietet. Diese sind 
aus M.. Hirsch entnommen uud völlig ausgeführt, damit jeder 
Lehrer die Arbeiten seiner Schüler ohne Mühe und Selbstrceh- 
nung prüfen und nöthigeufalls jedes einzelne Glied nachsehen 
kann. Die Anwendung der Combiuationslehre Tür die Beispiele 
des polynomischen Lehrsatzes hat der Verf. vermieden, obgleich 
sie M. Hirsch gebraucht hat. 

Im Ganzen stimmt Refer. mit dem Ideengange des Verf. 
ii herein; im Besonderen aher lässt dieser manches zu w mische» 
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übrig, und war jener nicht sorgfältig genug bemüht, den Ueber- 
gang vom Kinfachen zum Zusammengesetzten festzuhalten. Nur 
durch die vielen Beispiele begegnet er verschiedenen Unbestimmt- 
heiten und Dunkelheiten. Die Entwickelung des allgemeinen 
Gliedes des binomischen Lehrsatzes ist gut gelungen und setzt 
den Schüler, welcher jene klar aufgefasst hat, in den Stand, je- 
des einzelne Glied einer Potenz zu bestimmen , wozu mehrere be- 
sondere Beispiele gute Dienste leisten. Auf Wurzel- und ima- 
ginäre Grössen wendet er die gefundenen Gesetze an, wobei 
Hefer. zu bemerken findet, dass — b 2 = + ^b a yf — 1 = 
±b(^ — 1) ist, weil die zweite und jede gerade Wurzel aus ei- 
ner Grösse positiv und negativ und der Anfänger frühzeitig hier- 
auf aufmerksam zu machen ist, um ihn an dergleichen Darstel- 
lungen zu gewöhnen. Wie Binomien von imaginären Grössen po- 
teuzirt werden , erläutert der Verf. nicht und die Entwickelung 
für gebrochene oder negative Exponenten kann keinen ungeteil- 
ten Beifall erhalten, weil ihr Klarheit und Deutlichkeit abgeht. 

Die Ableitung der allgemeinen Glieder muss der Anfänger 
mit besonderer Aufmerksamkeit studiren, um sich mit dem Cha- 
! rtkter derselben recht vertraut zu machen und die berechneten 
Beispiele klar zu durchschauen. Uefer. hält es für zweckmässig, 
für die Quadrirung, CubiriMig u. 8. w. die einzelnen Gesetze hervorzu- 
heben, sie an einigen Beispielen zu veranschaulichen und dadurch 
dem Anfanger zu vergegenwärtigen. Dieses hat Refer. nicht mit 
derjenigen Ueb ersieht gethan, als erforderlich ist, weswegen 
Hefer. mit seinen Erörterungen nicht ganz einverstanden sein 
! kann. Uebrigens wünscht er, es möchten die Darlegung des Bi- 
noraial- und Polynomialsatzes recht viele Lehrer zur Hand neh- 
men, bei ihrem Unterrichte in Anstalten anwende» und dadurch 
in dem Schüler frühzeitig jene Liebe zur Mathematik anregen 
und mehr beleben, auf welcher allein jedes Vorwärtsschreiten 
beruht. Der Verf. konnte sich zwar in uelen Einzelheiten kür- 
zer fassen und den gewünschten Zweck vollkommen erreichen ; 
allein er wollte zugleich dem Lehrer einen wesentlichen Dienst 
legten ; wobei jedoch vorausgesetzt werden muss, dass der Schü- 
ler das Schriftchen nicht iu der Hand habe , weil er alsdann die 
Hesultate abzuschreiben versucht werden möchte. 

Der Verf. scheint die Bearbeitung anderer Disciplinen zu 
beabsichtigen, weil er diese Darstellung des Binomialsatzes als 
1. Heft herausgab. Möge er recht bald ein 2. folgen lassen und 
darin auf ähnliche Weise einzelne Materien so behandeln , dass 
den Lernenden mehr Liebe zum mathematischen Studium er- 
wachst. Papier und Druck sind ziemlich gut. Das Ganze be- 
geht melir in analytischen als wörtlichen Darstellungen und ist 
»Ugemeto gelungen. 

Reuter. 
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Lehrbuch der Stereometrie und ebenen Trigono- 
metrie zum Gebrauche bei dem Uuterrir.hte in Gymnasial- and 
höheren Realanstalten von Dr. Christian Angel t Prof. der Mathe- 
matik am oberen Gymnasium und der höheren Bürgerschule an 
Ulm. Mit 18 Steindrucktafeln. Ulm , bei Erntt Nübbiog. 1838. 
VIII und 194 S. gr. 8. (1 FI. 30 Kr.) 

Die Masse der geometrischen Lehrbücher macht es stets 
schwerer, in kritischen Blättern über den wissenschaftlichen, 
praktischen und pädagogischen Werth der Arbeiten zureichend 
begründete Urtheile abzugeben, weirimmer grössere Kürze er- 
forderlich wird, um jene Masse zu bewältigen, weswegen sich 
lief er. bei dieser Anzeige nm so mehr kurz fasst, als der Verf. 
durch sein 1834 erschienenes Lehrbuch der ebenen Geometrie 
sich etwas bekannt machte, und er in Folge freundlicher Auffor- 
derungen durch dieses vorliegende Lehrbuch den Kreis der Ge- 
genstände beschließen wollte, welchen der Unterricht in der 
Geometrie an den Würtembergischen Gymnasien und Realanstal- 
ten um Fassen solle. Diese Doppelbestimmung des Gebrauches 
billigt Refer. nicht, weil für jene Anstalt vorzüglich der formelle, 
für diese mehr der materielle Nutzen vorwalten inuss, der Verf. 
aber hauptsächlich den erstereu berücksichtigte. Hinsichtlich 
der Anordnung und besonderen Erörterung wäre sehr viel zu er- 
innern , wenn man in Einzemheiten eingehen wollte. 

Das Buch zerfallt, nach dem Titel, in 2 Abtheilungcn ; die 
1. enthält in 5 Büchern die Stereometrie , nämlich: I. Von der 
Lage gerader Liniert gegen Ebenen tmd der Ebenen gegen einan- 
der, SS. 7 — 22; II. Allgemeine Eigenschaften der Kugel, S. 
28—34; III. Von den körperlichen Winkeln und sphärischen 
Dreiecken, S. 35—54; IV. Allgemeine Eigenschaften der wich- 
tigsten Arten von Körpern, S. 55 — 76; V. Von der Bestim- 
mung des körperlichen Inhalts und der Oberflache jener, S. 77 — 
IUI. In einem Anhange findet man Uebungsaufgaben zu stereo- 
roetrischen Berechnungen, S. 102 — 114. Die 2. Abtheilung 
zerfällt in 6 Bücher und enthält die ebene Trigonometrie: I. Die 
trigonometrischen Linien, S. 115 — 128; II. Berechnung der 
rechtwinkeligen Dreiecke , S. 129 — 136 ; III. Uebungeii zur 
Anwendung der Lehre von diesen Dreiecken , S. 137 — 447 ; 
IV. Berechnung *der Dreiecke überhaupt, S. 148—163; V. Ei- 
nige Anwendungen der Lehre von den Dreieck eu auf praktische 
Geometrie, S. 164 — 173, und VI. Ergänzungen der Trigonome- 
trie durch Anwendung der Algebra , oder die einfachsten Grund- 
züge der analytischen Trigonometrie , S. 174 — 194. 

Die Betrachtungen der Kugel im 2. Buche haben ihre rich- 
tige Stellung nicht , so sehr sie auch der Verf. vertheidigt; we- 
der der Zusammenhang der regelmässigen Körper, noch der sphä- 
rischen Dreiecke mit der Kugel enthält einen haltbaren Grund 
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für seine Ansicht. Die Stereometrie- hat es mit den Körpern zu 
thun; diese aber sind unregelmässige und regelmässige; jene sind 
prismatische, pyramidalische und sphärische (die Kugel); die 
beiden letzteren werden auf erstere bezogen und durch die Kennt- 
nis jener einfach begriffen. Ihnen folgt die Lehre von den re- 
gulären Körpern hinsichtlich ihrer Radien, der Abstände ihrer 
Flächen vom Mittelpunkte u. dgl. ; dann folgt die Berechnung der 
Oberfläche und auf diese die des Körperinhaltes, wobei die Ku- 
gel wieder schliesst und den Uebergang zu den regelmässigen 
Körpern macht. Da die Lehre von den sphärischen Dreiecken, 
d. h. den auf der Kugelfläche entstehenden, höchstens nur als An- 
hang zur Stereometrie zu betrachten ist, so konnten die vom 
Verf. mitgeth eilten Gesetze höchstens als Anhang gelten. Auch 
in der 2. Abtheilung lassen sich verschiedene Verbesseningen 
wünschen, deren Angabe Refer. unterlägst, indem aus der obi- 
gen Inhaltsanzeige sich die erforderlichen Gesichtspunkte für 
jene ergeben. 

In der Einleitung werden viele einzelne Erklärungen, wel- 
che zu allgemeinen Wahrheiten, eigentlichen Grundsätzen, füh- 
ren, nicht berührt, welche dem Schüler eine einfache Ueber- 
8icht in das stereometrische Gebiet verschaffen , und das 1. Buch 
lässt sich unter Bezug auf die Erklärung, dass die Ebenen von 
Linien eingeschlossen sind , und das von jenen Geltende sich auf 
diese übertragen lässt, noch kürzer abhandeln, als vom Verf. 
geschehen ist, der viele Sätze beifügt, die als reine Folgerun- 
gen aus der Longimetrie sich ergeben , mithin keines besonde- 
ren und langgedehnten Beweises bedürfen. Die umständlichen , 
Erklärungen des Mittelpunkt, Radius und der Kugel, billigt Re- 
fer. nicht, weil dem Anfänger die Begriffe schon bekannt sind ; 
noch weniger gelungen findet er die Betrachtungen über das 
sphärische Dreieck, so sehr sich auch der Verf. bemüht, deut- 
lich zu werden und die Sache elementar zu machen. Den Cha- 
rakter- und die verschiedenen Beziehungen der Körperwinkel fin- 
det man nicht ganz gut behandelt ; man vermisst Einfachheit und 
Klarheit , Bestimmtheit und Zweckmässigkeit. 

Dass in jedem Parallelepipedon je zwei Gegenparallelo- 
gramme parallel und congruent sind, macht der Verf. zu einem 
Lehrsatze und führt einen langen Beweis, den Refer. für über- 
flüssig hält , da in der Erklärung des Prisma die Gongruenz und 
Parallelität der beiden Grundflächen liegt und man jede Seiten- 
fläche als solche ansehen kann , wie der Verf. selbst bemerkt. 
Die Congruenz und Aehnlichkeit der Körper ist eben so wenig 
deutlich erklärt, als der Charakter der Gleichheit; auch ver- 
misst man die Nachweisungen für die Cnnstruction solcher prisma- 
tischen und pyramidalischen Körper. Ob der Verf. nicht zweck- 
mässiger verfahren wäre, wenn er zuerst alle unregelmässigen 
Körper nach ihren Eigenthümlichkeiten erklärt und dadurch dem 
N. Jahrb. f. Phil. «. Paed. wf. Krit. Bibl. Bd. XXV. flft.l. 29 
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Lernenden eine bewusstvolle Einsicht in den Charakter jeder 
Gattung von Körpern dargeboten hätte, will Refer. wohl nicht 
entschieden behaupten, da die Ansicht mehr auf Subjectivität 
beruht ; aHein ihm scheint dieses Verfahren nothwendig zu sein, 
um jenen Zweck zn erreichen und den Lernenden mit Folgerun- 
gen bekannt zu machen, die letzterer sogleich selbst einsieht, 
sobald er die allgemeinen Erklärungen aufgefasst hat« Diese und 
mehrere andere Beziehungen hat der Verf. übersehen , wodurch 
er dem klaren Vortrage schadete. 

Für das Verhalten prismatischer Korper vermisst man eine 
lichtvolle Erklärung, in wie fern diese Körperart aus der Grund- 
fläche und Höhe besteht, diese die Elementargrössen des ei- 
gentlichen Inhaltes sind; dann gelaugt der Anfänger leicht zur 
Ableitung der Gesetze über jenes Verhalten. Auch die dreisei- 
tige Pyramide heisst regulär, wenn sie senkrecht stehend und 
die Grundfläche ein reguläres Dreieck ist. Die Trennung des 
Cylinders vom Prisma ist nicht zu billigen, weil jener ein pris- 
matischer Körper ist, also alle Eigenschaften des Prisma hat. 
Der Beweis für die Wahrheit, dass nur 5 reguläre Körper mög- 
lich sind , ist gut geführt und die übrigen Beziehungen derselben 
sind klar behandelt. Dagegen fände Refer. gegen die Erörterun- 
gen über die Gleichheit der Körper Vieles zu erinnern , wenn er 
mehr in das Einzelne eingehen wollte. Aus dem Prisma werden 
nicht sowohl drei, als vielmehr zwei dreiseitige Pyramiden und 
ein keilförmiger Körper herausgeschnitten. Das Verb alten der 
Körper überhaupt lässt hinsichtlich der Consequenz manche Ver- 
besserung wünschen und die Vermengung der Berechnungen der 
Oberflächen mit denen des Körperinhaltes verdient gar keinen 
Beifall, weil der Anfänger leicht zn Verwechselungen verleitet 
wird und das Eigeuthümliche jeder Berechnungsart nicht recht 
kennen lernt. Uebrigens berücksichtigt der Verf. alle Hauptbe- 
ziehungen für dergleichen Berechnungen und fügt am Schlüsse 
über jede Körperart verschiedene Uebungs aufgaben bei, welche 
besonders dazu dienen, die theoretischen Erörterungen noch 
" weiter zu veranschaulichen und in das praktische Leben einzufüh- 
ren. Die Aufgaben sind aus diesem entnommen und gewähren 
dem Lernenden nebst dem theoretischen auch praktischen Nu- 
tzen, indem sie mit manchen Sachkenntnissen verknüpft sind. 
Refer. hat sie mit besonderem Interesse gelesen und verspricht 
sich von ihrem Gebrauche sowohl für den Unterricht an Gymna- 
sien, als für den an Realschulen vielen Nutzen, wobei er jedoch 
bezweifelt, ob die Schüler der Realschulen in die theoretischen 
Erörterungen mit vollem Bewusstsein der Gründe eindringen und 
die entwickelten Formeln gebrauchen lernen. 

Die Trigonometrie stützt sich auf die Goniometrie, wovon 
der Verf. nichts erwähnt; die Verhältnisse der Winkel und der 
sie bestimmenden Linien werden auf das Dreieck übergetragen, 
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woraus die Trigonometrie entsteht. Erst dann ist die Seite des 
Dreiecks von den Winkeln abhängig, wenn man die Winkel auf 
ihre Bestimmuli gslinien bezieht Nebst dem Sinus vers. giebt es 
auch noch den Cosinus vers. und für die elementare und analy- 
tische Darstellung bedarf man die Tangente speciell gar nicht, 
weil sie von dem Sinus und Cosinus abhängt. Die Einschaltung 
der sogenannten entgegengesetzten Grössen findet Refer. völlig 
zweckwidrig, da derjenige, welcher den ersten Theil der Schrift 
verstehen soll, diese Grössen gewiss kennen muss, um sich die 
Lehren desselben eigen zu machen. Anch ist die Erklärungsweise 
selbst ganz verfehlt, da sie sich durch geometrische Grössen weit 
zweckmässiger und klarer versinnlichen lassen, als durch das be- 
kannte Steckenpferd des Vermögens und der Schulden, des Vor- 
wärts- und Rückwärtsgehen. 

Völlig stimmt Refer. dem Verf. darin bei, dass er die gonio- 
metrischen Linien , wofür er nicht ganz passend „trigonometri- 
sche" sagt, zuerst nach ihrem geometrischen Charakter erklärt 
und später zu ihren arithmetischen Werth en übergeht, also der 
Ansicht derjenigen entgegentritt, welche behaupten, dieser Zif- 
ferwerth sei der eigentliche Sinus, Cosinus u. s. w., ohne dabei 
zu bedenken, dass diese Erklär ungsweise sehr gezwungen und un- 
verständlich Ist, indem sie den Werth einer Linie für letztere 
selbst ansehen und dieselbe völlig vernachlässigen. Allein jener 
Werth kann nicht stattfinden, wenn die geometrische Linie nicht 
vorhanden ist, mithin bleibt diese die Grundlage, und jener 
Werth erscheint blos anwendbar für die Analyse und Berech- 
nung. Die Schreibart sina für sin. a, dann sina 2 cosa 2 , sin ia 2 
für sin 2 a, cos 2 a, sin 2 £a u. s. w. kann Refer. um so weniger biU 
ligen , als sie zu Unbestimmtheiten und Irrthümern führt , welche 
für die Berechnung leicht unrichtige Resultate geben. 

Der Uebergang von den Erklärungen der Linien zur Berech- 
nung der fehlenden Stücke des rechtwinkeligen Dreieckes (kei- 
neswegs aber zur Berechnung der rechtwinkeligen Dreiecke , wie 
der Verf. sagt) verdient eben so wenig Beifall, als die Darstel- 
lungen der Gesetze, ohne vorher das Verhalten der Linien im 
rechtwinkeligen Dreiecke, des Radius und der Winkel zu erör- 
tern und dadurch dem Lernenden zur selbstthätigen Ableitung 
jener Gesetze aus den drei Hauptproportionen zu veranlassen. 
Die Anwendungen dieser Gesetze auf verschiedene Berechnun- 
gen für das gleichschenkelige Dreieck (welches übrigens zweck- 
mässiger für sich allein behandelt worden wäre) , für Kreisrech- 
nungen und reguläre Vielecke sind an und für sich recht zweck- 
mässig, aber sie unterbrechen die theoretischen Erörterungen 
/und den inneren Zusammenhang der trigonometrischen Entwicke- 
lungen , was Refer. nicht gut nennen kann. Zur Kürze gehört 
auch die Bezeichnung der Winkel mit grossen und die der Seiten 
mit den entsprechenden kleinen Buchstaben; die Vernachlässi- 
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gung des Radius billigt Refer. ebenfalls nicht. Ob die Summe 
der drei Seiten nicht zweckmässiger mit s bezeichnet und nicht 
grössere Deutlichkeit erzielt worden wäre , wenn man in die For- 
meln den Radius eingeführt hatte , iiberlässt Refer. demUrtheiie 
des Lesers. Die Anwendungen auf die praktische Geometrie, 
besonders hinsichtlich der trigonometrischen Aufnahme eines 
Landes nebst einigen andern lehrreichen Aufgaben mit besonde- 
rer Hervorhebung des bekannten Pothenot'schen Problems ver- 
dienen besonderen Beifall und dürften noch mehr ausgedehnt 
sein. 

Was der Verf. im 6. Buche als Ergänzung der Trigonome- 
trie beifugt , giebt zu erkennen , dass er in dem vorhergehenden 
Vortrage wesentliche Lücken liess; er stellt daher die Funda- 
mentalgleichungen zusammen, entwickelt die Formeln für die 
Summe oder Differenz zweier Winkel auf geometrisch -analyti- 
schem Wege und leitet aus den einfacheren Formeln mehrere 
zusammengesetztere ab, welche bemerkenswerth sind. Allein 
• die analytische Behandlung der Materie ist meistens schwerfällig; 
umständlich und hier und da unklar. Manche Bezeichnungen 
z. B. cosin und cotang statt cos. und cot. ziehen die Formeln in 
die Länge und verschiedene andere Mittheilungen sind aus ih- 
rem Zusammenhange gerissen, wodurch sie für die Praxis nicht 
so leicht verständlich werden. Diesen analytischen Ableitungen 
sollten mehrere Aufgaben zur Anwendung der Formeln folgen, 
damit der Anfanger mit ihrer Berechnung und ihrem Gebrauche 
vertrauter würde. 

Am Schlüsse bemerkt Refer., dass der Verf. auf die Bear- 
beitung des stereometrischen und trigonometrischen Stoffes viel, 
Fleiss verwendet, nach Klarheit und Verständlichkeit gestrebt 
und Theorie und Praxis zweckmässig zu verbinden gesucht hat. 
Dass ihm diese Absicht ziemlich allgemein gelungen ist und er 
für den Unterricht in den Elementen der Stereometrie und Tri- 
gonometrie an Gymnasien (ob auch an sogenannten Gewerbschu- 
len, bezweifelt Refer.) ein recht brauchbares Buch geschrieben 
hat. Möge er aus den theilweis abweichenden Bemerkungen des 
Refer. einige Gesichtspunkte für die Verbesserung seiner Schrift 
bei einer etwaigen 2. Auflage entnehmen, und versichert sein, 
dass letzterer die meisten Darstellungen mit viel Interesse gele- 
sen hat Die Zeichnungen sind ziemlich gut, aber Papier und 
Druck dürften besser sein. 

Reuter. 
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Schul - and Universitätsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Cöstrtr. Das dösige Gymnasium war in seinen 6 Classen so Mi- 
chaelis 1836 von 186, zu Ostern 1837 von 194 , an Michaelis von 196, 
und zu Ostern 1838 von 205, an Johannis von 202 Schülern besucht, 
und entiiess in dem Schuljahr von Michaelis 1836 bis dahin 183? 7, in 
dem folgenden 5 Schäler aur Universität. Das Lehrercollegiuui [s. 
NJbb. XIX, 339 f.] hat in dieser Zeit keine Veränderungen erlitten, 
ausser dass der Subrecior Dr. Grieben zugleich Frühprediger an der 
Marienkirche geworden und einen Theil seiner Lehrstunden nebst 
einein verhältnissroässigen Theile seines Einkommens an den Oberleh- 
rer Dr. Hennicke abgetreten hat. Der Lchrplan ist im Schuljahr 1838 
etwas umgestaltet und den in der Ministerialverfügung vom 24. Octo- 
ber 1837 gestellten Vorschriften conformer gemacht worden. Jede 
Clusse hat dadurch 32 wöchentliche Lehrstunden erhalten, und von 
der Gesammtzahl der 192 Lehrstunden fallen 55 den lateinischen, 24 
den griechischen, 16 den deutschen, 6 den französischen, 4 den he- 
bräischen Sprachstudien, die übrigen den sogenannten Realien zu, 
und zwar 12 dem Religionsunterrichte, 22 der Mathematik, 11 der 
Naturlehre, 16 der Geschichte und Geographie, 1 der Philosophie, 
26 dem Schreiben , Singen und Zeichnen. Das Verbältniss zu dem 
frühem Lehrplan [s. NJbb; XIX, 340.] ergiebt sich aus folgender im 
Programm des Jahres 1837 [s. NJbb. XXV, 226 ff.] von dem Director 
Prof. Müller geroachten Bemerkung : „ Da nach der bisherigen Ein- 
richtung in dem hiesigen Gymnasium wöchentlich nur 76 Lcctionen in 
der lateinischen, griechischen und hebräischen Sprache ertheilt wer- 
den , während in derselben Zeit 115 Stunden auf das Französische , dio 
Muttersprache, die Mathematik, das Rechnen, die Naturlehre, die 
Geschichte, die Geographie, den Gesang, das Zeichnen, das Schön« 
schreiben und die Religion verwandt werden ; so wird sich daraus er- 
geben, dass diejenigen völlig zufrieden sein können, welche neben 
einer gründlichen Betreibung der alten Sprachen auf eine hinreichende 
ticrückäichti&ung dieser andern Lehrgegenstande dringen , die sie ganz 
unpassend Realien nennen. Wer aber noch weiter geht und, neben 
der gründlichen Betreibung der alten Sprachen , für die nicht zur 
Universität bestimmten Schüler durch Verkürzung der Grammatik und 
durch Dispensation von den schriftlichen Uebungen eine ungründliche 
einführen will, der scheint mir das Fundament des Gebäudes heraus- 
schaffen zu wollen, um dort noch Platz für allerlei Kämracrchen au 
gewinnen. Der Versuch, den wir im Jahre 1834 machten, den von 
den griechischen Lectionen dispensirten Schülern gleichzeitig andern 
Unterricht im Französischen , der Geographie , der Geschichte zu er- 
theilen , wurde als erfolglos bald eingestellt. Es fand sich nämlich, 
dass die doch nur sehr geringe Zahl dieser Schüler, welche noch dazu 
meistens ohne besondere Fähigkeiten war, auch durch diese Bemühun- 
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gen nicht zu grösserra Fleiitc gebracht werden tonnte. Schüler, die 
nicht zur Universität wollen und in den alten Sprachen zurück bleiben, 
in andern Unterrichtsgegenständen der obern Classe anzuschliesseu , ist 
sehr bedenklich, weil auf diese Weide der gute Classcngeist uud die 
heilsame Einwirkung des Ordinarius gar leicht gefährdet werden kann." 
Das vorjährige Programm des Gymnasiums [1838. 29 |24) S. 4.J ent- 
hält als wissenschaftliche Abhandlung Etymologische Skizzen von dem 
Oberlehrer Dr. Fr, H, Hennicke, von denen jedoch nut ein Stuck von 
der ersten Abtheilung, welche über das "AXqyu ersoqztxoV , inizatmop, 
a&QOtcttxov , über &v and x«V, ov and pij handeln soll, in der Weise 
mitgeth eilt ist, dasi nicht einmal das erste Capitel : „Von der Wur- 
zel ciy aij aX t an, ccv t . ao, au; o, oi, oX 9 op t ov, oo, ov und ihrer 
Grundbedeutung," vollständig abgedruckt zu sein scheint. Der Inhalt 
dieses Programms lässt sich wegen der Reichhaltigkeit der mitgetheü- 
ten einzelnen Ansichten, so sehr sie durch scharfsinnige Auffassung sn 
allgemeiner Beachtung sich empfehlen, nicht weiter ausziehen, als das« 
der Verf. die Verschiedenheit des aXtpa privativ um und intensivum durch 
die Annahme einer ähnlichen Grnndbedeutung beseitigen zu wollen 
scheint, nach welcher Sveulyfjzos •ehr leidend und unempfindlich, tntojtos 
muthig und muthlos, dMopaivopat aufhören zu rasen und ganz rasen heisse ; 
und dass er die Modalpartikel av mit der Präposition dvd in Verbindung 
bringt und Ihr die Grundbedeutung wieder beilegt, xiv aber mit wl 
stammverwandt sein lässt. Das Verfahren und die Erörterungs weise 
des Verf. Ist die jetzt herrschende, dass er von gewissen Urstämmen 
ausgeht, dieselben durch mancherlei Parallelen, deren Begründung 
oft selbst noch fehlt , beweist, und daraus wieder andere Stämme do- 
ducirt, und dieselben in ähnlicher Weise begründet. Bef. wsgt 
nicht, über die Richtigkeit dieses Verfahrens zu urtheilen , weiter 
sich von der subjectiven Ansicht nicht losmachen kann, dass diese Art 
von Etymologie, selbst wenn sie in einzelnen Fällen das Rechte trifft, 
doch zu sehr ein Spiel der Willkür bleibt, und dass sie im glücklich- 
sten Falle nur zu der Ueberzeugung führt, es könne wohl so sein, 
brauche aber nicht nothwendig so zu sein« Allerdings mag die Art 
und Weise , wie der Verf. mit vielen Andern etyniologisirt, vielleicht 
das Endziel der Etymologie sein, allein ehe man nach ihm strebt, 
rouss erst eine sichere Basis, auf der man analytisch zum Wortstanime 
kommt und dessen mögliche Umänderungen erkennt, erstrebt sein, 

und 

diese besteht nur in der scharfen Herausstellung des* Bildungsgesetze, 
nach denen in jeder Sprache für sich die Vocale und Consonantea 
mit einander vertauscht, die Wortstämme erweitert und verringert, 
und endlieh Buchstaben aus blos euphonischen Gründen verwechselt, 
abgeworfen oder hinzugesetzt werden können, vgl. NJbp. XXIV, 340. 
Wie Ref. sich die Betreibung der Sache denkt , mag folgende Erör- 
terung der Pronomina und einiger damit verwandter Partikeln zeige«» 
über welche der Verf. S. 18 f. ebenfalls Einiges beigebracht hat. D»« 
Betrachtung folgender Tabelle, 
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iuterrogaüv., 

quin , ad- 
verb. que, 

xig, adverb. 
xi 

wer 

qui 

«Off 1tt»S 

welcher 
quantus 

qualis 
xoiog 

noaos 
quam 



indefiaitiv., 

quis ( ali- 
quis) 



qui 

nog ntog 
welcher 
[ali]quan- 
tus 



noiog 
noaog 



JtOfS 

[cjubi 



relativ., 



qui 

welcher 
quantua 

qualis 

otog 
oaog 
quam, 



ots 
ubi 



cor relativ., 

quisquis 
Seng 

quiqui 
onrng 



onooos 



oitozs 



tiv., 



er 



ante, [anti~ 

cusj 
alis (alias) 

— -. f ■' 



tiv. 



um (um- 
quam) 



«Jcr 
Attc) 

tan tu* 

talis 

XOIOQ 

xooog 
tum 



rote 
t&i 



noxi ■ 
cubi(alica- 

welche sich noch leicht vergrössern übst, zeigt, wie der Pronominal- 
stauini durch gewisse vorgesetzte Buchstaben interrogative, indefinite, 
demonstrative etc. Kraft annimmt, und giebt ein festes Btldungsge- 
setz, aus dem eine ganze Reihe Partikeln und andere Wörter mit Si- 
cherheit abgeleitet werden können, für andere wenigstens das etymo- 
logische Grundgesetz festgestellt ist. Um nicht ccvtog, 6 avtog, ovxog, 
ipse, Ute, tarn, quam, u.a. zu erwähnen, so ist auf dem Wege die 
Formation von ut (uti) und tta, st und sie , sus und us (in usque, «s- 
quam) , sursum und wrsum in deoraum, inde und twde etc. zu erklaren 
und aus der leichtmöglichen Vertausehung dieser Correlativverhältmsse 
unter einander herzuleiten , warum das interrogative xig den demon- 
strativen Charakterbuchstaben haben , aus xnvog aber xrfvog werden 
konnte. Aus dem dorischen *6g wird sich das adverbiale *e und x*v, 
wie xi von x6g, que von quis ableiten lassen , aus qua und hac aber ae 
entnommen werden mössen, und aique wird nicht, wie Hr. H. meint, 
aus at und que, sondern aus acque (wie <S*rs) entstanden sein. Halt 
man dann die Ahleitung von *h aus nog lest, so mag man weiter fra- 
gen, ob Sv mit dem Vocativ <o x&tß (st twf, t*}**) in Verwandtschaft 
stehe. Es kommt nicht darauf an, die auf diesem Wege noch mög- 
lichen Etymologien hier noch weiter zu verfolgen; das gegebene Bei- 
spiel sollte nur aeigen, das. man für alle Etymologien von einem 
ähnlichen positiven und in der Sprache nachweisbar begründeten Ge- 
setz anfangen muss, au dessen Erweiterung dann die dialektischen und 
euphonischen Gesetze der Sprache hinauzunehmen sind. Je mehr 
von einer Sprache Dialekte vorhanden sind, und je mehr sich ihr 
Entwickelungsgang durch mehrere Jahrhunderte und von recht rohen 
Uranfängen aus verfolgen lässt, desto weiter wird man kommen. 
Das Zuhiilfcnehmen einer fremden, wenn auch erweiöbor verwandten 
Sprache hleibt so lange bedenklich, als nicht in ihr schon in gleicher 
Weise, wie In der, in welcher mao etymologisirt , die festen Bit- 
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dungsgesetze aufgefunden und ans ihnen die zu vergleichenden Urfor- 
men ermittelt sind, vgl. NJbb, XXIV, 340. Nack des Ref. Meinung 
thut Hr. H. darin Unrecht, da» er' die tu findenden WorUtämrne mit 
einer gewissen Willkurlichkeit hinstellt, und sie durch Analogieen 
und Parallelen beweist, die man ebenfalls willkürlich nennen möchte, weil 
das zu ihrer Annahme zwingende Gesetz nicht angegeben ist, sondern 
höchstens geahnet werden kann. Uebrigeos gehört derselbe in sofern 
zu den behutsameren Etymologen, als er gewöhnlich nur aus der grie- 
chischen Sprache allein etymologisirt, und Parallelen der lateinischen 
und deutschen Sprache nur zur Erläuterung, nicht aber zur Begrün- 
dung des Gefundenen benutzt. [J.] 

Deutschland. Im verflossenen Winter war die Anzahl der Studi- 
renden auf der Universität in Berlin 1772 immatriculirte und 387 nicht 
immatriculirte, und von den ersteren 506 Ausländer, 455 zur theolo- 
gischen, 524 zur juristischen, 410 zur medicinischen , 883 zur philo- 
sophischen Facultät Gehörige; in Bonn 731 immatriculirte und 30 
nicht immntriculirte [f. NJbb. XXIV, 431«]; in Breslau 700 immatricu- 
lirte und 114 nicht immatriculirte [s. INJbb. a. a. O.]; in Frbibirg 346 
immatriculirte, und von ihnen 64 Ausländer, 100 der Theologie , 95 
der Jurisprudenz, 103 der Medjcin, 48 der philosophischen Wissen- 
schaften Beflissene; in Gikssbn 357 mit 70 Ausländern; in Göttin gen 
656 mit 204 Ausländern [s. NJbb. XXV, 86.]; in Halle 625 immatricu- 
lirte und 21 nicht immatriculirte, unter den ersteren 107 Ausländer 
[s. NJbb. XXV, 88.]; in Heidelberg 583, wovon 370 Autländer waren 
und 22 Theologie, 288 Jurisprudenz,' 168 Medicin, 40 philosophischo 
Wissenschaften , 65 Cameralia und Mineralogie studirten ; in Jena 417 
mit 196 Ausländern; in Kiel 246, wovon 106 Holsteiner, 102 Schles- 
wiger*, 7 Lauen burger, 11 Dänen, 19 Ausländer, 67 den theologi- 
schen, 85 den juristischen, 54 den medicinischen und 41 den philoso- 
phischen Studien ergeben; in Königsberg 405 wirkliche Studenten 
mit 23 Auslandern und 30 nicht immatriculirte Chirurgen [s. NJbb. 
XXIV,' 431.]; in Marburg 245 wirkliche Studenten mit 31 Ausländern, 
und »war 67 mit Theologie, 80 mit Jurisprudens, 34 mit Medicin, 
9 mit Cameralwissenschaften, 32 mit Chirurgie, 7 mit Pbarmacie , 1 
mit Thierarzneikunde, 6 mit Philologie, 8 mit philosophischen und 
5 mit allgemeinen Wissenschaften Beschäftigte; in München 1465 Stu- 
denten, darunter 136 Ausländer, 218 (mit Einschluss von 60 Alumnen) 
den theologischen , 485 den juristischen, 209 den medicinischen , 308 
den philosophischen, 3 den chirurgischen, 81 den cameralistischen, 
18 den philologischen , 58 den pharmaeeutiseben, 44 den architektoni- 
schen und 91 den Forst- und technischen Studien Angehörige; in 
Pesth 1247 Studenten, nämlich 73 Theologen, 180 Juristen, 298 Me- 
dianer, 208 Chirurgen, 77 Pharmaceuten, 52 Geburtshelfer, 42 Thier- 
ärzte, 417 mit philosophischen Studien Beschäftigte ; in Tübingen 732 
Studirende mit 53 Ausländern; in Wien 2620 Studenten, nämlich 232 
Theologen, 685 Juristen, 660 Medianer, 466 Chirurgen, 577 mit 
philosophischen Studien Beschäftigte; in Winz birg 427 Studenten, 
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worunter 76 Aasländer, 101 Theologen, 98 Juristen, 155 VJ 

73 philosophischen Studien Beflissene; in Zürnen 197 Studenten, von 
denen 26 nicht iramatriculirt , 30 Ausländer sind, 27 Theologie, 34 
Jurisprudens, 100 Medicin, 36 philosophische Wissenschaften treiben. 

Meissen. Am 15. April dieses Jahres feierte die königl. Landes* 
schule durch einen besondern Schulactus den 25. Jahrestag , an wel- 
chem im Jahr 1814 der als Lehrer und Schriftsteller hochgeachtete 
zweite Professor M. Joh. Gottlieb hreyssig sein segensreiches Schul- 
amt in dieser Schule angetreten hatte. Das Lehrercollegium und die 
Schulgeistlichen überreichten dem auch als lateinischen Dichter ausge- 
zeichneten Jubilar einen silbernen Lorbeerkranz, die Schüler einen 
Ring, und die Glückwünsche des Ministeriums des Cultus überbrachte 
der Geheime Kirchennith Dr. Schulze. Auch von den frühern Schü- 
lern des Jubilars hatten sich eine Anzahl der in der Nähe von Meissen 
Wohnenden zum Feste eingefunden , und überreichte durch den Leh- 
rer der Kreuzschule in Dresden M. Böttcher eine Gratulationsschrift, 
Andere besondere Glückwünschungsschn-ibeu, der jetzige College des 
Gefeierten Prof. M. Oerfei, einer seiner ersten Schüler in Meissen, die 
Dedtcation einer nächstens erscheinenden Ausgabe von Ciceros kleinen 
philosophischen Schriften. Der Rector der Schule leitete die ganze 
Feier, welche mit einem festlichen Mahle und einem Schülerballe 
echloss, durch eine lateinische Rede ein, worin er das über die An- 
trittsprobe des Jubilars aufgenommene Protokoll mittheilte, und über- 
reichte folgende Schrift: De Ceorgii Fabricii Chcmniccnsis, RectorU 
Afrani , VUa et Scriptis , praemissa epistola ad Jo. Thcoph. Kreyssigium, 
XXV. a. Professorem Aftanum, exposuit DetU Cor. Gull. Baumgarten - 
Crusius, 18. Afranei Rector et Prof. I. P.I. De Georgii Fabricii vita. — 
Epiblcmata Fabriciana et Äfrana. Cum effigie Ge. Fabricii lapidi in- 
eculpta. (Meissen bei Klinkicht und Sohn. 1839. 144 S. gr. 8.] Die- 
selbe enthält eine sehr vollständige und sorgfältige Lebensbeschreibung 
des, Georg Fabricius, welche sich nicht nur durch wohlgelungene Dar- 
stellung, sondern noch mehr durch reichen Inhalt und sorgfältiges 
Quellenstudium auszeichnet , und wo in das Leben des Fabricius noch 
eine Reihe der interessantesten Erörterungen über die erste Entwicke- 
lung des sächsischen Gelehrtenschulwesens nach der Reformation, 
über die Lebensverhältnisse der Lehrer des Fabricius , über den Zu- 
stand der Landesschule St. Afra in Meissen u. a. m. eingewebt sind« 
Angehängt sind der Schrift von S. 107 an ein Stemma Fabriciorum 
und Oratio Matthiae Dressiert Rectoris Afrani de Georgio Fubricio , dio 
wichtigste Quelle über des Fabricius Leben, die Lege» Afranae antir 
quissimac scriptae a Joanne Rivio und die Tagesordnung des Landes- 
schule im J. 1838 , das Diploma Caesaris Maximiliani II. quo nobilitas 
G. Fabricio eiusqne genti tributa est , und endlich 5 lateinische Reden, 
welche Hr. Rector Baumgarten- Crosius während seines Rectorats bei 
verschiedenen Gelegenheiten in der Landesschule gehalten bat. [J.] 

MüHLHAussif. Das dasige Gymnasium war im Schuljahr von 
Ostern 1867 bis dahin 1838 im ersten Semester von 115 , im iweiten 
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von 119 in fünf Classen vertheilten Schülern besucht, and entließe 4 
Schüler zur Universität. Lehrer der Anstalt waren der Director Dr. 
Ilaun, der Prorector Limpcrt, der Conrector Dr. Schlick eisen , der de- 
signirte Subrector Dr. Mühlberg , die designirten Snbconrectoren Hart- 
rodt und Dr. Arndt 9 der Collaborator Fischer (Lehrer de« Französi- 
schen), der Schreib - und Zeichenlehrer Dettmann, die Religionslch- 
rer Diacon. Karmrodt und Pastor Barlösius und der Musikdirector 
Thierfeldcr. Im neuen Schuljahr ist ausserdem der Schulamtscandidat 
Hecke als Hülfslehrer angestellt worden. Zu dem vorjährigen Jahres- 
berichte des Gymnasiums [1838. 30 S. 4.J hat der Sabreetor Dr. Muhl- 
berg S. 23 — 30 eine kurze Abhandlung De antiquissima Aegyptiorum 
historia geliefert und darin hauptsächlich über die ältesten Einwanderer 
in dieses Land, die Aethiopen und Inder, über die ältesten Königssitze 
Thine und Theben, und über das von Theben ans gegründete Mem- 
phis verhandelt. [J.] 

Naumburg. Das dasige Domgymnasium war in seinen 5 Ciasgen 
wahrend des Schaljahre« von Ottern 183? bis dahin 1838 von 115, im 
folgenden von 113 Schülern besucht und entHess im enteren 12, im 
letzteren 11 Schüler zur Universität, vgl. NJbb. XXI, 104. Das Leh- 
rerkollegium ist durch den Eintritt eines Zeichenlehrers vermehrt wor- 
den und besteht aus dem Rector Dr. Förtsch, den Courectoren Müller 
nud M. Schmidt, dem Subrector Dr. Liebaldt, dem Mathematikus 
Hülsen, dem Collaborator Buchbinder, dem Religionslehrer Dompre- 
diger Heizer, dem Cantor Claudius, dem Lector der franz. Sprache 
Götter, dem Hülfslehrer Dr. Constanüu Matthia, einem Schulamtscan- 
didaten und dem Zeichenlehrer C. Hetzer. Das Programm des Jahres 

1838 enthält eine Pro&e einer neuen Vebersetxung des Aristophanes vom 
Conrector Müller [33 (19) S. 4.] , nämlich die 14 — 16. Seena oder 
Vers 746 — 1130 aus Aristophanis Fröschen, welche eben so an sich 
wohlgelungen , als namentlich mit einer interessanten und den Schü- 
ler sehr anregenden Einleitung versehen ist. Im Programm des Jahres 

1839 steht ein Bruchstück einer Verdeutschung des .Platonischen Dialogs 
Timaios vom Conrector Bf. Schmidt [25 (12) S. 4.] , and zwar die darin 
raitgctheilte Erzählung des Solon von den Nachrichten des saitischen 
Priesters über die Stadt Athen und die daran geknöpfte Sage von der 
Insel Atlantis, welche letztere dann in einer langen Anmerkung S. 
8 — 12 weiter erläutert ist. [J.] 

Kku-IU:ppin. Das vorjährige Programm des Gymnasiums [1838. 
31 (18) S. gr. 4.] enthält eine gelehrte und beachtenswerthe Abband- 
lung De Aristotclis Metaphysicorum libro secundo, qui alepet xo lAarroy 
vocatuTf von dem Professor und Director Dr. Friedrieh Gottlob Starke, 
worin die Aechtheit dieses angezweifelten Buehes vertheidigt und sein 
Zusammenhang mit dem Ganzen recht gut nachgewiesen ist. Das 
Gymnasium war zu Ostern 1838 in seinen 6 Classen von 233 Schülern 
besucht , ungerechnet 16 Schüler der besondern Vorbereitungsciasse 
und hatte während des zum angegebenen Termin geschlossenen Schul- 
jahres 6 Schüler zur Universität entlassen. Im Lehrercollcgiuui war 
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der interimistische Lehrer Dr. Kämpf als ordentlicher Lehrer So die 
f iinfle Lehrstelle eingerückt. Tgl. NJbb. XX, 472. [J.] % 

Kxv-Stettis. Das dasige fürstlich Hedwigische Gymnasium hat 
im Schuljahr Tom 1. Juli 183? bis dabin 1838 8 Schüler mit dem 
Zeugniss der Reife zur Universität entlassen und war überhaupt in Mi- 
nen 6 Clausen au Anfange von IM, am Ende von 173 Schülern besucht, 
welche von 9 Lehrern, dem llector Prof. GiesehrscAt, dem Prorector 
Prof. Dr. Klüts , dem Conrector Prof. Bayer, dem Subrector Prediger 
Dr. A'osse, dem Oberlehrer Dr. Knick f den Gymnasiallehrern Adler, Dr. 
Hoppe und Krause und dem Schreib - und Zeichenlehrer Witte, unter- 
richtet wurden. In dem am Schlüsse des Schuljahres erschienenen 
Jahresbericht [Cöslin gedr. b. Hendess , 25 (13) S. gr. 4.] steht die Ab- 
handlung: Qvac&tionum Aeschylearum specialen, scripeit K. D, G. Knick, 
Dr. phiL, worin der Verf. über die kritische Gestaltung und Erklärung 
des dritten Chores der Choepheren (Vs. 580 — 646. ed. Schütz.) ver- 
handelt bat. [J.] 

Nünnszao. Die vom 29. September bis 3. October vor. Jahres 
in Nürnberg zusammengetretene Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner hat die über diese Zusammenkunft geführten Proto- 
kolle nebst den Statuten des Vereins und dem Verzeichnis« der bei die- 
ser Versammlung anwesenden 81 Gelehrten durch den Professor Dr. 
Nägelsbach in Nürnberg unter dem Titel : Verhandlungen der ersten 
Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner in Nürnberg 1838 
[Nürnberg, Verlag von Riegel nnd Wiessner. 1838. IV u. 54 S. gr.4] 
herausgeben lassen , und darin die Richtungen und. Leistungen seiner 
Thätigkeit öffentlich bekannt gemacht. Der Inhalt dieser Mittbeilun- 
gen und die Wichtigkeit der Versammlung für das höhere Unterrichts- 
wesen überhaupt geben diesen Verbandlungen ein grosses Interesse, 
und Referent macht deshalb die Leser der Jahrbücher auf dieselben 
ganz besonders aufmerksam, und theilt aus ihnen zur Ergänzung des 
schon in den NJbb. XXIV, 331 f. über diese Versammlung gegebenen 
Berichtes noch Folgendes mit. Die Versammlung, zu welcher sich 
Philologen und Schalmänner aus Bayern, Würtemberg, Baden, der 
Schweis, Preussen, Sachsen, Hannover, Oestreich und Dänemark 
eingefunden hatten, beschloss in ihrer ersten vorbereitenden Sitzung 
die Reihenfolge der Gegenstände , welche in Vortragen und conversa- 
torischen Erörterungen zur Behandlung kommen sollten, nach den drei 
Classen rein philologischer, philologisch - methodologischer und päda- 
gogischer Gegenstände abzustufen, und wählte zur Unterstützung des 
Präsidenten, Hofraths und Professors Dr. Thiersch aus München, noch 
den Professor Dr. Rott aus Gotha , den Rector Dr. Hoth und den Pro- 
fessor Dr. ISägehbach aus Nürnberg zu Secrctairen für die gegenwär- 
tige Zusammenkunft. Die erste Hauptsitzung am 1. October eröffnete 
Hr. Uofrath Thiersch mit einer allgemeinen Begrüssungsrede an die zu- 
sammengekommenen Gelehrten und dio anwesenden städtischen Beam- 
ten Nürnbergs, in welcher er unter Anderem folgende Erklärung über 
die Philologie gab. Die Philologie sei Deuterin und Pflegerin- de& 
Edelsten und Vorzüglichsten, was Gott den Menschen verliehen habe 
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der menschlichen Rede. Sic beachte und 
allen Sprachen, welche sich im Lanf© der Jahrtausende aber den Erd- 
kreis ausbreitet haben, behandle und deute die in ihnen niederge- 
legten Werbe de* menschlichen Geistes nnd als classische Philologie 
vornehm lieh diejenigen Werke , in denen die beiden grossen \ö!kr*r 
de« Alterthnms ihre Weisheit und Erfahrung uns kund gegeben haben. 
Darum sei sie die Dewahrerin und Spenderin des grossen Erbes höhe- 
rer CivilisatiOn, welches wir von den Vorfahren znr Benutzung und 
weiteren Ueberlieferung empfangen haben, und suche dieses Erbe auch 
dadurch nütslieb su machen, duss es dessen Anwendung auf die Ju- 
gendbildung zeige und vermittle. In dieser ihrer Pflege werde der 
edlere Theil der männlichen Jugend, dem später die Führung der Öf- 
fentlichen Angelegenheiten obliege, gebildet, ihr Verstand geschärft, 
ihr Urtheil gebildet, ihr Geschmack geläutert und ihre Gesinnung für 
das Grosse und Würdige durch den Hauch des edlen Geiste* geweckt 
und genährt, der die vorzüglicheren jener Werke erzeugt habe, in ih- 
nen athinc und aus ihnen in die empfänglichen Gcmüther einer mit 
Weisheit und Schonung gepflegten Jugend übergehe. Gegenüber aber 
den Wissenschaften und der höheren Civilisutiou erscheinen diese Stu- 
- dien als das bewahrende und veredelnde Princip. Alles, wo- 
durch wir gross geworden , sei idealer Natur und hafte mit seinen tief- 
sten Wurzeln, der Heligion, der Wissenschaft und der Bildung , in 
dem Alterthume , gedeihe fortdauernd in dem Maasse , als jener Zu- 
sammenhang erkannt und gepflegt, durch die elastischen Studien Ver- 
gangenes und Gegenwärtiges vermittelt, der Geist der Jugend durch 
sie gekräftigt und dadurch der öffentliche Geist vor der Gefahr di*pa- 
rater Bestrebungen bewahrt werde. Darauf hielt der Missionair Dr. 
Schrnid einen Vortrag ü6cr die tamulische Sprache und über den Zustand 
des Unterrichts in Ostindien , der nach dem Protokoll manche interes- 
sante Einzelheiten über diese Sprache bietet; und daran reihte sich 
ein geistreicher und scharfsinniger Vortrag des Professor Dr. Docdcr- 
aus Erlangen über die Natur der Conjunctioncn , worin er die ge- 
rVertermasse der Sprache ia Partes und rartleulas orationt* 
theilt, und weil jede Pars orationis aar Hülfe eine Particola hübe 
(nämlich das Substantivum in der Präposition, das Attributivum in 
dem Adverbium), die Conjunciion für die Particula des Verbi erklärt, 
welche wie die Modi eine Eigenschaft des Verbi bezeiebut 
Ergänzung der Modi sei. Was der Modus nicht an sagen 
sei , ergänze die Conjunction als mechanisches Vehikel der 
Zeichnung. Von dieser Definition der Conjunctionen wird 
ihre Eintheilung und weitere Besprechung abhängig 
so scharfsinnig und eigenthomlich ist, aber nur aus 
nicht vollständig erkannt werden kann, und daher auch von der Wahr- 



Ein Wendungen , welcho der Director Dr. Härtung aus 
gegen diese Theorie machen wollte, mossten wegen Mangel au Zeit 
In der zweitcii 
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zu grossen Rcichthuras angebotener Vorträge eine Erörterung über die 
griechischen Negationen von dem Prof. Bäumlein in Heilbronn (Recht- 
fertigung des von Hermann gestellten Unterschied* zwischen ov und u-j} 
gegen Hartungs abweichende Ansicht) und eine Mittheiking des Prof. 
Dr. Rost von Gotha über die von ihm begonnene Bearbeitung eines voll' 
Uändigen griechUchen Lexicons nicht zum Vortrage gebracht; aber beide 
gelehrte haben ihre Aufsätze zum Protokoll gegeben, wo sie nun 
S. 11 — 14 zu lesen sind. Wirklich gehalten aber wnrde von dem 
Prof. Dr. Hoffer aus Wien ein Vortrag über die deutsche Satzlehre, 
und von dem Prof. Dr. Spcngel aus München eine Mittheilung t«6er 
die hereulanUchen Rollen, welche eine hübsche und bequeme Ueber- 
sicht von dem Inhalte , der Bearbeitungsweise und der Verschiedenheit 
der Neapler und Oxforder Volumina Herculanensia bietet, und zugleich 
in Verbindung mit einigen Andeutungen .über die Beschaffenheit der 
Schriften des Philodemus nsol %a%io>v und «fol *ctmav *cci aotxnv ei- 
nige kritische Aenssernngen über die Autbentie des Aristotelischen Oe- 
konoinikos und der Theophra9tischen Charaktere enthält , welche Hr. 
Professor Spengel schon früher durch eine in der Münchener Akade- 
mie der Wissenschaften gehaltene und in den Gelehrten Anzeigen die- 
ser Akademie 1838 Nr. 255 — 25? abgedruckte Vorlesung weiter aus- 
einandergesetzt und begründet hatte. Daran reihte der Director Dr. 
Ranke aus Göttingen einen Bericht über den litterarischen Nachlast F. 
A n Wolfs und über den Plan einer beabsichtigten Ausgabe der lateinischen 
Schriften desselben , welcher mit dem von der Gesellschaft genehmigten 
Antrage schlosg, eine Subscription für eine in Halle aufzustellende 
Statue Wolfs zu eröffnen. Merkwürdig ist hierbei, dass in dieser Be- 
sprechung des Antrags Wolf als zweiter Praeceptor Germa- 
nia e dargestellt und also mit Melanchthon in Parallele gebracht 
wurde. Diese Vergleichung dürfte auch bei der grössjen Hochachtung 
gegen Wolfs Verdienste doch mehr als kühn sein, ^ wenn man betlenkt, 
dass Melanchthon nicht allein zu den Begründern der deutschen Philo- 
logie gehörte, sondern der Schopfer des deutschen Gymnasialwesens 
und der Begründer des christlich -religiösen und des humanistischen 
Principe in demselben war, und dass mit ihm eine Epoche in der deut- 
schen Volksentwickelung anhebt, wie sie seitdem nicht wieder einge- 
treten ist und auch schwerlich wieder eintreten wird. Ein fernerer 
Vortrag des Prof. D s r. Gutenäcker aus Münnerstadt über die griechischen 
Mathematiker wurde nur in kurzer Skizze dargelegt, und bewirkte 
die Aufforderung, dass Hr. Prof. Gutenäcker an die Spitze einer für 
die Herausgabe dieser Mathematiker zu bildenden Gesellschaft treten 
möge. Sodann hielt der Prof. Dr. Rein einen nach dem Urtbeil des 
Präsidenten 4urch Schärfe und Klarheit der Begriffsbestimmungen aus- 
gezeichneten Vortrag «6er die Entwickelung des römischen Straf rechts aus 
uralten theokratischen Institutionen oder aus der Idee der Selbstvergel- 
tang und Familienrache und beantwortete zugleich die Frage, ob die 
Römer ein Straf rechtsprineip kannten, durch welches sie die Bcfugniss des 
Staates, zu strafen, philosophisch rechtfertigten, dahin, dass die Romer keine 



Digitized by Google 



462 



Schul- rind Universitätsnachrichten, 



bestimmte Theorie hatten, weder die sogenannte absolute, nach wel- 
cher die Gerechtigkeit am ihrer selbst willen rorhanden and die Obrig- 
keit nar ein Werkzeug Gottes ist, noch dierelatiee, der gemäss die 
Strafe ihren Zweck ausser sich im Abschrecken, Bessern u. drgl. hat, 
dass sie aber unbewusst bei Vollsiehang der Strafe die Idee der höch- 
sten Gerechtigkeit vor Augen hatten und daneben die einzelnen Zwecke 
der Strafe wühl kannten und anzuwenden wussten. Darauf folgte ein 
Bericht ober den gegenwärtigen Stand der von der Gesellschaft deutscher 
Naturforscher veranstalteten Bearbeitung der naturalis historia des Plinius 
durch Hrn. Oberlehrer Dr. Sillig in Dresden, und endlich ein sehr inter- 
essanter und in dem Protokoll ziemlich ausführlich skizzirter Vortrag 
über die Person des Jristophanes in Piatons Symposium von dem Prof« 
Dr. Schnitzer aas Heilbronn. Geendigt wurde die Sitzung durch den 
gefassten Beschluss, die nächste Versammlung am 29. September ff. 
1839 in Mannheim unter dem Präsidium des Oberstudien- und Mini- 
sterialrathes Dr. Zell zu halten. In der dritten Sitzung wurde ein be- 
absichtigter Vortrag des Missionars Dr. Schmid, Versuch einer Itendl- 
ficirung der Sage von Odins Einwanderung nach Schweden mit der 
Sage von Odysscus Wanderung in Deutschland durch Hülfe des Tamu- 
lischen , nur in kurzem Auszug zu Protokoll gegeben. Dagegen trug 
der Professor Dr. Gerlach aus Basel eine geistreich aufgefasste und 
sehr interessante Darstellung des gegenwärtigen Standpunktes römischer 
Geschichtschreibung, der Hofrath und Professor Dr. Thiersch eine beleh- 
rende and anschauliebe Darstellung der Ocrtlichkeit der marathonischen 
Ebene zur Erklärung des daselbst von Miltiades erfochtenen Siegs (vgl. 
Allgemeine Zeitung 1888 Nr. 287), der Dr. Bensen aus Rothenbarg die 
erste Hälfte einer Abhandlang über die Bedeutung der Philologie für 
das Staatsleben und die Nationaler zieh im g der Gegenwart, welche voll- 
ständig durch den Druck veröffentlicht werden soll, der Professor Dr. 
Hoffer aos Wien eine dem Anschein nach noch nicht recht klare Erör- 
terung über die Behandlung der Elementarmathematik , der Rector Dr. 
Roth aus Nürnberg eine echt praktische Auseinandersetzung über den 
Anfang und Ausgang des historischen Unterrichts in höheren Lehranstal- 
ten, der Dr. Hoffmann ans Erlangen Andeutungen über die bei Verüb- 
fassung eines historischen Lehrbuchs für die protestantischen Gymnasien 
Baiems zu befolgenden Grundsätze vor: welche Vortrage insgesammt, 
mit alleiniger Ausnahme des Hofferschen, in den Andeutungen durch 
ausführliche Inhaltsskizzen mitgelheilt Bind. Den Schluss machte eine 
kurze lateinische Abschiedsrede des Prof. Nägelsbach aus Nürnberg 
gegen unwürdige Zänkereien und Verunglimpfungen in der philologi- 
echen Welt nnd endlich Abschieds- and Dankreden des Präsidenten, 
des Director Dr. Ranke und des Bürgermeisters Binder aas Nürnberg, 
Man sieht aus diesem Allen , dass die Versammlung in den vier Tagen 
ihres Zusammenseins eine sehr lebendige nnd allseitige Thätigkeit ent- 
wickelt nnd das von dem Präsidenten ihr gesetzte Ziel, ohne Verbin- 
dung des Vereins zn einem organisch - gegliederten Ganxen nur allge- 
mein anregend und ermunternd zu wirken, vollkommen erreicht hat. 
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Mit Recht Ist alto die Gesellschaft mit dem Bewusstsein vielfach gege- 
bener und erhaltener Anregung su lebendiger Thätigkeit in Wissen* 
schaft und Amt aus einander gegangen , und mit Recht hat ihr der 
Bürgermeister Binder die Erklärung cum Abschiede mit gegeben , dass 
sie schon im Beginne Schönes geleistet habe and für die Zukunft noch 
Grösseres verheisse. Je mehr aber die meisten der gehaltenen Vor- 
trage das allgemeine Interesse aller Philologen und Schulmänner in 
Anspruch nehmen und in den Protokollen meist in befriedigenden In- 
lialtsskizzen raitgetheilt sind ; um so dankenswerther ist die öffentliche 
Bekanntmachung dieser Verhandlungen. Noch erfreulicher wurde es 
freilich sein, wenn mehrere der gehaltenen Vorträge, s. B. die über 
die Natur der Conjunctionen , über die Entwickelung des römischen 
Strafrecbts, über die Person des Aristophanes, über den gegenwärti- 
gen Standpunkt der römischen Gcschichtschreibung , über die Oert- 
licbkeit der raarathonischen Ebene 7 über den Anfang und Ausgang des 
historischen Unterrichts, in vollständiger Ausführung gedruckt er- 
schienen. [J.] 

Pforta. Das alljährlich zur Feier des Stiftungsfestes der Lan- 
desschule (am 1. November) erscheinende Programm enthielt im Jahr 
1837 als wissenschaftlichen Theil eine Contmentatio geometrica de qua- 
drangulis von dem Professor Jaeebi /., und im Jahr 1838 H, E. Schmie- 
den Commentarii de vitia Pastorum et inspectorum Portensium» [Naum- 
burg gedr. bei Klaffenbach. 1838. 64 S. gr. 4,] Die letalere Schrift 
ist ein interessanter Beitrag zur Lehrergeschichte der Schule , und 
enthalt rollständige Verzeichnisse und reichhaltige Biographien der 
sämmt liehen Pastoren der Anstalt, welche vom Jahr 1658 an als Su- 
perintendenten einer geistlichen Diöcese auch den Titel Geistliche 
Inspektoren" fährten und als Religionslehrer in der Schule vom Jahr 
1608 an Titel und Rang eines Professors erhielten. In dem "dieser 
Schrift angehängten Jahresberichte [XX S. gr. 4.] verspricht der Rector 
wiederholt, eine Darstellung der gegenwärtigen innern und äussern 
Einrichtung und Verfassung der Landesschule herauszugeben , sobald 
das neuentworfene Statut , welches theils die Sittengesetze, tbeils die 
gesammte Haus- und Studienordnung für die Alumnen enthält und ei- 
nen wesentlichen Theil jener Darstellung ausmachen wird , die Bestä- 
tigung der vorgesetzten liehen Behörden erlangt hat. Von den 167 
Schülern, welche die Landesschule im Schuljahr von Michaelis 1837 
bis dahin 1838 besuchten , wurden 11 snr Universität entlassen, vgl. 
NJbb. XX, 233. Das Lehre reo llegium bilden ausser dem Reetor 7 Pro- 
fessoren , 4 Adjuncten und 4 tlfilfslehrer. Der geistliche Inspector 
Prof. Dr. Sehmieder ist su Anfange des gegenwärtigen Jahres als Pro- 
fessor an das Predigerseminar in Wittenberg (an die Stelle des nach 
Heidelherg berufenen Professors Dr. Rothe) gegangen, und seine 
Stelle an der Landesschule dem bisherigen Diaconus Niese in Torgau 
übertragen worden; [J.] 

Prehslau. Das Programm des Gymnasiums vom Jahre 1837 
[gedruckt in Kalbe rsberg's Buchdruckerei. 42 (28) S. 4.] enthält, vor 
■ 
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dem Jahresberichte von dem Director Paalzow , sehr beachiemwerthe 

Beiträge zur Ethnographie Asiens von dem Conrector Dr. Mcinicke, 
worin derselbe die feit Reinh. Forster geltend o Ansicht, dass die von 
Malakka bis Neuguinea sich erstreckende grosse Inselgruppe von zwei 
verschiedenen Menschenstämmen, Malayen and Austrainegern, bewohnt 
werde , einer neuen und sorgfältigen Prüfung unterworfen , und durch 

gefunden hat, dass jene Australneger oder richtiger Negrito von den 
afrikanischen Negern wesentlich verschieden sind 
weist , dass auf den meisten jener Inseln das 
gritos theils grndezu unwahr, theils höchst zweifelhaft ist, and dass 
vielleicht nur Malayen die alleinigen Bewohner derselben sind. Ia die 
Darlegung dieses allgemeinen Resultats sind noch allerlei 
merkungen und Nachrichten über die Abstufung und Yc 
der malaischen Bewohner jener Inseln eingewebt, und die 
handlung ist von grosser Wichtigkeit für die Geographie, 
gramm des Jahres 1838 ist überschrieben: Ucber Schuldisciplin 
Prorector Dr. IVieee und Jahresbericht über das Gymnasium von Ostern 
1837 bit dahin 1838 vom Director Paalzow. [39 (24) S. 4.] Hr. Dr. 
Wiese hat in seiner Abhandlung zuerst die herkömmlichsten Mittel und 
Rücksichten der Schuldisciplin au einem Ueberblick zusammengestellt, 
dabei die in manchen Gymnasien eingeführte förmliche Gesetzesver- 
fassung, wodurch man sich vor Unsicherheit des diseiplinarischen Ver- 
fahrens sichern will, mit gutem Grunde verworfen , und endlich die 
allgemeinen Grundsätze untersucht, welche die Quelle aller Erzie- 
hungsmaassregeln und Disciplinareinrichtungen sein müssen. Das Ganze 
ist mit Um- and Einsicht geschrieben, giebt aber nur vielleicht etwas 
zu viel Theorie , während gerade auf diesem Felde Mittheilung von 
praktischen Erfahrungen and speciellen Beobachtungen weit Wünschens- 
werther ist. Das Gymnasium war am Schlüsse des Jahres 1836 von 
222 , am Schlüsse des Jahres 1837 von 202 in 6 Classen vertheilten 
Schülern besucht, ungerechnet die 70 Schüler der mit dem Gymnasium 
verbundenen Vorbereitungsschule , für welche zwei besondere Lehrer 
angestellt sind. Gymnagiallehrer waren der Director Paalzow (für 
Mathematik, Physik und Chemie) mit 14 wöchentlichen Lehrstanden, 
der Prorector Dr. Wiese mit 19 St. , der Conrector Dr. Mcinicke mit 
20 St. , der Snbrector Buttmann mit 23 St. , die Collaboratoren Dr. 
Strahl mit 22 St., Körner mit 24 St., Cantor Schröter mit 22 St, Schmidt 
mit 24 St. und Hascher mit 24 St., and 2 Gesanglehr er Hemmann und 
Plischkowsky. Im Schuljahr 1838 jedoch ist der Prorector Dr. Wiese 
an das Joacbimstbalsche Gymnasium in Berlin befördert, dafür der 
Conrector a. Prof. Dr. Schnitze vom Gymnasium in BaA^navsmo als 
Prorector angestellt , und dem Conrector Dr. Mcinicke ist das Pridicat 
Professor, den Lehrern Strahl und Schmidt das Prädicat Oberlehrer 
beigelegt worden. [J.] 

Schwedrk. Auf der Universität in Im waren im Frühlingster- 
min 1838 619 Studenten, worunter 160 Abwesende, d. h. solche, 
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che ihre Studien vollendet haben, aber noch zwei Jahre hindurch den 
Universitätsgesetzen unterworfen sind. Im Herbsttermin 183? waren 
609 Studenten mit 153 Abwesenden, im Frühlingstermin 1831 445 mit 
170 Abwesenden , im Herbsttermin 1836 455 mit 189 Abwesenden ge- 
zählt worden. Ufsala hatte im Juni 1838 1423 Studenten mit 474 
Abwesenden d. i. von der Universität Abgegangenen, aber noch 3 Jahre 
hindurch ihren Gesetzen Unterworfenen , welche sich mit Einschlusa 
der 7 Auslander nach den Provinzen , aus welchen sie gebürtig wa- 
ren , in 14 Landsmannschaften theilten , und von denen 309 Theolo- 
gie, 318 Jurisprudens , 158 Medicin , 383 philosophische Wi&scnschaf- 
, ten stndirten. 

Schwerin. Das dasige Gymnasium war im Sommer 1838 von 
154 Schülern, von denen 4 zur Universität entlassen wurden, besucht 
und hat in Lehrplan und Lehrerkollegium keine Veränderung erfah- 
ren, vgl. NJbb. XX, 235 n. XXII, 366. Das' zum Schluss des Schul- 
jahres 1838 erschienene Programm [32 (23) S. 4.J enthält vor den 
Schulnachrichten: Bestand und Bevölkerungsverhältnisse des Grosshcr- 
sogthvnu Mecklenburg - Schwerin , von dem Oberlehrer J. Rcitz, und 
liefert einen sehr wichtigen Beitrag zur Geographie und" Statistik des 
Landes, dem auch ein kurzer historischer Abriss vorausgeschickt ist. 
Zu dem am 15. September vor. Jahres durch einen Kedcactus gefeier- 
ten Geburtstag des Grossherzogs hat der Director Friedr. Karl Wts 
durch das Programm : De Punicae Unguae reliquiis in Plauti Pocnulm 
cpütola ad Gtsenium {1838. 24 S. 4.], eingeladen, nnd nach dem be- 
reits in unsern NJbb. XXHI, 35 ff. gemachten Deuteversnche eine neue 
und vollständige Erklärung dieser punischen Bruchstücke herausgege- 
ben, welche, abgesehen von ihrer Richtigkeit, worüber Befer. nicht 
urthetlen kann, den Vortheil bietet, dass von den fünf Handsohrif ten, 
die zu dem Poenulus des Plautns vorhanden sind, und den beiden äl- 
testen Ausgaben ganz genaue und sorgfältige Collationen in diesen pu- 
nischen Stellen mitgetheilt und also die kritische Grundlage in mög- 
lichster Vollendung begründet ist. Weil übrigens auch in diesem 
" Programm nicht die vollständige Annotatio des Verf. abgedruckt wer- 
den konnte; so hat er das Ganze noch in folgender neuen Schrift er- 
scheinen lassen: Fr, Cor. Wex de Punkts Plautinis mektemata ad Guili- 
elmum Gesenium. [Leipzig bei Vogel. 1839. 44 S. 4.J [J.] 

Wittenberg. In dem diesjährigen Programm des dasigen Gym- 
nasiums [1839. 30 (15) S. 4 ] hat der Conrector Witt. Friedr. Wonach 
aU wissenschaftliche Abhandlung Lexici Pliniani spedmen, pars //. 
herausgegeben und darin die Fortsetzung zu der schon 1837 bekannt- 
gemachten Probe [s. NJbb. XX, 480.] geliefert, welche mit derselben 
Einsicht nnd Sorgfalt gearbeitet ist, und noch den Vorzug hat, dass 
ausser der Historia naturalis auch der Panegyricus und die Briefe des 
Trojan berücksichtigt sind. Ob dieses Spocialworterbuch ganz voll- 
ständig sei , weiss lief, nicht zu sagen , jedenfalls ist es sehr reichhal- 
tig und gut angelegt, ja noch besonders dadurch brauchbar, dass 
überall die wesentlichen Varianten mit Angabe der Hand Schriften be- 
N. JoArt. f,FMI. «. Paed. od. Krft. fi<ftf. Bd. XXV. 17/1.4. 3Q 
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achtet sind. Die Schulerznhl betrag in dem an Ostern beendigten 

Schuljahr 129, und 13 Schüler wurden mit dem Zeugniss der Reife 
cur Universität entlassen« Den Oberlehrern Ifenteh, Peinhardt und 
Küttig wareu im September vor. Jahres aus den Ueberschüssen der 
Gyiunasialcasse Gratificationen von 60, 50 und 40 Thalern bewilligt 
worden. [J.] 

Wibtbmbkrc. An den sieben Gymnasien des Landes sind im 
vorigen Jahre io den Einlad ungsprogrammen zur Feier des Geburtsta- 
ges des Königs und sogleich zun Sehl uss des Studienjahres [s. NJbb. 
XXJ1I, 125 IT.] folgende wissenschaftliche Abbandlongen erschienen : 1) 
in der Einladungsachriß des kün. Gymnasiums zuEinracss: Ueber dos 
reiche tfatunpiel der Lautassimilation , von Af. J. Wocher, Professor 
nod Convictvorstehcr. [Ulm gedr. bei Wagners Wittwe. 1838. 28 (2?) 
8. gr. 4.] Es ist dies ein Vorläufer zu einer wissenschaftlichen Ab- 
Handlung Aber die organischen Gesetze der Lautverwandlungen und 
Lantassimilationon in der Sprache , welcher Wechsel nach des Verf.s 
Beobachtung auf den feinsten Wahrnehmungen des Sprachgefühls und 
namentlich des Wohllautgefühls beruht, und wo die Veränderung des 
ersten Lautes auch die Abschweifung aller folgenden, die gegen den 
ersten gehalten eine merkbare Härte der Aussprache bewirken konn- 
ten , nach sich zieht Indess hat Hr. W. in der gegenwärtigen Schrift 
eine Nachweisung des Assimilationsgesetzes noch nicht gegeben , son- 
dern nur durch Zusammenstellung von Beispielen aus der deutschen 
Sprache und ihren Mundarten, so wie dann aus der französischen, aus 
der lateinischen und aus der hebräischen Sprache den Reichthum der 
Lautassiinilationen nachzuweisen versucht. Wie die Gesetze dieser 
Lautveränderungen etwa aussehen sollen, kann Ref. aus dem Gegebe- 
nen noch nicht errathen, weil der Verf. die Lautveränderungen der 
verschiedenen Dialekte nicht blos unter einander, sondern auch mit 
der Lautveränderung des gewöhnlichen Volksidioros noch einzelnen Bei- 
spielen zusammenstellt , und am Eude auch die im Satzbau aus rhe- 
torischen Gründen und aus der Satzbetonung hervorgehenden Umstel- 
lungen der Satzglieder und die Abkürzungen der Sätze ebenfalls zu 
dieser Lautassimilation bezieht. Doch lässt die bewiesene reiche Sprach- 
kenntniss des Verf. eine treffende Entwickelung und Vereinigung der 
scheinbar willkürlich zusammengestellten Beispiele hoffen. — 2) in 
der Einladungsschrift des Gymnasiums zu Ell wangen: Ueber die Not- 
wendigkeit, den lat. Elementarunterricht zweckmässiger einzurichten, nebst 
erläuternden Bemerkungen zu einem dahin sielenden Verwehe , von dem 
Präceptor Gebh. Hil Högg. [Eilwangen gedr. in der Schönbrodschcn 
Kanzlei -Buchdruckerei. 1838. 44 S. 4 ] Der Verf. gehurt augen- 
scheinlich zu den Schulmännern , welche mit warmer Liebe und edler 
Begeisterung nach der Beseitigung der mechanischen und sterilen Uo- 
terrichtsweise in den Anfängen der Sprachwissenschaft und nach Her- 
beiführung eines bessern Weges streben ; allein er hat die Unvorsich- 
tigkeit begangen , dass er , statt einfach den bessern Weg nachzuwei- 
sen; erst auf 18 Seiten die gewöhnliche Unfruchtbarkeit des Sprach- 
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unterrichte in den Gymnasien, beilegt nnd durch allerlei Anklagen der 
Gymnasien gelbst an beweisen sucht, und dies in einem Schulprograrom 
thut , welches in die Hände von Schulern und Laien kommt und diesen 
das Vertrauen au den Schulen raubt. Dergleichen Erörterungen ge- 
hören nur in Schriften, welche allein in die Hände von Schulmännern 
und Sachverständigen kommen, damit nicht mit dem gerügten Uebel 
zugleich ein grösseres Gut zerstört werde. Uebrigens geht der Verf» 
in dieser polemischen Erörterung richtig von dem Grundsätze aus, 
dass der grammatische % Unterricht in den Sprachen hauptsächlich die 
Bildung der Erkenntnissseite des Geistes befördere, und dass bei dem 
ersten Unterrichte der kleinen Gyronasialschöler vornehmlich die Ue- 
bung des Anschauungsvermögens zu betreiben sei» Allein obsehon er 
diese Uebung des Anschauungsverroögens auch in den Sprachunterricht 
bringen möchte, so weist er doch nirgends nach, dass schon das Ein- 
üben der lateinischen Formenlehre dazu vortreffliche Dienste leistet» 
wenn man die Bildung der Formen durch An mahlen an die Tafel 
zeigt, dadurch die Veränderungen des Wortes von der äussern An- 
schauung aus zur innern Anschaulichkeit bringt, die Aehnlichkeit und 
Verschiedenheit der aogemahlten Formen finden lässt, sie mit den 
entsprechenden Formen der Muttersprache nach deren Aehnlichkeit und 
Verschiedenheit vergleicht und durch angemessene Nachahmungen le- 
bendig macht, so wie an entsprechenden kleinen Sätzen synthetisch und 
analytisch praktisch gebrauchen lehrt, und wenn man bei allen diesen 
Erörterungen die Selbstthätigkcit des Knaben durch eigenes Auffinden 
der unterscheidenden Merkmale so viel als möglich in Anspruch nimmt, 
überhaupt mit der Bestätigung des Anschauungs- und Erkenntnisver- 
mögens zugleich die Denk - und Urthcilskraft beschäftigt Dagegen 
meint Hr. H. , der Anschauungsunterricht könne nnr durch den natur- 
historischen und naturwissenschaftlichen Unterricht vollkommen er- 
zielt werden , und will daher in den untersten Gymnasialclasscn diesem 
und dem deutschen Sprachunterrichte mehr Zeit zugewiesen, den latei- 
nischen Unterricht aber beschränkt wissen* Hierbei hat er aber wie- 
der nicht bedacht, dass die Schärfung der Anschauungskraft durch 
sinnliche und Naturgegenstände allerdings eine grosse und erfolgreiche 
Vorbildung für deutlichere Erkenntnis» sinnlicher Gegenstände und für 
die Erlernung derjenigen Wissenschaften gewährt, welche sich mit 
körperlichen und räumlichen Dingen beschäftigen ; dass aber der an 
den Sprachen erstrebte Anschauungsunterricht weit mehr die geistige 
Erkenntnisskraft des Abstracten und Körperlosen weckt und schärft» 
und dass er, weil die Sprachformen Ausprägungen des menschlichen 
Denkens sind , durch deren Erkenntniss und Nachahmung weit mehr 
zum eignen Denken befähigt und sicherer zu der Geistestüchtigkeit 
hinführt, das abstracto menschliche Wissen zu begreifen und zu er- 
lernen. Natürlich müssen in dem Kinde beide Richtungen der An« 
schaunngskraft entwickelt und ausgebildet werden, weil der vollkom- 
men gebildete Mensch eben so zur möglichst klaren Erkenntniss der 
sinnlichen wie der geistigen Welt befähigt sein soll ; allein dass im 

30 * 
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Gymnasium, als dcrVorbereitnngsschule für die relogeistige Mensehen- 
bildung, die «weite Richtung überwiegend gepflegt werden müsse, be- 
darf keines weitem Beweise«. Die Art und Weise nun, wie Hr. H. 
den lateinischen Sprachunterricht io den untersten Gynwasialclassen 
eingerichtet wissen will, ist von ihm in dem vor kurzem herausgege- 
benen ersten Cur«» der Lateinischen Uscstücke für die Jugend, au- 
alcich als Andeutung eines einfachen dem KnabenaUcr angemessenen An* 
faugsunterrichf, dargelegt werden , und auch in dem gegenwärtigen 
Programm sind S 23 — 44 au« dem zweiten Cursus dieser Lesestucke 
88 Paragraphen als Versuch c**«r Klementar-Syntax def lateinischen 
Sprache initgelheilt. Kr will nämlich den lateinischen Sprachunter- 
richt eben so behandelt wissen, wie C. F. Becker in seinen deutschen 
Sprachlehren die deutsche Sprachforschung aufgefasst und wie sie 
Wurst in seiner praktischen Sprachdenklchre [vgl. NJbb. XXIII, 1-».] 
für den Schulunterricht gestaltet hat, und mischt in den Unterrichts- 
gang zugleich etwa« Haiuiltouismus ein , indem er verlangt , dass der 
Knabe nnr im Allgemeinen mit den Satztheiien und mit den nötigsten 
Declinoiions- und Conjogationsfermen bekannt gemacht, dagegen aber 
durch fleißige Leseübungen Fertigkeit erlange und die Satzarten (Ge- 
dankenarmen) nicht aus ihrer äussern Form, sondern aus ihrer Be- 
deutung (ihrem Inhalte) erkennen lerne. Kurz der Knabe soll I , etwa 
so wie io Beckers Sprachlehren , unterscheiden lernen, was ein Sub- 
stantiv-,, Adjectiv-, Adverbialsatz etc. ist, und so «ur Sprachkennt- 
niss und zur geistigen Entwickclung geführt werden. Nun ist es al- 
lerdings unlengbar, dass Becker durch die allseitige Nachweisung 
dieser Betrachtungsart des Satzes einen sehr grossen Fortschritt in der 
Grammatik, und Sprachbehaudlnng herbeigeführt und ein Bildangs- 
ru ittel der Sprachlehre geschaffen hat, durch welches erst das volle 
Verständniss der Satze zur klaren Erkenntnis gebracht und das tiefere 
und lebendigere Eindringen in die menschlichen Denkformen und 
Denkgesetze erzielt wird. Aber es setzt diese Betrachtungsart, weil 
sie die Sätze nicht sowohl noch ihrer äusseren Form , als vielmehr 
nach ihrem lohalte und innerem Wesen , überhaupt nach ihrer logi- 
schen Bedeutung betrachtet, bereits eine geistige Abstractionsthätigkeit 
voraus, welche in der Seele des Knaben nur in sehr geringem Grade 
vorhaoden ist und daher auch nur sehr behutsam benutzt werden darf, 
wenn man dieErkenntniss desselben nicht mehr verwirren als entwickeln 
will. Ja, Ref. ist für seine Bfcrson sogar überzeugt, es könne diese 
Erurterungsweise bei Knaben überhaupt gar nicht anders mit Erfolg 
angewendet und lebendig gemacht werden, als dass ihr eine streng 
formelle Entwickelung des Satzes und der Satzglieder vorausgeht und 
daran erst allmäl ig die logische Abstraction des Satzinhalts und der 
Satzbedeutung geknüpft wird. Wahrscheinlich meint es zwar auch 
Hr. Mogg so, weil er sonst, wenn er die logische Betrachtungsweise 
der Sätze vorherrschen lässt, das formale Bildungsprincip des Sprach- 
unterrichts sehr beeinträchtigen und fast zerstören würde ; allein die 
Art , wie er seinen Unterrichtsweg in der milgctheillcn Probe der Ele- 
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mentarsyntax darlegt, scheint dennoch zu sehr auf logische Erörte- 
rung hinauszulaufen und überhaupt für 8 — 10jährige Knaben zu 
schwer zu sein. Die ersten Paragraphen dieser Probe beissen näm- 
lich wörtlich so: § 1. Anni oedunt, Annus est tempus. Tempus est 
pretiosum. Einfacher Satz. Betrachtung des prudicativen Satz- 
Verhältnisses: Prädicat a) ein Vernum, 6) ein Substantiv , c) ein Ad- 
jectiv. Prädicat in eben demselben Numerus, wie das Subject , im 
Nominativ (b und c) und sonach mit dem Subject im gleichen Casut*, 
und auch im gleichen Genus, abweichend vom deutschen, wo das 
Adjeetiv bei der prädicativen Beziehung gar keine Biegung erleidet/' 
— „§ 2. Medicamenta malt sunt saporis. Aurum est flavo colorc. 
Omnia hostium erant. a) Prädicat im Genitiv und Ablativ (Gen. et Abi. 
qualitatis). b) im Genitiv (Gen. ditionis)." — „§ 3. Color viridis. 
Tempus praesens , tempus praeteritum , tempus futurum. Scnsus hominis. 
Sc usus gustandi , videndi , audiendi. Propria laus sordet. Forma ho- 
num fragile est. Betrachtung des attributiven Satzverhältnisses : Attri- 
but 1) ein Adjeetiv oder Particip — mit dem Substantiv übereinstim- 
mend in Casus, Numerus, Gern»; 2) ein Substantiv oder Vernum im 
Genitiv. Ein Attribut beim Prädicat." Um also die verschiedenar- 
tige Prädicatsanknüpfong an die einzelnen Begriffe (Satztbeile) und au 
den einfachen Satz darzustellen, dazu sind eine Anzahl grammatischer 
Verbältnisse unter einander geworfen, welche der Anfänger zum Theil 
nicht recht verstehen wird (wie n. B. die GeniÜvi und Ablativi quali- 
tatis und den Genitiv ditionis), und deren grammatische Specialerör- 
terung erst vorausgehen muss, ehe sie zu dem Zwecke benutzt werden 
können, das attributive Satzverhältniss klar zumachen. Auch scheint 
die Anordnung nicht eben zweckmässig zu sein, und leicht zur Verwir- 
rung zu führen. Der dritte Paragraph muss offen bar der erst« sein, 
und an ihm zunächst klar gemacht werden , wie das zum Substantiv 
tretende und ihm nachgestellte Prädicat den Begriff des Substantivs 
dem Umfange naeh kleiner macht, und wie es vor das Substantiv 
gestellt Gegensätze bildet. Color viridis schliesst jede andere Art von 
color aus; propria laus verlangt den gedachten oder gesetzten Ge- 
gensatz aliena laus. Sätze wie scnsus hominis können erst unter der 
Genitivlehre vorkommen, und dort ist nachzuweisen, wie und warum 
sie ebenfalls ein Prädicat angeben und so mit dem Adjeetiv gleich 
stehen. Hierher gehören aber noch Sätze, wie Cicero orator 9 Livius 
historicus, urbs Roma, Oppidum Gabii etc. und die Nachweisung, war- 
um auch das Substantiv ein Eigenschaftswort sein kann , desgleichen 
die Erörterung, warum das alä Prädicat gebrauchte Substantiv nicht 
immer mit dem Subject in gleichem Numeros und Genus steht. Zum 
zweiten Paragraph ist dann der erste zn machen und dieser, nach der 
Anführung von Beispielen, welche die Anlehnung des Prädicats an 
das Subject in Casus, Numerus und Genns darlhun und nach der Er- 
örterung, in welcher Weise sich hier der Einschrunkungsbegriff au- 
rum prctiostim zum vollen Satze aurum est pretiosum erweitert , viel- 
leicht auch nach der Erläuterung des umgekehrten Verhältnisses preti- 
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osum est aurum (wenn daf nicht ichon zu schwer wird) , so fortzufüh- 
ren, dass man erat darch Beispiele, wie mensa est lignum und mensa 
est h'gnea, forma est bonutn^ forma est bona, die Aehnlichkeit und Ver- 
schiedenheit des substantivischen und adjectivischen Satzprädicats wenn 
nicht klar macht , doch ahnen lägst, und dann durch Beispiele, wie 
homo est aegrotus und homo aegrotat, den Uebergang des Prädicats 
und der Copula zum vollen Verbum zeigt , und endlich auch noch 
durch die Umstellung homo aegrotus est darauf hinweist , dass der Rö- 
mer seine einfachen Sätze , die nicht durch den Zusammenhang mit 
andern eine rhetorische Umstellung erlitten haben , mit dem Subject 
beginnt und gewöhnlich mit dem Verbum flnitum schliesst. In sol- 
cher Weise kann der Sprachunterricht im Lesebuche allerdings durch 
Zusammenfassung grammatischer, logischer und rhetorischer Sprach- 
gesetze lebendiger und bildender gemacht werden; allein man rauss 
nur streng festhalten , dass das rein grammatische und formale Ge- 
setz Torausgehe und von ihm erst auf das lugische und rhetorische ge- 
schlossen werden darf, so wie, dass die logischen und rhetorischen 
Gesetze für die Fassungskraft des Knaben sehr leicht zu abstract wer* 
den, und darum, sobald sie nicht auch äusserlich anschaulich und 
▼ou der Form aus begreiflich gemacht werden können, meistentheils 
für diese Unterrichtsstufe nicht mehr anwendbar sind. Ueberbaupt ist 
es ja die naturlichste praktische Logik , und darum auch der natür- 
lichste Weg zur Erweckung der Denkkraft des Knaben , dass man 
durch einfache und natürliche Ableitung einer Spracherscheinung aus 
der andern und durch das Anschaulichmachen ihrer Eigentümlichkei- 
ten in strenger Stufenfolge und nach gutgewählteu Beispielen von der 
grammatischen Form anf die innere Bedeutung schliessen lasse , dabei 
auch es für kein so grosses Unglück halte , wenn der Knabe im An- 
fange gar Manches nnr als positives Gesetz lernt, dessen Grnnd und 
inneres Wesen ihm erst späterhin klar wird. Nur mache man das 
Bewuastsein von der äussern Form des positiven Gesetzes in seiner 
Seele recht lebendig, damit er es treu nachbilden kann , wenn er 
auch noch nieht allemal weiss , welche logische Bedeutung dieses oder 
jenes Satzglied hat. Gesetat aber auch , dass man der Beziehung auf 
die logische Bedeutung der Satze naoh Beckerseber Weise in dem er- 
sten Sprachunterrichte einen grössern Spielraum einräumen kann , ala 
Referent für möglich hält , so hat doch Hr. Högg den rechten Weg 
schwerlich getroffen, sondern vielmehr in fast allen Paragraphen 
■einer Elementarsyntax Dinge unter einander gemengt, die selbst nach 
Beckerscher Betrachtungsweise nicht zusammengehören. Zugestan- 
den z. B., dass das Object des Satzes ausser einem Accusativ auch ein 
Genitiv, Dativ und Ablativ sein kann, obgleioh dies erst in Folge einer 
sehr laxen Auffassung des Begriffes Object wahr wird; so durfte doch 
Hr. H. in seiner Lehre vom Object (§4 — 7.) nicht Sätze, wie fol- 
gende, aufnehmen: animus meminit praeteritomm \ superbiunt 'forma ; 
gloriantur vulneribuü ; loquimvr de hoc; consului de re; veseimur bestiis 
u. s. w. , weil in meminit praetcriiorum (erinnert sich an das Vcrgaa- 
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gene) und vesehnur bestUs (wir genfessen von Thieren) ein Partitiv- 
verhältniss , in loquimur de hoc nnd consuiui de re ein ausgehen von 
einem gewissen Punkte, in superbiunt forma (sie tbun stolz mittelst 
ihrer Gestalt) und gloridntur vubieribus eine Bezeichnung des Mittels, 
keineswegs aber ein Objectsverhältniss angegeben ist Achnliche Feh- 
ler kommen in den folgenden Paragraphen vor , und der Verf. scheint 
sieh überhaupt die lateinischen Casnsverhältnisse und namentlich ihre 
wesentliche Eintheilung in Casus des Raumes, der Zeit, des Instru- 
ments und des Causalnexus nicht recht klargemacht, sondern die 
Sätze vielmehr von einer freien deutschen Uebersetznng aus betrachtet 
su haben, wo dann freilich Manches inm Satzobject, Satzprädicat 
u. s, w. werden kann, was ursprünglich ganz etwas Anderes ist. Das 
Einzelne hier weiter nachzuweisen, gestattet der Raum nicht, und 
überhaupt will Ref. durch diese Ausstellungen den edlen Eifer des Hrn. 
H. für Erstrebnng eines besseren Unterrichtsganges keineswegs an- 
tasten nnd lähmen , sondern ihm nur ein Festina lente zurufen , damit 
er nicht über dem Ergreifen der neuen Unterri< hUform das mühsam 
errungene Gute der alten sofort wegwerfe. — t) In der Einladungs- 
schrift des kön. Gymnasiums zu HniLBnoitn, welches zugleich Real- 
schule ist, hat der Oberreal leb rer Eduard Keusch die Krümmungsge- 
setze der sphärischen Kurven, besonders der sphärischen Evolvente, nebst 
Andeutungen über die Anwendbarkeit der letztern bei konischen Rädcrwer-i 
keit , [Heilbronn gedr. bei Müller. 24 (19) S. 4.] zum Gegenstand der 
Erörterung genommen und in einem von S. 20 an folgenden Anbange 
der Rectoratsverweser Professor Kapff die Disciplinargesesetze der 
Schulanstalt bekannt gemacht. — 4) Am Gymnasium 'in Rotweil bat 
der Lehrer der dritten Classe des Untergymnasiums ¥. IVelcker als 
Einlndungsschrift herausgegeben : Die Redetheile der lateinischen Sprache 
in ihrer Beziehung zur Idee der Sprache, oder: Was ist am Hau der 
Sprache wesentlich y was ausserwcsenllich? [Rotweil gedr. bei Englcrth. 
16 S. 4.] Es sind philosophische Bemerkungen über die Interjection, 
das Substantiv, das Adjectiv, die Numeralia, das Pronomen, die Co- 
pula sum, das eigentliche Verbum, nnd die Adverbia (das eigentliche 
Advcrbinm, die Praepositio und die Conjunctio), welche, aprioristisch 
von der allgemeinen Idee der Sprache aus gefolgert, nicht alle Er- 
scheinungen der Redetheile umfassen (z. B. vom Pronomen nur das 
Personale, Possessivum, Relativum, Interrogativ um , und Recipro- 
cum, ohne Eingehen auf die einzelnen Pronomina jeder Classe, be- 
sprechen), und vorherrschend darauf gerichtet sind, wie weit jeder 
einzelne Redetbeil entbehrt und durch andere ersetzt werden 
kann. Da der Verf. seine Bemerkungen im Ganzen recht klar und 
populär darzustellen weiss , so wäre für den Zweck des Gymnasiums 
vielleicht nützlicher gewesen , wenn er vielmehr a posteriore die Re« 
detheile und Formen der in den Gymnasien vorhandenen Sprachen zu- 
sammengestellt und auf allgemeine Urgesetzc und Principien des 
menschlichen Anschauungs -, Denk - und Urteilsvermögens zurückge- 
führt hätte. Dadurch würden auch eine ziemliche Zahl auffallender 
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Bemerkungen und Vermengungen vermieden worden sein , über dereo 
Richtigkeit und Wichtigkeit man mit dem Verf. streiten mochte , s. B. 
dass die Interjectionen Quantität und Pluralität haben und sich männ- 
lich, weiblich und sächlich denken lassen , dass duleo = weh mir, und 
doles z=z weh dir, Interjectionen fein tollen; das* die Casusendungen 
Zusaminenschmelzungen des Pronom. ts, eo, id mit dem Substantiv 
sind nnd der Accusativ durch die passive Construction und der Genitiv 
durch den Dativ oder Ablntiv oder Accusativ oder das Adverbium ent- 
behrlich gemacht , so wie der Plural durch Wiederholung des Wortes, 
durch Collectiva, unbestimmte Quantilätswörtchen und äussere Ge- 
sten ersetzt werden könne; das* man auch habe eine Conjugation des 
Substantivs bilden können, nach der Analogie von doceo~doctor sum, 
u. dgl. m. Ueberhaupt kann Ref. aus den gegebenen Bemerkungen 
kein rechtes Ziel herausfinden , weil sie weder uuf gnügende Entwik- 
kclnng des Wesens der einzelnen Rcdetheile und ihrer Verwandtschaft 
und Verschiedenheit hinausgehen, noch die Art Und Weise der geisti- 
gen Thätigkcit und deren verschiedene Grade der Regsamkeit bei der 
Bildung der Sprache in besonderem Grade nachzuweisen suchen. Da- 
gegen beweisen sie allerdings in nicht wenigen Fällen einen gewissen 
Scharfblick und praktischen Sinn für allgemeine Sprachforschung, 
nnd erregen den Wunsch, dass der Verf. seine Studien auf diesem 
Felde eifrig fortsetzen möge. — 5) Am Gymnasium in Stuttgart, 
wo statt des nach Gomaringen gegangenen Professors Gustav Schwab 
der bisherige Professor am Katbarinenstifte in Stuttgart und früher© 
Lehrer am Erziehungsinstitute in Stetten Ludw. Bauer angestellt wor- 
den ist, hat der Professor der alten Literatur und der Mathematik F. 
W, Klumpp als Einladungsschrift herausgegeben: Das Gymnasium in 
Stuttgart in seiner Entwickdung während der zwei letzten Decewnien. 
[Stuttgart, in Commission bei der Metzlerschen Buchhandlung. 1838. 
53 S. gr. 4.] Er liefert dariu nicht eine äussere Geschichte des Gym- 
nasiums, wie sie der Prälat Camerer in den Beiträgen der Geschichte 
des Stuttgarter Gymnasiums [1834.] gegeben hat, sondern beschreibt, 
nm die Anstalt gegen die Anklagen des Hofraths Thiersch zu rechtfer- 
tigen, umfassend und allseitig dessen innere Gestaltung oder den all- 
gemeinen Erzieh ungs- und Unterrichtsplan, seine Entwickelung und 
Fortbildung seit den letzten 20 Jahren, seine gegenwärtige Einrich- 
tung, Gliederung und Tendenz und sein Verhältnis zu den allgemei- 
nen Forderungen der Pädagogik und der Zeit, und legt dessen Vor- 
züge und Mängel so treu und anschaulich und mit so viel pädagogi- 
scher Einsicht und allseitiger Beachtung des gegenwärtigen Zustand es 
der Gymnasien und ihrer zeitgemässen Gestaltung überhaupt dar, dass 
er nicht nur ein ziemlich vollständiges Bild von dem Gymnasium und 
seiner im Allgemeinen eben so organisch - zusammenhängenden wie 
zeit- und sachgemäss gestalteten Verfassung entworfen, sondern auch 
überhaupt einen sehr wichtigen, interessanten und belehrenden Bei- 
trag zur allgemeinen Schulgeschichte und deren richtigen Würdigung 
geliefert hat, der um so mehr allgemeine Beachtung verdient, da der 
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Zustand der Anstalt überall von dem allgemeinen Gesichtspunkte der 
Gymnasialpädagogik aus dargestellt und geprüft , und die gegebenen 
Nachrichten und Nachweisnngen mit allgemeinen Erörterungen über die 
rechte Gestaltung und Ausführung der Gymnasialverfassang und über 
die rechte Behandlung und Abstufung der Lehrgegenstände durch* 
webt sind. Dass übrigens Hrn. Klumpps pädagogische Ansichten auf 
tiefer, allseitiger und klarer Kenntniss der Sache beruhen, braucht 
nicht erst versichert au werden, und wenn derselbe auch vermöge 
seiner allgemeinen pädagogischen Richtung dem Realunterrichte in den 
Gymnasien und der Bildung der Jugend durch den Stoff und Inhalt 
der Lebrobjecte gegen das formule Bildungsprincip vielleicht etwas zu 
viel Spielraum einräumt, so thut er dies .doch mit so weiser Mässi- 
gung, dass seine Forderungen mit den allgemeinen Richtungen der 
Gegenwart gewöhnlich in Einklang stehen , zugleich aber auch mit 
bo klarem und verständigem Bcwusstsein, dass man auch bei entge- 
gengesetzter Ansicht ihm zugestehen muss, er habe sein Bildungsprin- 
Tetp so sicher und bestimmt aufgefasst, dass er es vor den Icichtmög- 
liclien Irrwegen wohl zu bewahren und ihm einen günstigen Erfolg au 
siehern weiss. Der reiche Inhalt des Ganzen gestattet nicht die voll- 
ständige Angabe desselben, und Ref. hebt hier nur einiges Allgemeine 
aus. Das Gymnasium in Stuttgart ist aus einer seit dem Anfang der 
Reformation vorhandenen lateinischen Schule zuerst im Jahre 1582 zu 
einem Pädagogium mit 5 C lassen erweitert, und im Jahre 1686* zu 
einem vollen Gymnasium mit zwei Hauptabteilungen , dem untern 
Iiis ins vierzehnte, und dem obern vom 14. — 18. Lebensjahre der 
Schüler, erhoben worden. Fortgebildet unter den Einwirkungen der 
Zeit, hat es die verschiedenen Bestrebungen , welche in der deutsehen 
Gymnasialgeschichte hervortreten , und namentlich gegen das Ende 
des vorigen Jahrhunderts die encyclopädische Bildungsrichtung durch- 
gemacht, und endlich vom Jahre 1818 an seine gegenwärtige Organi- 
sation begonnen , nachdem bereits 1796 mit demselben zwei und später 
drei Realclassen verbunden worden waren , welche dann 1818 losge- 
trennt und zur selbstständigen Realanstalt erhoben wurden. Nach Art 
aller würtembergischen und bayerischen Gymnasien ist es auch von 
dieser Zeit an in zwei Hauptcurse zertheilt geblieben , deren Grenz- 
scheide der Schluss des 14. Jahres bildet und wo in 'dem untern Curs 
die Knabenbildung abgeschlossen, in dem obern die höhere Ent- 
wicklung des Jünglings begonnen wird. Die untere Abtheilung, 
welche mit den lateinischen Landschulen parallel läuft, ist städtische 
Anstalt und steht nnter einer relativen Aufsicht des Stadtmagistrats, 
während die obere als Landesgyranasium gilt und der Rector unmit- 
telbar unter dem kön. Studienrathe steht. Beide Curse haben zusam- 
men 10 Classen , von denen I — VI. den untern Cursus bilden und die 
Knaben vom Schluss des 8« bis zum Schluss des 14. Jahres unterrich- 
ten, VII — X. aber als oberer Cursus die Unterrichtszeit vom 15. — 
18. Jahre umfassen. In allen Classen ist der Cursus jährig, was aller- 
dings dem Lehrer erlaubt , sciuo Zeit und Kraft auf eine einzige Ab- 
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theilung ziemlich gleichgebildeter Schüler zu concentriren, aber auch 
•ein pädagogisches Wirken auf sehr enge Zeitgränzen beschränkt. Zar 
Ausgleichung des letztern Uebelstandes sind wiederholt zweijährige 
alternirende CUrsen (wie in Bayern) vorgeschlagen, aber noch nicht 
zur Ausführung gebracht worden. Das Obergymnasium empfängt 
eoine Schüler nicht blos aus dem Untergyronasiura , sondern auch aus 
den lateinischen Landschulen. Das Untcrgyninasium , dessen Classen 
wegen zu grosser Schülerzahl alle wieder in je 2 parallele Abteilun- 
gen mit eigenen Glassenlehrern zerfallen , soll seine Schüler eigent- 
lich aus den Elementarschulen empfangen ; allein weil die Bildung der 
Dorfschule doch nicht ganz entsprechend für das Gymnasium vorberei- 
tet, so ist seit 1818 eine besondere Vorschule eingerichtet, wo in 
zwei Cursen, deren jeder wieder 3 parallele Classen hat, die Kinder 
vom 6. — 7. und 7.— 8. 'Jahre unterrichtet werden. Der Lchrplan 
ist nach seiner äussern Gestaltung folgender: 

im Obergymnasium : X. IX. VIII. VII. 



Religion . • 


• • 


1 l 1 


1, 1 wöchentliche 


Deutsch . . 


• • 


3, 2, 


2, 2 


Latein . . 


• 


», 10, 


9, 10 


Griechisch 


• • 


♦3—7, 6, 


5, 6 


Französisch . 


• • 


3, 3, 


3, 3 


[Hebräisch *) 


■ • 


3» *, 


3, 3] 


[Englisch . , 


» • 


2, 2, 


2, 2] 


Geschichte ••) 


» • 


2, 4, 


2, 2 


Mythologie . 


• • 


— > 


— , 1 


Geographie . , 


• 




1. 2 


Mathematik . , 


► • 


2, Ii, 


3, 4 


Naturwissenschaft 




4, &, 




Philosophie . . 


» • 


1— Ii, 2, 


2,— 


Gesang . • , 


• • 


[1, 1, 


h 1] 


[Zeichnen • . 


• 


2, 2, 


2, 2] 


im Untergymnasium : 


vi. v. iv. m. ii. i. 


Religion . . , 


• 


3, 3, 3, 


3, 3, 3 wöchentl. 


Deutsch . • . 


• 


2, 2, 3, 


3, 4, 5 


Latein 


« 


15, 15, 15, 15, 15, 12 


Griechisch • 


• 


4, 4, 4, 




Französisch • , 


• 


4, 4, 3,. 


— — f — , - 


[Hebräisch ') • 


• 




-, -, -] 


Geschichte , . 


• 


h h h 





*) Die mit [] eingeschlossenen Lehrgegenstande sind nicht allge- 
mein verbindlich. 

**) mit Alterthumskunde verbunden, welche in IX. als besonderer 
Wissenschaftszweig gelehrt wird. 
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im Untorgymnaslum. VI. V. IV. in. II. I. 

Geographie ... 1, 1, 1, 1, 1, 2 

Mathematik . . . 2, — , — , — , — , — 

Arithmetik . . . 2, 2, 3, 3, 4, 3 

Ge»ang . . . . 1, 2, 2, 2, — , — 

Schreiben . . . 1, 1, 2, 2, 3, 3 

[Zeichnen ... 2, 2,-,-,-,-] 

in der Vorbereitungsanstalt, 
oberer Ctfrs 



Religion .... 2, 2 wochentl. Lehrstunden. 

Denk - und Anschau- 
ungsübungen . . 1, 2 

Lesen 5, 6 

Schreiben . . . 4, 6 
Rechnen . . . . 4, _ u 4 
Deutsch .... 5, 8 
Latein .... 5, — 

Die innere Gestaltung und Abstufung des Unterrichts ist in Ihrer Grund* 
läge ebenfalls im Jahr 1818 organisirt, aber im Einzelnen immer nach- 
gebessert und besonders im Jalire 1831 durch wesentliche Umgestal- 
tungen abgeändert worden , um namentlich im Untergymnasium mehr 
Einheit in die Metbode und den Stufengang zu bringen. Der Reli- 
gionsunterricht urnfasst nach der Gestaltung von 1831, wo er mehr 
zum Bibelunterrichte umgeändert wurde, in der Vorschule und in h 
und II. Lesen und Erklären der biblischen Geschichten von Barth , in 
III. und IV. Lesen der Bibel nach Engels Auszug, in V. und VI. Reli- 
gionsunterricht nach dem Katechismus von Riecke, in VII. Einleitung 
ins A. und N. Testament , in VIII. und IX. wissenschaftliche Darstel- 
lung der Glaubens - und Sittenlehre , in X. Religionsgeschichte. Bis 
1832 'bestand für IV. — VI. eine wöchentliche Katechisation mit gottes- 
dienstlicher Feier, und für das Obergymnasium eine Zeitlang auch ein 
besonderer Sonntagsgotteadienst« Der deutsche Sprachunterricht wurde 
zuerst 1783 durch Anordnung schriftlicher und mündlicher Uebungen 
angeregt und 1795 als eigenes Unterrichtsfach eingeführt. Dem gram- 
matischen Unterricht im Untergyranasium , verbunden mit Sprech - 
und Scbreibübungen , ist seit 1828 Krauses Handbuch zu Grunde ge- 
legt; im Obergymnasium ertheilt der Hofrath Reinbeck nach seinen 
Lehrbüchern diesen Unterricht und lehrt neben Styl Interpretations- 
und Declamationsübungen, in VII. die Grammatik nach wissenschaft- 
lichem Cursus, in VIII. allgemeine Sprachlehre, in IX. Rhetorik , in 
X. Aesthetik und deutsche Literaturgeschichte. Am Schlüsse jedes 
Cursus werden von den Schülern Freisreden bearbeitet. Der Unter- 
richt in der lateinischen und griechischen Sprache wird im Untergym- 
in elementarer Forderung meist nach Chrestomatbieen und Ue- 
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bungsbüchern getrieben and nnr auf das, zum Theil cursorische, Lesen 
des Eutrop , Nepos and Caesar ausgedehnt , amfusst aber iti den latei- 
nischen Uebersetzungsübungen doch schon von IV. an auch lateinische 
Versübungen. Im Obergyranasium werden die Schüler in das eigent- 
liche Studium des classiseben Alterthums eingeführt, und die Schrift- 
steller sind in VII. Livius, Ciceros kleine philosophische Schriften, 
Virgils Aeneis, Hcrodot, Jacobs Attika, in VIII. Sallust, Ciceros 
Reden, Virgils Eclogen und Georgica , Plutarch , Xenophons Meiuo- 
rabilien und Jacobs Aothologie, in IX. Ciceros Offlcia und Fines, Ci- 
ceros und Senecas Briefe , Horaz , Deraosthenes , Plato , Homers 
Odyssee, in X. Tucitus , Ciceros Tusculanen, Horaz, Thucydides, 
Plato, Homers llias und abwechselnd auch etwas Dramatisches. Nach 
den gegebenen Mittheilungen über den Umfang der jährlich zu lesen- 
den Stücke werden ziemlich grosse Pensen absolvirt, und allem An- 
schein nach das formal Bildende des classischeu Unterrichts mehr durch 
vieles Lesen, als durch genaue und allseitige grammatische und sprach« 
liehe Entwickelung erstrebt. Zu lateinischen Stylübungen werden 
wöchentlich 2 Stunden verwendet und Mythologie und Altcrthümer in 

VII. und IX. in eigenen Lehrstunden vorgetragen. Der hebräische 
Sprachunterricht, welcher früher schon im 11. oder doch im 12. 
Jahre angefangen wurde, wird, bis zum Lesen des Peotateuchs und 
der Psalmen fortgeführt und durch besondere Stylübungen befestigt. 
Der französische Unterricht wird nach Hamiltonschcn Grundsätzen für 
materiellen Zweck ertheilt, doch auch eine übersichtliche Kunde der 
französischen Literatur erstrebt. In der Mathematik steigt der arith- 
metische Unterricht im Untergymnasium bis zu Deciroalbrüchen und 
Proportionen, im Obergymnasiura bis zur Algebra und den unreinen 
quadratischen und reinen eubischen Gleichungen ; die Geometrie, 
welche nach der strengen Methode der Alten gelehrt wird , geht bis 
zur ebenen Trigonometrie hinauf. Die Naturgeschichte , welche in 
IX. und X. von einem eigens dazu angestellten Lehrer gelehrt wird, 
scilliesst mit physischer Geographie und hat die Physik als parallelen 
Lehrcursus neben sich. Im Geschichtsunterricht wird die gesammte 
Geschichte sowohl im Unter- als im Obergymnasium ganz durchgenom- 
men und methodisch so ziemlich nach der dreifachen Abstufung des 
biographischen, ethnographischen und univcrsalliistorischen Stand- 
punktes abgehandelt; der geographische Unterricht giebt in I. und II. 
allgemeine Uebersichten über die ganze Erde, in III. — V. die Speci- 
nlgeographie von Europa und Deutschland und in VI. von den übrigen 
Welttheilen ; in VII. und VIII. folgt ein neuer mehr wissenschaftlicher 
Cursus. Die Philosophie, welche früberhin in sehr weiter Ausdeh- 
nung gelehrt wurde, umfasst gegenwartig nur noch Psychologie in 

VIII. , Logik in IX. und Geschichte der Philosophie nebst Hodcgetik 
für die Univcrsitätsstudion in X. Die ausführlichen Erörterungen, 
welche Hr. Klumpp über alle diese Untcrriclitsgegcnständu , so wie 
über den technischen Uutcrricht und über die Disciplinarciorichtuug 
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dei Gymnasiums raitgetheirt Bat, sind sehr belehrend nnd legen eben so 
die nllmällge Fortbildung des ganzen Erziehung!- und Untcrrichtsplancs» 
wie dessen hervorstehende Vorzüge und Mängel freimüthig dar, und sind 
mit vielen Verbesserungsvorscblägen durchwebt , welche meistenteils 
recht zweckmässig sind. Gegen Einzelnes mochte man allerdings Ein« 
Wendungen machen, und namentlich legt der Verf. auf die Bildung der 
Jugend durch den Stoff der Unterrichtsgegenstände zu viel Werth, 
und wirft ihren rein formellen Bildungseinfiuss , d. h. ihren Gebrauch 
und ihre Anwendung auf die allseitige und harmonische Entwickelung 
der Geisteskräfte , zu wenig nach. Ueberhaupt scheint er die höhere 
Frage , wie und in welchem Grade die intellectuelle und sittliche Aus* 
Bildung auf jeder Unterricbtsstufe und durch die einzelnen Lehrmittel 
zu erstreben und bis wohin sie fortiuführen sei , nicht genug ins Auge 
gefasst zu haben , und hat darum auch , obgleich er die grosse Inten- 
sivität der UnterrtchUgegenstände in unserer Zeit und den Lorinser- 
sehen Streit über die Uebertretbung der Jugend bespricht und obgleich 
er die vorhandene Vielheit der Lehrobjecte anerkennt, doch die Frage 
ganz bei Seite gelassen , wie es die Gymnasien gegenwärtig anzufan- 
gen haben , dass sie das Vielerlei des Unterrichts durch Herbeiführung 
einer gehörigen Wechselwirkung der Lehrgegenständc auf einander 
zur harmonischen Einheit verbinden und überhaupt in dem Schüler 
immer das Bewusstscin erwecken, alle die vielen Lehrmittel seien nur 
zu dem einen Zwecke da, ihn in allen seinen geistigen Kräften und 
Richtungen zum möglichst vollkommenen Menseben auszubilden. Dar- 
um hat er auch den Vorwurf der Zerrissenheit und Polypragniosyne 
des Unterrichts , welchen Thiersch dem Stuttgarter Gymnasium ge- 
macht hat, nicht vollständig abgewiesen , obschon er im Altgemeinen 
darthut, dass diese Zerrissenheit durch den vorhandenen Lehrplan 
nicht nothwendig bedingt ist und wahrscheinlich auch in keiner höhern 
Weise stattfindet, als wie sie nach allen den neuern Lehrplänen mit 
12 — 15 verschiedenen Lehrobjecten überall stattfinden muss, wo 
nicht besondere Mittel ergriffen sind, durch welche man das Ausein- 
andergehen der Lehrobjecte in Vielheit des Stoffes, Ausgedchntheit 
des Ziels und divergirende Tendenz verhindert und ihr gemeinsames 
.Einwirken auf ein Ziel möglich macht. Der von Thiersch selbst ge- 
rühmte hohe Bildungsgrad der würtembergischen Gymnasialjugend be- 
weist sogar, dass die dortigen Gymnasien das Vielerlei des Unterrichts 
für die Gesammtbildung der Jugend gut zu benutzen wissen, und aus 
dem Lcctionsplan möchte man schlicssen , dass nach alter Weise der 
weit ausgedehnte lateinische Sprachunterricht das vorherrschende Ver- 
einigungsmittel der verschiedenen Unterrichtsfächer ist. Ueberdiess 
hat Hr. Kl. angegeben, dass man mit dem Religionsunterrichte die 
Geschichte und Geographie in Beziehung setzen, und die letztern 
neben der Religionslehre zur ErkenntnißS menschlicher und göttlicher 
Sitte und zur Bildung des Willens und Charakters benutzt werden 
können , alle drei Wissenschaften also in dieser sittlichen Bildungstcn- 
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denz einen Vcrcinigungspunkt haben. Allein welchen Einfluss dies aal 
die Gestaltung de« historischen und geographischen Unterrichts übe, 
das finden wir bei ihm eben so wenig bemerkt, als wie man es ange- 
fangen hat, dass die verschiedenen Sprachstudien in allen Classen und 
in enger Beziehung und gegenseitiger Ergänzung zur Ausbildung der 
intellectuellen Geisteskraft« für da« rein geistige Bewusstsein und das 
geistige Leben des Menschen vereint wirken, und wie man dann wie- 
derum durch die Mathematik, Naturwissenschaften, Geschichte und 
Geographie die Ausbildung derselben intellectuellen Kräfte in ihrer 
Beziehung zur sinnlichen Welt zu fördern und fortzuführen weiss. Die 
Nnuhweisung dieser Dinge war aber nöthig, um die obige Anklage 
vollkommen abzuweisen , und wird gegenwärtig überhaupt dringend, 
da sich durch den Lorinserschen Streit herausgestellt hat, dass auf 
gar manchem Gymnasium die Wissenschaften nach Analogie der Uni- 
versitatsmethodik , d. h. als reine Wissenschaften und um ihrer selbst 
willen , gelehrt werden , wahrend sich doch da« Gymnasium vorherr- 
schend nur als Mittel zum Zweck , d. i. als die Mittet zur Entwicke- 
hing der intellectuellen und tittlichen Kraft in ihrer Beziehung zur 
sinnlichen und übersinnlichen Welt, benutzen und darum ihren Ge- 
brauch auch immer so berechnen soll, dass sie alle zusammen stets 
auf einen Punkt der Entwicklung hinwirken , und nicht jede für sich 
eine besondere Tendenz verfolge. — 6) Am Gymnasium in Ulm hat 
der Professor am Obergymnasium Christian Schwarz als Einladungs- 
schrift eine Apologie des Anti - Hamilton [Ulm gedr. bei Wagner« 
Wittwe. 27 (25) S. 4.] herausgegeben, d. h. seine vor zwei Jahren 
herausgegebene Kurse Kritik der Hamiltonschen Sprachlehrmethode [vgl. 
KJbb. XXV, 75 ff.] gegen die von Schmid in der Schrift die Hamilton* 
sehe Frage untersucht etc. versuchte Widerlegung derselben vertheidigt, 
dies aber freilich nicht mit der Ruhe gethan, mit welcher er in der 
ersten Schrift den Hamiltonismus selbst angegriffen hatte. Was sich 
nun gegen die beiden Schriften von Schwarz und gegen ihre Gestal- 
tung sagen lässt, ist bereits oben S. 400 ff. nachgewiesen. Was aber 
den Streit selbst anlangt, den die Hrn. Schwarz und Schmid mit 
einander führen; so zweifelt Ref., dass sie auf dem eingeschlagenen 
Wege trotz des redlichen Eifers, mit welchem sie Beide ihre Sache 
führen , zom Ziele kommen können. Hr, Schwarz nimmt nämlich 
den Hamiltonismus in der Gestalt , wie ihn Kröger nach Hamiltons 
System selbst dargestellt hat, und deckt die Mängel und Schwächen 
dieses Systems auf; Hr. Schmid aber hat von dem Hamiltonismus im 
Ganzen nur das Grnndprlncip aufgefasst, demselben über eine von 
Hamiltons Wege wesentlich abweichende Anwendung«- und Ausfüh- 
rungsform gegeben , und Verbesserungen in dieser Lehrmethode an- 
gebracht, die allerdings eine Anzahl Nachtheile derselben zu beseiti- 
gen scheinen. Beide haben übrigens die Methode 'selbst zu sehr 
vom entgegengesetzten Extrem angesehen und die in ihr liegenden 
Vortheile und Mängel nicht genug gegen einander abgewogen, darum 
auch nach des Ref. Dafürhalten die eigentliche Hauptfrage nicht satt- 
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sam herausgestellt. Es scheint sich nämlich kaum bezweifeln zu 

lassen, ilaßs die Harailtonsche Lehrweise, zweckmässig angewendet 
und von gewissen Spielereien und Charlatanericn entkleidet, ein recht 
brauchbarer Lehrgang ist, um dem Knaben eine fremde Sprache in 
kurzer, Zeit einzuüben und ihm eine gewisse Fertigkeit im praktischen 
Gebrauche derselben zu verschaffen. Darum mag sie auch hei An-? 
ffmgcrn von vorn herein schnellere Fortschritte hervorbringen , als die 
andern Unterrichtsmethoden. Dagegen aber leistet sie der streng 
grammatischen Erkenntniss der Sprache, dem Unterscheiden des For- 
mellen und Materiellen in derselben und der stnfenweisen und folge- 
richtigen Anwendung des Sprachmaterials zur genauen Erkenntniss und 
Aneignung der Denkform des menschlichen Geistes so wenig Vorschub, 
und tritt vielmehr dieser Richtung so fielfach hindernd in den 
Weg, dass sich nicht recht absehen lässt, wie nach dieser Unterrichts- 
weise die Sprache noch ein zureichendes formelles Bildungsmittel blei- 
ben kann. vgl. NJbb. XXV, 228. Darum muss Ref. auch gegenwartig 
noch alle die Bedenken gegen die Einführung des Hamiltontsmus in 
die Gymnasien wiederholen, welche er schon in den NJbb. XXIV, 441 
ausgesprochen hat, und in sofern stimmt er auch den Ansichten des 
Hrn. Schwarz bei, welcher ebenfalls diese Lehrweise von diesen 
Scbulanstalten entfernt halten will. Was sich übrigens für diese Me- 
thode sagen lässt, und wie sehr deren Erkenntniss den Lehrer vor 
gewissen mechanischen und pedantischen Richtungen 4er alten Methode 
bewahren kann , das ist ebenfalls in den NJbb. XXIV, 440 angedeutet 
und XXV, 400 ff. ausführlich nachgewiesen. Ueber ihren praktischen 
Gebrauch sind neuerdings noch einige Andeutungen gegeben in der 
Schrift: Die Erziehungsanstalt «u Stetten im Remsthale im Königreiche 
Würlemberg zu Anfange de» Jahres 1888. Zweiter Hauptbericht im Na- 
men der Vorsteher verfasstvon J. V. Strebet, Director und Mitvorsteher 
der Anstalt. [Stuttgart, Metzler. IV u. 157 S. 8.] Bekanntlich wird 
nämlich in dieser nach Klnmppe Erziehungs- und Unterrichtsgrund« 
Sätzen eingerichteten Anstalt der Sprachunterricht nach Hamil tonscher 
Weise betrieben, und Hr. St. giebt S. 46 f. die beobachteten Vortheile 
dieser Unterrichtsweise an, gesteht aber doch selbst zu, dass man den 
Hamiltonisraus darin (und zwar recht wesentlich) abgeändert habe, 
dass man die Schüler bald in die Grammatik einführt und ebenso die 
gewöhnlichen Uebersetznngsübungen als praktische Einübung hinzu- 
nimmt Uebrigens giebt der genannte Bericht eine sehr ausführliche 
und genaue Darstellung von der äussern und innern Einrichtung und 
dem gegenwartigen Zustande dieser Lehranstalt , und enthalt zugleich 
so viel verständige und treffende allgemeine Bemerkungen über die 
Erziehung nnd Bildung der Jugend, dass wir denselben den Lesern 
unserer Jahrbücher recht sehr zur weitern Beachtung empfehlen. 

[J.J 
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Nachtrag. 

Bei Behandlung der Stelle des Plinius hist. nat. XXXV. 10, 36. 
In der Recension der Ausg. des Puusanius von Schubart und Wala 
(NJbb. Bd. XXV. 1. Hft. S. 19.) ist dein Unterzeichneten die Kritik ebea 
dieser Stelle tob Welcker in der ZeiUchr. f. d. Alterthomswiss. 1837. 
tfr. 83 f. , welche die dort erhobenen Bedenken grüssten Theils erle- 
digt , entgangen, A. /Fe« terra an». 



Zur Nachricht 

Ton den Suppleroentbändcn unserer Zeitschrift oder dem Archiv 
für Philologie and Pädagogik ist so eben das zweite Heft des fünften 
Bandes ansgegeben worden, welches folgende Aufsitze enthält: 1) 
Etymologische Einzelheiten von dem Prof. M. Redilob in Leipzig; Z) 
De Euripidu Alcestide scripsit Dr. Ii. Düntzer-, 8) Schedae Criticae 
scriptae ab H. Dflafzcr; 4) Kleinigkeiten [d. t Sotion. — Hat Anaxa- 
goras wirklich den Fall des Meteorsteines bei Aegospotami voraus ge- 
engt? — Diodorus Kqovos,] von dem Professor Panzerbicter in Mei- 
ningen ; 5) Warum ging dem röm. Volke in der dramatischen Poesie 
überhaupt nnd in der komischen insbesondere Originalität und klassi- 
sche Ausbildung ab? Von dem Oberlehrer Karl Zimmer in Freiberg; 
G) Warum blieben die Griechen und Römer im Verhältnisse zu ihrem 
übrigen Wissen und im Vergleich mit nns in allen Theilen der Geo- 
graphie so weit und so lange zurück, und welche Umstände fanden zu 
verschiedenen Zeiten statt, dass sie sich diejenigen geographischen 
Kenntnisse erwarben, von denen ihre Schriften ZeugnUs ablegen? Von 
dem Oberlehrer Zimmer in Freiberg; ?) Ueber den Verfasser des Du- 
logus de Orntoribus, von Aug. Wittich aus Wärtern berg ; 8) Sind 
Conjunctiv , Optativ, Imperativ der gricch. Sprache ihrem Wesen 
nach abhängige Modi? Von Professor Bäumlein in Heilbronn; 8) Ueber 
llnrtungs Theorie der griech. Negationen, von demselben Verfasser; 
10) Ueber den Unterricht in der französ. Sprache auf Gymnasien von 
einem preussischen Schulmanne; 11) Beitrag zu dem Band IV. Heft 2. 
angeregten Uebersctzungswettkampfo , vom Obergerichtspräsidenten 
von Warnsdorf in Fulda. 
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